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Fintheilung des Gartenbaues, und allgemeine Anfichten 
über denfelben. 


Untertem Kusprude: Bartenbau, Garten-Cultur verftes 
hen mir im weiteften Sinne des Wortes die Erziehung aller mit 
wionderer Pflege und Aufmerkfamkeit behandelten Gewächſe auf 
einem eigens dazu vorbereiteten Boden, entweder zum Nußen ober 
um Vergnügen der Menfchen. 


Die mandfaltigfte Verwendungart gewiffer Gewächfe zu bes 
jonderen Zweden theilet daher die Gefchäfte des Gartenbaues in 
jene für den Küchengarten, Odftgarten, Blumengarten, Luſtgar— 
en, Ziergarten,, botanifchen Garten, Baumgarten, Kunftgarten, 
für den Garten der Handelgewächſe, Mebdicinal : Gewächſe u. ſ. w. 


As Zweig der Landwirtbfchaft läßt fi der Gartenbau oder 
eine forgfältigere Behandlung gewiſſer Gewächfe auf die vortheils 
daftefte Meife mit derfelben in Verbindung bringen, und es dürfte 
demnach einer Seits eine umfaffende Kenntniß von der Eultur ber 
Öartengewächfe jeder Art zu den wefentliden Eigenfchaften eines gus 
'en Landwirthes gehören, weil der zweckmaͤßigere, auf ausgedehntem 


M 


vi 


Slähenraume, mit Benügung.der Local-Verhältniffe unternommene 
Anbau, das vorgeiteckte Ziel: höchftmögliden Gewinn, bey mög— 
lihft vermindertem Koftenaufwande um fo ficherer erreichen läßt. 
Indeſſen gibt es jedoch anderer Seits wieder Viele, welde ohne 
Landwirthe zu feyn, in der Lage fich befinden, auf einem etwas 
beſchränkteren Raume den Gartenbau zu betreiben, und Erzeug— 
niffe ihres Fleißes nur für den eigenen häuslichen Gebrauch ver— 
wenden, oder felbft auch, befonders in der Nähe großer volfreicher 
Städte, die Garten = Cultur als den einzigen ihre Subſiſtenz 
fihernden Erwerbzweig, als ihren Beruf ſich wählen. 


Wenn aud irgend eine Gegend, oder ſelbſt eine Provinz, 
den Anbau von einer beftimmten Gattung von Gewaͤchſen durch 
eine Reihe von Jahren betrieben bat, und die Bewohner derfel- 
den, von dem Vorurtheile geleitet, daß jeder Verſuch eines erneuer- 
ten Anbaues ſcheitern müſſe, fi nit dazu veranlaßt finden wol⸗ 
len, dabey oft aus Gewohnheit nur mit der Gultur von weniger 
einträglihen oder minder ſchmackhaften Gewächſen für den eigenen 
Bedarf fih abgeben, fo wird und darf es für den denfenden, nicht 
an dem Gemeinen Elebenden Landwirth oder Bärtner in feinem Falle 
gleichgiltig bleiben, zu willen, ob mit dem Anbau der land» und 
localüblichen Wegetabilien jede weitere Ausfiht zu einer erneuer- 
ten oder erhöhten Production gefperrtt — und ob bey einer vernünf- 
tigen, alle Verhältniffe genau berückfichtigenden Gegeneinanterftel- 
lung die Berpflangung und Einbürgerung nüßlicher u nicht 
möglich fey. 


Es ift allerdings eine unbeitreitbare Thatſache, daß ähnliche 
Neuerungverfuhe nur zuloft mißglüden, und blinde Nachah— 
mer nicht felten durch die koſtſpieligſten Erfahrungen von jeder wei: 
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ren Unternehmung für immer abſchrecken; allein wer nit uns 
überlegt zu Werke ging, und feine Verfuhe nicht mit Gewaͤchſen 
unternahm, die nad den unbezwingbaren Gränzen beftimmter Na— 
turgefeße , für feinen Ort nie benügt werden konnten, oder ges 
wagteren Werfuchen, für den Fall des Mißlingens, nur eine nie em: 
yindlih werdende Ausdehnung verlieh, wird feinen Zweck felten 
verfeblen, und bey unverrücdter Verfolgung feines Vorfages, wenn 
ud nit in einem Jahre, denfelben dennoch dur allmaliges Vor: 
iöreiten erreichen. Haben wir ja unter unferen heutigen Gemüſe— 
und Ositforten fo viele, die urfprünglich einem weit wärmeren Klima 
— mitunter einem ganz anderen. Welttheile — angehorend, gegen⸗ 
wertig unfere ftrengiten Winter aushalten, und ſchon feit fo lan: 
ger Zeit zu den einheimischen Gewädfen geworden find. 


Einleuchtend wird es daher, daß wiſſentſchaftliche Kenntniſſe 
ven Garten-Cultur jedem für fein individuelles Intereſſe beſorg— 
ten Yandwirthe oder Gaͤrtner nothiwendig feyen, und daß fich die: 
ſelben nicht etwa auf die wenigen, in feiner Gegend cultivirten 
Oft: und Gemüfegattungen befhränfen dürfen, fondern über alle 
klannten, für feine Verhältniffe möglich anwendbaren Gewaͤchſe 
rerdreiten müſſen. 


Allein zur Erreichung eines günftigen Erfolges bey der Be— 
yandlung aller in das Gebiet des Gartenbaues gehörigen Vege- 
iedilien ift es nicht hinreichend, zu wijfen, wie der Same gebauer, 
und wie die Pflanzen gepflegt werden follen. So wie bey jedem 
Gefgafte, bey jedem Gewerbe zur Sicherung eines vortheilhaften 
Verriedes eine wiſſenſchaftliche, aufallgemeine Grundfäge zurücges 
führte Vorbildung nothwendig wird, eben fo wird aud einen Je— 
en, der fi mit dem Gartenbaue entweder ausfchliegend oder als 


vi 
Nebenfache zum Nugen oder zum Vergnügen befchäftiget, einı 
gleiche Theorie zu den erwünfchten Refultaten führen, ihm bey alı 
len eingetretenen Erfcheinungen und Abweichungen von der erwar 
teten Vegetazion feiner Pfleglinge eine richtige Anficht verfhaffen, 
und gleichzeitig alle zwecfdienlihen Mitteln zur Abhilfe oder Un: 
terftüßung auffinden laffen. 


Es ift freylich wahr, daß der größte Theil unferer Gartner, 
bandwerfmäßig dur mehanifhe Verwendung in den Lehrjahren 
gleih Taglöhnern, und durch unbedeutendes Auffaffen weniger, 
‚auf reiner Empirie ausfchließend beruhender Kenntniffe in den Ge: 
fellenjahren, zur Ausübung eines Gefchäftes gelanget, welches 
nur auf dad Studium gewiffer Naturkräfte und Naturgefege geſtützt, 
unternommen, und mit den bereits bekannten vieljährigen und mehr: 
feitigen Erfahrungen in Verbindung gebracht werden fol. 


Mit den zu einem, dur Vorliebe oder Berufverhäftniffe ge: 
wählten Zweige der landwirthſchaftlichen Eultur nothwendigen Vor: 
Eenntnijfen ausgerüftet, und ohne, bey dem Eintritte unerwarte— 
ter, felbft widriger Ereigniffe — das vorgeftedte Ziel unverrückt 
verfolgend — feine Standhaftigfeit und feinen Muth zu verlieren, 
wird, und kann es an dem Gelingen nicht fehlen. Wenn aud 
mit der perfönlichen Ausübung practifher Kandgriffe für manchen 
den Gartenbau Betreibenden, Anftrengungen und Befchwerden 
verbunden find, fo findet er in dem Gedeihen feiner Pfleglinge, 
in dem täglich zu beobadhtenden, bey dem Vergleiche mit feinem 
Nachbar oft auffallend und ausgezeichnet hervorftechenden Erfolge 
feiner Bemühungen reichlihen Erfaß, indem er zugleich eine zur 
Erhaltung Eräftiger, dauerhafter Gefundheit wohlthatig einwirken: 
de Bewegung unternimmt. | 
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Unter die mandyerley , der Betrachtung vorzüglich wer: 
then Verhältniffe, in welden ein Gartenbefiger fich befinden kann, 
it auch das eines Herrn ober Dienftgebers zu rechnen; woben von 
feiner Seite nicht nur die Fähigkeit zu einer klugen Auswahl brauch⸗ 
harer Leute vorausgefeßt, fondern in fo fern ed die übrigen Ges 
hafte oder Verbindungen zulaffen, eine fleifige Aufſicht und ftren: 
ge Erhaltung der Ordnung nothwendig wird, um nicht einer Seits 
duch eine fhlechte Arbeit des oft wenig ausgebildeten ©arten-Per- 
fonaled, oder anderer Seits durch Nadyläffigkeit in der Verwendung 
und hiermit vermehrten Aufwand dem offenen Nachtheile fich aus: 
jufegen. Aber in eben dem Maße als eine auf jede Dienftverrich- 
tung fi erftrecfende Strenge empfehlenswerth ift, wird, um fi 
Ne Willführigkeit, und was noch mehr ift, die Redlichkeit feiner 
Untergebenen in vollem Maße zu fihern, auch zugleich eine uners 
üflihe Bedingung, daf die Dienftleute eine ihrem Stande fo wie 
ihren Bedürfniffen angemejfene, zwar nicht überflüffige, aber auch 
nicht zu befchränkte Zahlung erhalten. Unrichtig und gefährlich wäre 
es, die erften Wortheile einer guten Gartenwirthſchaft in den unbe⸗ 
deutenden Erſparniſſen eines karg bemeſſenen Lohnes zu ſuchen. Man 
laſe ſeine Leute leben, aber fordere dafür von ihnen, was man zu 
fordern berechtiget iſt. 


Der Gartenbau als ein uͤber die ganze Erde verbreitetes, und 
wie wir aus der Geſchichte wiſſen, ſeit den aͤlteſten Zeiten betriebe⸗ 
nes Gewerbe, diente von jeher mit zur Beſtimmung des vorgerück⸗ 
ten Cultur⸗Zuſtandes einer Nazion. Je weiter ein Volk von demro- 
den Naturzuftande fich entfernte, in Künften und Wiſſenſchaften 
id) ausbildete, die verfeinerten Genüffe des irdifchen Lebens näs 
ber kennen lernte, und diefe zum Bedürfniſſe fi) aneignete, deſto 
\gerer wird auch der Gartenbau, mit der Ausbreitung aller Übri- 


x 
gen menſchlichen Kenntniffe gleichen Schritt haltend, auf einer hö— 
beren Stufe ſich befunden haben. Man wird fih nicht bloß auf den 
Anbau der zum Genujfe brauchbaren einheimiſchen Gewächfe beſchrän— 
Een, fondern nebft der Erziehung anderer, einem ganz; entgegengefeß- 
ten Klima angebörender und nur durch äuferft finnreihe Vorrichtun— 
gen zu bewahrender Pflanzen manderley Geſtalt und Größe, auch 
die Umftaltung einfacher, wenig anfprechender, uncultivirter Ge— 
genden durh Pflanzung nüßlicher, oder bloß verfchonernder, das 
Auge auf die verfchiedenartigite Weiſe überrafchender Gewächſe ein— 
leiten, und hierdurch Nutzen und Vergnügen, einzeln oder vereint, 
zu erreichen fich beftreben. Wie angenehm eine durch Obftanfagen, 
Blumengärten, und felbft nur durch den Wechfel von zweckmaͤßig 
gepflanzten Bäumen und Sträudern verfchönerte Gegend auf das 
Gemüth des Reiſenden wirket, hat wohl Mander fhon empfun- 
den. Ein Eleined Gärtchen vor dem einfachiten Bauernhaufe — ja 
nur wenige, in Gefdirren auf dem Fenfter bdesfelben ſtehende, 
und reinlic gehaltene Blumen, werden und unwillfürlih eine 
vortbeilhafte Meinung von dem Eigenthümer einflößen, und oft 
unferen Aufenthalt an folchen in höherer Eultur ſtehenden Orten, 
nah Mafigabe des hieran zu findenden Werthes, verlängern oder 
verfürzen. | 


So weit wir in Deutſchland in unferem Zeitalter auch ſchon 
mit der Garten-Cultur vorgerückt find — fo fehr fih auch land— 
wirtbfchaftlihe und Gartenbau » Gefellfhaften, und zwar nicht ohne 
Erfolg, um die möglichſte Emporpringung derfelben bemühten — fo 
Vieles bereits von ausgezeichneten, für diefes Fach fich ausſchließend 
verwendeten, die Achtung und den Dank der Nachwelt verdienenden 
Menſchen geſchehen ift, fo bleibet ung doch immer noch fo mans 
her Spielraum für diefes Feld der Ehre übrig, und leicht foll 


xı 
«$ werden, auf dem von unjeren Vorgängern fo herrlich gebahn⸗ 
ten Pfade fortzumandeln, um an das fo nahe ftehende Ziel Izu 
gelangen. , u Zu 


Damit wir nun bey der nachfolgenden Anleitung zu dem vor« 
tbeilhafteften Betriebe ded Gartenbaues einen ſyſtematiſchen, alle 
Zweige des gefammten Gartenweſens möglichft bündig umfajfenden, 
und in der vernünftigen Anwendung ein lohnendes Refultat ſichern- 
den Gang beobadten, glauben wir mit allem Rechte voraus den 
Standort der Gewähfe, nämlih den Grund und Boden einer naͤ— 
beren Unterfuhung würdigen zu müjfen, die an demfelben bekannten 
ohyſiſchen und chemiſchen Eigenfchaften aufzuzähfen , zu deifen Bes 
atbeitung von dem roheiten Naturzuftande angefangen, bid zu feis 
ner böchften Cultur überzugehen, und die zu feiner Verbefferung taugs 
lihen und nothwendigenMitteln anzugeben‘; hierauf die zur Nahrung 
der Pflanzen dienlihen Stoffe genauer zu beurtheilen, den darauf 
gegründeten Prozeß der Ernährung und des Wachsthumes zu erläu: 
tern, und dann eine Befchreibung der einzelnen Theile der Ge: 
wächfe, fo weit fie den Gärtner oder Gartenliebhaber intereffiren 
kann, folgen zu laffen. Die in mander Beziehung bucht wichti- 
gen Krankheiten und Feinde der Pflanzen dürften nun nicht uns 
reht der Neihe nad vorgenommen werden , um hierauf von einis- 
gen allgemeinen Vorfchriften für die Gartenpflege, vom Gartens 
ſchutz und Gartenputz zu fprechen, dievorzüglichiten Gartengeräthe 
und Werkzeuge zu bejdreiben, und dann, nad vorausgehender 
Mittheilung allgemeiner Bemerkungen über die Anlage von Mift: 
beeten, Glas- und Treibhäufern, mit der Darftellung der jährli« 
hen Refultate bey der Gartenwirthſchaft die erjte Abtheilung oder 
den theoretifchen Theil zu beendigen. 
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Der eigentliche Anbau der Gewädhfe, die dabey vorkommen 
den Vorfichtmaßregeln, der für jede einzelne Gattung tauglichit 
Grund und Boden, Eur; alle, auf das gebeihlichfte Fortkommel 
Einfluß nehmenden Umftände werden in ber zweyten Abtheilun; 
oder dem practifhen Theile vorgetragen, und für die an der Er 
ziehung der Obftbäume in Gefdirren ein Intereffe Nehmenden ein 
Eurze Anweifung zu ihrer Behandlung, im Anhange fammt de 
Überficht der monatlichen vorzüglichften Befchäftigungen, oder den 
fo genannten Öartenkalender folgen, wornad endlich die beydei 
alphabetifhen Verzeichniffe von lateinifhen Benennungen der vor 
züglichften botanifhen Kunftausdrüde, und der vorzüglichften, bi 
Garten » Eultur intereffirenden Gewächſe mit beygefügter Veto 
nung, zur Erleichterung einer richtigen Ausfpradhe, eine, Man 
chem vielleicht nicht unwillfommene Zugabe, die ganze Abhandlun 


fhließen. 


Erfte Abtheilung. 


Nothwendige miffenfchaftliche Borfenntnijfe 
ur Begründung eines razionellen Betriebes 
des Gartenbaues. 
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Erster Abschnitt. 


Boom Grund und Boden. 


a. Eigenfhaften der Erdarten. 


er erfte unfere Aufmerkfamkeit in Anſpruch nehmende Gegen: 
ftand ift die wefentlihe und unerläßliche Bedingung für das Wachs— 
tbum der Pflanzen, nähmlih ihr Standort. Die zweyfache 
Beziehung, in weldyer er für den Gartner, fo wie für den Land— 
wirth im Allgemeinen wichtig wird, erfordert auch eine doppel: 
te Unterfuhung und Beurtheilung, um hieraus den Erfolg ber 
zu bauenden Gewächſe beftimmen zu Eönnen. Eine diefer Bezie— 
dungen ift die Befchaffenheit des Erdlagers in einer gewiſſen Tie—⸗ 
fe, oder der Untergrund. Diefer kann mehr oder weniger tief 
unter der oberen Erdfhichte oder der Krume, als der zwenten 
Beziehung, liegen, je nachdem die für diefen Ort beftimmten Ges 
wähle, eine feichtere oder tiefere Bearbeitung nothwendig machen. 
Es ift nicht gleichgültig, aus was für einer Erdart und in welchem 
Midhungverhältnijfe der Untergrund beftebet, weil deifen Einfluß 
auf die Vegetazion durch mancherley Umftände bedingt wird, wor= 
unter vorzüglich die Vermifchung der oberen mit der unteren Erd: 
ſchichte im Falle einer nothwendigen, tieferen Bearbeitung, zur 
Vertiefung der Krume, die wallerhaltende Kraft des Bodens, eine 
die Feuchtigkeit längere oder Fürzere Zeit bewahrende Eigenſchaft, 
und der Grad der natürlichen Temperatur, fo wie'die Fähigkeit fich 
leihter oder ſchwerer zu erwärmen, gerechnet werden. | | 

Die nähere Angabe der aus hemifhen und phyſiſchen Unter: 

ſuchungen bervorgehenden Eigenfhaften aller bisher bekannten, auf 
unferem Weltkörper fi vorfindenden Erdarten, und die manchfal— 
tigen Verhältniffe ihrer Verbindungen und Zufammenfeßungen, 
wird und den wünfchenswertheiten, für diejen oder jenen Zweck 
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der Züglung der Sartengewächfe brauchbarſten Zuftand des Grunm— 
des und Bodens, oder des Standortes kennen lernen. 

Unter der Benennung Erde verſtehet man diejenige Gattung 
von Naturkörpern, welche im Waſſer gar nicht oder beynahe nicht 
auflöslich find; keinen Geruch und größten-Theild auch keinen Ge— 
ſchmack haben, welch letzteres beſonders bey einer Verbindung mit 
Kohlenſaͤure Statt findet; die feuerbeſtaͤndig, unverbrennlich ſind, 
und im reinen Zuftande durch das Feuer Feiner Veränderung unter— 
liegen, weldye ein größeres, fpecififhes Gewicht als das Waifer be— 
figen, und ungefarbt im reinen Zuftande fi als ein weißes Pul— 
ver barjtellen laſſen. 

Wenn aud die fo eben aufgezählten Eigenſchaften nit genau 
für alle, ald Erden bisher bekannten Naturkörper paffen, und 
diefelben-niht frenge in eine Claſſe zufammengeftellt werden kön— 
nen, fo befigen fie doch beynahe alle in einem höheren oder gerin= 
geren Grade, und dürften wenigftens in fo lange noch in dieſer 
Eintheilung zufammengeftellt bleiben, als nicht die Forſchungen un= 
ſerer thätigen Chemiker durd Entdeckung neuer Merkmahle und Ei: 
senfrhaften ihnen in dem Syſteme der Natur einen anderen Stand— 
zunct anweifen. 

Außer der hemifchen Eintheilung in Ealifhe Erden und 
Erden im engeren Öinne, wollen wir unter dem Ausdrucke 
uneigentlihe Erden, womit fie der Sprachgebrauch zu bes 
nennen pflegte, zugleich einige für den Gartner wichtige erdartige 
Naturkörper unterſuchen. 

Zu den erfteren, namlih zu den kaliſchen Erden, rech— 
net man die Kalkerde, Baryt- oder Schwererde und die Stron— 
tionerde, und zu den eigentlihen Erden, oder Erden im 
engeren Sinne, gebhöret die Kiefelerde, Ihonerde, Talk- oder 
Bittererde, Zirfon: oder Hyacintherde, Glycinerte und Pttererde, 

Die Kalkterdewird im reinen Zuftande nie in der Natur 
aufgefunden, fondern kommt immer in Verbindung mit anderen 
Erdarten oder Eäuren vor; fo z. B. als Kalkitein und Mar: 
mor (Kalkerde mit Kohlenfäure), als Gyps und Alabafter (Kalk: 
erde mit Schwefelſaure), als Flußſpath (Kalkerde mit Flußſpath— 
jäure), u. f. w. Sie iſt die Grundlage von den Anochen der Thiere 


—— 


ind Menſchen, und auch von den Gehäuſen der Muſcheln, Ko— 
allen und Schnecken. 

Im reinen Zuftande hat fe eine weiße Farbe, eine mäßig 
hrte Conſiſtenz und läßt ſich Teicht pulverifiren. Für den Geſchmack 
itfie heiß, ätzend und urinds. Sie äußert eine zerſtörende und 
yevolftändige Auflofung organifher Körper äuferft befchleunigende 
Rirfung, weßwegen man fie auch über die Leichen der durch |ge= 
ihrlihe Krankheiten zu Grunde gegangenen Thiere ftreuet. Sie 
eihluft begierig Waller und Wafferdünfte, ohne fie jedoch Tange 


a behalten, und läßt fie bey einem geringen Warmegrabe gänzlich . 


dünften, Aus diefer Urfache heifit man einen Kalkboden oft einen 
tockenen Grund, auf dem eine fchlehte an Unfruchtbarkeit 
winende Wegetazion Statt findet. Die mit dem Zuftande der 
Irofenheit verbundene leichte Zerreiklichkeit und das durch die Auf⸗ 
nme des Sauerftoffes und Koblenftoffes aus der Athmofphare 
wirkte Zerfallen in Eleinere Theile, bringt einen leichten, 
steren oder kaubigen Boden hervor. Wonder, auf die ors 
aniſchen Körper, als Wurzeln, Stängel, Zweige, Blätter, 
2 Kleifch, oder fonftige Abfälle von Thieren, zerfeßend einwirkenden 
Eigenfhaft, nennt man einen Kalkerde enthaltenden Boden I es 
\endig oder h'itzig; wenn fie in größerer Quantität vorhanden 
t,aud Hungerboden, weil man ihn nie genug mit Dün— 
vr verſehen kann, und ſchwachen Boden, weil die Wirkung 

"aufgeführten Düngers nit von Dauer ift. In dem entgegen- 
Westen alle kann man einen ſolchen Boden, jedoh auch ge i— 
en Boden nennen, wenn ihm durch genüglihe Aufbringung 
on Dünger oder organifhen Körpern hinreichende Materialien 
u Zerfeßung und Vorbereitung für die Pflanzennahrung zuger 
ührt werden, die.eine üppige Vegetazion, aber a. von lans 
er Dauer, zur Folge hat. 

Von minderer Bedeutung für den Gartner bleibet die Ba— 
He oder Schwererde, welche von ihrem bedeutend ſpecifiſchen 
Sewichte fo genannt wird. Sie kommt im Vergleiche mit der Kalkerde 
ey weitem feltener und ebenfalls nie rein. vor, fondern kann aus 
em Schwerfpath (Baryterde mit Schwefelfänre) aus dem Witherit 
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(Baryterde mit Kohlenſaͤure), und aus dem Kreuzſteine oder Har⸗ 
motom ausgeſchieden werden. 

Die nad ihrem Fundorte Strontion in Schottland, jedoch eben: 
falls nicht in reinem Zuftande angetroffene Strontionerdefann 
eben fo wenig, als die- Schwererde, den mit dem Gartenbau ſich 
Befchäftigenden, intereffiren, weilfie in noch geringerer Quantität, 
und beynahe nur an einem einzigen Orte zum Vorſchein kommt. 

Wichtiger ift dagegen, die zu den Erden im engeren Sinne 
gehörige, über den ganzen Erbball verbreitete Kiefelerde. Sie 
verdient nach allen den. abwechfelnden Geftalten und Verbindun— 
gen, in welden fie im reinen und nicht reinen Zuftande angetroffen 
wird, die volle Aufmerkfamkeit des Gärtners. Sie hat weder Ger 
ruh noch Geſchmack, fühlt fi, zwifchen den Fingern gerieben, 
etwas rauh an, und ift weder im MWaffer no in den Sauren, 
‚mit Ausnahme ber Flußſpathſäure, auflöslih. Sie kommt in der 
Natur in: allen Eiefelartigen Steinen, z. ®. dem Quarz, Berg: 
kryſtall, Feuerftein 2c. und. mitverfhiedenen Erdarten 
in Verbindung, am bäufigften zum Vorfhein, und wird in 
den Gegenden gefunden, die einen fo genannten Sandboden haben; 
Von der Verfchiedenheit der Größe diefer Kiesiteine oder Körner, 
wird nun die Benennung oder die Eigenfchaft einer Bodengattung be: 

ſimmt. Beftehet die Kiefelerde aus lauter Eleinen, äußerft fein 
anzufühlenden Sandkörnden, fo kennt man fie unter der Venen: 
nung Meerfand (wenn fie von den Wellen an den Geegeita: 
den ausgeworfen wird), ald Wellfand (wenn man fie an den 
Ufern der Flüſſe und Büchefinder), und Mehl: oder Flugſand 
(wenn man fie auf Seldern, Wiefen, 2c. überhaupt auf trodenem 
Grunde antrifft). Kommen jedoch die Körner in ber Größe von 
Erbfen oder Bohnen zum Vorfchein, fo heißt man fie Kies, 
Steinkies oder Kiesgrund, bey einer größeren Geſtalt un: 
gefahr in. dem Umfange einer Nuf oder eines Eyes Schotter, 
und bey noch größeren Stüden Kiesfteine oder Steingrund. 

Die leichte Theilbarkeit der einzelnen Theile unter fih, und 
der wenige Zufammenhang geftatten zwar eine leichte Bearbeitung, 
die mit.der verminderten Größe im Verhaͤltniſſe ftehet, und einen 
folhen Boden die Benennung leihter Boden beyleget. Weiler 
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aber die durch Regen oder. Dünſte aus der Athmoſphaͤre empfangene 
Feuchtigkeit leicht aufnimmt, gleich durchſintern und bey eingetre— 
tener Wärme fchnell verdünſten laßt, fo heißt man ihn auch tro— 
dener Boden, der wegen diefer Eigenfhaft für die Vegetazion 
wenig brauchbar ift. Die auf einem folhen Boden, befonders in 
trofenen Jahren eintretende Unfruchtbarkeit, die Unfähigkeit aus der 
Ahmofphäre Nahrung aufzunehmen, und die durch Düngung, aufs 
gebrachten Nahrungitoffe auf längere Zeitzurückzubehalten, machen 
ihn auch zu einem todten Grunde, und geben ihm no aus 
denfelben Urfachen die Benennung eines ſchwachen Bodens, 
indem die wenigen, in demfelben enthaltenen. Nahrungbeftand- 
theile den Pflangenwurzeln nicht leicht zugeführt werden können, 
und eine durh Düngung angehäufte Menge derfelben nutzlos zwi— 
ſchen den Sandkornden, allmalig aufgelöft wird und verflüch- 
tiget. Dadurh, daß Luft, Waſſer und Wärme fohnell eindringen 
fönnen, aber eben fo fchnell ſich wieder entfernen, daß er den 
Pflanzenwurzeln Eeinen feiten Anhaltpunct abgibt, und ihrer Aus⸗ 
breitung nad allen Richtungen gar Feine Schranken feßet, wird 
er zum lockeren Boden. Je bedeutender nun der Antheil des 
Sandgehaltes in einem Boden vorherrfchet, deito empfindlicher 
werden auch die nacdhtheiligen, mit der Befchaffenheit desfelben im 
Verhaͤlniſſe ſtehenden Eigenfhaften wirken, und nur durch zweck— 
mäßige Vermengung heterogener Erdarten vermieden werden, 

Die Thonerde, welde man am leichteiten in dem reinen 
Zuftande aus dem. Alaun (Ihonerde mit Schwefelfäure und et: 
mad Kalk) daritellen kann, und darum aud Alaunerde genannt 
wird, ift unaufloslich, ohne Geruch, und nimmt.nur in Verbin: 
dung mit andern Erdarten oder Säuren mehr oder weniger Ges 
ruch und Geſchmack an. Sie verfchlucdt ſchnell das Waſſer und 
Hebt fih an die Zunge. Am häufigiten zeigt fie ih in Verbindung 
mit Kiefelerde, ald Thon, und bildet den vorzüglichſten Be— 
ftandtheil der Acker- fo wie der Gartenerde. 

Der Thon, oder beffer TIhonboden erhalt nach der Verſchie⸗ 
denheit ſeiner durch die athmoſphäriſchen Einwirkungen entſtande— 
nen Veränderungen und dem hieraus entſpringenden Einfluß auf 
die Vegetazion, auch verſchiedene Benennungen. Von Natur aus 
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zäh und ſchwer, nimmt er bey einem ſtarken Regen die Feüchtig— 
keit gar nicht, bey einem ſchwachen Negen aber langfam auf, 
und heifit zähber Boden; die daraus folgende fchwere Bearbei: 
tung, die bey einem fchnellen Übergänge in den trodfenen Zuftand 
noch mühfamer wird, gibt ihm die Benennung eines ſchweren 
Bodens; weil erdurd die Einwirkung der Wärme ſich gewöhn— 
lich theifer und Riſſe befommt, heißt er riffiger Boden, und 
wegen der während der Bearbeitung fidy bildenden Klöjfe oder gro: 
fen Schrollen, nennt man ihn Elöffigen Boden; bleibt das 
durh Regen entitandene Waſſer auf demfelben ſtehen, und ver: 
dirbt es die darunter befindlihen Saaten oder Gewächſe, fo wird 
er zum ſäuerſchlächtigen oder wafferführigen Boden: 
von der auferft langfamen Ausfheidung der Naͤſſe und der da- 
durch Fühleren, die Wärme nur nah und nah durchlaſſenden, 
Temperatur, hat er den Damen eines Falten Bodens, weh. 
bald er auch noch, weil in demfelben die Vegetazion langfaın 
vorfchreitet, und die Gewächſe fpäter ihre Neife anfangen, fpaü: 
ter Boden genannt wird. So wie das Wachſen, gebet aud 
das Keimen langfam vor fih, und dieferwegen heißt er trager 
Grund; dem leichteren Eindringen der Furt und Wärme, welche 
die wefentlichften Bedingungen des Keimens und Wachſens find, 
widerſteht er wegen feiner Dichtigkeit, erſchweret und verzögert 
dadurch die Verweſung und Zerfegung der animalifchen und!vege: 
tabilifhen Stoffe, folglihd auch des Düngers, begünftiget dem: 
nach die langſame und anhaltende Wirkung, und wird auch darum 
ftarkfer Boden genannt; aus diefem Grunde, und wegen des 
längeren Aufhaltens des Waſſers, wodurd die den Pflanzen noth— 
wendige Feuchtigkeit bleibet, werden fie, im Wachsthum befördert, 
an Stärke und Kraft gewinnen, auf einem folchen Boden vortheil: 
bafter mehr ausfaugende Gewächſe gebauet werden Eönnen, und 
man nennet bdenfelben Getreide: oder Weizenboden; eine 
mit dem Anbau folcher Vegetabilien verbundene fleißige Gultur, 
gehörige Lockerung und Bearbeitung, wird aber auch die verwen: 
dete Mühe und Auslage wieder vergüten, und in diefer Bezies 
bung einefolche Bodengattung, als ein dankbarer, fih aus 
jablender Boden angefehen werden können. 
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Die Talk: oder Bittererde kommt in der Natur weni: 
ger und ebenfalls nie rein, fondern immer in Verbindung mit 
Kiefels, Kalk-, Ihonerde, Eifen und Steinen vor, und ift ums 
ter dem Mahmen Magnefia bekannt. Cie würde aus einigen 
Eigenfchaften zu ſchließen einen fehr nachtheiligen Einfluß auf die 
Degetazion ausüben, wenn fie in größerer Quantität in dem 
Boden vorhanden wäre; denn fie hat feine Verwandtſchaft zu dem 
Waſſer, und der athmofphärifchen Luft, zieht daher auch aus 
derfelben Eeinen Sauerſtoff, und ift für die Pflanzen ganz um: 
thätig. —F A 

Die Zirfonerde, oder Hyacintherde bildet mit Eifen: 
orid und Kiefelerde den Grundftoff des Zirkons und Hyacinths, 
und ift bisher auf Feine andere Art aufgefunden worben. 

Die Glycinerde, ward in dem Beryll und Smaragd ent: 
deft, weßwegen fie auch Beryllerde, und weilfie in Ver— 
bindung mit Saͤuren die Eigenſchaft hat, ſüßſchmeckende Ealze zu 
machen, Süferde genannt wird.. 

Die Ytterde, melde ſo wie die beyden vorhergehenden nur 
den Chemiker, nie aber den Landwirth oder Gaͤrtner intereſſiren 
fönnen, iſt in dem Gadolioit und Prtrotantalit enthalten. 

Nun bleiben noch einige mit dem Namen Erde zwar belegte, 
ader nach hemifchen Begriffen, als folhe zwar unrichtig benannte, 
indeifen in der Natur oft vorkommende, umd oft äußerft wichtige 
Naturförper, näher zu unterfuchen, welche wir mit dem Namen 
uneigentlide Erden bezeichnen wollen. Diefe find der Mer— 
gel, der Torf und die Nahrerde oder Humus, Dammerde u. f. w. 

Mergel, beißt eine Verbindung von Thon, Sand und 
Kalk, weldher in vielen Orten, bald mehr oder weniger tief un: 
ter der Oberfläche angetroffen wird. Er erſcheint in fehr verfchiedes 
nen Mifhungverhältniffen, und hat entweder den Thon, oder den 
Sand, oder den Kalk zum vorherrfchenden Beſtandtheil, wo— 
nah er denn auch Ihonmergel u. ſ. w. heißt. Die Beſchaffenheit 
des Bodens in einer- Gegend wird den Nuten des damit im Ge: 
genfage ftehenden Mergels erklären, und daher für Viele als eine 
wohlthätige Naturgabe erfcheinen. 

Der Torf beſtehet größten Theild aus vermoderten, dicht 


zufammengefilzten, durd irgend eine Saͤure, von. ber gänzlichen 
Auflöſung zurückgehaltenen Pflanzen, die gewöhnlid, fo lange 
ſie mit Waffer durchdrungen find, als eine breyartige und zuwei— 
len fogar als eine flüffige Maſſe erſcheinen; wenn er aber trocknet, 
befommt er: etwas mehr Confiftenz, behält eine große Porofität, 
und bat ein geringes Gewicht. Man unterſcheidet verſchiedene Ar— 
ten. von Torf, wovon folgende die. vorzüglichſten find. Papiers 
torf, diefer ift ein ‚Gemenge von Pflanzgenwurzeln, Staͤngeln 
und Blättern, die man meiftens deutlich erkennen Fann, weil 
ihre Veränderung noch nidt bis zur völligen Zerftörung ihres Ge— 
füges vorgerädt ift. Sie liegen fhichtweife auf einander, und laf- 
fen ſich gewöhnlich wie die Blätter eines Buches Papier von eins 
ander abfondern. Der Rafene oder Heidetorf, dieß iſt die 
oberfte Lage. des Torfes, welde aus meiftend noch unverfaulten 
Wurzeln und. härtern Pflanzentheilen beftehet, und bey welcher 
die zärteren und faftigeren Theile ſchon vermefet find. Er brennet 
defto leichter, wenn er troden.ift, ohne den widrigen eigenthümlis 
chen Torfgeruchvon fi zugeben. Die Moor: oder Modererde 
kommt gewöhnlich unter dem Raſentorfe vor, und beſtehet aus lau— 
ter Pflanzentheilen, die aber ſchon ganz aufgelöſt und zerfallen 
ſind. Der Sumpftorf hat eine ſchwärzlich braune Farbe, und 
beſtehet aus einer im Waſſer erweichten und mehr oder minder ver⸗ 
änderten Moorerde, in der aber noch häufig Theile von halbzerſtör—⸗ 
ten Pflanzen angetroffen werden. Der Baggertorf finder fi 
in den Seen, und ift fo wei wie Schlamm, daher er gefifcht 
werden muß, wie dieß z. B. in Holland gefdieht. 

Die gewöhnlichſte und vorzüglichſte Benügung des Torfes, iſt 
die als Brennmaterial, deſſen Güte mit dem Grade der mehr 
oder weniger eingetretenen Fäulniß und Auflöfung der vegetabilis 
fhen Beftandtheile im Verhaͤltniſſe ſtehet, und wozu er durch das 
Ausftechen in Ziegelform und nachheriges vollfommenes Trodnen, 
vorbereitet wird. 

Entfernt man die im Torfboden enthaltene Näſſe, fo kann 
man ibn felbft entweder zum Anbau von Gewächſen benügen, 
oder dur Vermiſchung mit Erdarten und Mift zu einem vor- 
trefflihen Dungmateriale verwenden. 
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Die Nährerde, Humus, Dammerde, auch Gar 
tenerde m. ſ. w., iſt das Product der Fäulniß mineraliſcher 
und vegetabiliſcher Subſtanzen, und die unerlaͤßliche Bedingniß 
für die Fruchtbarmachung eines Bodens. Ohne ſie würde keine 
Ernährung und kein Wachsthum in den verſchiedenen Erdarten Statt 
inden, und fie allein iſt es, der das Gedeihen der Gewaͤchſe au: 
zuſchreiben ift. Nach der in .einem Boden enthaltenen Quantität 
Nabrerde, wird der Werth desfelben beſtimmt, und der durch den 
Anbau von Gewaͤchſen dem Boden entzogene Antheil, muß durch 
die Düngung wieder erſetzt werden. 

So wenig nun eine jede einzelne, der vorher unterſuchten 
Erdarten für die Vegetazion für ſich brauchbar wäre, eben fo we- 
nig würde ein aus lauter Mährerde ; beftehender Boden. einen für 
die Pflanzen günitigen Standort abgeben, ‚und durch Mittheilung 
zu reichlicher, geiler Nahrung, weder ıdie gehörige Ausbildung 
der Blüthe oder Frucht, nod jene. der Gewächfe felbit geilatten; 
Einfeuchtend iſt es daher, daß die Vortheile, eines für. das Wachs⸗ 
thum brauchbaren Bodens in.der verhaͤltnißmaͤßigen Miſchung der 
Thon-, Kalk: und Kiefelerde, mit dem, nothwendigen Gehalte 
an Nährerde beitehen, wo die. heterogenen Eigenfhaften, der einzela 
nen Erden ſich wechfelfeitig aufheben, und. eine jede derfelben das 
ihrige zur vollfommenen Erteihung des: Zweckes beyträgt. Der 
Boden foll die in ſich enthaltende Nährerde. feſthalten, nicht leicht 
jerfeßen nnd dadurch verflüchtigen laſſen, wozu der Thon vor— 
tbeilhaft ift; weil aber diefer andern theild zu ſchwer, zähe und 
nicht leicht durchdringlih wäre, fo braucht er zur Lockerung die 
Kiefelerde, damit die Feuchtigkeit überall gehörig eindringen könne, 
und die Pflanzenwurzeln fi nach allen Seiten ungehindert aus— 
breiten Eörnnen. Um aber die in dem Boden vorhandenen Nahrung: 
foffe für die Aufnahme durch die Wurzeln tauglicher zu machen, 
ſchneller zu zerfegen, und gleihmäßiger zu vertheilen, zugleich 
aber auch die Erhöhung der Temperatur zu a iſt die 
Kalkerde nothwendig. 

Man wird daher nit viele Mühe haben zu — daß 
die fehlerhafte Beſchaffenheit irgend eines Bodens, ohne zu dem 
und oft nicht immer zureichenden Hülfsmittel, namlich der Dün— 
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gung feine Zuflucht zu nehmen, auf eine dauerhafte. nachhaltige 
Meife dadurch verbeifert werden könne, daf man eine die hetero- 
genen Eigenfchaften befigende Erdart dahin verführe, und fo gut 
ald möglih damit vereinige. Das quantitative und qualitative 
Mifhungverhältnig des Grund und Bodens, und eine auf ge: 
ſunde Beurtheilung ſich gründende Vorkehrung, wird die Er: 
reichung der Abfiht auf die zweckmaͤßigſte Art begünftigen. 


bb Behandlung des Grundes und Bodens. 


" Die Anlegung “eines Gartens, er habe nun was immer für 
eine Beftimmung, kann entweder auf ‚einem bisher nur mit den 
natürlichen Erzeugniffen, als 3.8. Hol; oder Gras benügten, oder 
auf einem, zwar Mater -Cultur.ftehenden, jedoch zu andern Zwe⸗ 
cken, als z. B. dem Getreidebau verwendeten Flahenraum Statt 
finden. Die Umftaltung eines ſolchen Grundftüces: mit allen- in 
der Folge noch ſtattfindenden Arbeiten ,. faffen wir in der allge: 
meinen Benennung: Behandlung des Grundes und Bo: 
bes zuſammen, die wir wieder in die Urbarmahung, Bor 
Bereifung, Bearbeitung und Verbefferung trennen. 
+" Die Urbarmachung bat die Vornahme der eriten Arbei- 
ten bey der. Verwandlung eines bisher gar nicht, oder auf eine 
ganz verfciedene Art benüsten Bodens zum Zwerfe. Sie kann bey 
einem Walde, Geftrüppe, bey Weiden, Wiefen, Seldern, Zeichen, 
Sümpfen, Schottergruben, Lehmgruben, Straßen, Bauftellen, 
u. f. w. Ötatt finden, und wird daher bey einem jeden diefer Um: 
- ftände befondere Vorkehrungen nothwendig maden, um die Her: 
ftellung eines ſolchen Grundes zu dem vorhablichen Zwede, auf 
die wohlfeilfte Art auszuführen. Im allgemeinen laßt fih die Beur— 
barungin der Reinigung der Krume und des Untergrunved, und 
in der Ebenung oder Ausgleichung vereinigen. 

Bey einem Walde oder Geftrüppe ift natürlich die 
Entfernung der Baume und Sträuder, fo wie das Ausgraben der 
Stöcde und Wurzeln, welche Arbeir man ausroden nennt, das 
erite Geſchäft. Hierauf müifen die beym Umgraben ſich geigenden 
Steine weggejhafft, und die ganze Flache gut geebnet werben. 
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Weniger Mühe verurſachen Wiefen, Weiden und Fel— 
der, wo die ganze Arbeit imlimgraben oder Adern, und bey den 
Weiden, zuweilen im Ausgraben einiger Stauden beitehet. 

Teiche müſſen abgelaffen, und Sümpfe durd gut aus— 
sehobene Entwäflerungsgräben troden gelegt werden; worauf 
man fie einer mehrmaligen Ackerung unterwirft, und vor der Ber: 
wendung zur Öartenanlage mit Getreide oder Kartoffeln, wegen 
aehöriger Durchmengung der Krume, bebauet. 

Schottergruben, Straßen und Bauftellen er: 
fordern oft viele Arbeit und Eonnen nur durch Aufführung einer 
bedeutenden Quantität gan; neuer Erde, daher mit vielen Ko: 
ten in den Culturſtand verfeßet werden. Lehmgruben find 
dagegen gewöhnlich leichter umzuftalten, und werden am vortheils 
bafteften vor dem Winter aufgepflügt, damit der Froſt die Schrol⸗ 
len zerkleinere, dem Einfluſſe der athmofphärifchen Luft vorbereite, 
und dag Erdreich auf foldhe Art mürbe mache. 

Zuweilen befindet ſich der für den Gartenbau beftimmte Grund 
an dem Abhange eines Hügels oder Berges. Um den Wortheil 
einer horizontalen Lage und damir die Erleichterung in der Pflege 
der Gewächfe zu erreichen, wird es oft nöthig, durch aufgeführte 
Mauern Beete zu formiren, um den Nachtheil ber abhängigen 
Richtung zu vermeiden. Diefe Arbeit, welhe man Terraffiren 
nennt, erfordert viele Aufmerkfamfeit, befonders bey der Doſ— 
firung, d. i. bey der Beſtimmung des Winkels für die fchiefe 
Flache der Wand oder Mauer; damit nicht durch Regen oder fonft 
fällige Einwirkungen, das Ausfallen der Steine aus der Mauer, 
wenn diefe nit mit Mörtel aufgeführte wurde, eintreten, und 
das ganzliche Einftürzen eine Folge davon feyn könne. 

Hat man nun die erfien Arbeiten für den Eünftigen Garten: 
bau beendiget, fo kommt die Reihe an die Vorbereitung; 
diefe erſtreckt fi auf die Eintheilung des Gartenbodens zu den 
veitimmten Zwecden. Man muß den Raum für die zu pflanzenden 
Gewachſe beftimmen, und hiebey auf die Zeit ihres Wachsthums 
jo wie auf die Nachbargewächſe, befonders, wenn fie zur Samen— 
züglung ſtehen bleiben, Rücficht nehmen. Für die Gemüfepflanzen 
werden die Beete ausgeftedt, der vorher gedüngte Boden durd) 
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Umſtechen, gut gelodert, um die Ausbreitung der Wurzeln nicht 
zu erſchweren; für die Obftbänme ‚werden die Gruben geöffnet, 
die Stüßftangen berbeygefhafft, und was für beyde wichtig iſt, 
bey dem Mangel eines fließenden Waſſers, demfelben durch Off 
nung eines Brunnens abgeholfen, daß man bey trodenem Wetter 
das nothwendige Begießen ungehindert, ohne vielen Zeitverluft 
und in reichliher Menge vollführen Eönne. Localität » Verhaltnijfe 
müffen jedoch entfcheiden, ob die Zuleitung dur Gräben oder 
Röhren dem Brunnengraben, theils in pecuniärer Beziehung, 
theils in Hinſicht des fteten Waffervorrathes vorzuziehen ift. 

Ohne in eine umjtändlichere Aufzählung der zu den Vorberei: 
tungen zu rechnenden Arbeiten ſich einzulaffen , weil mande ber: 
felben bald zur Vorbereitung, bald zur Bearbeitung gezählt werden 
können, wollen wir von den vorftehenden allgemeinen Bemerkun— 
gen, fogleid zu den leßteren übergehen. 

Unter dem Ausdrude Bearbeitung ded Bodens ver: 
ſtehen wir, alle auf dem Gartenlande zu verrichtenden Arbeiten, 
von dem Augenblicke der Einlegung des Samenkorns, bis zur er- 
reichten vollfommenen, den Zwed der Anpflanzung erfüllenden 
Reife. 

Damit der Boden die für die Aufnahme des Samens erforder: 
liche Fähigkeit bekomme, muß er gegraben oder umgeftoden 
werden, welches wegen Unterbringung des Düngers, wegen Aufs 
bringung der unter der Krume liegenden Erdſchichte, wegen Locke: 
rung und Vermengung des Bodens, wegen Vertilgung des Un— 
Erautes und wegen Veränderung der Geftalt oder Eintheilung des 
Gartens, fo wie zur Verfegung der Pflanzen, vorgenommen wird. 
Um diefe Arbeit jedoch zweckmaͤßig zu verrichten, hat man die Tiefe, 
die Zahrzeit und die Befchaffenheit des Erdreich zu berüdfichti: 
gen. Die Tiefe und die Zahrzeit des Graben richtet fih nad der 
Verfhiedenheit der Gewächſe, welche auf einem Plage verfeßt wer: 
den follen, wefwegen immer die Erde tiefer ausgehoben und ges 
Tocdert werden muß, je tiefer die Wurzeln eindringen. Ein zu najfer 
Boden laßt fiheben fo ſchlecht umftechen, als ein zu trodener ; man 
bat daher den Zeitpunct desjenigen Feuchtigkeitzuftandes zu beobach⸗ 
ven, in weldem bie Erde, wenn fie mit der Schaufel oder dem Spa— 
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ion herausgehoben und verkehrt wieder hingelegt wird, nicht in 
Siöfen oder Schrollen beyfammen bleibet, fondern in Eleinen Thei- 
Ion oder zerfrümmelt niederfällt. Bey einem fchweren Boden ift es 
et gut, nebjt dem Umſtechen im Frühjahre, vor dem Winter tief 
umjugraben, Damit der Froft die Erde mürbe made; im leichteren 
und die Zeuchtigkeit weniger baltenden Boden darf das Umgraben 
zur im Herbſte gefchehen, und im Frühjahre bloß die Oberfläche mit 
firkeren Harken gefhürft werden, um die Feuchtigkeit darin 
uruck zu halten. 

Mit dem Umgraben ftehet das Ebnen oder Rechen oder 
Narken in genauefter Verbindung. Es wird immer zur Abgleichung 
ter Oberflache, Zertheilung der durch die Schaufel nicht hinreichend 
vrkleinerten Erdftücke, und Entfernung des ausgeftochenen Unkraus 
ies vorgenommen. 

Iſt irgend ein Boden von zu leichter und — Beſchaffen⸗ 
kit, fo wird nicht ohne Nutzen die Walze in Anwendung gebracht, 
vlde, von Holz und’ nad Bedürfniß ſchwerer oder geringer ge: 
naht, über den umgegrabenen Boden ein oder zmey Mal gezo- 
gen wird, und dadurch dad Verfegen der Pflanzen erleichtert. 

Dad Behaden, das Behäufeln oder Anhäufeln, 
ws Schürfen und das Scharren kann man als Abarten des 
Grabens betrachten, wovon das erſte demſelben am nächſten kommt, 
ndem es in einer nur wenig tiefgehenden Lockerung der oberſten 
Mfhihte um die, Gewäcfe herum beftehet, und zur leichteren 
ufnahme der achmofphärifhen, für gewiſſe Pflanzen befonders 
Sünftigen Einflüffe gefchieht. Bey dem Anhäufeln wird das um die 
Manzen befindliche Erdreich nicht nur gelodert, fondern zugleich 
der an diefelben gebracht und aufgehäuft, fo daf fie größten Theils 
demit bedeckt werden, und nur der Haupttrieb über derſelben her— 
vr ſtehet. Das Schürfen und Scharren hat außer einer ſeichten 
loderung meiſtens die Vertilgung des Unkrautes durch Trennung 
der hervorſtehenden Pflanzen von ihren Wurzeln zum Zwecke, und 
wird leichter bey trockener ald bey naffer Witterung vorgenommen. 

Eine andere, jedoch mühfamere, aber die Arbeit vollftändiger 
usführende Art, das Unkraut zu entfernen, ift das Jaten. Da es 
in dem Ausziehen der zwifchen den Gartengewächſen wild aufwach— 
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ſenden Pflanzen ſammt Wurzeln beſtehet, allein dieſe ſehr verſchie— 
den ſind, ſo wird es einleuchtend, daß zur Vermeidung aller Be— 
ſchädigung der Pfleglinge, beſonders wenn ſie jünger und zarter 
ſind, alle Aufmerkſamkeit verwendet werden muß, und immer einige 
Übung, fo wie eine Kenntniß der Unkrautpflanzen ſelbſt nothwendig 
wird, um nicht durch ein ſchnelles Ausziehen oft ganze Erdknollen 
und mit denſelben die verſetzten Gewächſe empor zu heben. Man 
wird dieſe Arbeit immer nach einem ſchwachen Regen, oder nach 
dem Begießen am bequemſten unternehmen können. 
Damit die Pflanzen wachſen und gedeihen, muß ſich die 
Erde im feuchten Zuſtande befinden, welchen gewöhnlich der 
von Zeit zu Zeit eintretende Regen hervor bringt; allein oft bleibet 
dieſer aus, und die Erde erhält eine den Gewäͤchſen ſchaͤdliche trockene 
Beſchaffenheit, welder daher durch künſtliche Mittheilung der er: 
forderlihen Feuchtigkeit abgeholfen werden muß; dieſe Abhülfe ge: 
ſchieht durch das Begießen. Je mehr fi die Art, das Wajfer 
in den Boden zu bringen, einem fanften, die Erde allmälig durch— 
dringenden Regen nähert, deſto vortheilhafter wird davon die Wir: 
Eung feyn. Zur Erreihung bdiefer Abfiht bedient man jich der be: 
Eannten Gießkannen. Allein größere Gartenanlagen würden zum 
Begießen mit Kannen zu viele Menfchenhände bedürfen, ihre Ar: 
beit daher Eoftfpielig verrichten und daraus geringere Vortheile zie: 
ben. Man muß alfo auf Mittel denken, das Waſſer auf eine wohl: 
feilere Art den Gewächſen zuzuführen. Dieß gefhieht entweder 
durch dad Ubergiefen, wenn man fließendes oder Waſſer aus 
dem Brunnen in die ausgehöhlten Gange zwifchen den Beeten 
leitet, und mit hölzernen eigens dazu geformten Schaufeln über 
die Pflanzen fhütter; oder man kann auch, wenn die örtliche Lage 
es geftattet, die ganze Öartenanlage oder Theile derjelben dur 
Überriefelung und Überftanung unter Waſſer fegen. Auf 
jeden Fall ıft das Begießen mit Kannen einer jeden anderen Art 
vorzuziehen. Die Zeit, wann das Begießen vorgenommen wird, til 
eben fo wenig gleichgültig, als die Gattung Waifer, welche man 
dazu verwendet. In trocener und warmer Sommerwitterung darf 
ed nie bey Tage, am allerwenigften um Mittagzeit vorgenommen 
werden, fondern joll immer Abends nad dem Gonnenuntergangt 
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oder zeitlich" früh gefhehen. Ze mehr man aber im Frühjahre und 
Herbſte dem Winter nahe if, Lefto weniger darfman des Abends, fon: 
ken immer des Mörgens begießen , um nicht durch die jo oft eintreten= 
den Nachtfroͤſte den Pflanzen Schaden zuzufügen. Das Regenwaſſer, 
nelhes gewöhnlich zu der Zeit, wo es am reichlichſten zu haben iſt, 
um wenigſten nothiwendig wird, wäre wohl das befte; das Waſſer 
zuz Baͤchen und‘ Plüffen, und aus Teichen, welde Zu: und Ab» 
luß haben, ift aber in vieler Hinfiht dem aus Quellen und Brun— 
nen vorzuziehen, weil diefed oft entweder zu Ealt oder hart, oder 
mit minerafifchen Theilen vereiniget tft, und auf die Vegetazion Eei- 
nen günftigen Einfluß ausübet. 

Die legte zu der Bearbeitung bed Grundes und Bodens jü rech⸗ 
nende Werrichtung ift die Werbefferung desfelben. Diefe kann 
entweder bleibend oder vorübergehend feyn, und wird 
mnah Meliorazion und Düngung genannt. Die erftere 
hann nur dann Statt finden, wenn mit der böftehenden Bartenfrume 
eine ſolche Veränderung vorgenommen Wird, daß die daraus her: 
torgebenden Vortheile nicht auf ein und zwey Jahre ſich beſchran— 
ten, fondern eine geraume Zeit hindurch empfunden werden. Eine 
ſelche Veränderung geſchieht theils durch ein gänzliches Umkehren 
und Verwechſeln der Krume mit dem Untergrunde, theils durch 
Aufführung einer neuen, der vorhandenen entgegengeſetzten Erdart, 
wie z. B. Sand auf Lehmboden, Teichſchlamm auf Sandboden u. ſ. w. 

Unter Düngung hingegen verſteht man die uͤbergabe ſol⸗ 
ber Subitangen in den Boden, welche den in demfelben verloren 
gegangenen Antheil an Nährerde oder Nahrungbeitanidtheilen er: 
ken, und ihn dadurch zur ferneren Production tauglich maden. 
Ein Boden würde dur den fortgefegten Anbau von Gewädfen 
immer mehr und mehr an feiner nährenden Kraft verlieren, die 
darin gejogenen Pflanzen von Jahr zu Jahr ſchlechter gedeihen, 
und am Ende in feinem ausgefögenen oder ausgetrage: 
nen Zuftäande ganz und gar unbenügt bleiben müffen, wenn nidt 
dur Einftliche Düngung der Erfag geleiftet wir? und nad und 
nad bey eingetretener Ruhe durch die athmoſphaͤriſchen Einflüſſe, 
ſo wie die darauf wildwachſenden und verfaulten Pflanzen, wieder 
nihtende Beftandtheile zugeführt werden. 
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Als Dünger find alle der Faͤulniß unterliegenden, durch dieſe 
aufgelöften und für die Pflanzennabrung vorbereiteten animali- 
fhen und vegetabilifhen Materien zu verwenden. Obwohl man die 
mineralifhen Materien im weiteften Sinn auch zu den Düngung- 
mitteln rechnen könnte, fo wollen wir bier nur die beyden erjten 
einer näheren Unterfuchung unterziehen, nachdem die Art der Wirk: 
famfeit und des Einfluffes von den fetten ohnehin ſchon befannt ift. 

Der animalifhe Dünger fann aus ben, nad der 
Verdauung unbraudbaren, aus dem Körper ausgefchiedenen Abfaͤl— 
fen oder Ercrementen von Menſchen, von vierfüßigen Thieren und 
von Vögeln beitchen. 

So lange auch die Brauchbarkeit der menſchlich TER 
mente als Dünger bekannt ift, und diefe in manchen Ländern z. B. 
in China unter dem Namen Zaffee feit undenklichen Zeiten allge: 
mein verwendet werden, fo haben doch mancherley Urfachen, als der 
Geruch, den gewiſſe Pflanzen bey fehlerhafter Behandlung anuehmen 
— der Wahn, daß die geringe Quantität ihre Bereitung nicht lohne, 
und vorzüglich der Ekel, den die meiſten Menſchen gegen die mit 
ſolchen Ercrementen gedüngten Gewächfe befommen, bisher immer 
die Einführung dieſes Dungmaterials bintangehalten. Allein in der 
neueiten Zeit, wo fo mandes Hinderniß belegt, und fo manche 
Schwierigkeit bekämpft wurde, hat man fich auch über dieſes Vorur— 
theil hinausgefegt, und benüget gegenwärtig ſowohl die flüſſigen als 
auch die conſiſtenten Verdauungabfalle. In der Überzeugung von 
deren ausgezeichneten Wirkfamkeit wurden fogar zu deren Ver: 
wandlung in eine trocene, flaubartige und daher leichter zu ver- 
führende Maffe fabrikmaͤßige Anftalten in der Nähe großer Städte 
eingerichtet, und ihr Verkauf in verfehiedenen Quantitäten nad 
der Maß oder dem Gewichte betrieben. Die Bereitungart diefes 
Dungftaubes ift in Kürze ungefähr folgende: Man vermengt 
mit dem in geeigneten Gefäßen aufgefangenen Urin fo viel Erde, 
gebrannten Kalk, Gyps, Mergel, Aſche, Ofenruß, Strafienkoth, 
Mauerfchutt, uf. w. bis das Ganze dur allmälige Einfaugung 
des Urins in eine dicke Teimartige Maſſe verwandelt wird. Hierauf 
bringt man fie in Eleineren, gegen zwey Zoll dicken Iheilen auf 
Breter und läßt fie trocknen. Ganz von der Beuchtigkeit befreyet, 
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ritd fle in Stüde zerbrochen, zu einem Pulver geftoßen und geflebt. 
In diefem Zuftande ift die Verwendung befonders für Gärtner zu 
mpfehlen, weil die Bedüngung einzelner Beete, ja fogar einzelner 
Manzen ohne viele Mühe möglich wird, und zu jeder Zeit auch 
zührend des Wahsthums Statt finden kann. Diefen aus Urin vers 
fmigten Dungftaub nennt man Urate. Bey der Erzeugung des 
dungſtaubes aus · den confiftenten Ercrementen, oder der fogenannten 
Noudrette verführt man in der Hauptſache auf diefelbe Weife. 
Salt, Erde u. fe w. wird mit dem durch Waller oder Urinivers 
Yünnten Menſchenkoth gut abgemengt, getrodnet und pulverifirt. 
Lie Beymifhung des gebrannten ungelöfchten Kalks ift aber bes 
ſonders anzurathen, weil er zur Entfernung des unangenehmen und 
‘op fortgefeßter Bereitung für die Arbeiter felbft ſchädlichen Ge— 
the, fo wie zur gleichartigeren Vereinigung der Maffe vorzüglich 
hpträgt. 

Die größte Menge des bisher allgemein gebrauchten anima-= 
lühen Dünger liefert der Mift der vierfüfigen Hau 
thiere, vorzüglich der von Pferden, vom Rindvieh, von Schafen, 
Shweinen, Kaninchen, deifen Wirkfamkeit jedoch nach den Thieren 
und na der von ihnen genoffenen Nahrung verfchieden ift,. daher 
uud bey der Anwendung berücfichtiget werden muß. 

Der Pferdemift, befonders wenn er von Thieren Eommt, 
hie mit Körnern gefüttert werden, hat eine äußert hitzige Natur, 
entwickelt bey dem durch Feuchtigkeit begünftigren fchnellen Über: 
sang in die Gährung eine große Menge Wärme, wodurd. er das 
Badsthum der Pflanzen ungemein befördert. Aus diefer Urfache 
Bird er auch nie inteine breyartige Maſſe zufammen faulen, fon= 
vom wenn er in großen Haufen lieget, nah und nad an Quan⸗ 
htät verlieren, im Innern zu einem Pulver verbrennen, und am 
Ende nichts als eine Art Afche zurück laffen. In einem geringeren 
Örade zeiget ſich die Eigenfchaft bey Pferden, welche nicht mit Köre 
nern genähret werden. Die hitzige, Wärme erzeugende Befchaffenheit 
macht ihn für das befchleunigende Wachsthum der Pflanzen in Miftbee- 
ten und Treibfäften vorzüglich und ausfchließend brauchbar. Bey Ans 
wendung dieſes Düngers kommt auch die Eigenfchaft ded Grundes und 
Bodens in Betrachtung zu ziehen, denn fo wohlthätiger auf einem 
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ſchweren, lehmigen und Falten Grunde wirket, eben fo ſchaͤdlich kann er 
auf ſandigem, trockenem oder hitzigem Boden werden, indem er in 
den erfteren Kalle zur Milderung, im letzten jedod zur Erhöhung 
der [hädlihen Beſchaffenheit beyträgt. Es wird beynahe überflüjfig 
ſeyn, zu bemerken, daß nicht weniger auf die Pflanzen Rückſicht ge- 
nommen iverden muß, für welche man ihn gebraucht, weil einige 
derfelßen einen hitigen fehnellwirfenden, andere wieder einen mit 
entgegengefetten Eigenfhaften verfehenen Mift nothwendig haben. 

Die: träge Wirkſamkeit des Rindviehmiſtes durfte mit 
der Tangfamen Beweglichkeit des Rindviehes fo ziemlich in Vergleich 
gezogen werden. Wenn auch durch zufällige Umftande veranlaft, 
die Gährung diefes Miſtes zuweilen ſchnell vor fich gebt, fo ift diefi 
im’ allgemeinen nicht der Fall, und die Producte terfelben find bey 
einem. geringen Grade von entwicelter Wärme eine weiche, ſchmie— 
tige, breyartige Maffe, welche, mit dem Grund und Boden gut ver: 
mengt, demſelben eine große Menge langfam wirkender und folg: 
lih länger vanhaltender Nahrungbeftandtheile mittheilet. Eine in 
jeder Hinfiht gemäßigte Beſchaffenheit machet ihn nit nur für 
jede Bodengattung, fondern bennahe für alle Arten Gewädhfe mit 
gleichem Vortheile brauchbar. Seine Vermengung mit trocenen 
Subftanzen, ald mit Stroh, Schilf oder anderem Streumateriafe, 
erfordert zur gehörigen Vollendung der Gährung und zur voll- 
ftändigen Abfaulung der Teßteren eine längere Zeit ald der Pfer- 
demift. Wegen der langfameren, nicht fo hitzigen Wirkung kann 
man ihn am vortheilhafteften für einen mehr trodenen Boden an: 
wenden. ⸗ | | 

Der Schafmiſt gehet fhwerer eine Verbindung mit der 
Feuchtigkeit, dem Urine und der treue ein, wefiwegen auch deifen 
Gaͤhrung langfam vorföhreitet. In Heineren und trocenen Haufen 
im Sreyen wird er zu einer harten Maſſe und beynahe unbrauchbar. 
Man muß ihn demnach längere Zeit im Stalle liegen und von 
dem Urin der Thiere recht durchdringen laffen, bevor man ihn in 
den Boden bringet. Dem ungeachtet iſt feine Wirkung nicht an: 
baltend. Wegen feiner fharfen Natur dient er auch zur Zerfekung 
der in dem Voten enthaltenen nahrenden Beſtandtheile. Wenn 
ſich daher ein Gärtner in der Lage befindet, Schafmiſt zu bekommen, 
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jo wird er ihn am zweckmaͤßigſten durch Vermengung mit Rindvieh⸗ 
miſt benützen können. 

Einen vorzüglichen und mit der beſſeren Ernährung in einem 
wertboollen Verhältniffe tehenden Dinger, gibt der Schweine: 
mift, worunter der von Maftfchweinen den erften Rang erhält. 
Nur ift nothwendig, dafi die Ercremente mit binlänglicher Streu 
verfeben, und von dem Urin gehörig durddrungen werden. Da 
er langfam in Gahrung übergehet, zugleich aber eine auf den Bo: 
den lange anhaltende Wirkung außert, fo würde er, in größerer 
Menge gewonnen, am vortheilhafteften, mit Pferdemift vermengt, 
angewendet werden können. Indeſſen ift feine Erzeugung im all: 
gemeinen nicht beträchtlich, und wird demnad gewöhnlich ohnediefi 
auf die Düngerftätten geworfen. 

Der Mift von Kaninchen, Meerfhweinden oder 
anderen vierfügigen Hausthieren ift unbedeutend, um die Auf: 
merffamkeit des Landwirthes oder des Gärtners zu. verdienen, 
und ihre Abfälle find, damit fie der Benützung nicht entzogen 
werden, nur zu fammeln, und in bie allgemeine Dunggrube zu 
werfen. 

Einer gleichen Behandlung Eann man die Ercremente des Fe— 
berviehes oder des Hausgeflügels, nämlih den Miit 
von Hühnern, Sänfen, Änten, Truthühnern, Tau: 
den u. f. w. unterziehen. Er ift, obwohl etwas äßend, doch wenig 
näbrend, und dient in Vermengung mit dem gewöhnlichen Hof: 
miſte, höchſtens zur geringen Vermehrung der Maife. 

Unter die vorzüglicheren, und bey einem bedeutenden Dieb: 
tande der befonderen Aufmerkjamfeit würdigen Düngungmittel, 
it audh die Sauce oder Gülle zu rechnen. Sie enthält als 
Urin und felbft ald Warfer, welches die Excremente durchdringt, 
und die in denfelben enthaltenden Nahrungbeftandtheile in aufge: 
loftem Zuftande aufnimmt, eine befonders nährende Kraft, und darf 
daher nie unbeadhtet aus dem Hofraume abfließen. Wer fie zweck: 
mäßig benügen wıll, wird jie in ausgemauerten oder wenigftend 
waſſerdichten Gruben auffangen, und entweder im flüffigen Zuftande, 
oder im Winter zu Eis gefroren, in Eeinen Stüden auf feinem 
Boden anwenden. Auffallend ift die Wirkung der Sauce, und We— 
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— wird ber üppige Graswuchs an ſolchen Stellen entgangen 
ſeyn, wo ſie vorbey fließt. 

Wir wollen nun unſere Aufmerkſamkeit noch auf eine, —— 
für die in der Naͤhe größerer, gewerbetreibender Städte wohnenden 
Landwirthe, wichtige Düngergattung wenden, welche unter dem Aus: 
drude Compoſt bekannt ift. Wie zahlreich find nicht die Abfälle bey 
hlpreſſen, Lohgaͤrbereyen, Fleiſchbaͤnken, Seifenſiedereyen, Salpe— 
terſiedereyen, Bräuhaͤuſern, Brandweinbrennereyen u. ſ. w., die alle 
in Haufen von größerem oder kleinerem Umfange gebracht, gehörig ge— 
mengt und gut abgefault, das herrlichſte Dungmaterial liefern. Alles, 
was durch den Zutritt von Feuchtigkeit, Luft und Waͤrme der Gaͤhrung 
fähig iſt, kann hiezu gebraucht werden. Knochen, Klauen, Hörner, 
Federn, Haare, Fleiſch, Blut, Lumpen, Gäͤrberlohe, Aſche, Ofen— 
ruß, Ohlkuchen „Gaſſenkoth, als Unkraut ausgejaͤtete Pflanzen, 
ſo wie alle Abfälle in Obſt- und Küchengärten u. dgl., werden mit 
Erde ſchichtenweiſe vermiſcht, zeitweiſe mit Waſſer, oder noch beſſer 
mit Jauche begoſſen, und ſo nach einiger Zeit, wenn die Maſſe gut 
abgefault und öfters umgeſtochen worden iſt, für den Gaͤrtner einen 
jede Art Mift übertreffenden Dünger liefern. Es gibt nichts, was 
nicht für den Compoft:Haufen zu verwenden wäre. Manwird daher in 
jedem wohlbeftellten, wenn auch noch fo Eleinen Garten einen Winkel 
_ antreffen, wo dergleichen forgfältig gefammelte Abfälle zufammen ge: 
worfen werden, um ſie nach überftandener Gährung und Vereinigung 
zu einer gleichartigen Maffe ald Dünger dem Boden wieder zuju- 
führen. 
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zwepter Abschnitt. 


Theorie der Vegetazion. 


Ernährung und Wachsthum der Pflanzen. 


Den in der Kenntniß der Natur und ihrer Gefete fo vieles Licht 
verbreitenden Zorfhungen der neueften Chemie verdanken wir es, 
hf die vor noch nicht gar langer Zeit fo unrichtigen und wider: 
mehenden Begriffe über die Ernährung und das Wachsthum der 
Segetabilien gegenwärtig Elar vor Augen liegen, und alle an ih: 
ten, während ihrer Lebenperiode eintretenden mandyfaltigen Er- 
Heinungen durch vielfältige Übereinftimmende Verſuche und Er: 
fahrungen erklärt werden können. So willen wir, welche Stoffe 
ten Pflanzen unmittelbar mehr oder weniger jur Nahrung dienen, 
in welhen Körpern wir jie in größerer Menge vorfinden, und auf 
velhen Wegen wir fie ihnen zur Forderung ihred Gedeihens und 
Vachſsthumes zuführen Eönnen. 

Die Refuitate diefer Unterfuhungen und Beobadtungen ha- 

ken und nur die Überzeugung verfchafft, daß gewiſſe, in der Natur 
gemein verbreitete und jeder Zeit ald das Product dhemifcher 
dtozeſſe bekannte Stoffe das gefammte vegetabilifche Leben bedin— 
sen, und je nah den mandfaltigen Verhältniffen und Eigenfchafs 
in, entweder nährend, oder reizend, oder erregend, fördernd oder 
ihtänfend wirken, und daf eine näbere Kenntniß viele vortheil: 
hafte Folgen für einen jeden mit dem Gartenbau ſich Befhäftigen- 
ven nach jich ziehen müſſe. 
Diefe äuferft einfachen und in ihren verſchiedenen Zufammen: 
ungen und Verbindungen die Maffe des Pflanzenförpers dar: 
fellenden, zugleih aber ald nährende Materie thärigen Urftoffe 
nd folgende: Kohlenſtoff, Sauerftoff, Wafferftoff, 
Birmeftoff, Stickſtoff und Lichtſtoff. | 


u. ie 


Der in der Natur am meiften verbreitete, in allen Gewaͤchſen 
und Thieren fi) vorfindende, und die Ernährung der organischen 
Mefen vorzüglich, ja ausſchießend beglinftigende Stoff ift der Kob- 
lenftoff: durd feine Verwandtſchaft und Anziehungkraft zu dem 
Sauerftoff wird in Verbindung des Wärmeftoffes Fohlenfaures Gas 
erzeugt, das entweder in der Luft oder im Waſſer oder in der Erde 
zum Vorſchein kommt. Er ift inf großer Menge in allen vegetabi- 
lifchen und noch mehr in animalifhen Subſtanzen, am allermeiften 
jedoch in der Nährerde oder dem Humus zu finden. Seine Anwe- 
fenheit und die hieraus folgende Anziehung des Sauerftoffes aus 
‚der Athmofphäre, die oft fehr bedeutend ift, erkläret den Nuten der 
Düngung. Der Dünger ift ein Gemiſch faulender thierifcher oder 
animalifcher Subſtanzen, die eine bedeutende Quantität Kohlenftoff 
enthalten; da nun die Nährerde aus denfelben Subſtanzen beitehet, 
indem fie das Product der Berwefung derfelben enthält, allein durch 
diefe und den in der Erde vor ſich gehenden WVegetazion - Prozeß 
täglich etwas verlieret, fo ift es einleuchtend, daf von bem Grade der 
eingetretenen Entfernung oder des Verluftes an Koblenftoffdie Quan— 
titat des, diefen Verluft erfegenden Düngers abhänget. So wie nun 
verfaulte Ersremente, Blut, Hörner, Knochen, todte Thiere, Pflan— 
zen zur Beförderung der Vegetazion dadurd wirken, daß der in 
ihnen enthaltene Koblenftoff den Sauerftoff der Athmofphäre an— 
ziebt, hierdurch zur Koblenfäure wird, und in Waſſer aufgeloft als 
Nahrung unmittelbar in die Pflanzen übergeht, fo werden Kalk, 
Gyps, Mergel, Afche, nebit dem Vortheile der Lockerung des Bo— 
dens, durd ihre ätzenden Eigenfdhaften, den in dem Boden vor- 
bandenen gebundenen Koblenftoff frey maden, und zur Aufnahme 
des Sauerftoffesaus der. Arhmofphäre und zur Beendigung des weis 
teren fo eben exflärten Prozeifes vorbereiten. | 

Einen eben fo wichtigen Einfluß auf die Vegetazion nimmt 
ber Sauerftoff. Er ift nicht nur dag vorzuglichite fondern das 
einzige Beförderungmittel. des Keimens. Samen, welde man in 
die Cage, verfeßt, daß aufier, allen für das Keimen glinftigen Um— 
ftanden nur der Sauerfioff fehlet, werden entweder gar nicht oder 
außerft ſchwer dazu gebracht werden. Wir willen, daf die athmoſphä— 
rifche Luft Sauerſtoff enthalte, und erklären und dadurd die Noth⸗ 
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wendigkeit derſelben für das Wahsthum der Pflanzen, Merkwür—⸗ 
dig ſind die mit verſchiedenen Samen angeſtellten Verſuche über 
Nie beförderte oder aufgeregte, ſeit Jahren geſchlummerte, auf keine 
Veife mehr zu wecende Keimungfähigkeit dur die Einwirkung 
des Sauerſtoffes in Subſtanzen, welche davon eine hinreichende 
Quantität befigen. So ;. B. legte v. Humboldt Erbfen (pisum 
sativum) in Waſſer, welches mit durch Sauerftoff überladener Koch— 
alzfaure gefhwängert war, und fand fie, zu feinem nicht geringen _ 
krſtaunen, ſchon in Furzer Zeit darauf keimen. Er legte ferner die 
Samen von der Gartenkreſſe (lepidium sativumf) in Waffer mit 
jauergeftoffter oder orpgenirter Kochfalzfäure, in ein zweytes Glas 
Samen mit gemeiner Salzſäure, und ein drittes Glad Samen in 
teines Waſſer. In der erften Mifhung Feimten die Samen fon 
nad jede bis fieben Sunden, und in einer Stunde wuchſen diefe 
Keime eine Parifer Linie lang. In der zweyten Mifchung feimten 
die Samen nie; und im gemeinen Wajfer erft in ſechs bis acht und 
dteyßig Stunden. So groß nun auch in der Natur der Verbraud) 
des Sauerſtoffes ſeyn muß, eben fo groß iit auch feine Erzeugung. 
Nicht nur daß eine große Quantität davon aus der Athmofphäre 
ducch Anziehung in den Boden übergehet, und auf ſolche Art der - 
ley der Wegetazion eingetretene Verluft erfeßt wird, fondern die 
Manzen erzeugen in ihren Organen diefen Stoff, hauchen ihn beym 
Sonnenlichte in ungeheurer Menge aus, und erftatten ihn der Ath: 
meiphäre wieder zurücd. Von dieſem Prozeſſe der Ausſcheidung des 
Sauerſtoffgaſes kann man ſich ſehr leicht die Überzeugung verjchaf: 
'n, wenn man Blätter vorzüglich von Linden unter eine mit Waffer 
sefullte Glasglocke bringet, und fie dem Sonnenſchein ausfeßet. 
"5 entwideln fih dann an der unteren Vlattflähe eine Menge 
Luftbläschen, die ſich losreißen, auf der Waiferoberfläche anferen, 
und am Ende die Glocke mit dem reiniten Sauerftoffgas, d. i. Sauer: 
ui in Verbindung mit Wärmeftoff, oder auch Yebenluft anfüllen. 
Sa jur Ausfcheidung diejes Gafes der Einfluß des Sonnenlichtes 
‘ine weſentliche und unerläfliche Bedingniß fen, erhellet daraus, 
weil, wenn diefelbe Gattung Blätter unter eine im Schatten oder 
ST im Finftern ftehende, mit Wajfer gefüllte Glasglode gethan 
ud, fie wenig, meiſtens verdorbene, für das Athmen ber Ihiere nicht 
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brauchbare Luft aushauchen. So mancher dürfte ſchon die Erfahrung 
gemacht haben, was für eine Einwirkung Blumen, oder überhaupt 
Gewäͤchſe, die in verſchloſſenen Schlafgemäcern geftanden find, 
auf diejenigen bervor brachten, welde in diefer Umgebung fchliefen. 

OpneWaffer d.i.Wafferftoff und Sauerftoff if 
eben fo wenig ein Wachsthum der Pflanzen möglich, ald ohne die 
beyden fo eben berührten Stoffe, den Kohlenftoff und Sauerftoff. 
- Allein durch mande einfeitige, die Augen der Naturforfcher täus 
fhende Verfuche verleitet, hat man die allerdings großen Verdienfte 
bes Warferftoffes doch zu fehr übertrieben, in dem Waſſer das eins 
jige Bedingniß der Vegerazion gefucht; und gedacht, diefes fey 
allein hinreichend, alle für die Ausbildung der Gewächfe bis zum Ende 
ihrer Lebenperiode nothwendigen Eigenfchaften zu beißen. Von 
Helmont füllte ein irdenes Gefäß mit 200 Pfund im Backofen 
getrockneter Erde, diefe befeuchtete er mit Regenwaſſer, und pflanzte 
darin einen fünf Pfund ſchweren Weidenftamm. Das Gefcirr 
wurde mit einem verzinnten, mit vielen Löchern verfehenen Eifenbledy 
bededt; und die Erde begoß er, fo oft es nöthig war, mit Regen» 
waſſer, oder auch mit deftillirtem Waſſer. Nach Verlauf von fünf 
Fahren wog der aus dem Weidenftamm erwachſene Baum 169 Pfund 
und 5 Unzen. Das Gewicht der in den vier Herbiten abgefallenen 
Blätter wurde nicht berechnet. Nun trocfnete er die Erde von neuem, 
die ungefähr 2 Unzen von ihrem Gewicht verloren hatte, und 
fhloß daraus, 164 Pfund Hol;, Rinde und Wurzeln wären aus 
bloßem Waffer entitanden. Wenn die von Tiller gemachten Ber: 
fuhe Weizenkörner in Sand und Abfall von Haufteinen, welde 
mit Regenwaſſer befeushtet wurden, zu erziehen, dem Haſſenfratz 
fhon darum nicht gelingen wollte, weil feine Gefäße am Boden 
undurdlödert waren, fo feheinet hierbey die Möglichkeit des durch 
die Löcher aus der Erde eingefogenen Kohlenftoffes eine wichtige 
Rolle zu fpielen, und durch die Art des Verfuches der ‚Beweis von 
dem verhinderten Zutritte des Kohblenftoffes bey dem Wachsthume 
des MWeidenftammes noch nicht bergeftellet. Kann man auch in Glaͤ— 
fern Blumenzwiebeln zum Treiben, zum Hervorbringen der Blus 
men bringen, fo ift damit für die Vegetazion und für die Fortpflan— 


jung noch nicht alles gethan, da die auf ſolche Art gezogenen Ge: 
wächfe nach beendigter Flor zu Grunde gehen und keine Früchte 
neh Samen bilden. Geſchieht aber diefes doch zuweilen, fo kann 
nur der auf irgend eine Weife hinzugekommene Kohlenftoffr Hiebey 
thätig gewefen feyn. . 

Hieraus erklärt fih nun die Wirkfamkeit des Wafferftoffes , 
oder des Waſſers. Diefes aus 85 Theilen Sauerftoff und 15 Theis 
len Bajferftoff zufammengefegt, ift nur eines Theils durch die gro— 
be Quantität des erfteren, als Beförderungmittel des Keimens, 
und als Reizmittel beym Wachsthum thätig, anderen Iheils aber 
als Auflöfung: und Zuführungmittel, der in dem Boden enthals 
tenen Mahrungbeftandtheile von befonderer Wichtigkeit. Wie frifch 
und lebhaft ſtehen nicht die Pflanzen des Morgens nad) einem aus: 
siebigen Thau in dem Garten, und welchen wohlthätigen Einfluß 
üset nicht nach einem beißen Sommertage, das Abends unternoms 
mene Begiefen, auf die hängenden und welfgewordenen Gewächſe 
aus? Bey dem Mangel an Feuchtigkeit würden demnad) diefe in 
dem fruchtbarften Boden dahin fterben müjfen. 

Daß das Waſſer, fo wie andere flüffige Subftanzen in diefem 
füfigen , fo wie verſchiedene Körper in einem mehr oder weniger 
weihen Zuftande fi befinden, muß einer eigenen Materie, die 
wir unter dem Namen Wärmeftoff Eennen, zugefchrieben wer: 
den. Obwohl er in der ganzen Natur und in allen Körpern ans 
getroffen wird, fo ift er dennoch für unfer Gefühl nicht immer 
erfennbar. In einem gegen die natürliche Wärme unferes Körpers 
zum Vorſchein Eommenden höheren Grade, werden wir ihn Wär« 
me, und nad gefteigertem Verhältniffe, Hite, fo wie im Gegen: 
tbeile Kälte nennen, obwohl die Anwefenheit desfelben z. B. in 
tem kalten Waſſer der Quellen noch immer dadurch bewiefen blei— 
bet, daß das Quellwaſſer flüffig und nit Eis iff. Die Nothwene 
digkeit des Wärmeftoffes für die Vegetazion erhellet am deutlichſten 
aus dem Wechſel der Zahrzeiten. So wie bey dem allmäligen 
Eintritte des Frühjahres die Temperatur der Athmofphäre von Tag 
iu Tag erhöhet wird, fängt aud der in den Gewächſen während 
des Winters ſtille geſtandene Saft fih zu regen und aufzuſtei— 
sen an, wodurd die an den Bäumen gebildeten Anofpen erſchwel— 


— BB — 


len, auffpringen, Zweige bilden, und fo.den Prozeß der Wege: 
tazion fortfeßen. Samen, welche man im Herbſte oder im Win: 
fer in die Erde legte, werden durch den Zutritt der Wärme zu 
Keimen anfangen, was ohne diefelbe auch nie, und in feiner Rage 
gefhehen wäre. Der Wärmeftoff hat daher den wichtigiten Ein: 
fluß auf die Erregung, Belebung und ungeftörte Erhaltung der 
Lebenkraft. 

Der Stickſtoff, als weſentlichſter Beſtandtheil der ath— 
moſphäriſchen Luft, bat, fo wie die weiteren Beſtandtheile derſelben, 
Sauerftoff und Eohlengefäuertes Gas, in fo ferne feinen Einfluß 
auf die Vegetazion, als nad der Verfchiedenheit der Gewäͤchſe, 
diefe eine oder die andere von den drey Grundlagen zur Bildung 
ihrer Theile mehr oder weniger benötbhigen. Wenn wir durch chemi— 
ſche Prozeſſe die Pflanzen in ihre Grundftoffe zerlegen, fo werben 
wir nicht nur einen größeren oder geringeren Gehalt au Stickſtoff, 
fondern aud aller übrigen vorberührten Stoffe entdeden, und 
daraus den Beweis führen können, daß fie theils aus der Athmo— 
ſphäre, theild aus den Nahrungbeftandtheilen des Bodens in die 
Gewächſe übergegangen feyn müjfen. | 

So wenig überzeugende und unwiberlegbare Beweife wir noch 
bisher über das Wefen des Lichtes. Eennen, obgleih mande Ber: 
fuche für die Marerialität desfelben, und für eine Zufammenfeßung 
eines eigenen Lichtftoffes mit freyem Wärmeftoff fprechen, fo wollen 
wir, obne uns in die Erörterungen diefes, den weiteren Forſchun— 
gen unterliegenden Gegenſtandes einzulaffen, aus den durd den 
Einfluß des Lichtes bervorgebradten Erſcheinungen in der Pflans 
zennatur die Wichtigkeit und Nothwendigkeit desfelben zu erklären 
fuchen. 

Wer Eennt die Sonnenblume (Helianthus) nicht ? des Mor: 
gens bey dem Aufgange der Sonne begrüßt fie diefe mir ihrer Blü— 
thenfeite, begleitet fie auf ihrem Laufe über den Himmeldbogen , 
ſenkt ſich allmälig, wenn fie des Abends von der Erde ſcheidend 
untergehet, und beginnt, nachdem fie über Nacht ihre Richtung 
verandert, diefelben Bewegungen am nächſten Morgen. Gebt 
man das ſo angenehme Geranium odoratissimum in einen Topf 
hinter. ein Zenfter, fo kehren die Blätter ihre Oberfläche allmaͤ— 


ig fo fehr dem Lichte zu, daß fie ſich zuletzt an das Glas anlegen, 
und die befchatteten Blattftiele viel langer werden; dreft man nun 
den Topf fo um, daß bie vorher zum Fenſter binausgerichteten 
Zeiten je&t herein feben, fo wird man bemerken, daß diefe fich 
nah und nah umdrehen, und in einigen Tagen bey gebogenen 
Blattſtielen die vorige Stellung nad auswärts einnehmen werden. 
Pflanzen, die in Kellern fteben, oder Knollengewächſe, die in 
Kellern zu treiben anfangen, werden alle ihre Triebe nach der 
Offnung binlaufen lajfen, durd welche die Lichtſtahlen in diefen 
intern Aufbewahrungort eindringen. Ein binreichender Beweis, 
daß das Licht als ein vorzügliches Reizmittel bey dem Wachsthu⸗ 
me der Pflanzen wirket; allein wir kennen außer‘ diefer moch eine 
andere nicht minder wichtige Wirkung des Lichtes, die in der Zer— 
tung des in den Pflanzen vorhandenen Sauerſtoffes beſtehet, 
and dadurch nicht nur den Geſchmack bey Früchten, die Farbe bey 
Blumen und Blättern, die befonderen in den Gewächfen enthalte: 
nen Ertractiv: und gewürzbaften Veftandtheile hervor Bringt, fon- 
tern auch die Confiftenz und Combuftibilität begründet. Wir fehen 
ten aus ber Erde hervordringenden Spargel mit einem bleichen 
farbenlofen Anfehen zum Vorfchein Eommen, aber in wenigen Tas 
sen, der Sonne ausgefegt, ſich färben, und nad und nad) fefter, 
jugfeich aber ungeniefbarer werden; Eönnen ihn jedoch durch eine 
kunſtliche, den Zutritt des Sonnenlichtes verhindernde Vorrichtung, 
B. durch Röhren, oder umgeſtürzte Gartentöpfe u. ſ. w. in 
dieſem Zuſtande der Farbenloſigkeit und lockeren Conſiſtenz bis 
iu einer bedeutenden Höhe erhalten, um dadurch außer dem vor: 
tbeilhafteren Anfehen auch noch an der Quantität zu gewinnen. 
Bährend der Kern oder dieinnern feft an einander liegenden Blät- 
ter des Kopfkohles, Salates, der Endivie blaß und zart find, haben 
Ye äußern der Luft und Sonne ausgefegten Blätter eine lebhafte 
srüne Farbe. Im heißen Sommer werden alle Obftfrüchte ftets 
zeſchmackvoller, der Wein geiftiger, der Hopfen gewürzhafter, 
die Blumen wohlriehender und gefärbter erfcheinen, alsiim Eal- 


| ten und regnerifchen, größten Theild mit einem umwölkten Simmel 


ausgeftatteten Sommer. Die durch den Einfluß des Sonnenlich— 
tes eintretenden wahrfcheinligen Zerfegungen und Verbindungen 
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bürften aus der größeren Verwandtſchaft des Lichtſtoffes zu dem 
Kohlenſtoffe und Waſſerſtoffe zu erklären ſeyn, wobey dieſe beyden 
gebunden werden, der dagegen freygewordene Sauerſtoff in Ver— 
einigung mit dem Wärmeſtoff ausſtrömet und Lebensluft oder Sauer⸗ 
ſtoffgas bildet; weil nun das Aushauchen des Sauerſtoffgaſes am 
meiſten durch die Oberfläche der Blätter geſchieht, ſo könnte auch 
hieraus die Erſcheinung zu erklären ſeyn, daß dieſe immer der 
Sonne zugewendet werden. 

Denken wir uns nun alle für die Vegetazion nothwendigen 
und günſtigen Verhältniſſe in gemeinſchaftlicher Wirkung auf dag 
dem Boden übergebene Samenkorn und die hieraus ſich entwickelnde 
Pflanze, fo werden wir die an den Gewächſen im allgemeinen 
fihtbare Erſcheinung der Exiſtenz, der allmälig fortfhreitenden 
Ausbildung und Zunahme des Umfanges wahrnehmen. Allein die 
Urfache diefer Erſcheinung kann nidt in dem Grund und Boden , 
fie kann nicht in den darin fi vorfindenden Nahrungbeftandtbei- 
len, fie kann nit in den in der Athmofphäre vorhandenen Stoffen 
liegen, fondern fie muß eine mit dem Momente der eingetretenen 
Belebung des ſchlafenden Keimes in Wirkfamkeit gefommene, ei— 
genthümliche, den Zuftarid des Lebens bezeichnende Kraft ſeyn. Diefe 
für ung nur denkbare, in ihren Wirkungen erkennbare, jedoch 
in der Art ihres Wirkens nicht erklärbare Kraft, bezeichnen wir 
mit dein Ausdrucde Lebenkraft. Der Begriff vom Leben, Ber 
lebtſeyn, ift alfo mit der Lebenkraft untrennbar verbunden, und 
mit dem Verluſte der leßteren, muß auch die Eriftenz des erfteren 
verfhwinden. In fo ferne nun durch Weckung der Lebenkraft die 
Erfpeinungen des Lebens eintreten follen, hängt die Fortfegung 
desfelben von den Bedingungen der Aufnabmeder Nahrung 
und von einer für die Aufnahme- beftehenden Einrihtung, d. i. 
von dem organifhen Baue ab, wodurh die Nahrungbe- 
ftandtheile zu allen heilen der Gewächſe geführet, die brauchba— 
ven abgefeßt, und die unbrauchbaren ausgefchieden werden, welches 
man Affimilazion, oder Ausbildung und Erbalazion oder 
Ausdünftung nennet. 

Unter den manderley Außerungen der Lebenkraft, verdient 
die Reizbarkeit unfere größte Aufmerkfamkeit. Sie ift das 


— 3 — 


Vermoͤgen der Pflanzenfafer, Eindrüde von außer ihr befindli- 


| 


den Gegenftänden anzunehmen, und ſich hierauf zu verkürzen oder 
zu verlängern; denn der Eindrucd gefhieht durch die Einwirkung 
tes äußern Reizes auf,die Fafern, worauf eine Thätigkeit derfels 
ben erfolget, die jih durch ein Zufammenziehen und durd eine 
Ausdehnung zu erkennen gibt. Neizbarkeit ift bey ſden Pflanzen 
dad, was wir bey den Thieren Empfindung nennen, und ift oft 
bey den erfteren in einem fo hohen Grade anzutreffen, daß wir 
bepnabe verleitet werben Eönnten, einigen Pflanzen felbit Empfindung 
zuzuſchreiben. Wenigen werden die dur Berührung eintretenden 
Äußerungen der Reizbarfeit bey den Sinnpflanzen, der mimosa 
pudica , sensitiva, unbekannt feyn. Außerdem befigen noch einige 
Manzen im hohen Grade z. B. Oxalis sensitiva, onoclea sen- 
sibilis, dionaea muscipula, hedysarum gyrans, u. ſ. w. Die 
durch Zufammenziehen der Safer fih äußernde Neizbarkeit heißen wir 
Attractivkraft, und jene beyder Ausdehnung in die Länge wirk— 
jame Meizbarkeit die Erpanfivfraft, welde beyde zufammen 
wieder die Contractilität begründen, d. i. diejenige Kraft, 
wodurch die einzelnen Theile einer Safer ſich nicht nur von den 
Enden oder Ertremitäten,, fondern von allen Seiten ber äußern. 
Sie zeiget fih vorzüglih dadurh, indem Theile, welde dur 
ihr Daſeyn die intenfive Größe der Fafer verminderten, ſich ent: 
fernen, und hiedurch die vorige intenfive Größe wieder hergeitellt 
wird; z. B. wenn feuchte Theile der organischen Körper getrocknet 
werden, wo fi folhe Theile immer mehr, aber gleich mäßig in 
der ganzen Maſſe zufammen ziehen; die Bildung des Molzes bey 
den Bäumen, u. f. w. 

Nebſt diefer Eonnen auch die Elafticität und Schwere, 


els hievon abgeleitete Kräfte betrachtet werden, welche nah Ver: 
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ſhiedenheit der Vegetazion der vegetabiliſchen Körper, mit ihren 
Grundkräften bafd mehr bald weniger thätig find. 

Da nun durch die Reizbarkeit und die mit derfelben in nachfter Ver— 
bindung ftehenden Kräfte, alle Erfheinungen des Pflanzenlebens 
leicht erkläret werden, fo nehmen wir noch eine aus der allgemei- 
nen Lebenskraft entfpringende und die Ausbildung der Vegetabilien 
begründende Kraft, namli die Wegetazion: Kraft oder den 
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Bildungtrieb an; woraus nun das Verlaͤngerung— 
vermögen, oder das Beſtreben des Pflanzenkörpers von dem 
Augenblicfe der Keimung angefangen ſich fortwährend zu verlän— 
gern, auszudehnen, Wurzeln, Anollen, Zwiebeln, Zweige, 
Afte u. fe w. zu bilden, die Weproduction- Kraft oder das 
Nermögen den vorhanden gewefenen, durch irgend einen Einfluß 
verlorenen Theil yanz fo, wie er vorher war, durch die Wirkſam— 
Feit der eigenen inneren Kräfte wieder herzuftellen, und die Ze u— 
gungfraft oder das Vermögen durh Vereinigung einer den 
Stoffen eigenen Kraft ‘wieder ein neues Leben hervor zu bringen , 
wenn durch das WVerlärgerungvermögen vorher die hiezu geeigne- 
ten, das Weſen diefer Ihatigkeit in fih verwahrenden männlichen 
und weibliden Werkzeuge gebildet worden find, äbgeleitet wird. 

Mir fehen nun, daß Neizbarkeit und Bildungtrieb mit ein- 
ander in wechfelfeitiger Verbindung ſtehen, ohne Neizbarkeit kein 
Säftebetrieb Statt finden Fünne,; und ohne Erfaß der ab hläten 
Theile durch den Bildungtrieb die Reizbarkeit erlöfhen muß, da- 
ber beyde von einander abhängig find. &o wie nun durh die 
Wechſelwirkung diefer beyden Kräfte die Erhaltung des Individuums 
gefichert wird, forget die Zeugungkraft mit der Ausbildung und 
Befruchtung des Samens fir die Fortpflanzung desfelden, damit 
bey der eingetretenen Abnahme der Kräfte, und dem aus einer all- 
mälig verminderten Ihätigkeit hervorgehenden Zuftande des natür— 
lichen Todes oder der verſchwundenen Lebenfraft, nit auch dag 
Geſchlecht des Individaums mit t verſchwinde. | 





Dritter Abschnitt. 
Dflanzenbefhreibung. 


Durch die Manchfaltigkeit der an den Pflanzen zum Vor— 
ſchein kommenden Theile hat zur richtigen Bezeichnung und zur Ver— 
meidung jeder. möglichen Verwechslung die botaniſche Sprache 
einen nicht unbedeutenden Umfang erhalten. Die Kenntniß derſel— 
ben iſt jedem Gaͤrtner weſentlich nothwendig, und nur durch ſie 
werden ihm, die in den Garten- und botaniſchen Büchern vor: 
fommenden Benennungen und Befchreibungen veritändlic. 

Mir wollen daher die Gewähfe voraus einer allgemeinen 
Unterfuhung unterziehen, hierauf die fichtbaren äußeren Theile 
beurtheilen, und dann auf die dem Auge nur dur gewaltfame 
Trennung und durch Eünftlihe Ausfheidung zugangigen Theile 
übergehen. 

Die Aufenfeite der Pflanzen, nach welchen fie ung bey einem 
allgemeinen uͤberblicke erſcheinen, kann mit folgenden Modifica— 
zionen Statt finden. Sie iſt entweder glänzend, wenn eine glatte 
Oberfläche die Sonnenftrahlen zurück wirft; glatt oder eben, ohne 
erhobene Streifen, Furden oder Puncte; unbehaart, d. i. ohne 
fihtbare Haare, Borſten oder Dornen; punctirt mit zarten, nur 
dem Auge, nit dem Gefühle bemerkbaren Puncten; fcharf mit Eleis 
nen Puncten, die man fühlen, nicht ſehen Fann; rauh, wo 
man diefe Puncte fieht und fühlt; haarig, mit fehr Eurzen fteifen 
Haaren bededt; borftig, mit mäßig.langen, aber fteifen Haaren 
befegt; behaart, mit langen einzelnen Haaren verfehen; zottig, 
mit langen, weiden, weißen Haaren bedeckt; weichhaarig, mit 
kurzen, feinen, weichen Haaren bededt; feidenartig, wenn die 
Dberflähe dur eine Menge faft unfihtbarer Haare weiß und 
glänzend ift; wollig, mit zahlreihen weißen leicht zu unterfcheiden« 
den Haaren; filzartig, mit feinen dicht in einander gewebten Haas 
ten; bartig,. mit Haarbüſcheln; jtriegelig, mit Heinen dicht ans 
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liegenden Borſten, die am untern Theile am dickſten ſind; bren— 
nend, wenn die Berührung der dünnen Haare eine brennende 
Empfindung verurſacht; wimperartig, wo der Rand mit einer 
Reihe gleich langer Haare beſetzt iſt; warzig, wo ſich kleine fleiſchige 
Warzen zeigen; blätterig, mit kleinen hohlen Bläschen; weich— 
ſtachelig, mit kurzen krautartigen Stacheln bewaffnet; klebrig, 
wenn die Oberfläche mit einer ſchleimigen Materie bedeckt iſt, die 
ſich im Waſſer auflöſet; ſchmierig, wenn ſie mit einer zaͤhen, har— 
zigen Materie überzogen iſt; geſtreift, wenn die Oberflaͤche feine 
Streifen hat; gefurdt, wenn die Streifen tiefer find. 

Mir dem Eintritte der Belebung ded Samenkorns ftehet die 
Bildung und Hervorbringung der Pflanze fammt ihren Theilen in 
unmittelbarer Verbindung. Die erite WVeränderung, die wir an 
dem Samen wahrnehmen, ift die durch die eingedrungene Feuch— 
tigkeit entſtehende Zunahme des Umfanges, welche wir Anfhwel=-. 
len oder Aufquellen nennen, und oft das Zerplagen der äu— 
ßerſten Samenhaut zur Folge hat. Wir bemerken an dem Samen 
folgende Theile: die Samenlappen oder Kotyledonen, 
welche die Subſtanz des Samens ausmachen‘, die erfte Nahrung 
den Pflanzen abgeben und aus diefer. Urfache mit dem Mutterku— 
chen der Ihiere verglichen werden Eönnen; den Keim zwiſchen den 
Samenlappen ald Embryo der Eünftigen Pflanze; das Schnäbel- 
hen, weldes in die Erde hinab fteiget und die Wurzel bildet; das 
Blattfederdhen, woraus die Pflanze entſtehet, und welches die— 
ferwegen über der Erde zum Vorſchein fommt; die außere und 
innere Haut; ben Nabel oder das Auge, der Punct, an dem 
die Nabelfchnur befeftigetift; die Nabelfhnur, derizaden, durch 
welchen der Game bi zu feiner Reife, entweder mit der Pflanze 
oder mit der Samenumbüllung verbunden ift. 

Der unter der Oberfläche der Erde befindliche, aus dem Schnä- 
beichen entitandene Theil, wodurd vorzüglich die Nahrung aufge: 
nommen und der Pflanze zugeführt wird, heißt die Wurzel. Gie 
kommt in fehr verfhiedenartiger Geftalt bey den Gewächfen zum 
Vorſchein, ald: Wurzelzafern, die fadenförmigen Fortfaße der Wur⸗ 
zel; Wurzelfafern, baarähnliche auffaugende Gefäße der Wurzeln ; 
Knollen, der fleifchige Theil einer Wurzel, welcher demfelben gleich- 
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tige Theile hervor bringt und dann abſtirbt; Zwiebel, eine mit 
keifhigen Lagen überzogene, mit Eleinen Faferhen in Verbindung 
iehende Maſſe; Wurzelfproffen, horizontale Verlängerungen der 
Vutzeln, welche neue Theile bilden. Außerdem erhalten die Wur— 
zn nach den. verfchiedenen Eigenfhaften der Conſiſtenz, nach der 
Kıhtung und Lage im Boden, nad der größeren oder gefingeren 
Nafe, woraus fie beiteben, noch verfhiedene Benennungen, als: 
belig, fleifhig, fpindelformig, abgebiffen, gewunden, köcherför— 
nig, gefniet, ſchuppig, gezähnt, fchopfartig, an der Spige mit 
harigen Büſcheln verſehen, vielköpfig ‚in viele Zweige getheilt, 
anfah, ohne Zweige, ajtig, ſenkrecht, wagrecht, kriechend, bo: 
tontal, mit Mebenzweigen, Enorrig, markig, fpreuartig, fafes 
üg, haarformig, fammtartig, gefpalten, Enotig, Eornig, fadens 
frmig getheilt, herabhängend, fingerig, mit einem einzigen zus 
ummengedrüdften und getheilten Knollen, büfchelartig, bangend 
gliedert, rofenkranzartig , dachziegelformig, häutig, niftend, 
wiommengefeßt, doppelt, geſtützt, getheilt, fhimmelähnlich, ver 
twindend. 

Das aus dem Samen hervorbrechende und aufwarts ſteigen— 
Federchen ift der Anfang der Eunftigen Pflanze, diefe fey nun 
ane Ceder oder ein Grashalm. Obwohl man diefen Theil den 
infteigenden Stod, den Stamm über dem Standor- 
te, nennen konnte, fo iitdiefe Bezeichnung doch zu allgemein und 
ur viele Gewächſe nicht paffend. Man bat demnach mit Rückſicht 
uf die verfchiedenen Pflanzen auch mancherley Benennungen ein: 
jeruhrt, wovon nachfolgende die vorzüglihiten find: Stock bey 
Palmen und gewiſſen Farrenkräutern, Stamm bey Bäumen und 
Zrräuchern, wornach er auch baumartig oder ſtrauchartig heißt; 
Neaus dem Stamm fi theifenden Aite und Zweige nennet 
Dan weiter: zweyreihig, wenn die ſich gegenüberitehenden Zweige 
n gleicher horizontaler Rage fich befinden; armformig, rifpenförmig, 
leichhoch, gedrängt, abitehend, gefperrt, ausgebreitet, herab: 
sogen, herabhängend, bin und ber gebogen, fehmarogend, auf— 
keigend, liegend, wanfend, wurzellos, ausfhlagihuppig, after— 
aterig, durchwachſen, geflügelt, zwiebeltragend, ftachelig, dor: 
üg, gegliedert, Enieförmig, gekrümmt. Außerdem beißen die 
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Zweige noch Blüthen,⸗-Frucht- oder Blattſtiel, je nach 
dem fie das eine oder das andere hervor bringen. Stängel beı 
Erautartigen Gewächfen ; Ha Im bey Sräfern; Schaft, einkraut 
artiger Stängel, der unmittelbar aus der Erde hervor Eommt, nu 
Blüthen und nie Blätter trägt; Strunk, wenn der Stamn 
mit den blattartigen oder andern Ausbreitungen gleihfam zuſam 
. men fließet, diefe nicht für fich beftehend find, und an ihnen Blü— 
the und Frucht ſich vorfindet, wie bey Schwämmen und einiger 
Farrenkräutern; Moosftängel; der Schößling, ein faden 
ähnlicher Stängel, welcher aus der Wurzel entfpringt; die prof 
fe, ein Eriechender, aus der Wurzel entfpringender Kiel, an de 
untern Fläche Heine Wurzeln, an der Spitze Blätter tragend, 
, aus dem eine neue Pflanze hervor gehet. Diean den Zweigen vor 
kommenden Knofpen find entweder Blattfnofpen oder Blüthen 
Enofpen oder gemeinfchaftlih, woraus beyde zugleich entftehen, un! 
Eönnen ſpitzig, ftumpf, voll, ſchmal, wei, hart, lietrig, glän 
zend, rauh, glatt u. f. w. feyn. 

Die größte Mandyfaltigkeit findet jedoch bey den Blättern 
Statt; man nennt fie nad dem Standort: Samenblatt, Wurzel 
blatt, Stängelblatt, Zweigblatt, Achfelblatt, Blüthenblatt; nad 
der Einfügung: geftielt, ſchildförmig, ſitzend, angeklebt, herab 
laufend, fchneidig , umfaſſend, durchwachſen, verbunden; nach de 
Lage: einzeln, Zwillingblätter, dreyfah, fünffah, büſchelartig 
grashügelig, abmwecfelnd, gegenüberftehend,, kreuzweis ftebend, 
quirlförmig, ſternförmig, zerftreut, zweyreihig, zwenfeitig, ent 
fernt, gedrängt, dachziegelförmig; nad ihrer Richtung: ange 
drüft, ftraff, aufrecht, abftehend, herabhängend, wagerecht, 
gedreht, gewandt, fcheitelrecht, umgekehrt, gerade, eingefrümmt, 
auffteigend, niedergebogen, zurücgebogen, zurücgerollt, ſchwim 
mend, untergetaucht; nach der Figur: zirkelrund, rundlih, oval, 
eyförmig, zugerundet, lanzettförmig, linienförmig, baarförmig , 
pfriemenförmig, Eeilförmig, fäͤcherförmig, fpatelförmig, länglich, 
rund, höckerig, wargenförmig, niedergedrücdt, zungenförmig, zu: 
fammengedrüft, zweyſchneidig, ſchwertförmig, fihelförmig, fübel: 
förmig, hobelförmig, Eielförmig, drepfeitig, vierfantig, umge: 
kehrt, eyformig, laͤnglich, Tanzettförmig, fchief; nad der Bajie : 


berzförmig, nierenförmig, mondförmig, pfeilförmig, ſpießförmig, 
sohrlappt, ungleich, faſtherzförmig; nad dem oberen Ende: jpis 
Sg, ſcharfgeſpitzt, feingefpist, abgeftußt, abgebiſſen, dreyzahnig, 
äumpf, ‚stehend, ausgerandet, eingedrüdt, umgekehrt herzförmig, 
hadenförmig, gabelig; nad den Eden: unausgefchnitten, dreys 
dig, deltaförmig, vier und fünfedig, fiebenedig, rautenförmig, 
trapezenförimig ; nad) den Einbiegungen oder Einſchnitten: geigen« 
fürmig , buchtig , leyerfürmig, federig getheilt, fehrotfägeförmig, 
daltig, lappig, gefpalten, getheilt , handförmig, geriffen, fpars 
ig, verworren; nah dem Rande: volllommen ganz, gekerbt, 
sefägt, doppelt, geftußt, gezähnt, eckig gefügt, ausgefchweift, 
ısgebiffen, wellenformig, wimperig, ftadhelig, Enorpelig; nad 
ver DOberflähe: bloß, dornig, weichitachelig , ſcharf, ſtriegelig, 
irennend, böderig, borflig, haarig, zottig, wollig, dünnhaarig, 
Aljig, feidenartig, bartig, glatt, punctirt, linirt, -geftreift, ges 
furht, rinnenförmig, nadt, warzig, blätterig, Elebrig, glänzend, 
sell, gefärbt ; nah dem Boden: rippig, rippenloß, geadert, aders 
es, ftielrippig, aberrippig; nach der. Ausbreitung: eben, runzlic, 
Mafig, vertieft, erhoben, hoch, Elappenformig, gefaltet, gerollt, 
kaus; nah der Subſtanz: häutig, rafhelnd, faftig, fleifhig, 
dürr, röbrig, mildig, fchlaff, fpröde; nach der Dauer: abfallend, 
dinwelfend , hinfällig, bleibend, ausdauernd, immergrün, nadels 
blatt; nad der Zuſammenſetzung: zufammengefeßt, gegliedert, 
verbunden ‚- gefingert, gezweyt, gedritt, gefünft, gefußt, gefiedert, 
gepaart, ungepaart, gegabelt, blüthentragend, blatttragend; nach 
Ihrer Lage vor der Entwiclung: tutenförmig, eingerollt, zurück— 
gerollt, fchnedenförmig, niedergebogen, gefaltet, doppeltliegend 
wiſchengerollt, reitend. 
Die Afterblätter ſtehen einzeln, gepaart, an den Geiten, 
unterhalb, oberhalb, gegenüber, und find der Dauer nach bleibend, 
hinfällig oder abfallend. 
N So angenehm eines Theiled der Blüthenzuftand ber 
Pflanzen auf unfere Geruch: und Seh-Organe wirket, eben fo wich 
fig iſt berfelbe anderen Theiles zur genauen Claſſifizirung der Ger 
wihfe, und daher eine nähere Kenntniß diefer Theile wefentlich. 
Der Blüthenſtand, d. h. die Art, wie die Blüthen mit dem 
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Stamme in Verbindung ſtehen, zeiget fih An’ den Pflanzen als 
Kolben, Kopf, AÄhre, Ohrchen, Traube, Doldentraube, Büſchel, 
Quirl, Dolde, Afterdolde, Riſpe, Strauß, und Kätzchen. Wir 
unterſcheiden hievon die Blüthendecke und Geſchlechtthei— 
le. Dieſe theilen ſich in die männlichen und weiblichen, und’ wer 
den entweder in einer Blüthe beyfammen, oder in zwey verſchie 
denen Blüthen auf einer und derfelden Pflanze oder auch auf zwet 
Pflanzen für fih angerroffen. Die nächfte gewöhnlich gefärbte Unn 
gebung berfelben heißt die Blüthenumbüllung oder Ge: 
ſchlecht hülle, die wieder von einer zweyten, meiftens grün ge: 
fürbten Dede umgeben ift und Kelch genannt wird, 
Dedblütter find gewöhnlich zwey, zuweilen aber mehrere, 
oder auch nur eines, man trennt fie in die oberen und unteren; Dis 
vorſtehenden Eigenfhaften der Blätter können auch größten Theil: 
auf diefe in Anwendung gebracht werden ; die-H ul le’ befteht gleich 
falls aus einem, zwey, und mehreren Blüttchen, weldhe gewöhn 
ih rund herum auf dem Blumenboden ftehen; bey den Farrenkräu 
tern ift die Decke flach, ſackförmig, ſchildförmig; bey Schwaͤmmer 
it die Wulſt entweder ganz oder fternfötmig; der Ring ſteh 
aufreht, umgekehrt, fißend, beweglich, verfchwindend, bleibend , 
fpinnenwebenartig; die Blüthenſcheide ift halb, zerſtreut 
die Blüthenumbüllung theilet fi in die äußere, worunte 
man den Kelch, den äußern Balg, und die Shuppe, un! 
in die innere, worunter man die Blumen mit ihren Mebentheiler 
und Mectarien. verftebet. Der allgemeine Kelch ift einfach, 
dachziegelförmig, fparrig, gekelcht, trocden, raſchelnd, brandig 
bautig, wimperig, ftachelig, Eugelrund, halbkugelrund, walzen 
formig, kreiſelfbrmig, bauchig, geköpft, flah; die Schuppe de 
Kaäͤtzchens ſtehet meiftens an der Bafis der Gefchlechttheile; de 
Balg ifteinfpeljig, zwey-, drepfpelzig, vielblüthig; der Kelch ii 
eins, zwey-, drey-, vier:, vielblätterig, lippig, aufrecht, verſchloſſen 
abitehend, zurücgebogen, aufgeblafen, ftumpf, fpisig, doppelt 
kurz, lang, eben, unten blumenartig; die Blum e ift eins, zwey⸗ 
vielblätterig, gleich, ungleih, regelmößig, unregelmäßig, Fuge) 
rund, glocdenförmig, Eegelformig, vöhrig, trichterförmig,, bechei 
formig, tellerformig, radformig, Eeulenformig, zungenformig, un 
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geitaltet, zweylippig, rachenförmig; die vielblätterigen Blumen 
unterfcheiden ſich als malvenartige, vofenartige, nelkenartige, 
euzförmige, lilienartige, fehmetterlingartige, orchusartige, zus 
fammengefeste Strahlenblumen, Scheibenblumen, gefhweifte Blus . 
men, die Blume bey Gräfern ift: gegrannt oder grannenlos. Die 
Geanne ift: bloß, federig, gerade, gefniet, gekrümmt, gedreht, 
Endegranne, Rücdengranne, Bodengranne. Die Nectarien 
ind: bedyerförmig, befonders, gehörnt, hodenſackförmig, kielförmig, 
dauchig, budelig, aufgeblafen, kreuzförmig; fie Eommen unter fehr 
verfchiedenen Formen zum Vorſchein, find theils beftehende Theilchen 
des Pflanzenkörpers oder nur Verlängerungen, Vermehrungen, Ver: 
tiefungen, und erhalten gewöhnlich folgende Benennungen: Kappe, 
Drüfe, Schuppe, Bart, Faden, Granne, Krone, Kranz, Zahn, 
Klappe, Sporn, Kiel, Falte, Grube,, Honiglod. Die: G e- 
ſhhechttheile find männlide und weiblide; und be: 
ſtehen ausdem Staubfaden und Stangel; andem ®taub- 
faden erkennt man den Träger, Beutel und. Staub. Der Traüs 
gerift: baarformig, fadenförmig, ausgebreitet, häutig, herzför— 
mig, gabelig, aftig, pfriemenformig, ausgerandet, verftümmelt, 
faftrirr, gegliedert, gegen einander gebogen , einwärtd: , abwärtd« 
gebogen, gleich, ungleih, frey, zufammengewadhfen; der Beus 
tel iſt: eingefügt, angewachſen, feitwarts ſitzend, ſchildförmig, 
aufliegend, beweglich, zweyhörnig, zweytheilig, gedoppelt, ge— 
grannt, gezähnt, gekammt, mit knöchernen Puncten beſprengt, 
an der Baſis zweyborſtig, ſtachelig, an der Spitze mit einer Haut 
verfeben, zweyfaäͤcherig, an der Spitze aufſpringend, an der Seite 
aufipringend, frey, zufammengewadfen, rohrig verwadjfen, ring« 
formig verwadfen, zufammenhängend, genähert, gleich, ungleich, 
bedeckt, eingefhloffen, nadt, unfruchtbar, abgebaudt, fruchtbar; 
der Staub gleichet bald einer Kugel, bald einem zufaminenge- 
tollten Blatte, und Eommt unter mancherley ©eftalten zum or: 


‚ Igein. Der Stämpel beftehet aus dem Fruchtknoten, Griffel und 
ber Narbe. Der Fruchtknoten ift oben, wenn er auf dem Bo- 
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den ſtehet, in welchem auch dev Kelch eingefügt ift; unten, wenn 
ver Kelch nicht aufdem Boden, fondern auf dem Fruchtknoten felbit 
ſtehet; auf der Borſte figend, wird er nur bey Moofen angetrof 
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fen. Der Griffel theilet ſich in den Endgriffel und Seitengriffel 
erſterer ſitzt in der Mitte des Fruchtknotens, letzterer an der Seite 
desſelben. Die Narbe iſt: pinſelförmig, kopfförmig, napfformig, 
kraus, gefranzt, En ‚ geftrahlt, — — 
ſitzend. 

Wenn durch die Aufnahme des Staubes in die Narbe und 
mittelſt des Griffels in den Fruchtknoten das Zeugunggefhäft vor 
ſich gegangen iſt, beginnt die allmaͤlige Ausbildung der Frucht. 
Diefe beitchet aus ber Fruchthülle und dem Samen; Die 
Fruchthülle ift: angewachſen, halbbekleidend, Eorbartig, holzig, 
haͤutig, geflügelt, mit Wolle bedeckt; die HalbEapfel iſt ein— 
fach oder doppelt; die gefhloffene Kapſel iſt: einfäche— 
rig, zweyfaͤcherig, drey⸗, vier: fünffächerig, hülſenartig, ſchotten ar⸗ 
tig, gegliedert, gedoppelt, zuſammengeſetzt, geflügelt. 

Die Balgkapfel ſitzt auf freyem oder angewachſenem Sa« 
menboden; die Hülſe iſt: breit, chlinderförmig, ſchmal, gleich, 
mit Samenvertiefungen, angeſchwollen, höckerig, rinnenförmig, 
geſtreift, knotig, netzförmig, krampfadrig, geflügelt, häutig, durch- 
ſichtig, lederartig, holzig, vollgeſtopft, wollig, markig, fleiſchig, 
aufgeblaſen, ſchneckenförmig, einfächerig, zweyfächerig; die Schotte 
iſt: angefhwollen, gegliedert, geſchnabelt, mit ausgehohlter Schei— 
dewand, mit wahrer Scheidewand, eine uneigentliche lange Schotte, 
eine Mittelwand mit korkartigen Ausfüllungen; dag Schöttch en 
iſt: ein wahres oder uneigentliches; die Kapſel ift: ſaͤulenförmig, 
zweykoͤpfis, dreyköpfig, an einen gemeinſchaftlichen Boden gehef— 
tet, ein-, zwey⸗, drey⸗ u, ſ. m. lappig, oben auffpringend, an der 
Seite auffpringend, unten auffpringend; oben, zur Seite, oder 
überall fi öffnend ; mit einer oder mehreren Offnungen ; ; halb, ein», 
jwey: u. f. w. fücherig; eins, zwey:, der vielfamig; das Säule: 
hen oder der Samenboden ift: central, frey, an der Spitze ange: 
wachſen; die Klappe ftehet nach der Länge oder Quere, die Wand 
ift frey, verwachfen, zwey⸗, drey⸗ vierflügelig ; die Steinfrucht 
ift: faftig odertroden ; rindenartig, faferig, mit einem oder mehreren 
Steinen, offen, gefchloffen, ein:, zweys, u.f. w. fächerig, bereift;; 
bie wahre Beere ift mitnadtem Samen, mit horniger Samen: 
baut, mit niftendem Samen, eine, zwey:, vielfamig. An dem & a: 
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men unterſcheidet man den Kern, ben aus zwey hautartigen Hül- 
len beſtehenden Uberzug desſelben, die Schale und Haut; der 
Kern beftehet wieder ausden Kernftüucden oder Kotyledonen, dem 
Herzchen, oder jungen no unausgebildeten Pflänzchen, dem 
zederchen und Schnäbelden. Der Same iſt gefhwänzt, 
zeſchnabelt, gegrannt, geflügelt, einz, zwey:, vielflügelig, gerippt, 
tabs, oder rachenförmig; das Federchen iſt ganz Elein oder fo lang 
ld die Kernftüde, der Nabel Hein oder um den Samen herum ; 
Ne Samenfrone if: fpreuartig, grannenartig, flernförmig, 
daarig, borftig, gefiedert, figend, geftielt, gleichförmig, ungleich: 
ffrmig , doppelt. 

Bey einer auf die Theilung oder phyfifche Zerlegung ſich grüne 
tenden näheren Unterfuhung des Pflanzenförpers nehmen wir ver: 
idiedene theils fefte oder flüffige, mehr oder weniger zufammen ver: 
zundene Beitandtheile gewahr, welche in jeder Hinfiht unfere Aufr 
merkfamfeit verdienen. Die äußerjte, den ganzen und jeden Pflanzen⸗ 
förper umziehende Umhüllung ift ein fehr Dünnes, bey einigen Staͤm⸗ 
men aus Querfafern zufammengefeßtes Häutchen,, die Oberhaut 
genannt, das aus mehreren Lagen, wie man vorzüglicy bey der 
Birfe bemerken kann, beftehbet, und nicht nur den Stamm, . die 
Zweige, Blätter, Blüthen und. Früchte, fondern aud die Wurzel 
bis in die Fleinften Verzweigungen überziehet, mit alleiniger Aus: 
nahme der Narbe. Sie wird bey eingetretener Verlegung oder Ent» 
femung durch die ReproductionsKraft wieder erfegt. Nach einer ger 
nauen Anfhauung wird man Gefäße in derfelben bemerken, die in 
ihres Verbindung ein förmliches Netz bilden und Warfergefüße der 
Oberhaut heißen. Sie erfcheinen bald größer oder Fleiner, entfern- 
ter oder näher beyfammen, und haben in ihrer Zufammenftellung 
eine außerft mandfaltige Form. 

Die unter der Oberhaut befindliche naͤchſte Umhüllung des Pflan- 
jenkörpers ift dus Zellengewebe oder die zellenförmige 
Hülle, welde eine etwas weiche Confiftenz befiget, und aus ei— 
ner großen Menge fehr feiner, mit einander verbundener Fäden bes 
ſtehet. Es ift außerdem mit vielen Blätthen ſchnurförmigen und 
Saftgefüßen der Länge und der Quere nach durchzogen, und ſieht 
nad der Macerazion einer markigen Subſtanz ähnlich, die in dem 
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Zellengewebe befeſtigten ſchnurförmigen Gefäße, dringen 
durch die Rinde bis an's Holz. | 

Die Rinde ift ein Netz von Gefäßen, welche der Länge nach 
fortlaufen, und deren große dem unbemwaffneten Auge bemerfbare 
Mafchen mit Zellengewebe ausgefüllt find. Die Gefäße ftehen mei- 
ſtens in fchlangenförmiger Richtung, trennen und vereinigen fich 
ohne Beftimmtheit und bilden demnad ein unregelmäßiges Netz; 
zetgliedert tan ein eirigeweichtes Stück Rinde, fo fieht man, daß die 
Mafchen des Netzes in den Schichten trichterförmig aufeinander paf- 
fen, deren engere Öffnung nach dem Holze und die weitere Off⸗ 
nung nach dem Zellengewebe gekehrt iſt. 

Den inneren, haͤrter gewordenen, faſt een Theil der 
Rinde nennt man Bat. Er ift eine durch den Vegetazion - Pro- 
zeß gebildete Schichte derfelben, diein einem noch härteren Zuftande 
Splint beißt, bey fortgefeßtem Wachsthume wirkliches Hol; 
wird, und dur bie von Jahr zu Jahr zunehmenden Lagen oder 
Ringe deutlich zu erkennen ift. Diefes beftehet daher aus denfelben 
Gefäßen wie der Splint und Baft, und unterfheidet fih nur durch 
mehrere Conſiſtenz und größere fi fpecififhe Schwere. Von der Bil- 
dung des Baftes und defen Übergang in Splint und Hol; kann man 
ſich die vollſte uͤberzeu⸗ gung dadurch verſchaffen, wenn man in die 
Rinde eines Baumes einen Silberdraht ſteckt; nach wenigen mit der 
Schnellwachſigkeit der Baumgattung im Verhältniffe ſtehenden Jah— 
ven "wird er ſich nicht mehr in der Rinde, ſondern von lauter Hol; 
umgeben befinden, wenn der Baum gefpalten wird. 

Inder Mitte des Holzes wie in einer Röhre eingefchloffen be- 
findet fi) eine eigene Subſtanz, die Mark genannt wird. Sie ijt 
oft in arößerer oder geringerer Quantität, am meiften aber immer 
in den jungen Trieben vorhanden. Mit dem zunehmenden Alter der 
Stämme wird die Markröhre enger und dad Mark weniger, fo dafi 
ed fih bey manchen Baͤumen in der Folge ganz ud gar verlieret. Es 
hat ganz befonders in jungen erft ausgetriedenen Zweigen die größte 
Ähnlichkeit mit dem Zellengewebe, hat eine äußerſt weiche, ſchwamm— 
artige Conſiſtenz, iſt fehr faftig, und bald grün, bald gelb oder gar 
nicht gefärbt. | 

Eine noch genauere Unterfuchung oder Zerlegung der Pflan- 
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entheile wird ung theils mit theils ohne bewaffnetem Auge kleine 
Roͤhrchen, Gefäße und Faſern u. ſ. w., die alle ihre beſondere Be— 
fimmung haben, unter der Benennung, fhnurförmige und 
kuft,, oder Spiralgefäße bekannt find, zeigen. Die erfteren, 
simlich die ſchnurförmigen Gefäße, haben nach ihrer Lage und nach 
htet Beſtimmung wieder mancherley Benennungen. Sind fie wag— 
cht gleichſam an einander gereiht, und füllen fie auf dieſe Art die 
zwiſchenräume des Zellengewebes / aus, fo heißen fie Schlaͤuche 
er Blaͤ ſsch e n/ wobey ſie zugleich auch von bedeutender. Größe 
ind; als Saftgefäße, haben fie immer eine ſenkrechte Ric: 
tung. Im Innern des: Markes befindlich und fehr Hein: beißen fie 
Marfgefüße, mit denen die noch Eleineren fo genannten eig 
sen oder Nahrunggefäße, die gewöhnlich über die größeren 
veglaufen, in.Berbindung fteben. Die Luft: oder Spiralge 
tüße beftehen aus zwey röhrenförmigen Schläuden, von denen ber 
reitere immer mitfeinen Haaren beſetzt iſt, und gerade in die Höhe 
keiget, der andere hingegen ſich fpiralförmig um jenen herum win⸗ 
det, ſo daß die Windungen genau über einander liegen, undgleid- 
km eine zweyte Haut um jenen bilden, deſſen eigene Haut aͤußerſt 
yrt iſt. Obwohl die hier angegebene Form und Lage dieſer Gefäße 
für die gewöhnliche:gelten kann , fo finden: doch wieder- vielfältige 
Amerhungen Statt, die indeifen von dem gelibten Auge Leiche: ers 
kannt: werden. — | 





Vierter Abschnitt.  .... 
Krankheiten der Bartengewädfe. * 


Jene an dem Pflanzenkörper eintretende und von dem natürlichen 
Geſundheitzuſtande abweichende Veraͤnderung heißt Krankheit. 
Dieſe kannnun entweder durch gewaltſam von außen einwirkende 
Urſachen, oder durch eine aus den zufälligen Verhäͤltniſſen der ört— 
lichen Lage entſtandene unnatürliche Dispofizion im. Wahsthume , 
namlich durch eine Mifhungveränderung des — Dr 
vörgebracht worden feyn. .. 

Obwohl alle in das Bereich der — — Ge⸗ 
wäre den mandfaltigiten Krankheiten unterworfen jind, fo,werben 
diefe doch im allgemeinen wenig berlicjihtiget, und haben im Grunde 
nur für den Obftbaumzügler Wichtigkeit „; indem bey den: Fruche- 
bäumen der: mit:der Heilung verbundene Muͤhe- und Koftenaufwand 
doch meiftend mit einem günftigen und lohnenden Erfolg gekrönt 
wird; an vielen, befonders faftreihen Gewächſen aber ein Heil: 
verfuch nicht nur zwecklos, fondern oft widerfinnig wäre. Indeſſen 
mollen wir die meiften der bekannten Krankheiten bier dennod in 
Kürze aufführen, und und nur bey jenen der Obftbaume etwas län- 
ger verweilen. 

Überhaupt laffen fih die Arankheiten in oͤrtlich e und all: 
- gemeine abtheilen. Die erfteren können wieder äußerliche 
oder innerliche feyn. Ihre Urfache liegt oft in der Einwirkung 
durch äußere Gewalt, ald bey Quetfhungen, Verſtümmlun— 
gen, VBerleßungen, oder Wunden jeder Art, oftaberin der 
widernatürfichen Tendenz des Bildungtriebes, wie bey Auswach⸗ 
jungen, Verwachſungen, VBerbärtungen, Geſchwul— 
fen, Knorren, Wulften,Mißgeftalten — überflüj: 
fige oder fehlende Theile, Verbrebungen u. f. w.; die allge: 
meinen Krankheiten entfpringen entweder aus den — oder aus 
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einer Mifchungveranderung und ber hieraus abgeleiteten gänzlichen 
Entmifhung der Säfte, worauf ein gänzliches Abfterben erfolget. Ben 
vr Beurtbeilung der Krankheiten an den Baumen und vor.deren 
Vehandlung, hat man vorzüglich auf das Verhältniß zwiſchen dem 
VButzel- und Stammvermögen Rücficht zunehmen, inwie fern durch 
veſchädigung des einen oder ded andern Iheild dasfelbe geftört 
porden iſt, und auf welche Art das natürliche Verhaͤltniß wieder 
vergeftelle werden kann. Bey Wurzelverlegungen müſſen Zweige 
und Aſte abgenommen, bey Stammbefhädigungen die Wurzeln aus: 
zeſhnitten werden. Kleine, nicht tief gehende Rindewunden, fie feyen 
nun durch Schnitt, Stih, Stoß oder Quetfchungen entftanden, 
heilen von felbit in kurzer Zeit oft fo zufammen, daß man bie 
xrlegte Stelle gar nicht mehr auffindet; gefährlicher find die durch 
vn Bat und Splint dringenden Beſchädigungen, fie erfordern, 
ine ſchnelle Hülfe durch Reinigung, indem man die verleten 
it dem Übergange in Brand und Fäulnig drohenden Theile aus- 
neidet, die Offnung auswäfcht und mit einer Baumſalbe oder 
vp größeren Wunden mit Baumlitt überzieht, und fomit die all: 
milige Verheilung der Natur überläßt. Am geführlichiten find aber 
die mit dem Verluſte eines Theiles des Holzkörpers verbundenen 
Runden; deren fchädliche Folgen oft nur dadurd gehoben werden 
Knnen, wenn man einen gleichartigen von einem jwenten Stam⸗ 
N genommenen Holzkörper in den verlegten Theil einfüger, und 
Inverwachfen läßt. Eine gewöhnliche Folge der Verwundungen wäh: 
end des Triebes im Frühjahre ift der Saftfluß, der bey manden 
Viumen oft einen fo hoben Grad erreicht, daß er tödtlich wird. 
das fo genannte Weinen oder Bluten an dem Weinſtocke ift bekannt. 
Birkenz, Ahorn: und Wallnußbäume find vorzüglich dem Saftfluife 
ügefegt, fo wie er.fih auch an dem Steinobſte in nicht gerins 
sem Grade zeiget. Hieraus folgt zugleich die Vorficht, welche man 
‘com Beihneiden gewiſſer Bäume im Frühjahre zu beobachten hat, 
und die zweckmaͤßige Vornahme diefer Operazion im Herbfte. 

Wenn durch fortgefeßtes Reiben nahe an einander ftehender, 
er an die Pfähle ſchlecht angebundener Bäume die Rinde abge: 
"ofen wird, fo erfolget gewöhnlich eine Werwundung des Stammes 
"er der Ale, Der Stich von Inſecten erzeuget in den Blättern 
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oder Bluͤthentheilen abnorme Productionen, welche als Auswüchſe 
unter den Benennungen: Galläpfel, Schlafaͤpfel, Roſenſchwämme 
uf we, bekannt ſind, und oft die allerſonderbarſte Geſtalt anneh— 
mei. - ! 

Die Behandlung der örtlichen Übel zerfällt in die Aufhebung 
der Urſache, und in die Unterſtützung des Neproduction : Prozeffes. 
Es ift nicht immer gut die befhädigten theilweife verlegten Stämme 
oder. Äfte fogleich abzufchneiden, fondern in. Berücjichtigung des zur 
erhaltenden Verhältnifes mit dem Wurzelvermögen, befonders bey 
Wunden durh Reißen, Spalten, Verdrehen und Brechen, wos 
bey die Rinde nicht ganz vernichtet worden it, vortheilhaft durch 
Einfügung der getrennten Theile, Verband und Bedeckung mit 
Baumwachs, den Baum in feinen vorigen Zuftand zurüd zu füh— 
ren und ihm Theile auf eine ganz einfache Art zu erhalten, die er 
oft in mehreren Jahren kaum wieder. hervor bringen würde. Man 
muß überhaupt im Befchneiden und Abnehmen äußerft vorfichtig 
und Earg zu Werke gehen, und nur nad einer auf Erfahrung gegrün— 
deten umfichtigen Beurtheilung Meifer oder Säge in Anwendung 
bringen. 

Die ferneren ald Krankheiten an den Gewächfen im allgemei- 
nen, vorzüglih an den Bäumen, vorkommenden Erfheinungen, 
werden unter verfchiedenen, auf die analogen Erfheinungen bey 
dem thierifhen Körper in Anwendung gebrachten Benennungen 
aufgefaßt. Die in vielfacher Beziehung eriwiefene Ähnlichkeit des 
Vegetazion⸗Prozeſſes mit dem Wachsthume der Animalien, und die 
gleihartige Einwirkung fordernder oder fiörender Umitände, erlan- 
ben daher nicht nur die Annahme gleichbedeutender Ausdrude, fon- 
dern auch die Befolgung von aufgeitellten und dur übereinflim- 
mende Erfahrung bewährten Grundfäßen. 

Die VBollfäftigkeit oder Saftfülle, eine an ben 
jüngeren Bäumen oft vorkommende Erfcheinung welche fih ge— 
wöhnlih durch Wuchertriebe und Rindeberfiungen zu erkennen 
gibt, kann in ein verderbliches, wenigitend für mehrere Jahre nach: 
theilig wirkendes Übel ausarten, wenn die, meiftens in einem prä= 
dominirenden Wurgelvermögen oder in einem zu üppigen, reichliche 
Nahrungftoffe enthaltenden Boden liegende Urfache nicht gehoben 


rird. Abnehmen einiger Wurzeln, uͤberſetzung in weniger geilen 
Boden und Offnung der Rinde find die gewöhnlichen Abhülfmittel. 
letteres kann zur Zeit des erſten Safttriebes im Frühling entwer 
ver mittelft ded Aderlaffens, d. i. durch Einfchnitte von un— 
uführ zwey bis drey Zoll Länge, oder mitteljt des Einſchne i— 
dens, d. I eine ffnung der Rinde von dem Anfange der Wur— 
el 5i$ zur Krone, oder durch Schröpfen, d. i. zwey bis drey 
zell fange Öffnungen nach der Quere gefheben. Bey Führung des 
Sänittes ift vorzüglich darauf Bedacht zu nehmen, daß diefer nur 
tur die Rinde ohne Verlegung des Splintes laufe, um nicht hier- 
aus nene Nachtheile dem Baume zuzuführen, die leicht in Brand 
ter Krebs übergehen konnten. Eine mit diefer Behandlung ahnliche 
dperazion ift die Fontanelle, wobey man die Rinde durch Fleine 
Schnitte bi8 auf den Splint öffnet, in die Munde einen angemef- 
im dicken Holzfpan ftecker, und aus dem Baume den überflüffigen 
Luft dringen läßt; alle zwey bis drey Tage wird der in der Offe 
tung bleibende Saft abgetrocdnet, und der Schnitt nad) drey Wo: 
den ungefähr zugeheilet. Das vormals üblihe Abfhälen der 
Xinde von dem ganzen Baumjtamme ift nicht nur nicht gefährlich, 
ndern bey der Auswahl fo vieler — Vorkehrungen in 
kinem Falle zu unternehmen, 

Die Entzündung oder derllberreiz ift die gewöhnliche 
Selge von der Anwendung. eines higigen Düngers auf trocdenem 
fer Kallboden; wenn durd Begießen und Erfrifchen, befonders in 
eißen Sommern, nicht vorgebeuget wird, fo ift diefe Erfcheinung 
im fo häufiger zu erwarten. Eine zweckmäßige Wahl des Düngers, 
vu vorzüglich die Zaulerde empfohlen werden kann, muß aller 
lings beobachtet, und der Gebraud des- animalifhen Düngers 
'rmieden werden. Die Entzündung gehet in feuchten oder tro— 
tenen Brand über, je nachdem der Standort des Baumes be: 
daffen ift. 

Eine Anhäufung wärferiger oder roher Säfte erzeugt die 
Veſſerſucht, welche fi von der Wollfäftigkeit ald einer Ans 
Yufung guter Säfte dadurch unterſcheidet. ‚Der Mangel ded Son: 
"nligtes und der dadurch eingetretene uͤberfluß an Sauerftoff, 
"ale, kalte, dumpfige, den Überfhwemmungen ausgeſetzte Yage des 
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Bodens, find die gewöhnlichen Urſachen. Dffnung der Rinde au 
die eine oder die andere Weiſe, Verbejlerung des Bodens. dburc 
Miihung mit heterogenen Erdarten, befonders Kalk oder Kalfıner 
gel, Entwäflerung und Anwendung eines als ſtarkes Neizmitte 
wirkenden Düngers, z. B. Kaminruf, Gyps, Holzaſche, Seifen 
ſiederabfälle, können mit gutem Erfolge benützt werden. 

Die Auszehrung, Dürrſucht, Magerkeit, aud 
das Abnehmen oder Schwindſucht genannt, findet ſich 
meiſtens bey den Gewächſen, die in einem trockenen, feſten, von Nah— 
rungbeftandtheilen beynahe entblößten Boden ftehen, an Bäumen, 
die fehr alt find, durd Entblätterung, Verftümmelung, Wurmfraß, 
eine Befhadigung der Wurzeln u. f. w. erlitten, oder durh bau 
fige Wurzelausläufer und ftarke Fruchtbarkeit ſich erfchöpft haben. 
Man erkennt diefes Übel durch allmäliges Abdorren deg Baume: 
an den Spitzen der Zweige, an gefhmadlofen, Eleinen, ganz ver: 
bildeten Früchten, an der hiernach eintretenden ganzlichen Unfruche: 
barkeit, und an einer mit Moos und Flechten überwachfenen Rinde, 
Zu den Eräftigften Gegenmitteln rechnet man die Verbeſſerung de: 
Erdreiches im Standorte dur Aushebung der alten und Einfüllung 
neuer Erde, Reinigen und öfters Wafchen der Rinde, mehrmaliges 
Begießen, Abſtutzen der Zweige, Ausfchneiden älterer, mit geborite- 
ner Rinde verfehener Äfte, und Mittheilung mehr kühlender, nich: 
reizend wirkender Nahrungitoffe. 

Die Lähmung oder dad Stillftehen der Säfte if 
eine mit der Auszehrung verwandte Krankheit, deren Urſache gleich. 
falls in den fehlerhaften Eigenſchaften des Standortes und in dem 
Mangel der geeigneten Febenbedingungen zu fuchen ift; wozu man 
z. B. einen fehr tiefen Standpunct der Wurzeln in fo genannter 
todter unaufgefchlojfener Erde, das Aufliegen derfelben auf altem 
Mauerjchurt oder Kellergewolben, Mangel an freyer Luft u. dal. 
rechnen kann. Sie wird am leichteften an dem ®elbwerden der Blär- 
. ter, welde Erfheinung daher auch Gelbſucht beißt, erkannt, 
und erfordert durch Eräftige fchnellwirfende und reizende Mittel 
fhleunige Hülfe, welde die Aſche, Miſtjauche, Ofenruß und ani- 
malifhe Faulerde in vorzüglichem Grade darbieten. 

Das Abfallen der Blüthen und Früchte if immer 
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die Folge einer bereits eingetretenen Krankheit oben fonft einer 
bedeutenden Beſchädigung, welde einen Saftmangel nad ſich zier 
det, und Eann daher nicht leicht als ein für fich beſtehendes Übel 
betrachtet werden. 

Der Verluſt der Blätter, auf was immer für eine Art, fey es 
nun durch NRaupenfraß, willkürliches Abnehmen, oder eine wäh 
rend des jtarferen Safttriebes dur Honigthau, Blattläufe, ver« 
binderte Ausdünftung und daraus hervorgehende Desorganifazion 
erzeuget dad Erftiden im. Safte, woraus oft der feuchte 
Brand und der Tod erfolgen. Die Herftellung des Geſundheitzuſtan— 
des beſtehet in der zwar leichten jedoch oft fehr Eoitfpieligen Befeitigung 
der angegebnen Entitehungurfaden. 

Der Brand beißt bey einem Mangel an Nahrungfaften 
der trockene, und bey gehöriger Menge oder Überfluß derfelben 
ver feuchte. Er it entweder allgemein, d.i. bey dem erfolgten 
Asterben des Baumes, oder örtlih an Zweigen, Blättern, Anofpen, 

lüthen, Früchten, wo er durch Verlegung, Erfrieren, ſchnellen 
Vechſel der Temperatur, hervorgebracht wird. Eine unmittelbare 
Folge des Brandes ift das gänzliche Abfterben und Abfallen des er: 
griffenen Theiles. Am gefährlichſten kann er in den Wurzeln und 
im Splinte werden. Der an den ährentragenden Gewäcdfen z. B. 
an dem Getreide vorkommende Brand beftehet in einem eigenen 
Verderbniß der Körner, wobey die innerhalb der Hülfe befindliche 
Mehl-Subſtanz, inein ſchwarzes Pulver verwandelt wird, die bey 
der Berührung in der Quft verftaubet. Bey trocknem Brande ift die 
Rinde und das Hol; braun oder ſchwarz, zufammengefhrumpft und 
vertrocner, bey dem feuchten Brande dagegen hat die Rinde nur 
eine Veränderung in der Farbe erlitten, ift mit einer [hmußig braus 
nen Saude unterlaufen und aufgeſchwollen, woben ſich meiftensd 
das Oberhaͤutchen ablöfet. Die Behandlung der damit befallenen 
Bäume erjtredt fih auf die verhinderte Verbreitung des uͤbels, wel⸗ 
che man theils durch Verbeſſerung des Erdreiches, theils durch Reis 
nigen, Abwaſchen und hierauf folgendes Überziehen mit Baumſal⸗ 
ben erreicht. Da meiſtens die Rinde angegriffen oder verdorben iſt, 
ſo muß ſie abgenommen und der Stamm mit reinem Moos bedeckt 
werden, bis ſich nach und nach wieder eine neue Rinde bildet. 

4 
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Eines der furchtbarſten und, dur das allmälige Umfichgreifen 

den Baum feinem ficheren Untergange zuführenden Übel ift der 
Krebs, der, fobald man ihn entdedt, eine augenblicklihe Abhilfe 
nothwendig madıt. Obwohl gewöhnlich da, wo Zweige aus dem Stam— 
me hervor wachſen, entftehend, ift er nicht felten die Folge von Ver: 
wundungen oder der Übergang aus dem feuchten Brande. Die er: 
griffene Stelle wird nad und nach ſchwarz, gleihfam wie verfohlt, 
falle in Heinen Stückchen heraus, und diefes Verkohlen geht immer 
weiter; dringet in den Stamm, verzehret das Hol; bis an die Rin— 
"de, und der Baum ftirbt endlih ganz; ab. Das Verfegen des Bau— 
mes oder die Erneuerung des ihn umgebenden Erdreiches find, be: 
fonders wenn das Übel noch keinen hohen Grad erreichte, oft hine 
veihend ihn zu retten. Bey einem fhon vorgerüdten Krebsihaden 
wird der befhädigte Theil ausgefhnitten, und mit einem Kitte 
von ungelöfhtem Kalk, Kühfladen, Lehm und Waſſer ausgefüllt; 
nad) öfterer Wiederholung, gewohnlid von fünf zu fünf Tagen, 
| beitreicht man die ausgefchnittene Stelle mit einem Firniß, füller 
die Dffnung mit einem Stücke fremden Holzes, jedoch von einem 
gleichartigen Baume aus, und bededt das Ganze mit der Gaͤrt— 
nerfalbe. 
Die Wurmkrankheit ift oft mit dem Krebs oder Brand 
verbunden oder eine Folge davon. Cie entfteht, wenn der Holz: 
Eafer zwifchen die getrennte Rinde jeine Eyer leget, und die hier: 
aus zum Vorſchein Eommenden Würmer oder eigentlid Larven 
der künftigen Käfer, welche auch Schrotwürmer beißen, den 
"Stamm durhbohren, und ſich von feinen Säften näbren. Sie 
kann wieder die Urfache von dem Hohlwerden der Bäume, 
von der Auszehrung oder Laͤhmung ſeyn. Abnehmen der Rinde, 
Reinigung durch Waſchen, und Überziehen mit Moos, kann im 
Anfange zur Herſtellung hinreichen. 

Durch die Überfättigung mit gutem Dünger, Verwundungen 
der Rinde, verhinderte Ausdünſtungen, Ausſterben der Zweige nach 
erlittenen Befhädigungen oder Froſt, wird der, nur bey dem Stein— 
obite befannte Harz = oder Gummifluß hervorgebradt. Oft 
ift er die Anzeige von eingetretener Schwäche, vorzüglich bey alten 
Baͤumen, die mandmal ganz mit Gummi überzogen find. Diefe 
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Krankheit iſt im Grunde nicht gefährlich, verlieret ſich bey jungen- 
Daumen zuweilen von ſelbſt, und gibt bey alten die Zeit zu erz 
fennen, wo man jie nicht mehr auf ihrem Standorte laifen darf. 
Allein fogar bey einem ftarfen Gummifluß iſt nicht felten eine be— 


deutende Tragbarkeit zu finden. Auch an Früchten kommt er in 


Vorjpein, die aber immer dadurch verdorben werden. 

Verwands oder gleichbedeutend mit dem Gummifluß ıft der 
Bblutſturz oder Saftfluß, der fi an vielen Bäumen nad 
elittenen Befchadigungen zeiget, und deſſen Unterſchied in der Be— 
nennung nur von der Verſchiedenheit der Safteigenſchaft, wenn fie 


ı fd von dem gummi- oder harzähnlichen. entfernt, berrühret. 


Unter dem Ausdruf Kraäuſelkrankheit veritehen wir 
ne niht nur an Bäumen, fondern auch an faftigen Gewächſen 
vorkommende abnorme Erfheinung, die zuweilen von Inſecten, 
oder von dem Wechfel der Temperatur befonders im Frühjahre ber: 
tühret. Die befüllt immer die Blätter, welche ein ganz verwachienes 
und verdorbenes Anjehen befommen ; in den verjchiedenartig und 


‚ NMafenformig gebildeten Räumen, find Snfecten- und eine ftinkende 
Feuchtigkeit anzutreffen. Mit der Kräuſelkrankheit ift der an den 
Veinſtocken füch zeigende Sang oder Raufd, die Lohe oder 


5 Verfengen’ der Blätter verwandte, welches dadurd 
vervorgebraht wird, daß Negentropfen auf den Blättern. ftehen 
Naben, durch welge die Sonnenſtrahlen, wie durch Brennglafer 
wirken. 

Der Honigtbau und Mehlthau. Gleih den Schweiße 
lochern des thierifchen Körpers, öffnen fih an warmen Frühling: 
oder ‚Sommertagen die Ausdünftungöffnungen der Pflanzen vor: 
zuglich an den Blättern, wobey fie eine ſüßliche Feuchtigkeit, nebit 
indern Flüſſigkeiten, an der Oberflaͤche abfegen, die Honigthau 
beißt. Bey anhaltend warmer Temperatur verdünftet diefelbe, oder 


Bird von Inſecten verzehret; tritt aber eine plögliche Veränderung 


such trockene und kühle Winde ein, fo verdickt und verhärtet diefe 
Seuhtigkeit, hindert durch Sperrung der Offnungen die Ausdün— 


fung, und wird den Pflanzen fehr nachtheilig. Wenn diefe verhär- 
te Materie in Pulver zerfällt, oder während der Blüthezeit ſich 
der Blumenftaub an die Blätter anklebet, fo nennt man biefe Er: 
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ſcheinung Mehlthau. Sollte nicht bald Regenwetter eingetreten ſeyn, 
10 muß man zur Rettung und Erleichterung der mit Honig- oder 
Mehlthau befallenen Gewächſe durch häufiges Begießen diefe Materie 
zu entfernen ſuchen, damit nicht durch Verfäumniß noch gefährlichere 
Folgen daraus entitehen Eönnen. 

Die Bleichſucht ift eine Krankheit, welde entweder aus 
einem anhaltenden Mangel an Sonnenlicht und frifcher Luft, oder 
aus einer im Übermaß einwirkenden Feuchtigkeit im Boden her: 
rühret. Nebſt der Aufhebung diefer nachtheiligen Umjtände iſt das 
Stußen einiger, befonders f[hwächerer Zweige, und Mittheilung 
etwas Eräftigen Düngers zu empfehlen. 

Eine faſt nur an dem Pfirfihbaum bekannte Erſcheinung iſt 
die Rothſucht, die gewöhnlich aus einem fchlechten, mit uns 
tauglicher Erde verfehenen Boden entfteher; oft auch von dem 
aus Unwiſſenheit veranlaßten Ausfchneiden der Waſſerſchößlin— 
ge nach vorausgegangenem Harz » oder Gummifluffe hervorge— 
bracht wird, Da fie fehr oft gefährlich und tödtlich ift, fo müſſen 
bey der erften Gewahrwerdung die nad den angegebenen Ent: 
ftehungurfahen entjprehenden Abhilfmittel in Anwendung ge: 
bracht werden. 

Wenn auf den Obſtbaͤumen Moos und Miftel waͤchſt, fo 
kann man mit Sicherheit auf einen nachlaͤſſigen Gärtner fließen. 
In fo fern diefe Schmarogergewäcfe zur eigenen Ernährung dem 
Baume Säfte entziehen und zu einem unangenehmen Außeren 
beytragen, find fie fhadlich und läftig; weßwegen man durch Aus 
fohneiden, Abfragen und gehörige Reinigung diefem Übelftande abs 
beifen muß. 

Welch beillofer Schaden in firengen Wintern durch das Er 
frieren der Bäume herbeygeführet wird, ift wohl manchem 
Sartenbefiger bekannt. Obwohl zuweilen Rettungverfuche an theil: 
weife oder gänzlich erfrornen Bäumen gelungene Refultate nad 
fi zogen, fo ift dieß doc immer ein feltener Fall, Wer nad) fei: 
nen Yocalität:Berhältniffen das Erfrieren der Bäume zu beforgen hat, 
wird am Eügften zu Werke gehen, wenn er, wenigfteng die edle: 
ren Zorten, über Winter gehörig verwahret, die Stämme mit 
Stroh 'oter Moos ummwindet, und die Erde Über den Wurzeln 
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mit Laubſtren oder Dinger bedeckt, wodurch dem Eindringen der 
Kälte Einhalt gefchieht, und immer eine die Lebenkraft erhal« 
tende gemäfigte Temperatur erzielet wird. Sollten aber wirks 
lich einige Zweige ober Arte erfroren feyn, fo thut man am beiten, 
wenn man fie ausfchneidet, den abgefchnittenen Theil mit Baum— 
wachs bededt, und weitere Ubel ald z. B. Brand, Krebs u. dgl. 
verhütet. 
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Fünfter Abschnitt. 


Öartenfeinde. 


Die in den Garten gezogenen Gewaͤchſe, fie feyen nun frautartig, 
Sefträuche oder Bäume, finden, mit Ausnahme der Fifche, in allen 
Claſſen des Thierreiches, namlich unter den Saͤugethieren, Vögeln, 
Ampbybien, Infecten und Würmern ihre Feinde, welche durch theil— 
weifes Benagen und Verletzen, oder durch gäanzlished Aufzehren 
mebr und weniger fchädlich werden, oder garihren Tod herbey führen. 

So wie nun die Thiere durch den auf die Gewäcfe ausüben— 
den unmittelbaren Einfluß fhadlih werden, fo kann man wieder die 
Gewächfe felbft, und zwar wegen der mittelbar bervorbringenden nad): 
theiligen Einwirfung, durh Entziehung der Nahrung oder dur 
Befhranfung des zum Wahsthume nöthigen Raumes, in fo ferne 
zu den Sartenfeinden rechnen, als ſich das eine oder andere zufällig 
an dem Plate befindet, wohin es nicht gehöret, was wir im ges 
wöhnlichen Sprachgebrauche mit dem Ausdrucke Unkraut bezeich— 
nen. Da nun jede, auch die nützlichſte Pflanze am unrechten Standorte 
zum Unkraute werden kann, fo wollen wir uns in die Aufzaͤhlung 
der Unkrautpflanzen ganz und gar nicht einlaffen, fondern die be: 
Fannteften fhadlihen Thiere nady der vorbemerften Ordnung auf: 
führen, die Art ihrer gemöhnlihen Schädlichkeit angeben, und die 
gegen ihre nachtheiligen Wirkungen, oder zu ihrer ganzlichen Zer— 
ftörung dienenden zweckmaͤßigſten Mittel mittheilen. 

Der Hafe ift einer der gefährlichiten Säfte in dem Küchen— 
aber noch mehr in dem Obftgarteri und der Baumfchule, die er 
am liebſten im Minter befucht, und anden Bäumen durch Abnagen 
der Rinde und Abbeifen der jüngeren Zweige da nicht unbedeutenden 
Schaden verurfahet. Man bat zwar auf verfhiedene Weife feinen 
Eintritt in die Gärten abzuhalten oder die Bejchädigung der Bäume 
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zu verhindern gefucht, allein nicht immer den Zweck erreichet, und 
gefunden, daf doc das unfehlbarfte Mittel das Erfhießen bleibet. 
Wer aber gegen den nächtlichen, die Erlegung erſchwerenden Beſuch 
dieſes Rindenverzehrers, einen großen Theil der Obſtanlagen ſchützen, 
eder wenigſtens die vorzüglicheren Bäume retten will, darf bey An— 
wendung des einen oder andern der nachfolgenden Vorbauungmittel 
einige Mühe nicht ſcheuen, und fih auch manchen eben nicht bedeus 
tenden Auslagen nicht entziehen. Zu den einfachſten und’ wohlfeil: 
ften Mitteln gehöret das Überziehen der Rinde mit einer Art Kitt, 
aus Lehm und Kuhmiſt. Die gewöhnliche Quantigät Schnee bes 
ſtimmet auch die Hohe, bis zu welcher diefer Kitt reihen muß, der 
jedod im Frühjahre, wenn er nicht felbit abgefallen wäre, zur Ver: 
meidung aller durch Verbinterung der Ausdünftung eintretenden 
Schaäbdlichkeit abgenommen werden muß. Eine weitere ähnliche, aber 
weniger zu empfeblende Verfahrungart iſt das Beftrggchen der Rinde 
mit Ochfengalle, Ohl, Ihran, Speck oder einer anderen Fertigkeit. 
Mer binreihenden Borrath an Stroh befiket, verbinde feine Baume 
mit demſelben, es darf aber nicht fparfam geſchehen, weil fich der 
Hafe leiht den Weg zur Rinde bahnt. Da ihm der Geruc der 
menſchlichen Ercremente zuwider it, fo bat man ihn auch durch 
das Belegen der Erde mit denfelben um den Baum abgehalten; 
mebrere leicht begreiflihe Urfachhen ſprechen jedoch gegen deren Ans 
wendung. Man Eann ihn auch durch ftarke, an den gehörigen Or— 
ten gelegte Schlingen fangen. 

Welhen Schaden oft eine einzige Maus in einem Xreib: 
baufe oder Miitbeete verurfachet, it wohl mandem Gartner be: 
kannt; indem jie nicht nur die vorzüglichften Früchte verzehret, fon« 
dern meiltens auch von gewilfen Gewaͤchſen die Wurzeln und Blaͤt— 
ter angreifet. In Blumen und Gemüfegarten werden die Beete 
durhwühlet, Wurzeln zerftöret , und Pflanzen, befonders Nelken 
aufgezehret. Sie fommen in manden Jahren in großer Anzahl 
zum Vorfchein, und maden ihre fchnellfte Vertilgung um fo noths 
wendiger. Am leichteften fängt man fiein Fallen und Topfen; wo man 
bey der leßteren Art große, tiefe, halb mit Waſſer gefüllte Gartenge— 
fhirre an verfchiedenen Orten, und zwar fo in die Erde vergräbt, 
daß der obere Hand mit der Oberflache gleich läuft. Die Mäufe 
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ſturzen auf ihrem Wäge plöglich in den Topf, und müffen in bem Wa ſ⸗ 
fer umfommen. Sie durch Vergiftung gewiffer ihrer Freßluſt zuſage n⸗ 
der Wurzelgewächfe zu todten, ift in Eeinem $alle, wegen der mög« 
lihen traurigen Folgen, zu rathen. Dagegen foll eine Mifhurg 
von zwey Metzen Gerftenmehl, mit einem Pfunde feingeftofener 
Niefewurz, und acht Pfund Samen vom Läufefraut, welde mit 
Milch um Honig zu einem Teige gefnetet, getrocdinet und in klei— 
nen Stücken vor die Löcher geleget wird, die Maufe, nahdem ſie 
begierig davon freffen, in furzer Zeit tödten. Um fie von dem Be— 
fuche der Samenbeete zurüc zu halten, kann man, außer den an— 
gegebenen Mitteln, diefelben mit Wachholderbeerftrauden bedefen, 
oder dieſe Geſträuche in Eeine um die Beeten gezogene Grä— 
ben legen, oder auf die Beete die fogenannten Schäben, d. i. die 
Abfälle bey dem Flachsbrecheln freuen. 

Die Ratten find zwar feltener ald Mäufe in Gärten zu 
treffen, richten aber da, wo fie find, auch einen größeren Schaden 
an. Alle gegen die Mäufe mitgetheilten Mittel dienen auch gegen 
diefe Thiere zur Vertilgung. 

Wenn auch der Nachtheil, den der Maulwurf den Pflan— 
jen unmittelbar zufüget, unbedeutend ift, under nur im äußerſten 
Nothfalle Wurzeln zur Nahrung angreifet, da er gewöhnlich Re— 
genwürmer oder andere Würmer und Snfecten auffuhet, und 
hierdurch andrerſeits wieder einigen Nutzen fchaffet, fo bleibet feine 
Entfernung aus den arten, wegen des beftändigen, höchſt unange— 
nehmen Umwühlens immer wünfchenswerth. Man ftecft ungelöfchten 
Kalk, verfaulte Zwiebeln, todte Fifche und Krebfe in die Gänge, wo= 
durch fie verfheucht werden ; oder läßt fie wie vorberührt in vers 
grabene Töpfe fallen, wo oft durch das Gezifch eines bereits gefan— 
genen noch mehrere herbey gelockt werden. Es gibt auch eigene Maus 
wurffallen, die um fie zu fangen, in die Erde gelegt werden, und 
wer einen eben graben und aufwerfen fiebt, kann mit einer Schau: 
fel oder Spaten, durd Sperrung des. Rückweges, ihn heraus ſchaf— 
fen und leicht tödten. 

Die durch Schafe, Ziegen oder andere größere Haus: 
tbiere verurfachten Zerftörungen und Verwüftungen in Garten und 
Anlagen, müſſen immer einer unverzeihlihen Nachlaͤſſigkeit von 
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Seite des Eigenthümers oder Aufſehers zugeſchrieben werden, und 
finden in der Vermeidung der, ihre gerechten Folgen nach ſich zie— 
benden Urſache, ihre ſicherſte Abhilfe. 

Der Sperling oder Spa, obwohl er, durd Tilgung 
einer großen Zahl Ungeziefers, in den Garten nit ganz ohne 
Nutzen ift, bleibet dod immer ein fehr unwilllommener Gaſt in 
denfelben; weil fich feine Schädlichfeit auf die im Frühjahre ge- 
bauten Samen, die jungen noch zarten Gewächſe, die gepfropften. 
zarten Zweige dur Abbrechen, und auf die bereits reifen Früchte, 
unter welchen er immer die fhönften und gefhmackvollften zu wählen 
weiß, erftredet, und hierdurch die Nüslichkeit nicht nur behoben, 
fondern fogar um Vieles übertroffen wird. Aus Lappen, Papier: 
ftreifen, Stroh, an Faden hängenden Federn, Raufchgold u. f. m. zus 
fammengefette Schredgeftalten, todte auf Stangen geſteckte Raubs 
vogel, hölzerne Klappern, Eönnen ihn wohl von dem Orte des Ans 
falles auf kurze Zeit entfernen, werden aber, mehrere Tage an 
demfelben Platze verbleibend, ihn allmälig daran gewöhnen, und 
ihm feine früheren Beſuche fortfeßen laffen. Am wirkfamften hin— 
dern ihre Vermehrung eigens vorgerichtete, unter dem Dache der 
Häufer angebrachte Töpfe mit Löchern verfehen, damit die Sper— 
linge leicht einfchlüpfen Eönnen. Hier niften fie gerne, und fo kann 
man die Jungen vertilgen. Wiederholtes Schiefien, befonders mit Elei= 
nem Schrott unter eine größere Anzahl, wobey man mehrere tödter, 
und dann zum Verfcheuen aufhänget, oder auch nur VBerwundungen, 
Eönnte wohl als das dienlichfte Mittel zu ihrer Vertreibung angefehen 
werden. 

Um Vieles verderblicher als der Sperling, iſt die Elfter, wel: 
che ihrer natürlichen Größe wegen, ſchon mehr als jener zur Nahrung 
bedarf, und daher, wenn, wie es haufig gefchieht, ſie in größerer 
Menge, oft in ganzen Scharen heran ziehen, einen ungebeuren 
Schaden verurfahet. Ganz ohne Nuten für den Garten, muf je: 
des Mittel, es fey nun Schlinge, Falle, Todtung mit vergifteten 
Samen oder Schiefigewehr, zu ihrer völligen Vertilgung in Ans 
wendung gebracht werden. 

Die Krähe und Dohle wird nur durch Aufzehrung der 
kurz angebauten Pflanzenfamen ſchaͤdlich, und wird daher gewöhnlich 


m. 
im Srübjahre und Herbite in den Gaͤrten angetroffen; zuweilen, 
jedoch ſeltener greifen ſie Früchte an. Sie ſind durch blindes Schie— 
fen und ſelbſt durch Handeklatſchen leicht vertrieben. 

Aus gleichem Anlaſſe werden auch die Tauben für den Gäaͤrt— 
ner zur Laſt, welche leicht mit Erbſen, die in Brandwein gelegen 
find, berauſcht und fo mit der Hand gefangen werden können. Man 
Eann ihnen auch mit der Flinte leicht beykommen, darf fie aber nie 
pergiften, weil fie dann ungenießbar werden. 

Der durb Haushühner, Trutbuhner, oder anderes 
Hausgeflügel veranlafte Schade, beftehet nicht nur in dem 
Verzehren angebauter SGamenförner, oder theilweifen Abfreifen 
einzelner Gewächſe, fondern oft in dem Zeritören aller auf einem 
Sartenbeete ftehenden Pflanzen, und in der durch Umfragen und 
Umfcharren hervorgebrachten ganzlihen Verwüſtung der Beete, die 
dann eine neue Bearbeitung und Beſetzung nad) fich ziehen. Mur 
die Wachſamkeit des Gaͤrtners Eann bier allen Nachtheil vermeiden. 

At auch derdurh Kröten und Fröſche verurfadhte Scha— 
den von gar feiner Bedeutung, fo muß man dieje Thiere doch wer 
gen des bey vielen Menfchen erregenden Efels gegen die von ihnen 
betretenen Gewädhfe zu vertilgen fuchen, was durch Einfangen ohne 
alle Beſchwerde bewerfitelliget werden Eann. 

Die zahlreichften und fürdterlichften, die Vertilgung am meis 
ften erfchwerenden Feinde unferer Gärten, in Beziehung einer jeden 
darin zu pflegenden Gattung von Gewäͤchſen, finden ſich in der Claſſe 
der Infecten. Es gibt Eeine Pflanze, welcher nicht eines oder meb- 
rere Individuen diefes unzählbaren Heeres von Geſchöpfen zur Ernäh— 
rung angewiefen wäre, und die bey einer unbefchrankten Vermehrung, 
oft fogar das ganzliche Verderben derfelben herbeyführen. Ihre Schaͤd⸗ 
lichEeit äußert fich in allen Perioden des vegetabilifchen Lebens; indem 
manche nur die zarten Keime der kaum erft dem Samen entlocten 
Pflanzen fuchen, andere fidy nach den einzelnen Iheilen der ausge: 
wachſenen Pflanzen, ald Blatt, Blüthe, Frucht, Holz, u. f. w. umſe⸗ 
ben, und wieder anderenur von den, in dem Zuftande der Desorganiz 
fazion ſich befindenden, bereits abgeftorbenen feften oder flüffigen 
Theifen leben: Wir wollen uns bier mit den befaunteften und 
ſchaͤdlichſten befchaftigen. 
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Der Erdfloh sit am meiſten den jungen Pflanzen gefährlich, 
wovon er oft bey einer fchnellen ungehinderten Vermehrung in wes 
nigen Tagen ganze Beete zu zerfiören im Stande ift. Zu feiner 
Rertilgung Eonnen folgende Mittel dienen: man lege auf das Pflan⸗ 
zenbeet mehrere mit Ihon, oder Vogelleim beftrichene Bretchen 
oder Scherbenitüde, gebe an dem Beete hin und wieder um bie 
Erdflöbe in Bewegung zubringen, und wenn diefe Leimflaͤchen voll 
find, ftelle man neue an den Plaß, und befprenge das Beete oft 
mit Waſſer, was fie durchaus nicht vertragen Eönnen. Wirffamer als 
bloßes Waſſer ift ein Abfud von Wermuth, oder Regenwaſſer, worin 
ein Stück Kalk mit etwas Salz aufgelöft worden. Auch durch das 
Beitreuen mit frifcher Holzafhe oder mit dem zu Pulver zerriebes 
nen Taubenmijte kann man diefe fäftigen Springer entfernen. 

Die Blattläufe werden nur, wenn fie in größerer Menge 
die Pflanjen befallen, nadhtheilig ; allein ihre Vermehrung ift auch 
fo unendlih groß, daf fie in Eurzer Zeit das ganze Gewächs 
überziehen, und zu den gefährlichiten Folgen die Veranlaſſung ges 
ben Eönnen. Die beite Abhilfe findet man in dem Tabakrauche oder 
in dem Beſprengen mit einem Abfude von gebeizten Tabafblattern. 
Durd Eintauchen der von ihnen befegten Zweige in Haringlade, 
fterben fe augenblicklich. Bey geringerer Zahl kann man fie leicht mit 
dem Finger zerdrücden, oder’mit einem Pinfel abbürften; zuweilen 
muß man auch die von ihnen befallenen Zweige, befonders wenn 
diefe ſchon Eranflic geworden wären, ganz abfchneiden; auch Afche 
und Kalkſtaub tödten fie. 

Die Ameifen fhadenden Anofpen, jungen Zweigen, Früch— 
ten und den durh Wunden befhäadigten Baumen. Man verhindert 
ihr Hinaufiteigen durch ringförmiges Beftreihen des Stammes mit 
Theer oder Vogelleim und von einermit Zucker verfüßtten Auflöfung 
des Mückenſteines oder Arſenik müjfen fie ſterben. An freyftehenden 
Bäumen werden fie auch durh um den Stamm geftreuete feine 
Sägefpäne oder Körbelfrautfamen, dann durch Mift, der mit ſtin— 
kendem Urin befeuchtet wurde, abgehalten. 

Die Bienen, Wefven und Horniffen ſuchen fi 
immer die beiten und reifften Früchte an den Bäumen aus; allein 
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fie kommen felten in fo großer Menge zum Vorfhein, daß fle eine 
befondere Abhilfe nothwendig machten. | 

So verderblich der Engerling, d. i. dielarve des Maykäfers, 
den Wurzeln der Bäume und Gemüfepflanzenwird, eben fo nad- 
theilig und in manden Jahren wirklich den Grad der Verheerung 
erreichend,, Eönnen die Folgen von der Gefräßigkeit des May Ea- 
fers felbft werden. Der erite ift beydem Umgraben des Erbreiches 
leicht aufzufinden, und muß, wenn ihn nit Hühner, Unten, Tau: 
ben auf dem Beete felbft verzehren dürfen, gefammelt und dieſer 
wahrhafte Leckerbiſſen für das Hausgeflügel nicht zerſtöret, ſondern 
demſelben zum Fraße übergeben werden. Der Mgykäfer wird in den 
Mittagftunden von den Bäumen auf unterlegte Tücher gefhüttelt, 
und nach vorausgegangenem Abbrühen gleichfalls für dad Hausge— 
flügel, jedoch nicht in zu reichlicher Menge ald Butter verwendet. 
Mit einem unter den Bäumen bervorgebradhten Schwefeldampfe 
kann man fie auch betäuben oder wohl gar töbten, wo fie dann ohne 
Bewegung bed Baumes herab fallen. Jedem Garsenbefiger ifi die 
forgfältigfte Vernichtung dieſes Infectes auf dad nachdrücklichſte zu 
empfehlen. 

Ein nicht minder läftiger Gaft für die Wurzeln vorzüglich ber 
Gemüfepflanzen, ift die Maulmwurfgrille, MWerre, Reit 
Eröte, welche ſich hievon ernähret, und beym Auffuchen derfelben 
die Erde nad allen Seiten durchwühlet. Zu ihrer Vertilgung gräbt 
man Gartentöpfe, halb mit Waſſer gefüllt, in die Erde, gießt Cein« 
öhl oder Terpentinöhl in ihre Gänge, füllt über Winter Eleine 
Gruben mit Pferdemift, worin fie fi der Wärme wegen verber- 
gen, und im Frühjahre noch vor dem Aufthauen gleich in Geſellſchaft 
getödtet werden müjfen. Viele Eönnen während des Umgrabens zer: 
treten, und ihre unter Eleinen, mit etwas Erde bededten Gurken: 
baufen gefammelten Eyer zerquetfcht werden. 

Der Obrenfühler oder Ohrenwurm ſchadet gewöhn: 
lich in den VBlumengärten und an ben reifen Obftfrüchten. Weil 
fie fih den Tag über gern verkriechen, fo füngt man fie ohne viele 
Mühe, in Hollunderröhren, Papierdüten, Strohbüſchchen ar 
Aſten von Kümmelſtroh, um fie dann zu vernichten. 

Der Taufenbfüfler greift die Wurzeln der Blumen und 


u. 


Semüifepflanzen an. Man lodt fie auf die Oberfläche ber Beete da⸗ 
durch hervor , daß man diefe miteinem Waſſer, worunter Schwe- 
selfüure gemifht wurde, begieft, Bra fie fogleih zum Vor— 
ihein Eommen. 

Die Baummwanzen zeigen ſich zuweilen haͤufig und in ver— 
ſchiedenen Abarten; wenn fie auch eben nicht ſehr ſchaͤdlich werden, 
fo macht doch der fäftige, den Früchten oft mitgetheilte Geruch ihre 
Entfernung wünfdhenswerth, weßwegen man auf ihre Verminde— 
rung immer fehen kann. 

Die Pflaumen-Sägemwefpe (Thentredo Morio), von 
ihrem zur Entwicklung und Ernährung angewiefenen Standorte, 
dem Pflaumendaume, fo genannt, it oft die Urſache von dem gänz= 
lichen Verderben der Früchte, indem ihre aus dem Eye hervorkom— 
mende Yarve, fi in die noch Eleine, Faum die Größe eines Hanfker— 
ned errreichende Pflaume einbeißt, bis zu dem Kern vordringt, 
und ficd anfangs von diefem, dann von dem Sleifche der Frucht er» 
nähret, die gegen das Ende der Yarvenausbildung, weldhe unges 
führ in ſechs Wochen Statt finder, von dem Baume füllt. Das 
Ey diefer Sügewefpe ift fehr Hein, grünlihweiß und durdfichtig. 
In acht bis vierzehn Tagen, je nachdem das Wetter befchaffen ijt, 
wird es lebendig, und es erfcheinet eine zarte weißliche Yarve, die 
ein ſchwarzbraunes Köpfchen, ſechs Paar Bauchfüße und drey Paar 
Bruftfüße und ein Paar Nachſchieber hat. Nach erreichter Ausbils 
dung vergräbt fie fich in die Erde, und Eommt im nachften Frühjahre als - 
dollkommenes Infect zum Vorfchein. In der Ferne betrachtet, ſieht 
diefe Weſpe einer Eleinen Stubenfliege ahnlich; ihr Kopf und Leib 
it ganz ſchwarz, die Zlügel aderig und florahnlih, die Fühlhör— 
ner find braunlich und beitehen aus fieben Knötchen oder Gliedern, 
die Süße gelblich, der Leib ift walzenformig ; ihr Bauch ift dur 
keinen Stiel mit der Bruft verbunden; die Legfüge, welde aus 
zwey Sägeblättern in einer Lage unter dem After beftehet, raget 
hervor, und damit durchſticht fie das Blatt oder die Rinde um die 
Eyer hinein zu legen. Wenn nit Elementen-Einwirkungen ihre Ver: 
mebrung unterdrüden, bleibt das durh Menſchenhaͤnde bewirkte 
Einfangen des Infectes oder Einfammeln der angeftochenen Früchte 
immer ein ſehr mühſames und Eoftfpieliges Zerftörungimittel. 
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Die Larve ter Pfirfihblattwefpe (Thentredo populi 
oder Lidapopuli), auch Pappelſchleicher, erfcheint nicht felten in fo 
großer Menge auf den Pfirſich-, Aprikofen: und Pflaumenbaͤumen, 
daß dieſe ganz entblattert werden. Sie kommt aus einem Eleinen, 
länglid walzenformigen, an beyden Enden jugerundeten und licht: 
gelben Ey hervor, welches beylaufig eine Linie lang und eine halbe 
Linie dick, feit auf dem Blatte klebet. Gewöhnlich find deren drey— 
fig bis vierzig auf einem Blatte in mehreren Reihen beyfammen. 
. Sn wenigen Tagen find jie ausgebrütet, und es zeigen fi weißlich 
grüne Würmchen, welche fi bald mit einem Geſpinnſte umgeben, 
und ohne ein Blatı zur Oanze aufjuzehren, bald zueinem anderen 
ſich begeben. Bey ihrer nad fünf bis ſechs Wochen ftartfindenden 
vollfommeneren Ausbildung baben fie eine lichtgrüne Farbe, ein 
ſchwarzes Köpfchen, drey Paar Vorderfüße undein Paar Hinterfüße 
welche aber mehr zum Fortſchieben als zum Gehen beftimmt zu feyn 
fheinen, und wodurd fie fih audy von der Pflaumenfügewefpe un: 
terfheiden. Sie verkriechen ji; hierauf bald in die Erde und kom— 
men erſt im nachften Srüblinge als vollfommenes Infect zum Vor: 
fhein. Diefesift etwas langer als eine große weibliche Stubenfliege, 
mit einem Eleineren Kopfe und dünneren Vorderleibe. Es iſt ſchwarz 
und am hinteren Theile des Leibes ſowohl am Rücken als am Bauche 
mit weißlihen Quereinfhnitten verfeben, die von beyden Seiten 
gegen die Mitte laufen, ohne jich jedoch zu berühren. Diefe Blatt: 
weſpe hat vielfach gegliederte Zuhlhorner, gelbe Freßzangen und 
Süße, wovon die Schenkel ſchwarz, die Schienen gelb find, und 
ift mit Oberflügeln verfehen, welde im Sitzen über einander liegen. 
Die Einfammlung der an den Blätterir Elebenden Eyer, und der 
aus den überſehenen hervorgefommenen Larven ift- wohl das ficher: 
jte, wenn gleich etwas mühſame Abhilfmittel. Indeſſen wird es 
ſich dennoch lohnen, nicht nur die Eöftlichen Früchte zu erhalten, 
fondern ſich auch den Verdruß über einen blätterlofen Baum zu er: 
fparen. 

Der Pflaumenbobrer (Curculio cupreus Linn. oder 
Attelabus oder Rynchites cupreus) fommt, nachdem die Larve in 
einer Pflaume ihren Wachsthum erreichte, den Sommer und Win: 
ter über in der Erde gelegen, als Rüffelkäfer im folgenden Frühjahr 
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zum Vorſchein. Er iſt etwas größer als der Staͤngelbohrer, ſeine 
hornartigen Flügeldecken find uneben und gefurcht von metallglän: 
zender Kupferfarbe. Sein Leib wie ſeine Füße ſind etwas dunkler 
gefaͤrbt, und mit dem Vergrößerungglaſe beträchter, ganz mit 
weißlichen Haaren befege, Sein Rüſſel und die Fühlhörner find 
ihwarz. Seine Schädlichkeit an den noch Eleinen Früchten wird 
vorzüglich dadurch empflindlih, daß das Weibchen nit nur das 
Ey in Me Pflauine leget, fondern diefe an dem Stiele mit dem 
Rüſſel durdfaget und vom Zweige trennet. Obgleich diefe Arbeit 
ſehr langfam von Statten gebet, fo wird dennoch eine bedeutende 
Zahl Früchte zeritöret, ja oft die Baume gan; derfelben beraubet, 
weil in jede nur ein einziges Ey Eoınmt. Da er fehr furdtfam ift 
und bey der geringften Berührung oder Erfchütterung des Zweiges 
vom Baume fällt, fo ift ed gut, wenn man'mehrere ſolche Kafer 
auf demfelben vermuthet, ein großes Leintuch aufzubreiten und die 
dur das Schütteln herabfallenden Käfer zu fangen und zu tödten. 
Durd das Einfammeln der herabgefallenen Pflaumen kann man 
auch die Entftehung der Larven verhindern. - 

Die Raupe der grauen Knofpenmotte (Tineacy- 
nosbana Linn. oder Pyralis cynosbana Fab.), aud Rofenmotte, 
it ungefähr vier big fünf Linien lang, angemejfen dick, mit hervor: 
ragenden Bauchringen, in der Mitte dickerals am Kopfe und Hin— 
tercheile, in der Farbe graugrün, mit fhwarzen feinen Puncten 
und einem ſchwarzen Kopfe. Sie ıft mit drey Paar Vorderfüßen, 
vier Paar Bauchfüßen und einem Paar Nachſchiebern verfehen. Ges 
wöhnlich findet man fieinden Blüthen: und LaubEnofpen der Apfelz, 
zuweilen aud der Birn- und Pflaumenbäume ; obgleich nur immer 
einzeln, wird die Knofpe doch meiſtens von ihr aufgezehrt, und ver: 
urſacht bey dem Abfage vieler Eyer durch das Weibchen einen be— 
deutenden Schaden. Nach Verlauf von drey Wochen ift meiſtens 
die Verwandlung in die [hwarze Puppe und inden ſchönen Schmet⸗ 
terling vollendet. Im figenden Zuftande ift er bey geſchloſſenen Flü— 
geln vier bis fünf Linien fang, die Oberflügel find bis auf ein Drits 
theil ihrer Länge vom Kopfe abwärts grau, ind Blaue ſchillernd, 
wenn man fie gegen die Sonne belt, mit braunen und weißen Fle— 
den und Streifen befegt. Das letzte Drittheil ıhrer Länge, das iſt, 
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der Hinterthell der Oberflfigeliit ein weißes, mit einzelnen aſchgrauen 
Flecken beſetztes Querband, das oben am Rüden fehmäler als An— 
ten ift. Am Vorderrand iſt dieſes Querband mis fhwarzen Stri— 
chen und an der Spitze mit einer fhwarzen Makel verfehen. Die 
Unterflügel find afhgrau, die Fühlhörner braun und vielfah ges 
gliedert, das Köpfchen und die Freffpigen grau, die Augen groß 
und ſchwarz, die Vorderfüße zum Theil. weiß, zum Theil grau, 
die Hinterfüße größten Theils weiß, der Leib dünn und weifgrau, 
Die Rettung der aus den Anofpen entftehenden Blüthen oder Zwei— 
ge iſt nur dur Tödtung der in den zufammengeklebten Knojpen 
aufgefuchten Raupe, fo wie die Verhinderung deren Vermehrung 
dur Einfangen des Nachtfalters möglich. 

Die in noch größerer Menge zum Vorfchein kommende ‚ und 
daher für die ApfelblüthEnofpen als den Aufenthaltort weit gefähr— 
licher werdende rothbe Knofpenraupe, (Pyralisluscana), ijt 
viel Eleiner als die vorftehende, braunroth, mit einem ſchwar— 
zen Köpfchen und fehr lebhaft. Während ihrer nach vier bis fünf 
Wochen itattfindenden Ausbildung bis zur Verwandlung in eine 
braune Puppe, wird auf gleihe Art die Knofpe, zuweilen von ei- 
ner einzigen zwey bis drey Anofpen zerftoret, weil ihre Entwick: 
lung fehr bald vor ſich geht. Nach drey- bis vier wochentlihem Pup— 
penzuftande erfcheinet der Schmetterling. Das weiße mit braunen 
Flecken verfehene breite Querband, das mitten durch die Oberflügel 
von einem Rand zumanderen lauft, und mehr ald den dritten Theil 
der Oberflügel einnimmt, unterſcheidet ihn von jedem anderen Nacht: 
falter. Übrigens ift er graumwie der vorhergehende; das Querband 
iſt ebenfalls oben am Rücken, wenn er figend mit geſchloſſenen Flü— 
geln betrachtet wird, fchmäler ald unten d. i. am Vorderrand. Die 
Raupe zeigt fi meiftens an Zwerg: und Geſchirrbäumchen, oft 
auch in den Baumfchulen, feltener jedoch an hochſtämmigen Baur 
men. Wenn aud das Aufſuchen derfelben durch Dffnung der ver: 
lebten Knofpenblätter mittelft der Spike eines Federmeilers et— 
was befchwerlid erfcheint, fo wird doch mander Gartenfreund fich 
diefer Arbeit zur Rettung feiner Pfleglinge nicht entziehen, und 
duch gedeihliches Fortkommen der fih entwickelnden Blatt: und 
Blüthenknoſpen feinen hinlaͤnglichen Erfag finden. 
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Die röthliche Pflaumenraupe (Pyralis nigricana), 
it wohl ein jedem Pflaumenfreunde fehr bekanntes, im Innern 
terfelden fchon beym reifen Zuftande fi aufhaltendes Infect. Sie 
wird in manden Jahren in großer Menge gefunden, verurfacht das 
truhere Abfallen der Frucht, die aber, wenn gleich ekelhaft, zum 
Genufe, doch zur Brandweinerzeugung no immer gan; gut verz 
wendet, und dur gehörige Verwahrung gegen das Auskriechen der 
Raupen , deren Vermehrung für künftige Jahre verhindert werden " 
kann. Der aus der Puppe hervorgehende Schmetterling hat fhwarze 
Oberflügel, die gegen die Sonne gehalten ind Violettblaue ſchillernd 
und metailglänzend, übrigens am Hintergrunde ziemlich tief in die 
Flügel hinein mit fehr feinen Silberſtäubchen gleichſam bedeckt find. 
Der ſchwarze Punct an der außeriten Spige der Oberflügel ift weiß 
ingefaßt, daher er mit Necht ein Auge genannt werden Eonnte. 

Der Sroftnahtfhmetterling (Phalaena Geumetra 
brumata) , entiteht aus einer weder Blätter noch Blüthen- und 
früchte verfhonenden Raupe, die allgemein unter dem Namen des 
stünen Spanners bekanntift. Diefe unter zweyfacher Geftalt, 
nimlih groß und Elein, jedoch immer mic gleicher Zeichnung zum 
Vorihein Eommende Raupe, Erieht im Fruͤhjahre, fobald es warm 
nird, aus dem Ey. Sie ift anfangs graufarbig, fo Elein und zart, 
daß man fie auf den Baͤumen faft niht wahrnehmen kann. Mit 
zunehmender Größe veranderr fi ihre Farbe in grasgrün, der Rü— 
den iſt der Länge nah und an beyden Seiten gelb linirt, und fo 
uhder Saum der Ringe gelb. Wenn fie noch Elein find, beißen fie 
Hin die Knoſpen, fallen aber fpater die Blätter an, auf deren 
Kehrſeite fie fich gewöhnlich aufhalten, und Eönnen, in größerer Zahl, 
nen Baum oft gam; entblättern. Bey erreichter Ausbildung beges 
vn fie fih an einem Faden des eigenen Sefpinnites in die Erde, um 
in Herofte als Schmetterling hervor zu Eommen, wovon das Männ— 
den mit einem zart gebauten Leib, bloß graue, mit feinen Quers 
inien durchzogene, von einem ſchwachen Streifen umfaßte Flügel, 
3 Weibchen jedoch ftatt der Flügel, kurze afchgraue Lappen bat, 
Ne von einem etwas dunklen Queritreifen durchzogen find; ihr 
ch iſt geſtreckter, die Füße hoch und ſcheinbar mißgeftaltet. 
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Die Beſeitigung ihrer verheerenden Wirkungen erſtreckt ſich auf 
die unmittelbare Zerſtörung der Eyer, der Raupen und der 
Schmetterlinge, ſo wie auf die verhinderte Abſetzung ihrer Eyer 
an den Baͤumen. Zur Erreichung des letzten Abhilfmittels dienen 
verſchiedene Vorkehrungen. Herr Schmiedberger empfiehlt den ſo— 
genannten Stiefel, d. h. es wird aus vier Bretern, die beylaͤufig 
einen Schuh lang und etwas breiter ſind, als der Durchmeſſer 
des Stammes, ein viereckiges auf einer Seite mit einem Schu— 
ber verſehenes Gefäß gemacht, das oben, wo es ein wenig weiter als 
unten wird, ein einfaches aus einem Bret beſtehendes Geſims 
bekommt, welches gegen außen drey Zoll breit vorſteht, und für 
die Außenſeite dieſes Gefäßes rings herum ein Dach abgibt Mit 
dieſem Gefaͤße oder Stiefel wird im October der Stamm umgeben, 
welches mittelſt des Schubers leicht zu bewerkſtelligen iſt, und in 
die zuvor um den Stamm aufgelockerte Erde gut eingedrückt, da— 
mit weder Raupe noch Schmetterling unten durchkommen kann. 
Hierauf wird die abwartd gekehrte Seite des Geſimſes oder Da— 
ches mit Theer oder einer eigens zubereiteten Salbe beſtrichen. 
Meil denn nothwendig einige Zwifchenraume zwifchen dem Stamme 
und den Eden des Stiefels bleiben, fo werden in diefe ein Paar 
Spritzkrüge voll Waffer gegojfen, um die Puppe der Froftnacht- 
fhmetterlinge zu tödten, wenn ſich allenfalls einige fo nahe am 
Stamme befinden follten. Bey bdiefer Vorrihtung konnen die 
Schmetterlinge gar nidt an den Stamm kommen, fie müjfen zu— 
vor die Wände des Stiefels überfegen, allein wie fie zu dem mit 
Theer (Wagenfchmier) oder der Salbe beftrihenen Dache kommen, 
bleiben fie hängen. Weil nun bier das Theer unter Dad) fich befin- 
det, fo kann Regen und Wind dasfelbe nicht leicht austrodnen, und 
es iſt hinreichend, wenn das Aufftreihen alle vierzehn Tage vorge— 
nommen wird. Einfacher find zwar die Theerbänder, oder Schukbän- 
der, die in Papierftreifen beftehen, welche Enapp an der Rinde und zwar 
fo feft anliegen, daß Feine Raupe oder Schmetterling jwifhen den= 
felben und dem Bande auffriehen fünne, und die man mit Theer 
oder einer Salbe beftreiht, damit, wenn die Weibchen zur Zeit deg 
Eperlegens auf den Baum fich begeben wollen, fie leben bleiben. 
Dauerhafte Schugbänder ließ Herr Echmiedberger von dünnem Ku- 


- 9 — 


»ferblech, jedoch jo verfertigen, daß an dem oberen Rande 2 Zoll, 
an dem untern Rande ein Zoll breiter Vorfprung blieb,ider das auf: 
geftrihene Theer oder die Salbe vor den Einflüfen der Witterung 
und gegen das ſchnelle Austrocdinenfchüßte. Die Bereitung der Salbe 
sefhieht auf folgende Art: man nimmt fehzehn böhmiſche Seitel 
Leinöhl, kocht es etwas mehr ald Firniß, ftellt es vom Feuer, ſchüt— 
tet zwölf Pfund feingeftoßenes Faßpech darunter, und läßt es neuer— 
dings eine Viertelftunde beym beftändigen Umrübren kochen ; dann 
muß es zur Hälfte auskühlen, und in die ausgekühlte Maſſe wer: 
den mit Vorfiht 20 Seitel Wagentheer gegoifen, das Ganze wieder 
eine Viertelitunde gekocht, und wenn es dann abgekühlt iit, ein Sei— 
tel Syrup von Mohrrüben oder gelben Rüben zugegoflen und gut 
gemengt. Bey dem Zugießen des Ealten Wagentheers in das Ohl ift 
große Vorficht nothwendjg, daß leßteresnicht zu heiß fey, fonft geht 
die ganze Maſſe in Feuer auf. Diefe Salbe wird in einem Gefchirr gut 
gegen die Luft verwahrt, damit fie nicht verhärte. Geſchaͤhe diefes, 
fo gieße man unter 49 Seidel Salbe ein Seitel gewärmtes Leinöhl, 
koche das Ganze einige Minuten fang, wieder auf und vermenge es 
gut. Eine andere Salbe beiteht in folgendem: man reibe einen 
Theil regulinifhes Queckſilber mit ſechs Theilen Schweinefhmalz 
in einem fteinernen Mörfer fo lange zufammen, bis alle Metallku— 
gen verfhwunden -find, und eine gleihförmige grane Salbe ger 
bildet worden iſt. Mit diefer Salbe beftreiht man einen Bindfa— 
den, ein altes Band oder Papierftreifen fo dick ald möglich und 
bindet foldyes Enapp an den Stamm. 

. Die fi entwidelnden Laube: oder Blüthenknoſpen finden einen 
furdhtbaren Seind an dem Zweigabfteher oder Zweigab- 
fhneider oder Stängelbohrer (Attelabusaliarıa), ein auf 
dem ganzen Umfange ſeines Körpers ftahlblauer, aud ins ſtahlgrü— 
ne ſchillernder, metallglanzender Rüſſelkaͤfer, welcher drey= bis vicrz 
mahl Eleiner, als der eben fo gefürchtete Nebenftecher ift. Kaum fan 
gen die zarten Triebe nad) Dffnung der Anofpen an ſich zu bilden, fo 
fommt das Weibchen diefes Infectes, legt feine Eyer einzeln oder auch 
jumeilen zu zweyen oder dreyen in diefelben , in eine mit den zan— 
geföormigen Freßwerkjeugen gemachte Offnung, und bemühet ſich 
durch Stechen und Sägen den ſchwachen Schofling vom Zweige zu 
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trennen. Diefer füllt auch bald zur Erde, entweder unmittelbar vou 
dem Infecte abgefchnirten oder durch den Wind von dem ſchwachen 
Faden getrennt. Nach wenigen ungefähr acht Tagen wird das Ei be: 
lebt, die Larve findet andem Marke und den faftigen Theilen Nah— 
rung, erreicht in vier Wochen ihre Ausbildung und verkriecht ſich 
in die Erde, um im naͤchſten Frühjahre als vollfonmen zur Fort: 
pflanzung feiner Art hervor zu kommen. Nur durd das beſchwerli— 
che Einfammeln der abgefchnittenen Schößlinge, oder durd das Ein: 
fangen des Kaͤfers felbit, kann feine Vermehrung verhindert und 
der Schade befeitiget werden; wobey man jedoch die Hand oder 
fonft etwas unterhalten muß, weil fie fi) bey der leifeften Berüh— 
rung zur Erde ftürzen. Man kann die Bäume von ihren Befuchen 
aud dadurch ganz befreyen, wenn man die Mühe nicht fheuet, die 
Zweige oder jungen Neifer mit einer bitteren Lauge von Nußblät: 
tern, Qabakblättern, Seifenwaſſer u. dgl. zu beftreichen. Auch durch 
Schütteln der Baume fallen fie in größerer Menge in untergebrei: 
tete Qücher. Einer ähnlichen Behandlung unterliegen au mehrere 
mit denfelben verwandte Rüſſelkaͤfer, der Nebenftecher (Attelabus 
bacchus,) und zwar der merallifch rothe, ftahlblaue, ſtahlgrüne, 
und andere mehrere. 
Ein kleines SInfect, der Apfel: Rüffelkäfer (Curculio 
pomorusm), hat fih zum Felde feiner zerftörenden Wirkungen 
an dem Apfelbaume die Blüthenfaofpen auserfehen, in welche er 
vor dem Aufbruche feine Eyer leget, damit die arve fi darinent: 
wiche, und von den noch zarten Xheilen der Blüthen fih naͤhrend, 
die allmälige ganzlihe Ausbildung zum Inſecte überftehe. Er iſt 
‚ohne Rüjfel kaum anderthalb Linien lang; diefer, ungefähr von 
der Fänge einer Linie, ift niederwärts gebogen, und am Kopfe fo 
eingelenkt, daß er ihn an die Bruſt ziehen Eann. Die Flügeldecken 
und feine ſechs Füße find dunkelbraun mit einem Paar weißer Strei: 
fen durchzogen; der Unterleib, der Ruͤſſel, die Augen und die Fühl— 
börner findfhwarz. Sein ganzer Körper ift mit Haaren befeßt. Da 
er fih gewöhnlich Eriehend auf den Baum begibt, dürften die ge: 
gen Raupen in Anwendung gebrachten Iheerfhusbänder auch ihm 
zur Salle dienen; alleingan; wird man bier nicht abzubelfen im Stan: 
de ſeyn, weil er fliege kann. Durch täglih Früh und Abents wie— 


vrholtes Schütteln der Bäume vor dem Ausbrechen der Knoſpen 
vird man eine große Menge in untergebreiteten Ceintüchern fangen 
und vertilgen Eönnen. | 

Die Verheerungen der Ningelraupe, auhb Band: oder 
kivree-Raupe, woraus in der Folge der Ringelſpinner, 
Xingelvogel, Ring-Nachtfalter oder die Ringelmot: 
tt (Phalaena bombyx neustria), entiteht, find wohl Niemanden 
unsefannt. Aus den von dem weiblihen Schmetterlinge an die 
Imeige der Obftbäume in Form von Ringen gelegten, unter ſich mit 
anem feitffebenden verhärteten Schleim verbundenen Eyern, welche 
ane weißlich graue Farbe und in ber Mitte einen ſchwarzen Punct 
yaben, kommen beym Ausbrechen der Blätter die Raupen zum Vor: 
Kein. Sie find anfangs braunſchwarz, wachſen aber bald heran, 
und haben im Anfange des Kunius ihr volliges Wachsthum erreicht, 
no fie beynahe zwey Zoll lang und fo dick wie eine Gänſeſchwung— 
der werden. Der Kopf ift afhgraublond mit zwey ſchwarzen Fe: 
ten und einem röthlich gelben Ringe, die Hauptfarbe des dünn— 
khaarten Körpers ift ebenfalls afchgraublond; langft dem Mücken 
ser läuft ein weißer Streif, an deffen beyden Seiten einige gelbro- 


he und ſchwarze Streifen mit einander abwechſeln. Ift die Ein- 
udpung vorüber, fo kommt nach Verlauf von drey bis vier Wochen 


vr Nachtfalter zum Vorfhein, welcher mit ausgefpannten Flü— 
fin eine und ein viertel Zoll in der Breite und der Körper bey: 


abe drey viertel Zoll in der Länge mißt. Die vier Flügel haben 


ıen eine röthlich braungelbe Farbe, und die vorderen werden durch 
ine breite, Erummlaufende, dunklere Binde durchſchnitten. Unten 
kden die Flügel eben fo, nur weniger lebhaft aus. Das Weibchen 


it etwas größer ald das Männchen, bat eine dunklere Farbe und 


Hmilere Fühlhörner. Man kann ihre Wertilgung am leichteſten 
uch das Abnehmen der Eyerringe mit und ohne Zweige im Herb: 
fe und Frühjahre bewirken; hätte man jedoch welche überfehen, fo 
indet man die beynahe bis zur Verpuppung in Geſellſchaft lebenden 
Raupen leicht in ihren aus eigenem Gefpinnfte verfertigten Neftern. 
— man aufgefundene Falter nicht fortleben laſſe, verſteht ſich von 
elbſt. 


Ein ſehr verbreiteter und alle Arten von Obſtbaͤumen, auch 
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Weißdornſträuche und den Volgelkirſchbaum beſuchender Gaſt iſt 
der Baumweißling, Heckenweißling (Papilio heliconius 
crataegi), die jungen Raupen erſcheinen gegen Anfang Auguft, 
vertbeilen fich den Tag Über auf den Blättern, die fie bis auf die. 
Rippen abnagen, und verfammeln fi) des Abends in einem ge— 
meinfhaftlichen Gefpinnitnefe, den Winter bringen fie in einem 
durch eigenes Gefpinnft zufammen gewickelten Blatte zu, bleiben 
erftarrt, big die belebende Frühlingwäarme fie zum neuen Leben ruft, 
vollenden ihren Wachsthum und verpuppen fi. In dieſem Zuftande 
find fie ſchöngelb, glänzend und mit ſchwarzen Puncten befprengt; 
der nach drey Wochen hervorkommende Schmetterling bat weiße 
wenig bejtäubte Slügel, die mit vielen ſchwarzen Adern durchzogen 
find. Das Weibchen leget die Eleinen gelben Eyer in Klümpchen 
auf die Blätter, wo man fie leicht fehen und vernichten Eann. 
Durch Zeritörung der Raupen, des Schmetterlings felbft und der 
ihren ald Wohnung im Winter dienenden zufammengerollten Blätz 
ter wird ihrer Vermehrung Einhalt gethan. 

uhnlich mit der vorſtehet den bringt die Raupe des Goldaf—⸗ 
terfpinners (Phalaena! mbyx chrysorrhoea), den Winter in 
einem zufammengerollten an em Zweige hängenden DBlatte zu, und 
beginnt ihre zerftörendenArbei :’n mit den fich entwickelnden Blättern. 
Sie iftftark behaart, braunrot und hat aufdem Rücken zwey Reiben 
feuerfarbiger und an jeder Se: e eine Reihe weißer Haarbüfchel. Der 
Nachtfcehmetterling ift an allen Theilen ‚feines Körpers ſchneeweiß, 
fo wie an den Flügeln, und am After ift er gold- oder roftgelb. 

Vondem Kohlweißling (Papilio Dan. cand. brassicae), 
ift in unferen Gärten der große und Eleine bekannt; wo vorzüglich 
die Raupe des erfteren aufden Kohlpflanzen häufig angetroffen wird, 
und einen nicht unbedeutenden Nachtheil verurfacht. Sie ift etwas 
baarig, grüngelb in der Farbe, und mit gelben Linien und ſchwar— 
zen Puncten bezeichnet, der Schmetterling bat die vorderen Flü— 
gel weiß, deren Eden oder Spigen ſchwarz und oben mit zwey 
ſchwarzen Flecken verfehen find. Die Hinterflügel find ebenfalls 
weiß. Wenig unterfhieden von diefem iſt der Fleine Kohlweißling, 
auch Rübenweißling (Papilio Dan. cand. napae). 

Unter den Spinnen gibt es einigeimmer aufder Erde ſich auf: 
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baftende, welche die jungen Saaten, vorzüglich die Möhren oder 
gelben Rüben angreifen, fie mit dem Rüſſel anftechen und fih von 
dem Safte ernähren ; worauf die zarte Pflanze austrocknet und zu 
Grunde gebet. Durch öfteres Begießen mit Waffer, noch wirffa- 
mer jedoch mit einem Abfud von Ruß kann man fie von den Bee— 
ten fchnell ‚entfernen. Die fogenannten Milberfpinnen ober 
Kenker finden fih oft zum Verdruße auf den Blumen ein. Eini: 
ge Stücke faure oder Weichfelkirfchen, leicht abgekocht und auf den 
Blumentopf gelegt, werden fie fogleich Ban, wo man fie dann 
leicht tödtet. 

Zur Vertreibung der Regenwürmer begießt man das Beet, 
worin ſie ſich befinden mit einem Abſud von grünen welſchen Nüſſen, 
worauf fie bald auf die Oberflähe kommen und geſammelt werden. 
Man muß fie jedoch zertreten oder verbrennen, und ſich ja vor dem 
Zerfchneiden im mehrere Theile hüten, weil man hiedurch nur ihre 
Vermehrung veranlaßt. Nach einem ſchwachen und warmen Regen 
kommen fie des Abends felbit aus der Erxde; man oe fie da mit 
einer Laterne und vertilget fie. 

Ale Arten von Schneden werden am einfachiten durch Eins 
fammeln aus den Gärten entfernt. Man laßt auch zuweilen Haug: 
geflügel vorzüglich Anten indie Gärten ; indeffen muß man diefe doch 
immer in der Aufficht haken, und ihnen öfter Waſſer reichen, weil 
fie nach gefchehener Verzehrung auch an mehreren Gewächſen Scha: 
den verurfadhen, oder die Schneden fih zum Ekel freffen. Wenn 
man alte morſche Breter auf die Wege zwifchen den Beeten leget, 
kriehen fie unter diefelben und Eönnen in größerer Zahl gefangen 
werden. Dur Beſtreuen der Beete mit Afche, vorzüglich rother 
Torfafche werden fie getodtet oder von denfelben abgehalten. Auch 
kann man eine Maß Miitjauche eine Maß Waller und ein De- 
coct von zwey Loth assa foetida (Teufelsdreck) nehmen und damit 
die Beete befprengen, oder biefelben mit pulverifirtem Ofenruß und 
Kalk beftreuen. 





Sechster Abschnitt. 
Allgemeine Vorfchriften für die Gartenpflege. | 


Wenn der für die Aufnahme der Gartengewächſe beſtimmte Grund 
und Boden einer ſeinem Zwecke entſprechenden Anlage und Vor— 
bereitung unterzogen worden iſt, beginnen die für die Pflege der zu 
erziehenden Gewächſe nothwendigen Verrichtungen, welche ſich auf 
die Behandlung des der Erde übergebenen Samens, auf die War— 
tung der aus demſelben entſtandenen Pflanzen während ihrer gan- 
zen VBegetazion- Periode, auf die Berrihtungen nach beendigtem ein= 
jährigem Vegetazion-Prozeſſe rücfichtlich der zu treffenden Vorſorge 
für die Aufbewahrung der zu den mandfaltigen Anwendungen ges 
ſammelten Früchte, oder des zur fernern Fortpflanzung zu ſichern— 
den Samens, beziehen. Einleuchtend und unwiderlegbar ift es 
wohl, daß die auf Local-Verhältniſſe, noch mehr aber aufdie unend— 
lihe Verfdiedenheit der dem Gartenbaue im weiteften Sinne zus 
gewiefenen Gewachfe gegründeten Befchäftigungen nur nach weni— 
gen allgemeinen WVorfchriften geleitet werden können, und dafi 
felbit bey der fpeciellen Angabe, von einzelne Gegenſtaͤnde betref- 
fenden Mafiregeln nody immer einige praftifche Erfahrung, fo wie 
die Kenntnifi gewiffer Handgriffe, wenn auch nur analog, ein 
wefentliches Erforderniß für gedeihliche NRefultate bleibet. Sofern 
nun eine gebrängte, mit dem vorgeſteckten Zwecke dieſes Buches 
vereinbarlihe Darftellung dieſer vorftehend berührten Gefchäfte hier 
an ihrem Plage ftehet, wollen wir fie in Beziehung auf die all- 
gemeinen Verrihtungen in Gemüfer, Obft:, und Blumen: 
gärten folgen laffen, und geeigneten Ortes die umitändlichere, 
Berührung für die abweichenden fpeciellen Bälle vorbehalten. 
Damit eine Pflanze aus der Erde hervor fommen Eönne, muß 
vorerft deren Game in diefelbe gebradht, und unter den die Ent- 
wicklung bedingenden Verhältniffen zur Keimung geleitet worden 
ſeyn. Diefe Unterbringung des Samens, er mag nun von einem 
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Kühengewähfe, Baume oder Strauhe, fommen,' heißt man 
Säen oder Anbaueg, welche jedoch unter verfhiedenen Be— 
nennungen befannt. if. &o nennt man z. B. die Saat breit: 
würfig oder Handfaat, wenn ber zu unterbringende Same 
mit der bloßen Hand auf das vorbereitete Beet unter möglichft gleie 
her Vertheilung ausgeftreuet wird, wozu immer einige Übung 
und Gefchiclichkeit erforderlich ift, weil fonft, wenn die Samen— 
forner bie und da gedrängter oder in größeren Zwifchenräumen auf- 
geben, ein ungleihes Wachsthum der hervorfommenden Pflanzen 
eintritt, einige ftärker oder ſchwächer werden, oder gar zu 
Grunde geben, aber zugleich eine mangelhafte Benützung des 
Raumes die Folge ift, Die Handfaat kann entweder mit reinen 
Körnern oder im Gemenge mit Sand, Erde, Sägefpänen u. dgl. 
Statt finden, welch letteres bey vielen Samen darum gefchieht, 
daß wegen ihrer Leichtigkeit oder ded Eleinen Eörperlihen Inhaltes 
die Abficht der Gleichförmigkeit im Ausitreuen nicht durch einen eben 
eingetretenen heftigen Wind, oder wegen eines ſchwachen Gefühle 
in den Fingern vereitelt wird. Das Reihenſäen kann auf 
zweyerley Art, namlih ald Dibbeln oder .ald Drillen ge: 
heben. Im erfteren Falle werden die Samenförner , gewöhnlich 
größerer Art, einzeln, in gewiffen Entfernungen, theils mit dem 
Singer, theild mit Mafchinen in eigene Löcher unter die Erde 
gebraht, und mit biefer zugedeckt; im zweyten alle hingegen, 
jieht man bey einem größeren Anbau mit Mafchinen, bey einem 
Heineren mit dem Finger oder einem Eleinen runden Holze Furchen, 
worein man den Samen ftreuet, und⸗nach Erfordernif mehr oder 
weniger Erde darüber bringet. Die Reihenſaat ift zwar immer et= 
was mühſamer und! Eoftfpieliger, jedoch für die beifere Erziehung 
der Pflanzen, jederzeit vorzüglicher und lohnender, wobey die be: 
queme Neinigung vom Unfraute, der zur Ausbreitung der Wur— 
jeln vorhandene Zwiſchenraum von einer Furche oder Rolle zur 
anderen, und bie leichtere Lockerung des Erdreiches eine befonde: 
re Berücfichtigung verdienen. 

Der Anbau des Samens mag nun auf welde Art immer 
sefhehen, fo bleibet die Tiefe der Unterbringung eine 
nit gleichgiltige Sache, die fich jederzeit nach der Verfchieden: 


heit des Gewächfes richtet, und oft '/, oder ’/,, ja aud ein, zwey 
drey und vier Zoll betragen Fann. Bey manchen Gewähfen dürfen 
die Samenförner nur auf dem Boden hingeworfen und mit wenig 
Erde ganz leicht überdecft werben. Zur Beförderung des Keimens 
iit ein ftets feuchter Zuftand der Erde nothwendig. Das mehr 
oder minder dichte Ausftreuen des Samens wird eines Theiles 
von dem Mechfel des Standortes für die junge Pflanze beftimmt, 
indem das eintretende künftige Verfegen einen dichteren Anbau er- 
leidet, bey dem Umftande aber, daf die Pflanze an dem Keimungs 
vlage ihren ganzen Vegetazions Prozeß überſtehen muß, weniger 
Samen ausgeworfen werden dürfen. Die Zeit des Anbaueg 
ift nit nur nad den Local-Verhältniffen, fondern nad) den Eigen— 
thlimlichfeiten der Witterung jedes einzelnen Jahres verfcieden , 
welche jedoch gewöhnlich mit dem Eintritte der die Erde belebenden 
Srühlingwarme in den erften Tagen des Monathes März im 
Freyen Statt findet. Da man jedoch zur Gewinnung eines Vor— 
fprungs in der Zeit fi eines Eünftlihen Mittels für die frübere 
Servorbringung Fraftiger Pflanzen bedienet, wozu, wie bekannt, 
die Miftbeete gebratiht werden, fo füngt die Vorforge für die Un— 
terbringung des Samens der Küchengewäͤchſe oder Zierdepflanzen 
meiftens fhon im Monathe Februar an. Jener der Obftbäume 
fommt aber bald im Frühjahre, bald im Herbfte unter die Erde. 

Mit dem Erfheinen der jungen Pflanzen an der Oberfläche 
der Erde tritt nun die Vorſorge für deren ferneres gedeihliches 
Wachsthum, und die Pflege für die zweckmaͤßige Ausbildung big 
zu dem Grad der erreichten Berwendbarkeit, dieß fey nun im un« 
terbrochenen Laufe oder in der Beendigung der einjährigen Leben— 
Periode. Sind die gebauten Gewächfe von der Art, daf fie ohne 
Berfeßung ihre Beftimmung an der Keimung- 
ftelle erreihen müffen, fo bat man durch Entfernung des 
Unfrautes fo wie anderer Feinde des Ihierreiches fürdie Reinlich— 
Feit, durch zeitgemäße, nah dem MWitterungverhältnife und 
dem Trocenheitzuitande der Erde unter gleichzeitiger Beriüccſichti⸗— 
gung der Gewaͤchsgattung, fi richtende Mittheilung von Waſſer 
auf die Beete für den gehörigen Feuchtigkeitgrad und dur 
zweckmaͤßige Aushebung der hie und da wegen unrichtiger Verthei— 
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lung des Samens zu dicht ſtehenden Pflänzchen für die angemeſ— 
ſene Benützung des Raumes zu ſorgen. Die Verwahrung 
gegen die fhädlihen oder gar zerftörenden Wirkungen des 
Fro ſſtes werden nidenur bey den im Frühjahre aufgehenden noch 
jarten Pflanzen, fondern mehr und weniger bey allen ein: und 
zweyjährigen, fo wie bey den perennirenden Gewächſen nothwen— 
dig. Hat man von frühzeitig eintretenden warmen ‚Tagen zum 
Anbau des Samens oder zum Ausfegen der Pflanzen fich verleiten 
laſſen, und ift man hierauf von Falter, froftiger Temperatur über— 
raſcht worden, fo Eonnen zuweilen die zarten Pfleglinge durch libers 
teen mit Laub oder Stroh, auch mit Erde gefhügt und geret= 
tet werden. Da felbft ausgewachfene und acclimatifirte, oder uns 
ferem Klima eigenthümliche faftigere Gewächſe, Baume und Straus 
he, der in mandhem Winter ungewöhnlich ftrengen Kälte nicht 
widerftehen Eönnen, fondern derfelden unterliegen, fo wird eine 
diefe traurigen Folgen verhütende Vorforge, wenn nicht allgemein, 
tod wenigftens an foldhen zu empfehlen feyn, deren Verluft uns 
empfindlicher und fchmerzlicher fallen müßte. Man ummwinde die 
werthvolleren Baume mit Stroh, Schilf, Rohr in der ganzen 
Fänge des Stammes bis zur Krone, bedede die Wurzeln mit 
Mift, Laub, oder fonftigen Gartenabfällen in der Breite von drey, 
vier bis fünf Schub, und man wird an diefen, fo wie bey einer 
ähnlichen paffenden Behandlung anderer zu überwinternder Ges 
wächfe im Srübjahre die Freude haben, fie wohl erhalten, ihre 
Säfte in Bewegung gefeßt, und eine ihrem Gefundheitzuftande 
angemeifene Menge Blätter und Zweige hervor bringen zu feben. 
Haben nun die für die Verfegung beftimmten Pflaͤnzchen an 
dem Keimungorte ihre Yangemeffene Größe erlangt, und müſſen 
fie zu ihrer ferneren Ausbildung an den neuen gehörig gelocderten 
und vorbereiteten Platz gebracht werden, fo bat man bey ihrer 
Ausbebung und Einfegung feine Aufmerkfamkeit auf mande 
für die Folge wichtige Umftände zu wenden. Vorzüglich iſt hiebey 
auf die möglihite Schonung der Wurzeln zu ſchen; weß— 
wegen man nie die Pflanze aus der Erde zu ziehen fi bemühen, 
fondern vederzeit den Ballen Erde um fie herum mit einem Holze, 
einer Schippe oder Schaufel, oder dem Häunchen lockern foll, 


damit nicht der obere Theil von der Wurzel abgerifen, oder 
diefe ganz von Erde entblößt, berausgezogen werde. Zur Errei- 
hung diefer Abficht ift e8 gut die jungen Pflanzen bey feuchter Er- 
de, nad) einem Regen oder nach veranlaßtem Begießen aus derfel=- 
ben z. tehmen, und an der Wurzel immer einen ganz; Heinen 
Ballen Erde zu erhalten. 

Daß man hierbey das Alter ber jungen Pflanzen be- 
rücfichtige, und weder zu zarte noch zu fehr ausgewachſene zur 
Verpflanzung verwende, verftebt ſich von felbft, weil fie im erſten 

Falle zu wenig Wurzeln haben, um leicht die Aufnahme der Nah— 
rung ohne Störung gleich beginnen zu können, dagegen im zwey— 
ten, eben fo fehr in der Ausbildung zurücigefegt, und dabey mei- 
jtens wegen des in ben erften Tagen eingetretenen Welkwerdens 
verfrüppelt werden, oder nah Befchaffenheit der Witterung gar zu 
Grunde geben. Hierauf wird mitdem Setzhohze, zumeilen nur 
mit dem Singer, bey dem Überfegen größerer Gewächſe mit der 
Hand oder Schaufel ein Loch oder eine paſſende Offnung gemadt, 
die Pflanze ſenkrecht eingefegt und mit der Hand oder dem Setz— 
Inſtrumente die Erde an die Pflanze wohl feft, aber nidt mit Ge— 
walt angedrücdt. Da das Verfegen der Küchengewächſe, befonders 
in größeren Gärten, nit nur im Frübjahre, fondern aud im 
Laufe der Sommermonathe Statt. findet, fo Eommt bey diefem 
Geſchäfte nod die Tageszeit in Betrachtung zu ziehen. Am 
zweckmäßigſten und die wenigen Kräfte dem jungen Pflänzchen am 
fhonendften wird man vorgehen, wenn die Aushebung und. Ein 
feßung des Abends vorgenommen wird; denn, würde man fie des 
Morgens, oder noch ſchlechter, zu einer fpäteren Stunde bed Ta- 
ges überſetzen, fo müßten fie durch die zu heftig einwirkenden, die 
Pflanze austrodnenden, und die Wurzellage entfeuchtenden Son— 
nenitrablen, ohne Rettung zu Grunde geben. Nur bey einer küh— 
leren mit umwölktem Himmel verbundenen Witterung Tiefe ſich, 
wenn die Arbeiten im Garten häufiger wären, einefunter Tags 
Statt findende Überſetzung entſchuldigen. Die Entfernung, in 
welcher die Pflanzen geſetzt werden müſſen, bleibt immer von der 
Naturbeſchaffenheit des ausgebildeten Gewächſes abhängig, fo zwar, 
daß die Verpflanzung nach dem in der Folge einzunehmenden Um— 
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ange mehr oder weniger weit geſchehen muß. Das langſamere 
Bahsıhum mancher gegen das Ende ihrer vollfommenen Ausbil: 
tung einen großen Raum einnehmender Pflanzen erlauber aber 
auch dem verftändigen Gartner eine vortheilhafte Zwiſchenbe— 
rugung dadurch, daß andereihr Wachsthum ſchneller vollendende, 
und nicht zu fehr ſich ausbreitende Gewächſe in die Zwiſchenraäͤume 
derpflanzt, und zu der Zeit, wo bie erfteren im llinfange allmäs 
ig zunehmenden fie verdrängen würden, bereits zum Gebraude 
aus dem Boden genommen werden. Die Figur, in welder die 
angefegten Pflanzen auf dem Beete erſcheinen follen, Eann ents 
weder die eined Quadrates oder eines Würfelfünfers (auch ein Quin— 
cunr genannt) feyn, wobey im erfteren Falle die in zwey oder. meh: 
teren Reihen ftehenden Pflanzen eine der anderen gegenüber ge— 
Manzt wird, und vier zufammen ein vechtwinklichtes Viereck bils 
ton, im zweyten Falle aber die in der erften, dritten und fünften 
Reihe, fo wie die in der zweyten, vierten und fechiten Reife ge: 
"kten gerade gegenüber zu ſtehen kommen, und fünf Pflanzen, 
mich ziwey aus der eriten, eine aus der zweyten, und zwey aus 
kr dritten, zufammen die Figur eines Würfelfünfers darftellen. 
Junahft und unmittelbar auf das Verſetzen folget das Eingie— 
sen oder Einfhlämmen. Bey dem erften macht man, bevor 
Ne Pflanze in die Erde kommt, ein Loch, füllet ed mit Waſſer, 
N man von der Erde einfaugen laßt, öffnet für die Wurzel der 
zu jegenden Pflanze in diefem Brey den Eingang, drückt die Erde 
un die Pflanze und gießt noch etwas Waffer darauf. Bey dem Eins ' 
Hlümmen hingegen, bringt man die Pflanze vorher in die Erde, 
gteßt fie hinreichend mit Waſſer, daf ebenfalls eine Art Brey 
entfteht, und bedeckt diefen noch mit wenig Erde. 

Nah beendigtem Pflanzunggefchäfte hat man für die ordent- 
ide Pflege während des Wachsthums zu forgen. Diefe 
dezieht fih auf die Erhaltung eines gleihmäßig loceren Zuftan: 
des der Erdſchichte um die Gewächſe durch Behaden mit entfpres 
Genten Werkzeugen, auf die Entfernung alles Unkrautes und mög: 
lichſe Reinhaltung der Gartenbeete, durd fleißiges öfteres Jä— 
in, auf die Vermehrung des Erdreiches um die Pflanze durch 
Anhäufeln, auf die Werfhaffung eines den Eigenthümlichkeiten der 
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Pflanzen angemeffenen fteten Beuchtigkeitgrabes ihres Standortes , 
durch Begießen, auf den Erfaß der durch irgend eingetretene zu— 
fällige Umftände zu Grunde gegangenen Pflanzen, durd Nach— 
fegen, in fo fern bey Berücfichtigung der noch zu verfließenden Zeit- 
Periode ein, ihrem Eünftigen Gebrauche zufagendes Wahsthum zu 
erwarten ift, und auf die ordentlihe Hintanhaltung allen Unge— 
ziefers durch Nachſicht und Aufmerkfamkeit. 

Zu den im Verlaufe der Ausbildung- Periode, vorzfigtich meb- 
verer pewennirender und ftraudartiger Gewaͤchſe, vorfommenden 
Beichaftigungen, wird auch dievon dem Mutterftamme aus: 
gehende unmittelbare Vermehrung der Öattung ohne 
Samen zu rechnen feyn, und die auf mancherley Weife Statt fin- 
den Fann. So heißt man z. B. ©topfen, Stupfen, dieje- 
nige Methode, wenn ein ausgewachſener Zweig mit einem Theile 
des Holzes vom Mutterfiamme abgefhnitten, und an einem etwas 
fhattigen Orte im Garten oder in einem Topfe in die Erde gefteckt 
wird. Hat er Wurzel gefhlagen, fo wird er im nädhften oder auch 
erftim zweyten Jahre an feinen beftimmten Ort verfeßet. (Bey Sta— 
chelbeeren, Sohannisbeeren, Dfop, Salbey, Thymian u. f. w.) Eine 
andere Vermehrungart ift die dur ‚Ablegen, Abbiegen, Ab: 
fenEen, Einfenfen u. f. w., wobey man einen langen ge: 
funden Zweig des Mutterftammes, ohne gänzkiche Trennung von dem= 
felben, zur Hälfte einfhneidet, hierauf vorfihtig zur Erde herab 
bringet, in diefelbe eindrücet, mit einem hölzernen Haͤkchen oder 
Gäbelchen, das darüber geftecft wird, befeitiget, und dann mit 
Erde bedeckt. Wenn man nad einiger Zeit bemerkt, daß der Ab» 
leger Wurzel gefchlagen bat, fo wird derfelbe erft durch einen 
Schnitt mit dem Meffer von dem Stamme getrennt, und im Herb: 
fte, oder noch beifer im Frübjahre an feinen neuen Beftimmungert 
gebracht. (Bey Nelken, Weinreben ıc.) 

Die Überzeugung , daß Gewaͤchſe durch zwey, drey und meh— 
rere Sabre auf einem und demfelben Boden gepflanzt, nicht nur 
von Jahr zu Jahr einen geringeren Ertrag liefern, fondern fogar 
in den Eigenfchaften ihrer Art eine Veränderung erleiden, weil 
die zur Bildung der Pflanze aus der Erde genommenen Nahrung: 
beftandtheile nicht immer ohne neuerliche Düngung und Bearbei— 
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tung in dem Mafe des Verbrauches erfegt werden, bat auf die 
gehörige Beobachtung eines formlihen Fruchtwechſels geführt, 
wodurd eine beitimmte Grundfläche im Verlaufe mehrerer Sabre, 
bey einer einzigen Düngung angemejfene, dem Cultur = Aufwand 
entiprehende Ernten liefert, und die Unterbringung neuer ani: 
maliſcher oder vegetabilifher Nahrungftoffe erft nah drey, vier 
und mebr Jahren norhwendig wird. Eine auf den jährlichen Be— 
darf oder den fihern Abfag gewiffer Garten-Producte gegründete 
Eintheilung wird die Zufammenftellung der eine ſtärkere oder 
ſchwächere Düngung erforderlichen Gewächſe veranlaffen, und fo auf 
die zweckmaͤßigſte Benützung des Raumes leiten. Allein diefer Wed: 
jel im Anbau tritt nit nur bey den fogenannten einjährigen Ges 
waͤchſen ein, fondern muß aud bey mehreren perennirenden, 3. ©. 
Erdbeeren, Schnittlauch, Sauerampfer, Salbey u. f. w., ge: 
wohnlich nad drey bis vier Jahren Statt finden, und iſt unter 
der Benennung Umlegen, Umfegen oder Umpflanzen 
bekannt. Man bat hiebey vorzüglid auf die Beſchaffenheit der 
Wurzel fein Augenmerk zu richten, und die allenfalls verdorbenen 
oder alten, zu fiarfen, zuweilen von Snfecten angefrejfenen zu 
reinigen, oder ganz auszuſchneiden, damit bey hinlänglich frühzeitis 
ger Umlegung, im Anfange des Frühjahres oder Herbftes, die neu 
ih zu erzeugenden Wurzeln nod die gehörige Kraft erlangen, 
um die Pflanze zu ernähren, und ihrdie gehörige Quantität Säfte 
zur Dervorbringung der Blüthen und Früchte zuzuführen. 

Diele Gewächfe würden, ohne eine ihrem natürlichen Baue und 
Wahsthume entfpredende Stüße, durd die verlorne aufrechte, dag 
Ausbreiten verhindernde Stellung empfindlih im Ertrage jurüc 
bleiben ; hiezu find vorzüglich alle ranfenden Pflanzen zu rechnen, 
z. B. Erbſen, Phafeolen, Hopfen, Weinreben u. f. w. So wefentlich 
nun für diefe Gattungen Gewächſe die Stüßen jeder Art find, 
eben fo fonnen fie auch für manche andere zuträglich werden, und 
theils die Zahl der zu erzielenden Früchte vermehren, theils aber, 
und dieß zwar vorzüglich, ihrer Güte und Schönheit einen höhe— 
ren Werth verfhaffen; den Beweis hievon liefern alle Spalier— 
baume, | 

Mit dem Eintritte desjenigen Zeitpunctes, in weldem die 
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Gewaͤchſe oder einzelne Theile derſelben den für ihren künftigen 
Gebrauch nothwendigen Grad der Ausbildung erlangt haben, be— 
ginnt dad Erntegeſchaͤft des Gaͤrtners, welches man jedoch 
bey verſchiedenen Pflanzen unter abweichenden Benennungen ken— 
net, undfoz. B. beym Spargel, Stechen, beym Safran, Pflü— 
en, bey Gurken oder Melonen, Abnehmen, beym Obſte, Bre— 
hen, bey gelben oder rothen Rüben, Auszieben, beym Spinat, 
Abſchneiden, u. f. w. faget. Die Zeit der Ernte ift nidt immer 
die Zeit der vollfonmenen Reife einer Pflanze, fondern oft ſchon 
bei ihrem eriten Erſcheinen aus der Erde, wie beym Spargel, 
oder bey dem Anfage der Blatt: und Blüthenknoſpen, bey halb 
oder ganz ansgebifdeter Frucht, nad dem Verlufte ded Stammes 
u. f. w. Hat man es mit dem Abnehmen grüner und faftiger Theile 
zu thun, fo werden die Früh noch mehr aber die Abend =, jedoch 
nie die Mittagitunden und diefe am allerwenigiten bey heiterem 
Sonnenfhein, zu empfehlen feyn, weil man ſich hierdurd nicht 
nur den faftvollen Zuftand der gefammelten Theile, fondern auch 
die fehadenlofere Vernarbung der verlegten Pflanze und deren fer: 
neres Wachsthum fichert. 

Da man die geringſte Zahl der durch den Betrieb des Gar— 
tenbaues hervorgebrachten Producte unmittelbar nad ihrer Ent— 
fernung von dem Standorte dem Genuſſe widinet, fondern ihre 
Verwendung nur allmälig und erft nad dem Verlaufe einer ge= 
raumen Zeit Statt finder, fo zwar, daß man bey dem Erfcheinen 
der neuen Erzeugnijfe oft noch deren vom vorgebenden Jahre vor« 
räthig bat, fo wird, zur Erreichung diefes Zwedes, eine der Natur 
diefer Gewaͤchſe oder befonderen Theile angemejfene Berwahrung 
gegen die ihre Genießbarkeit zerftörenden Einwirkungen, als Kalte, 
Wärme, Näffe, Trocdenheit, Befhädigungen durch verſchiedene Thie— 
re, feuchte Luft u. f. w. ein wefentliches Bedingniß. Daf man die Art 
der Verwahrung nad der Art des zu verwahrenden Gegenitandes 
einrichten müjfe, wird wohl Eeinem Einwurfe unterliegen. Diefe 
kann nun entweder über oder unter der Erde Statt finden. 
Die einfachfte für weniger zarte und empfindliche Wurzelgewächfe 
pafende Sicherung gegen Kälte it das Einfchlagen, wo die Wurzel 
und ein Theil der Blätter oder oft die ganzen Pflanzen der Reihe 
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nad, in Rinnen oder Furchen gelegt, mit Erde zugedeckt und diefe 
feft angebrüdt, dabey jedod die unmittelbare Berührung durch da- 
jwifchen gebrachte Erde vermieden wird. Ferner verwahret man die 
Gewächſe zuweilen in Haufen oder aud fogenannten Mieten. 
Der biezu gewählte Plag muß vor allem troden feyn, und vor 
dem Zufammenfhütten derfelben mit Stroh, Reiſig oder Schilf 
belegt werden. Die nod vor dem Eintritte der firengeren Kälte 
aus der Erde genommenen Gemächfe, meiitens Knollen» und Wur— 
zelgewächfe, werden mit möglichiter Schonung der aufzubewahren: 
den Theile gegen Druck und Quetfhung, von der anklebenden Erde 
und den berabhängenden Eleineren Nährwurzeln befreyet, und lang⸗ 
fam in einen Haufen zufammengelegt; bier bleiben fie bey trocke— 
nem Wetter mehrere Tage unbedect, damit fie etwas verdünften, und 
nicht durch unverzügliches Zudecken in Gährung oder Erhißung gera= 
tben, und dadurch der Fäulniß, und endlich dem Verderben ausge: 
fegt werden. Je länger bey gelinder Witterung fie ohne die Dede 
beiben können, defto zuträglicher iſt es. Beforgt man aber baldige 
Kälte, fo wird über den ganzen Haufen eine ftarke, wenigftend einen 
Schub dichte, Strohlage darüber gebracht, und diefe mit trodener 
Erde überfhüttet. Gut ift ed, wenn an mehreren Puncten des Haus 
fens dicke Stangen durd die Erde und die Strohlage geſteckt wer« 
den, weil diefe an den weniger Ealten Tagen heraus gezogen wer: 
den konnen, indem man dadurch den fich allenfalld gefammelten 
Dünften einen Ausgang verfchafft, und frifhe reine Luft dem Haus 
fen zuführet; gegen Abend müjfen fie aber in ihre Löcher wieder 
eingefügt, dann rund herum mit Erde gut verlegt werden. Eine ans 
dere ebenfalls für Anollengewächfe paſſende Verwahrungart ift das 
Auffegen oder Aufftellen. Man pflegt die ausgenommenen 
Gewächſe z. B. Kohlrüben, gelbe Rüben u. dgl. auf ein vorher 
zufammengetretened oder niedergewalztes Beet, im Größeren auf 
ein Feld, eine an die andere aufzuftellen, von den überflüffigen 
Wurzeln zu reinigen, und an den Blättern zu verftußen; bie vier 
Seitenwände werden gut vermadt, und bey dem Eintritte Falter 
Tage, der obere Theil mit Stroh oder Reiſig gut bededt, dann 
Erde darüber gefüttert; kommt bald Schnee und bleibet derjelbe 
ohne zu ſchmelzen liegen, fo ift an dem guten Erhalten nit zu 
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zweifeln. Wer Kaum genug hat, wird ſolche Gewaͤchſe Lieber auf 
fegen, ald in Kaufen zufammen fhütten, weil bey dem erftereı 
die Gefahr der Anſteckung durch eine faulende Rübe lange nicht fi 
nachtheilig wird. Es gibt wohl Gewäcfe, die ganz ohne Dede beı 
firengften Sroft im Freyen auszuhalten im Stande” find 
z. B. der Braunkohl, allein deren find wenige. Da nun weder dic 
erften zwey Arten, und am allerwenigften die fo eben genannte, 
‚für die Aufbehaltung der Mehrzahl der Gewaͤchſe im Winter ange: 
wendet werden Eönnen, fo mußte man zu den, Kälte und Feuchte 
befeitigenden Kammern und Gemädern, theild über, theils 
unter der Erde feine Zuflucht nehmen. Die einen wie die anderen 
Eönnen zu einem guten Aufbewahrungorte dienen. Werden Gewäaͤchſe 
fammt den Wurzeln durchwintert, ſo muß ſechs bis acht, auch zwölf 
Zoll hoch Sand aufgefhlittet werden, in welden man fie förmlich 
einfegt, die überflüffigen Wurzeln und Blätter entfernet, dabey 
aber verhindert, daß fie ſich nicht wechfelfeitig berühren; für-die 
Aufbewahrung der Früchte, Obftforten, Zwiebeln u. f. w., macht 
man an den Wänden diefer Gemächer, die jedoch trocken feyn müf- 
fen, Stellagen, um fie darauf zu legen. &ie erfordern eine ftete 
Auffiht, damit ein jedes zu faulen anfangende Stück alſogleich 
herausgenommen, und fomit bie Anſteckung verhindert werde. 
Muß man feine Producte in unterirdifhen Gemächern oder 
Kellern verwahren, fo hat man vorzüglich auf reine und trodene 
Luft zu ſehen, die durch öfteres Verbrerinen von Stroh und Dffnen 
der Ruftzlige erhalten wird, denn in diefen find die meiften Gewaͤchſe, 
durch Wärme und Feuchtigkeit begünftiget, dem Auswachfen unter: 
worfen, welches ihre Ungenießbarkeit, oder ihr Verderben berbey 
führet. Eine ber gewöhnlichften für größere Quantitäten, aud an: 
wendbarſten Arten der Aufbewahrung, ift die in Gruben. Man 
kann fie in diefelben entweder ohne alle Umftände nur einfchütten, 
und mit einer Cage von Stroh, dann Erde darüber zudeden, oder 
mit aller Vorſicht reihen» und fchichtenweife ordentlich einfegen. 
Immer wird es nothwendig, daß die Gruben an den Waͤnden ſo 
wie am Boden vollkommen trocken ſeyen; wäreman nicht ganz ſicher, 
ſo muß man Boden und Waͤnde mit Bretern verſchallen, oder mit et: 
ner dichten Strohlage verſehen. Vor dem Einbringen müſſen die 
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Gewäaͤchſe gut abtrocknen, und felbft die Grube nach der Anfällung 
nicht von dem Zutritte der Athmoſphäre ausgefchloifen bleiben, aus— 
genommen ed wäre Froft zu befürchten. Daß man nur gefunde 
Früchte fo aufbewahre, verfteht ſich von felbſt, da man durch ein 
kleines Verſehen, bey dem Umſtande, daß ſie geraume Zeit dem Auge 
ganz entzogen bleiben, oft um die ganze Ernte gebracht werden 
kann. Gewaͤchſe, die empfindlicher ſind, bringt man ſchichtenweiſe in 
Gruben. Auf dem Boden liegen Breter, darauf Sand, dann die 
Gewächſe, die wieder von einander durch Sand oder Stroh oder Erde 
getrennt, und hierauf abermals mit Stroh und Sand bedeckt werden, 
worauf die neue Schicht fortgeſetzt wird. Zuweilen laſſen ſich auch 
Zwiſchenraͤume ganz gut bey den Schichten dadurch anbringen, daß 
man über die Cage der auf dem Boden eingefesten Gewächfe Breter, 
jedoch ohne unmittelbare Berührung der unterhalb befindlichen Ges 
wächfe, in die Wände der Grube einfügt, worauf die zweyte Qage 
fommt, und auf gleiche Art mit den übrigen fortgefahren wird, 
Die Größe der Grube fo wie die Breite und Tiefe beftimmt die Quan⸗ 
tität der geernteten Früchte. Ein vorzügliches Augenmerk hat man 
auf die Verſchließung der Offnung von der Aufenfeite, namlich 
auf der Oberfläche zu richten, damit fie gegen das Eindringen der 
Naͤſſe und Kälte gehörig geſchützt bleibe. Läßt ſich nit ein Day 
darüber anbringen, oder würde man die Auslagen feheuen, fo errichte ° 
man über derfelben einen Eleinen Erdhügel, deifen Grundfläche aber 
einen größeren Durchmeifer als die Offnung der Grube haben muß, 
damit das abtraͤufelnde Waſſer entfernt verſintere, oder abfließe. 

Ein weſentliches Erforderniß für das vollkommene Gedeihen 
der Garten-Cultur bleibet immer ein guter Same. Es waͤre frey: 
lich die einfachfte und bequemite Art fih den erforderlichen Samen 
durh Einkauf vonden Händlern zu verfhaffen, und dabey zu: 
gleich die Mühe der eigenen Erziehung zu erfparen ; allein wie viele 
Gartenbautreibende werden wohl fhon die unangenehme Erfahrung 
gemacht haben, daß fie ſchlechten, oft aber fogar unrechten Samen für 
tbeures Geld Fauften, und ganz andere Pflanzen, als fie erwarteten, 
fih erzogen; wo dabey nicht nur die gefammten Vorauslagen für 
den vorbereiteten Grund und Boden, fondern auch noch, und was 
empfindlicher iſt, die Zeit für dem wiederholten Anbau der gewünſch⸗ 
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ten Gewädhfe verloren ging. Diefe wichtigen Beftimmunggrände 
werden daher Jedermann die eigene Erzeugung des Sa— 
menbebarfes vorziehen, und ihm geeignete Mittel zur Erreihung 
dieſes Zweckes ergreifen laſſen. Man bat jedoch dabey auf mancher: 
ley Umftände fein Augenmerk zu richten. Das erfte Geſchäft ift Die 
Auswahl der zum Samentragen beftimmten ®e- 
wächſe; denn nit jede Pflanze gibt guten Samen, da verfchie- 
dene im Laufe der Ausbildung-Periode ſtattgefundene Einwirkungen 
theils vortheilhaften, theils nachtheiligen Einfluß ausüben, und da— 
durch ihre Beſchaffenheit ſehr vermindern. Wenn man die Pflanzen, 
welche zum Samentragen ſtehen bleiben ſollen, ausſucht, ſo ſoll 
dieß um die Zeit ihrer Reife zum Verbrauche geſchehen, und dabey 
auf die vollkommenſte Bildung derſelben geſehen werden. Die ſchönſte, 
größte Zwiebel, die laͤngſten und vollſten Bohnen- oder Erbſenſchot— 
ten, der größte und rundeſte Kohlrabi, die feſteſte Salatſtaude, der 
größte Blumenkohl, die ſtärkſte und geſchmackvollſte gelbe Rübe 
u. ſ. w., wird demnach mit irgend einem Zeichen, gewöhnlich einem 
daneben geiteckten Stocke, verfehen, um fie nicht zufällig beym Aus— 
nehmen der übrigen, mit von dem Beete zu bringen. Gind es 
Pflanzen, deren Same im erften Sabre zur Neife gelangt, fo hat 
man nur die Zeit derfelben abzumwarten. Bey zweyjährigen, d. i. 
bey folchen, die erſt im zweyten Jahre blühen und Samen bringen, 
mäjfen die Gewaͤchſe vor Eintritt des Winters gegen den Froſt 
verwahret, und entweder in Kammern, Glashaͤuſern, Kellern 
‚oder auch Gruben aufbewahrt werden. Im Frühjahre verfegt man 
fie wieder in die Erde, die jedoch zur Verhinderung eines ſchnellen 
und geilen Wachsthumes, nicht frifch gedüngt feyn darf, fondern am 
brauchbarften, im zwehten oder dritten Jahre nach der Düngung 
wird, Diefe Verfeßung macht aber eine vorfichtige Wahlihres 
Standortes nothwendig, indem man nie zweyerley, ihrer natür: 
tigen Eigenfhaften wegen verwandte Gemwächfe neben einander 
pflanzen darf, weil durd den leichten, in der Blüthezeit von den 
Staubbeuteln ſich entfernenden, auf diein der nächſten Umgebung 
ftehenden gleichfalls blühenden Gewächfe ſich verbreitenden männ- 
lihen Blumenftaub, eine Störung in dem Befruchtunggeſchaͤfte 
dur die Aufnahme des fremden Blumenſtaubes von der Nachhar⸗ 
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eflanze und von ben eigenen Staubbeuteln verurſacht, eine Abwei⸗ 
dung in ber natürlihen Samenbildung hervorgebracht, und ein 
fogenannter Baſtard erzeugt wird, welder fi am deutlichiten in 
den aus folhen Samen gezogenen Pflanzen zu erkennen gibt. Zur 
Germeidung diejes großen Übelſtandes trenne man folde verwandte 
Gewächſe z. B. Kohl und Kohlrabi, Gurken und Melonen u. ſ. w., 
fo viel ald möglich, und fege dazwifchen andere inihren Eigenfhaf: 
ten ganz beterogene Pflanzen. Da das Reifwerden des Samens 
von den meilten Gewächſen nicht auf einzahl, fondern allmälig 
gefhieht, und oft ein Theil der Samenbehältniffe noch ganz grün, 
während der andere ſchon vollfommen zeitig ift, fo wird, um nicht 
durch das Abwarten der Zeitigung des ganzen Samens fich der Ger 
fahr aus;ufegen, den eritan durd das Abfallen zu verlieren, es 
nothwendig, die Abnahme des Samens periodiſch einzuleiten, 
und während man den zuerſt reif gewordenen gehörig gegen alles 
Berderben oder Vermengen aufbewahret, die vollftändige Zeitigung 
des auf der Pflanze noch zurüdgebliebenen abzuwarten. Zur Erzies 
fung eines gefunden, Eräftigen, die Keimkraft ftets erhaltenden Sa—⸗ 
mens, bringt man das Aus äſten oder Auspflüden in Anwen— 
dung, weldes darin beftehet, daß man nicht alle von der Pflanze 
hervorgebrachten Blüthen oder angefegten Früchte ihre vollfommene 
Größe erreichen läfit, fondern einen Theil der-Blüthen oder alle 
nicht vorzüglich ſchönen, oder ale noch jungen Früchte ausbricht, 
wodurch der in der Pflanze befindliche Nahrungfaft zur bedeutend 
befferen Ausbildung der zurückgeßliebenen Früchte im günftigften 
Verhaͤltniſſe beytragt. Iſt der Game reif, und von der Mutterpflanze 
abgenommen worden, fo muß er entweder glei rein aus den 
Samenbebältniffen gebracht, oder in dieſen zur guten 
Austrocknung an einem etwas luftigen, nicht feuchten Orte aufbe— 
wahret werden. Die Art der Ausbringung aus den Behaͤltniſſen 
wird von der Verſchiedenheit derfelben beftimmt. Mac) der ordent- 
lihen Reinigung und Befreyung von aller Streu oder fremdartigen 
Samen, wird er den Winter über gegen Feuchtigkeit, Froſt, Rauch, 
Stubenwärme, und die Öenäfchigfeit der Thiere jeder Art verwahret. 
Unter dießfälliger, forgfamer Pflege wird oft die Dauer der Ke imf ä— 
higkeitmander Samengattung vier, auch fünf bis fechs und mehr 


— 56 — 


Jahre anhalten und fo zugleich die Mühe der jährfihen Erzeugung 
erfparen; ja zuweilen ift fein Anbau im zweyten oder gar im dritten 
Zahre noch vortheilhafter. Zur Verfendung werden Die 
Samen am ſicherſten in Ohl- oder Wachspapier, oder auch in 
feinen blechernen Kapfeln verwahret. 

Da die vorftehenden, mit befonderer Berückſichtigung derzu er— 
ziehenden Gemüfepflanzen-mitgetheilten Bemerkungen größtenTheils 
auch auf die Pflege der Zierdepflanzen oder Blumenge— 
waächſe in Anwendung gebracht werden kann, fo wäre ihre Wier 
derholung in jeder Beziehung überflüfig, weil anderer Seits die 
bey der Wartung einzelner Blumengewächſe nothwendigen befon= 
deren Vorſichtmaßregeln ohnedieß am geeigneten Orte nidt über— 
gangen werden. Zu den wenigen, von der Behandlung der Ges 
müfepflanzen im allgemeinen abweichenden Vorkehrungen, iſt jedoch 
die Bereitung des Erdreidhes für die theild im Freyen, 
noch mehr aber für jene in Töpfe zu verfegenden Blumengewädhfe 
zu rechnen, indem für gewiffe Gattungen befondere Erdmifhungen 
unerlaßlich zu ihrem Gedeihen find. Obwohl im allgemeinen eine 
durch vollfommene Abfaulung vegetabilifcher und animalifher Sub—⸗ 
ftanzen, unter gleichzeitiger Vermifhung mit Erde oder Sand, 
und gehöriger Abarbeitung entitandene neue Erde, den Namen 
einer Gartenerde nerdienet, fo ift dag Mifhungverhaltniß für die 
fpezielle Anwendung Eeineswegs gleihgültig. In den nachfolgenden 
von Gruner befannt gegebenen viererley Erdmengungen dürfte das 
ber die größte Zahl unferer bekannten Blumengewächſe gezogen 
werden können. | 

Eritens: Zwey Theile frifch ausgeftochener fruchtbarer Raſen, 
ein Theil Erde aus dem Küchengarten, und ein Theil Nadelholz= 
oder Furzer Strobdünger aus dem Kühſtall. Diefe für gewöhnliche, 
einen trocdnen Boden liebende Landblumen taugliche Erdart wird 
nach vorausgegangener zweyjähriger Bearbeitung dur Umſtechen 
und Begießen mit Waifer in Anwendung gebracht. 

Zweytens: Ein Theil alter verwitterter Lehm oder Teihfhlamm, 
zwey Theile Gartenerde und ein Iheil ftrohlofer Miſt, dienen nach 
vorgenommener gleichmäßiger Behandlung für Landpflanzen, welche 
einen fhweren Boden erfordern. 
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Drittens: Für Zierdepflanzen, welche man gewöhnlich in Tb: - 
Xen ziehet, ift die aus den Miftbeeten genommene mit etwas feinem 
Flußſand vermifhte Erde, oder folgende Mifchung zu verwenden: 
Ahr Theile Dammerde, vier Theile Kuhmifberde, zwey Theile Lehm 
oder Teichſchlamm und zwey Theile gereinigter feiner Flußſand. 

Viertens: Eine Mifhung von vier Theilen alten gedörrten 
Kuhfladen, vier Theilen Weidenerde, zwey Theilen Dammerde 
und zwey Iheilen feinem Zlußfand wäre für zartere Gewächfe, z. B. 
Hyacintben, Anemonen, Ranunkeln, Aurifeln, u. f. w. zu empfehlen. 

Werden die in Treibbeeten oder. im Freyen erzogenen jungen 
Pflanzen in Töpfe verfegt, fo hat man die Zahl immer nad). 
den Körperinhalte desfelben mit Beriikfihtigung der Größe der 
ausgewachfenen Pflanze zu beftimmen. Wenn gleih das Begier 
fen wie bey den Gemüfepflanzen nur nad dem angezeigten Be— 
tarfe zu gefhehen bat, fo tritt doch hier bey den meiften in der 
Blüthe fich befindenden Blumengewächfen der Fall einer ftärkeren 
Mittheilung von Waſſer ein, welche mit der Abnahme des Blüthens 
juftandes wieder vermindert werden muß. Topfpflangen bieren noch 
den befonderen Vortheil einer leicht zu erhaltenden Feuchtigkeit das 
dur dar, daß man diefelben in eigends geforinte Unterfasteller 
einftellt, welche das nach dem Begießen oder einem Regen durdiges 
fintert Waſſer aufnehmen, fo durd die untere ee. Erde eins 
fangen und den Wurzeln mittheilen. 

Haben die Zierdepflanzen ihre — vollendet, ſo 
muß bey den einjährigen, hiermit zugleich ihr Lebenende erreichenden 
Gewaͤchſen für ihre Fortpflanzung durch die befannte Gewinnungs 
weife ded Samens, bey den zwey⸗ und mehrjährigen aber durch eine 
zweckmaͤßig eingeleitete Überwinterung für ihre Erhaltung ges 
orgt werden. Die angegebenen Durdiwinterung: Methoden der Ge: 
müfepflanzen würden auch hier, befonders bey befchränfteren Mitteln, 
oder einem geringeren Umfange der Blumengartnerey in Anwens 
tung gebracht werden Eönnen, allein wer nur einiger Maßen Auss 
lagen nicht ſcheuen darf, wird für eigeneAufbewahrungorte, 
wovon Glashäuſer und die fogenannten Behälter die ge: 
wöhnlichiten find, Sorge tragen. Da von den Glashaͤuſern an einem 
anderen Orte gefprochen wird, fo wollen wir ung bier nur mit den 
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legten befchäftigen, über deren Anlage H. D. Dietrih folgender 
Maßen fi ausdrüdt: „Ein Behälter zum Überwintern auslänbdi- 
fher, ſchönblühender Hölzer, Stauden, Zwiebel: und Anollenge- 
wächfe, kann auf einem freyen Plage, der aufder Nordfeite durch Ge— 
bäude gefhüst, gegen Süden aber frey ift, fehr gut angelegt wer: 
den. Es wird nämlich zu diefem Zwecke ein ſechs bis acht Fuß brei- 
tes Beet abgefteckt, die Länge ift willfürlih. Denn je mehr Pflan- 
zen eingefeßt werden follen, defto’länger muß der Behälter feyn. 
Iſt nun die Figur nach der Länge und Breite bezeichnet, fo wird die 
Erde zwey bis drey, auch vier Fuß tief ausgegraben, und ſowohl in 
der Länge ald in der Breite eine fechs bis acht Zoll ftarfe Mauer 
von Bacfteinen aufgeführet. An der Nordfeire kann diefe Mauer 
drey bis vier Zuß und an der Südſeite zwey bis drey Fuß Über der 
Erdflaͤche ſtehen. Es muß überhaupt diefer Behälter eine den Loh— 
oder Miftbeeten ähnliche Seftalt haben. Wenn der Behälter dreyßig 
bis vierzig Fuß lang, oder noch länger angelegt werden foll, und 
die Mauer enthält die oben angegebene Breite, fo müjfen bin und 
wieber Scheidewände angebracht werden, wodurd die [hwache Mauer 
eine Feitigkeit erhält, und viele Jahre zum Aufbewahren der zärt: 
lihen Gewädhfe im Winter benüst werden Eann. Auch befommt der 
Behälter durch die Scheidewände zwey oder mehr Fächer, in wel: 
chen die Gewädfe ihrem Vaterlande gemäß an einander geftellt 
werden Eönnen. Diefer Behälter wird nicht mit Fenitern, fondern 
mit Läden bedeckt, weldhe von Bretern verfertiget werden, vier 
bis fünf Fuß Breite haben, und eben fo Tang find, als der Behälter 
breit ift, fo, daß diefelben bequem aufgelegt und wieder abgenom: 
men werden können. Sie müjfen genau an einander pajfen, daß 
feine Unreinigfeit auf die darin ftehenden Gewächfe fallen Eann. 
Denn dadurch entfteht im Winter, wenn der Behälter lange nicht 
geöffnet werden kann, leicht Fäulniß, die den Gewächſen in der. 
Folge leicht fhädlih werden Eann. Iſt nun die Anlage des Behäl— 
ters fo weit fertig, fo wird in denfelben ein Fuß hoch Wafferfand 
gelegt. Es kann diefes auch in einem Gewölbe gefchehen. Im Octo— 
ber und November, wenn ſolche Gewaͤchſe wegen einfallender Falter 
MWirterung nicht mehr im Freyen ſtehen Eönnen, werden diefelben 
von den gelben Blättern u. f. w. gereiniget, /und mit den Toͤpfen 
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in ben Behälter geſtellt. Auch Eönnen die Töpfe bis an den Rand 
in ben eingebrachten Sand, welcher zuvor etwas angefeuchtet wer— 
den muß, eingefenkt werden. Diefe Methode ift aus dem Grunde 
zu empfehlen, weil dadurd die Feuchtigfeit der in den Topfen bes 
findlihen Erde länger erhalten werden Eann, und die Gewädjfe ei: 
nige Monate ohne Befeuchtung der Erde aushalten Eönnen, denn 
in den Wintermonaten, wenn namlid) die Kälte anhaltend ift, kann 
der Behälter nicht geöffnet werden, wenigfteng nicht eher, bis Thau— 
wetter eintritt.” 

Zur Abwehrung ber ftrengen Kälte gegen das Eindringen in den 
Behälter, werden die Breter mit Strohdecken oder Schilfmatten, 
und dieß mit Laub oder Pferdemift bedeckt. Bey lauerem Wetter und 
beiterem Sonnenſchein wird eine in der Mittagftunde vorzunehmende 
Lüftung, wodurd die in dem Raume ſich gefammelte feuchte Luft her: 
aus, und eine reine frifche hineingefchafft wird, den Gewäaͤchſen recht 
wohl bekommen. Mit der Annäherung des Frühjahres wird anfangs 
der Mift, fpäter die Strohdecken, und endlich, wenn Eeine Gefahr des 
Froſtes mehr zu beforgen ift, auch die Breter weggenommen, und end» 
lich. die Gewaͤchſe ind Freye übertragen. Ein großer Theil der aus ihrem 
Winteraufenthalte genommenen, oder im Frühjahre gebauten und in 
Töpfe überfegten Blumen, wird theils zur Gewinnung des Raumes, 
theils wegen befonderer Zierde auf verfchieden geformte Stellagen 
gebracht, abgefehen von der erforderlihen Stärke und Dauerhaftig- 
keit zur Ertragung des darauf kommenden Gewichtes, muß vorzigs- 
ih auf den Schuß gegen Windanfälle fürgedacht werden, weil 
man biedurd leicht den Verluſt werthvoller Gewächſe, fo wie die 
Koften der zerbrochenen Töpfe zu betrauern hätte. Außerdem werden 
Topfgewächſe zumeilen. in die Erde vergraßen, oder aud in den 
beißeren Sommertagen, zur Gewinnung einer Eühleren Tempera— 
tur mit Moos umgeben, woben Local » Verhältniffe entfcheiden. 

Wenn esfchon zuden großen Unannehmlichkeiten gerechnet wer: 
den Eann, an den allmalig fih entwicelnden Gemüfe: oder Blu: 
mengewächfen den Betrug der Samenhändler gewahr zu werden, 
und die Zeit eines ganzen Jahres nebft Koften für verloren zu ers 
fennen, fo muß eine ähnliche, den Obftbaumfreund trefs 
fende Zaufhung nor bey weitem Eränfender fallen, weil derfelbe 
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in ber Erwartung ber Früchte von gekauften beftimmten Obitforten 
fih erft nad) drey, vier und oft noch mehr Jahren betrogen fieht, 
und daher einen bey weitem empfindlicheren Verluſt zu beklagen 
bat. Bon diefem wichtigen Beftimmunggrunde geleitet, follte daher 
auch jeder aufeinem noch fo Heinen Flaͤchenraume ſich beſchaͤftigende 
Öartenfreund, der auf feinem Grunde Obftbäume ftehen hat, die 
Erziehung der eigenen Obftbaumforten ſich eifrigſt 
angelegen feyn laffen, und ihr vor jedem, felbit verlaßlich fceis 
nenden Ankaufe den Vorzug geben. Da nun die bey der Pflege der 
jungen Obftbaume bis zu ihrer Ausbildung und Tragbarkeit noth: 
wendig werdenden Befhaftigungenvon jenen der Gemüfe- und Zier: 
depflanzen einiger Maßen abweichen, fo wollen wir ung damit etwas 
naher befaſſen. Diefe theilen fi nun in den Anbau der Obftkerne, 
Verſetzung der jungen Pflanzen in die Baumfchule, Veredlung der 
herangewachſenen Stämmden, Verpflanzung an den für ihre Fünf 
tige Iragbafkeit beftimmten Ort, und in die Pflege der bereits 
Früchte bringenden Bäume, 

Hat man fih in dem Gartenraume einen Plag für die Aufs 
nahme der Obſtkerne oder die Kernfchule ausgemwählet, der 
aber gutes lockere Erdreich und eine trocdene warme Lage an ber 
Morgen: und Mittagfeite unter gleichzeitiger Beſchützung gegen die 
Mordfeite haben muß, fo werden im Laufe des Herbites die Kerne 
von verfchiedenen Obſtfrüchten gefammelt, getrocknet, nad) ihren 
Sorten getrennt, in zufammengelegtem Papiere aufbewahret, 
und an der Aufßenfeite deren Namen bemerkt. Die Ausfaat, ge 
wöhnlich breitwürfig, geſchieht entweder im Herbfte oder im Früh— 
jahre. Im erfteren Falle werden die Pflanzenbeete ganz dünn mit 
Nindviehmift überdeckt, welcder die Kerne und die Pflänzchen ge: 
gen Froft und die VBefchädigungen der Thiere verwahret. Die ver- 
fhiedenen Gattungen der ausgefüeten Kerne müffen ordentlich nad 
den Abtheilungen der Beete verzeichnet werden, weil hierauf die 
zweckmäßige Veredlung durch die Pfropfreifer gegründet wird. Vom 
Kern = und Steinobfte werden die Kerne aus den Früchten genommen, 
vom Schalenobite aber mit denfelben in die Erde gebracht. Die Pflege 
ber hervorfommenden jungen Pflanzen während ihres zweyjaͤhrigen 
Aufenthaltes in der Kernſchule, beſchraͤnket ſich auf die mehrmalige 
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Lockerung des Erbreihes, die Entfernung des Unfrautes und den 
Erfaß der Feuchtigkeit dur Begießen. Nach vollendetem zweyten 
Jahre werden die Pflän;chen mit aller Vorficht ausgehoben und in die 
Baumfdhule an den für jede Sorte beftimmten Ort nah dem 
zu 'entwerfenden ſyſtematiſchen Regifter überfegt. Hier müſſen die 
Wurzeln einer Unterfudung unterzogen, und die. nit ganz ges 
funden , oder verlegten, fo wie bey Birnbaumen aud die Pfahl: 
wurzel zur Hälfte ausgefchnitten werden; fo fchonend man aber 
mit dem Ausfchneiden der Wurzeln zu Werke gehen. muß, eben 
fo unbarmberzig wird der tiber der Erde ſtehende Theil bebantelt, 
und hier die ganze Krone, fo wie alle Nebenzweige rein weggefchnit- 
ten, damit nur höchſtens drey bis vier Augen am jungen Stamme 
verbleiben. Das biedurc dem Wurzelvermögen jugewiefene Überge: 
wicht äußert die günftigite Wirkung auf die Ausbildung der Zweige 
aus den gebliebenen Augen, und erzeuget die Fräftigften Schößlinge. 
Bey der Einſetzung felbit, welde übrigens nad der befannten Mer 
thode Statt findet, wobey noch das Einfhlammen befonderd empfohlen 
werden kann, bat man darauf Rückſicht zu nehmen, daf die jun: 
gen Pflanzen nicht in fehr nahrhaftes oder noch weniger in ein frifch 
und jtarfgedüngtes Erdreih Eommen, fondern man wähle hierzu 
einen zwar loceren, aber etwas ſchweren Lehmboden, weil hier: 
durch das Gedeihen der veredelten Bäume nad ihrer Überfeßung 
an ihrem legten Beftimmungort gefichert wird, und fie die Faͤhig— 
keit erlangen, jede mehr oder minder gute Bodenart zu ertragen ; 
denn man würde durch Verwendung des beften Grundes zur Baum: 
fhule, entweder ein fehr langfames Wahsthum oder am Ende gar 
ein allmäliges Zugrundegeben der ausgefeuten jungen Bäume zu 
erwarten haben, wenn biefe in einen fchleshteren Boden Eommen, 
als die Baumſchule war, Während der zwey, drey oder mehre- 
ren Jahre, als die Wildlinge in der Baumfchule ftehen bleiben, 
eine Periode, welche von dem ftattfindenden Wachsthum oder 
der vorzunehmenden Vereblungart bedingt wird, muß, wie es fich 
von felbft verftehet, die Lockerung der Erde um die Pfleglinge, die 
Reinigung vom Unkraute und das zeitgemäße Begießen nicht ver: 
abfaumt werden. 
Haben nun die in der Baumfchule fich befindenden, nad der, 
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mit den Eigenſchaften der zu veredelnden Bäume im Verhältniffe 
ftebenden Entfernung, gefegten Wildlinge, die für die vorzuneh— 
mende Beredlung: Methode geeignete Größe und Stärke erlangt, fo 
muß diefelbe auch in der angemeſſenen Jahrzeit Statt, finden. 
Da ein großer Theil, der als obfttragende Gewächfe in unferen 
Gärten ftehenden Baume und Sträucher durch die bereits berührten 
Sortpflanzung= oder Vermehrungarten, mittelft Stupfen, Ables 
gen, Scnittlingen, Stedlingen, Einlegen, Sommerfprojfen u. 
dgl. in feiner Art erhalten wird, fo wäre es überflüfiig diefelben 
zu wiederholen ; fondern wir wollen ung bier nur auf die beſonde— 
ren und der Obftbaumzucht eigenthümlichen Fortpflanzung: Methoden 
beſchränken. Diefe laifen ſich unter drey, jedoch von. einander wefents 
lich verfchiedenen Verfahrungarten und zwar dem Oculiren, Copus 
liven und Pfropfen, zufammen faifen, deren jede aber wieder nad) 
verfhiedenen localübliden, mehr oder minder vortheilhaften Be— 
bandlungweifen vorgenommen wird. 

Die erfte, nämlih das Oculiren, ift nit nur eine der 
gewöhnlichiten, fondern zugleich der anwendbarften Veredlung » Mes 
thoden für die meijten Obftgattungen, die beynahein jeder Jahrzeit 


mit gleich gutem Erfolge unter gehöriger Beobachtung der weſentli— 


chen Umftände in Ausführung gebracht werden fan. Nach diefer Ver: 
fhiedenheit der Periode, in welder das Dculiren vorgenommen 
wird, hat man es Frühjahr:, Sommer: und Herbft: Oculiren, und 
ein jedes der beyden eriten wieder das frühe oder fpäte genannt, 
zugleich aber diefen beyden aud die Benennung Oculiren auf das 
treibende oder wachende Auge, dagegen dem Herbſt⸗Oculiren, jene 
des Oculirens auf das fchlafende Auge beygelegt. Die Beſchreibung 
derim Grunde einfachen, aber immer viele Vorfiht und Genauig« 
Eeit fordernden Operazion entlehneich aus Schönebeck's Anleitung 
zur Pflege der Obftbaume ihrer Nichtigkeit wegen. Ungefähr vier 
Linien unter dem oberen Rande ded Augenträgerd einer Knofpe des 
Deulir:Reifes maht man mit dem Dculir » Meffer einen wagrechten 
Schnitt durd die Rinde bis auf8 Holz. Diefer Schnitt bilder einen 
Halbzirkel, indem er ungefähr die Hälfte der walzenformigen Run: 
dung des Oculir-Reiſes einnimmt. Vier Linien über der Spiße 
ber Anofpe und in gerader Linie mit berfelben feßet man die 
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Spitze des Oculir-Meſſers von neuem an, und zieht von dieſem 
Puncte fhrag und an beyden Seiten, ungefähr eine bis eine und 
eine halbe Linie weit von dem Augenträger der Knoſpe, zwey an 
dem unteren wagredhten Schnitt ſich endigende Schnitte, fo daß 
beyde zufammen oben einen fpiten Winkel, und mit dem wag- 
rechten Schnitte ein unregelmaͤßiges Dreyeck formiren. Der wag— 
rehte Schnitt iſt die Grundfläche, und die beyden ſchräg herun— 
terlaufenden, etwas ausgebogenen Schnitte find die Schenkel des— 
felben. Zieht man von der Spike des Winkels bis auf den wag— 
rechten Schnitt eine gerade Linie, fo wird diefe eine Länge von 
ungefähr drey viertel Zoll oder neun bis zehn Linien haben. Diefes 
Dreyeck hat ungefähr die Form eines umgekehrten Wappenfchildes , 
in deifen Mitte ſich die Knofpe befindet. Man nennt es daher das 
Schild oder das Oculir-Schild, welches fih auch mit einem latei— 
nifhen A oder mit einem umgekehrten lateinifchen V (A) verglei— 
hen läßt. Jetzt trennt man zuerſt mit der Spike und hernach mit 
dem Falz des Oculir-Meifers oben ander Spitze und an den beys 
den Seiten bed Schildes die Rinde vorfihtig und nur ein wenig 
von dem Holze, ohne jedoch bis unter das Auge zu fommen, um 
die zarten Holzfafern oder den Holzfegel, wodurd die Knofpe mit 
dem Holzkörper des Neifes zufammen hängt (der auch der Keim, 
die Seele des Auges genannt wird), nicht zu verlegen. Den Holz 
fegel unverlegt zu erhalten, ift die erfte Hauptregel der Kunſt 
des Oculirend. Ehemals lehrte man zwar, das etwas gelüftete 
Deulir- Schild dur einen Drud des Daumens auf die linke Seite 
des Augenträgers, von der linken zur Rechten auszubrechen, aber oft 
bleibt der Keim des Auges am Reife, und dann erblidt man in 
der Höhlung des Schildes ein Eleines Grübchen an der Stelle, wo 
der Holzkegel der Knofpe die Rinde durchdringt. Solche Augen 
föonnen, weil fie eines wefentlichen Leben-Organes beraubt find, 
unmöglid anwachfen, und müſſen daher weggeworfen werden. 
Da ed nun bey dem bloßen Ausbrechen des Schildes fo ungewiß 
bleibt, ob man den Keim des Auges erhält, ober, wenn er aud 
daran bleibt, nicht zerbrochen oder vernarbt ift, fo gab man den 
Kath, die Spitze des Oculir-Meſſers unter das gelüftete Schild« 
hen zu bringen, und das Auge mit etwas Holz; von dem Zweige 
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zu ſchneiden. Die: Engländer ſchneiden das Schildchen mit einem 
Holzſpan aus, und trennen es naher mit den Meifer von dem 
Holze. Aber beyde Methoden find dennoch immer etwas befhmwer- 
fih. Man kam daher auf den Gedanken das Schildchen mit einem 
ungefähr fünfzehn Linien bis ein und einen halben Zoll nad der 
Laͤnge, unten aber rundlid zugeſchnittenen ftarken Federkiel abzu= 
fhieben. Henne ließ fih einen joldyen Abfhieber von Meſſing ver: 
fertigen. Nachher Eamen die ftählernen auf, welde unitreitig Die 
beiten find; fie müffen aber recht fcharf feyn. Sobald man alfo das 
Schildchen gelüftet hat, fest man die Schneide des Abſchiebers 
unter die Spite des Schildchens, und führt damit leicht auf dem 
Holze des Zweiges herunter, fo ift man gewiß, dad Auge mit 
einem Theile des Holzes von dem Splinte zu trennen. Iſt nun das 
Deufiv: Schild gehörig bereitet, fo faßt man ed einitweilen mit dem 
Stiel zwifchen den Lippen, oder legt es, weil einige glauben , der 
Athem könne ihm fehädlich werden, auf einen Bogen Papier, auf 
ein breites grünes Blatt, oder in ein flaches Gefhirr; und diefeg 
muf bey dem Frühling Oculiren, da das Auge feinen Blättitiel 
bat, ohnehin gefhehen. Darauf macht man an einer glatten und 
ebenen Stelle des Wildlings (und oculiret man auf junges Holz, 
zwifchen zwey Knofpen) einen wagerechten Schnitt, der ungefähr 
eine Linie länger ift, als die Grundflähe des Schildes. Von der 
Mitte dieſes wagerechten Schnittes, führt man einen fenkrechten, 
ungefähr drey viertel Zoll langen Schnitt von unten nad oben, 
fo daß die Figur eines umgekehrten fateinifhen Ta (L) beraus- 
kommt. Die Schnitte müſſen durd die Rinde bis auf den Splint, 
aber ja nicht in den Splint gehen. Der Splint muß durdaus un: 
verletzt bleiben, befonders in der Mitte binter dem fenfrechten Schnitt, 
denn fonft wird das Auge gewiß nicht einwachfen, indem der ver: 
wundete Splint vertrocnet und keine gerinnbare Lymphe den Saft⸗ 
fugen des Auges hergeben kann. Die eingeſchnittene Rinde wird 
mit dem Falz des Oculir-Meſſers unten und auf beyden Seiten des 
ſenkrechten Schnittes etwas gelöfer, ohne jedoch den Saft zu ver: 
wiſchen, und nicht weiter, ald daß män das Schildchen bequem ein: 
ſchieben Fönne. Dieſes Einfhieben ift leicht, wenn man den Daumen 
oder den Seitenrand des Falzes am Oculir⸗Meſſer unter den Augen⸗ 
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träger ſetzt. Die Grundfläche des Schildes muß auf dem Quer: 
fonitte ruhen; und feine beyden Seiten werden bis an's Auge von 
den Rindeflügeln bedect. Damit das Auge anwachſen könne, ift es 
dinreichend,, wenn die innere Oberfläche des Schildes auf dem fafz 
tigen Splinte fih anſchmieget. Nun folgt der vierte Hauptpunct: 
das Verbinden. Am beſten nimmt man hiezu den Binfenbaft von 
ruffifchen Matten, der nad Chriſt's Methode mit gelbem Wachfe 
auf beyden Seiten gewichft wird, und fich durd feine Stärke ſo— 
wohl, wie durd feine Biegfamkeit, Sanftheit und Weichheit em— 
pfehlt. Den Baft vorher zu befeuchten iſt fchädlich, indem er durch 
Feuchtigkeit fich verkürzt, und beym Trocknen wieder erfchlafft. Man 
ſchneidet ihn in Stüde, in der Länge von ein und einem halben 
Buß, legt die Mitte eines folhen Bandes an die hintere Seite 
des Stammes oder Zweiges, wo das Auge eingefegt ift, führt es 
juerft über dem Auge hervor, durchkreuzt es, führt ed zurück, und 
bringt es unter dem Auge wieder hervor, wo man es von neuem 
durchkreuzt, und fo fahrt man fort, bis der ſenkrechte Schnitt fo= 
wohl als der Querfchnitt, mit Sreylaffung des Auges, gehörig bedeckt 
ift; alsdann wird es hinter der Einäuglung mit einer Schleife be— 
feftiget. Zu feit darf man nicht binden, aber auch nicht zu loder. 
Zulegt hängt man zum Schutze gegen die Sonnenhige ein grünes 
Blatt oder ein Stück Papier, wodurd man ein Loch ftiht, an den 
Stiel des eingefetten Auges, und befeftiget es leicht mit einem 
Bänden von Baft. Noch beifer ift esohne Zweifel, das Schild— 
hen die erften Tage hindurch mit frifhem Moofe zu bedecken. Noch 
verderblicher als die Sonnenhitze und austrocknende Winde ift der 
Inoculazion, die eindringende Näſſe, wodurd das Auge verfault. 
Ol. de Serres gibt daher noch den Rath, nach dem Verbinden die 
Fugen mit Baumwachs zu beftreihen, und dad Ganze mit einem 
Stück frifher Weidenrinde oder irgend einer anderer Rinde, in 
welche man in der Mitte, um das Auge und den Blattſtiel frey zu 
lafien, ein Loch gefhnitten, zu bededen. 

Obwohl das D:culiren in jeder Jahrzeit vorgenommen werben 
kann, fo ift doc das Frühjahr » und fpäre Sommer - Dculiren vors 
züglich zu empfehlen ; erfteres ſchon darum aud, weilman ſich noch 
kurze Zeit von dem Gedeihen oder Verunglücken der Operazion die 
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Überzeugung verfhafft, und im legten Falle eine Wiederholung 
im Spätfommer fi einleiten laßt. An trüben, jedoch nicht reg- 
nerifchen Qagen kann man den ganzen Tag über oculiren, an hei— 
teren warmen Tagen darfeg aber nur in den Morgen: und Abenpftun- 
den gefchehen. Im allgemeinen befolgt man beym Spätfommer- oder 
Herbſt-Oculiren noch diefe Regel: daf man diefe Operazion an einer 
jeden Obitgattung in jener Periode vornimmt, welde unmittelbar 
dem Zeitpuncte ihrer vollkommenen Reife vorbergehet. Bey Kern: 
ſtämmchen ift ed gut, das Auge fo nahe als möglich an der Erde, 
höchſtens eine Hand hoch einzufegen. Der Erfahrung zu Folge 
werden alle Geitenzweige, fo wie das Stämmchen über dem Ocu— 
lir-Puncte ganz weggefchnitten, damit der aufiteigende Saft in 
größerer Quantität dem Auge zugeführet, und die Ausbildung des 
neuen Zweiges begünftiget werde. 

Eine Abart des Oculirens ift dasfogenannte Anpfeifen oder 
Höhrlen, auch Teicheln oder Lactiren, wobey man die Rinde 
des Edelreifes vöhrenformig mit einem oder mehreren Augen un— 
verlegt ablöfet, und auf einen gleich ſtarken Zweig oder ein Wild- 
lingſtämmchen anleget, von welchem vorher ebenfalls die Rinde bis 
auf den Splint entfernt wurde; diefe Operazion gefchieht gewöhn- 
lich auf das treibende Auge, indeifen ift fie, wegen ihrer größeren 
Schwierigkeit, weniger in Gebrauch. 

Einfacher und in Hinſicht des Erfolges, faft noch fiherer als 
die vorgenannte Veredlung-Methode ift das Copuliren, d. b. 
die Verbindung eines ungefähr zwey bis fechs Linien dicken Edelrei- 
ſes mit einem ebenfalls zwey bis ſechs Linien dicken Kernitämmden, 
oder dem gleich dicken Zweige eines unveredelten, bereits hochſtaͤm— 
migen Baumes. Da es bey diefer Verfahrungart, die an jeder 
Obſtgattung in Ausübung gebracht werden Eann, nur auf ein riche 
tiges Augenmaß und eine in der Hand ſich eigen gemachte Fertig: 
Eeit zur Führung des Querfchnitted anfommt, fo wird fie, unter 
Berückfihtigung der weiteren, die Wahl des Edelreifes und Kern: 
ftammchens betreffenden Umſtände, von Jedem leicht und mit glück 
lihem Erfolge zur Veredlung der Bäume benußt werden können. 
Obwohl es fo vielerley Abarten des Copulirens gibt, die, wenn gleich 
auch, jedoch mit mehreren Umftänden und Schwierigkeiten zum 


Zwecke führen, fo dürfte doc die nachfolgend befchriedbene Methode 
fhon darum den Vorzug verdienen, weil fie mit der leichten Aus— 
führbarkeit die Sicherheit des günftigen Nefultates verbinder. Hat 
man das Edelreis, entweder vom eigenen veredelten Baume ge: 
nommen oder aus fremden Händen empfangen, und zur Operazion bes 
reitet, fo wird, nach der Dicke des Edelreifes, das Kernſtaͤmmchen 
an dem Drte durchſchnitten, an welchem deifen «Dice oder Durch— 
mejfer genau mit jenem des Edelreifes übereinftimmet. Diefer Schnitt 
wird jedoch fchief oder fhrag von einer Seite des Keifes quer durch, 
gegen die andere in einer Lange von einem oder einem und ein viertel 
Zoll mit einem fharfen Oculir- oder Gartenmeſſer ſchnell und ohne 
abzufeßen geführet; ganz genau mit der Form diefed zugefchnittenen 
Edelreifes wird ein gleicher Schnitt an dem Kernftämmchen anges 
bracht, und zwar fo, daß, wenn man die Schnittfläche des einen auf 
die Schnittflähe des anderen leget, die Rinde des Edelreiſes auf die 
Rinde des Kernſtaͤmmchens, und fo das Holz auf Hol; und Marf auf 
Mark pajfen; follte nun diefer&chnitt nicht vollfommen gelungen feyn, 
fo laͤßt fich wohl durch Abfchneiden der vorragenden Theilenoch nachhel⸗ 
fen. Iſt nun das möglichſt genaue Zufchneiden vollendet, fo fchreitet - 
man zum Verband, derin der Hauptſache mir jenem beym Oculiren auf 
gleiche Art vorgenommen, und entweder in Kreuzlagen oder in einer, 
von einem Ende des Einfchnittes zum anderen fortfchreitenden Um— 
wicklung des gewichften Baftbandes vollführer wird. Alle Seitenzwei« 
ge des Wildlings werden weggeſchnitten und dem Edelreife vier bis 
feh3 Augen zum Treiben gelajfen. Aus Vorſicht kann der Verband 
noch mit feuchten Moos bedeckt werden. Nach wenigen, gewöhnlich 
acht bis zehn Tagen bemerkt man ſchon an dem Treiben der Augen 
den erwünſchten Erfolg. Haben die Triebe hierauf die Länge von 
einigen Zollen erlangt, und bemerkt man an dem Edelreis ein Zu: 
nehmen des Umfanges durch das Einfchneiden des Verbandes, fo 
wird diefer gelöfet, lockerer gebunden, und das copulirte Baͤum— 
hen, zur Sicherheit gegen das Abbrechen durch heftige Winde, an 
einen Pfahl befeftiget. Der Eintritt des Safttriebes in den Bäus 
men, daher bey manden früher, bey anderen fpäter, ift die gewöhn: 
lie Zeit des Copulirens; allein in Nothfällerr gelingt es auch bey 
fhon eingetretener Ausbildung einiger Blätter; und kann mitgan; 
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gutem Erfolge im Herbſte, ja eben fo fiher im Winter Statt finden. 
Es macht feinen Unterfhied, ob man junges Hol; mit altem, oder 
umgefehrt copuliret. Die verſchiedenen Abarten des Copulirens find 
unter folgender Benennung bekannt: ı. Das franzöfifche Eopuliren 
oder Pfropfen in den Sattel, au Gabelpfropfen; 2. das einfa- 
che alte englifche Copuliren, Zungenpfropfen oder Pfropfen mit dem 
Zünglein; 5. das doppelte alte englifhe Copuliren, oder dop— 
pelte Zungenpfropfen; 4. Dirfchfeld’s Anpladen mit dem Häkchen; 
5. Leibiger’s Sommer-Copuliren; 6, Leibitzer's Trianguliren; 7. das 
Anpladen; 8. das Ankleben oder Pfropfen mit dem Anklebereis; 
9. das Wurzel:Copuliren ; 10. die neueenglifhe Art zu copuliren, 
u. dgl. m., welche zum Theil mehr oder weniger mit einander ver: 
wandt find, und nur durd unbedeutende Abänderungen fich unter: 
fheiden, oder zum. Theil von der Methode zu copuliren ſich ent: 
fernen, und fich jener des Pfropfens nähern. Der Auswahl von Cor 
pulir⸗Reiſern hat man fein befonderes Augenmerk zu ſchenken, fie 
‚von gefunden Bäumen: und vorzüglid von gefunden, frifchen Aiten zu 
nehmen ; fie werden. vom November bis zur Zeit des Softeintrittes 
abgefhnitten, bey längerer Aufbewahrung an kühle, nicht zu trockene 
Drte gebracht, und zur Verfendung in feuchtes Moos gebunden, 
zugleich an beyden Enden mir Baumwachs verklebet. 2 
Obwohl man, dem allgemeinen Begriffe nah, unter dem Aus 
drucke: Pfropfen jede mit den Obſtbaͤumen vorzunehmende Ver: 
edlungart, fie gefhehe nun dur eingefeßte Augen, oder-durd 
Verbindung gleich dicker Edelreifer und Wildlingſtämme, oder auf 
was immer für eine andere Art, verftebet, fo wird anderer Seits in 
‚dem. befonderen Begriffe bey dem Pfropfen, welches auch Pelzen 
beißt, nur jene Verfahrungart anerkannt, bey weldyer das gehö— 
vig zugefchnittene Edelreis in den, entweder zur Hälfte, oder zur 
Gänze oder ing Kreuz doppelt gefpaltenen Pfropfftamm, diefer mag 
nun Schaft oder Zweig der Krone feyn, eingefeßt, oder wo auch 
dasfelbe in eine zwifhen Rinde und Holz, eigentlich in die zwifchen 
der Splintlage und dem Bafte liegenden Saftgefaͤße, gemachte 
Offnung eingefügt wird, wornach erfieres die Benennung Spalt 
und.legtered Rindepfropfen erhält. Diefe, gewöhnlich vor dem 
Beginnen des Safttriebes im Frühjahre an der. Mehrzahl unferer 
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obſtſorten mit gutem Erfolge vorzunehmende Veredlungart iſt fo 
ihr verbreitet, daß fie von dem gemeinen Manne faft durchgehends 
angewendet wird, und felten mißglückt. Die beitehet in der Haupt: ' 
fahe darin: Wird in den Stamm gepfropft, fo jchneidet man den- 
elben mit einer Saͤge an der gewählten Höhe oder nahe ander Erde, 
jenadhdem der Eunftige Baum feine Beitimmung als hochſtaͤmmig 
oder Zwergbaum erhalt, horizontal dur, und. platter die Flaͤche 
nit einem ſcharfen Gartenmeſſer genau recht glatt ab. Hierauf 
wird. der Stamm mit einem eigends hierzu verfertigten Pfropfinej: 
jer, welches man entweder in der Mitte oder in der Hälfte des Stam— 
med mit der Spike im Mark anſetzt, durch nicht zu heftige Schläge 
mit einem Sammer gefpalten, jedoch außer dem ſenkrechten Schnitt 
der Rinde, jede andere faferahnlihe Verlegung vermieden. Das 
Trovfreis, weldes in diefen Spalt einzufegen kommt, wird keil— 
formig zugefchnitten, jedoch fo, daß. die nach außen mit dem Auge 
kehende Rinde dem dickeren, und das Holzende gegen'das Mark 
zu, ben dünneren Theil bildet, zugleich aber der zugefchnittene Theil 
des Edelreifed an tem Puncte, wo ed mit der Platte, des Pfropf: 
kammes in Berührung, kommt, am diefiten iſt, und nach der Lange 
ter Spalte im Pfropfitamme, allmaͤlig abwärts dünner wird. Un 
das Edelreis bequemer einfügen zu können, ſteckt man einen Pfropf: 
til von Eifen oder hartem, Holze in den Spalt, dann, nimmt man 
das Reis und halt es mit.einer Hand genau.in der Richtung, in wel: 
ber es im Piropfitamm bleiben ſoll, während der Pfropffeil mit 
der anderen Hand langfam, ausgezogen wird. Ein weientliches Bes 
dingniß hierbey ift die unmittelbare Berührung der zwifchen der 
Kinde und.dem Splinte liegenden Saftgefäße des Pfropfreifes und 
Piropfitammes, woraus fich ergibt, daß von außen nicht immer die 
Rinde des einen mit dem anderen eine runde Fläche bilden Eann, 
weil im Pfropfitamme diefe Saftgefüße oft tiefer ald im Reife lie- 
den. Mach gefchehenem Einfegen folget die Bedeckung der dur 
Schneiden und Spalten ertblößten Theile mit Baumwachs zur Ent- 
jernung der Feuchtigkeit und des Ungeziefers, worauf noch ein Vers 
band mit Bart, oder -getrankten Papiere folgen Eann. Bey halber 
Spalte ſetzt man ein, bey doppelter Spalte zwey, und bey der Kreuz« 
Halte oft fogar vier Reiſer ein; in jedem Falle müſſen wenigftens 
7 * 
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drey bis vier Augen gelaſſen, und das unterſte nach außen gewendet 
werden. Zu den pomologiſchen Spielereyen gehöret aber das Pfro— 
pfen verfchiedener Obftforten auf einem und demfelben Baume, wel- 
che- jedoch immer fo-viel möglich in ihren Eigenfchaften gleichartig 
jeyn müffen, um eines günftigen Erfolges gewiß zu feyn. Beſchraͤnk⸗ 
ter Raum dürfte aber auch zuweilen den wilfenfhaftliden Pomo— 
logen zur Erhaltung edler feltener Obitforten durch diefe Verfah— 
rungart entfhuldigen. Es wäre überflüffig alle die verfhiedenen Ar- 
ten des Pfropfens bier aufjuführen, weil fie im Grunde fi immer 
auf dasfelbe Princip zurück führen laffen, und doch nichts weiter 
als Künfteleyen find, welche von der Manchfaltigkeit des keilför— 
migen Zufchnitted am Pfropfreife oder von der Art und Weife das 
Reis einzufeßen, oder-von dem Orte der Einfügung des Neifes ihre 
Benennung herleiten. 

Nah beendigtem Veredlunggefhäfte der jungen Wildlinge 
in der Baumſchule, beginnt die fernere Pflege bis zu 
ihrer Verſetzung -an den bleibenden Standort, und die 
Behandlung durch den Schnitte wegen der fünftigen Form, 
welche der ausgebildete Baum erreichen fol. Es leuchtet wohl von 
felbft ein, daß man vor allem feine Aufmerkfamkeit dem operirten 
Theile ſchenke, und den Verband, fobald das Auge oder Reis an- 
geihlagen bat, allmälig lufte, die Ausdehnung des wachfenden 
Theiles dadurch erleichtere und beym Pfropfen die etwa entitande- 
nen Riſſe oder Sprünge neuerdings gut verwahre. Durch die in 
der Folge eingetretene Verwachſung wird endlid Verband und 
Baumwachs überflüffig, und die nad und nad durch Gleihförmig- 
Eeit in der Dicke und außerem Anfehen unkenntlich werdende Pfropf: 
ftelle ihrem natürlihen Schickſale itberlaffen ; die unter diefer Stelle 
bervortreibenden Schößlinge oder Zweige, welche unter dem Na— 
men Räuber bekannt find, gleich beym Entftehen mit dem Singer 
abgedrückt, oder im Falle fie einige Länge und Stärke erreicht hät: 
ten, mit dem Meier abgefchnitten. Die Lockerung ded Bodens und 
Entfernung des Unkrautes gehören in Verbindung mit dem zeitges 
niäßen Begießen zu den Beförderungmitteln des Wadsthumes. Da 
nun von der Beſtimmung der Form des Elnftigen Baumes, die 
Art und Weife der Veredlung, und von diefer die Zeit, während 


neiher derfelbe in der Baumſchule zu ftehen hat, abhängt, fo muß 
tiefe Beſtimmung jederzeit voraus gehen. Die Form, in welcher die 
Bäume gezogen werden , ift: die des halb: oder ganzhochſtämmigen 
oder des Zwergbaumes ; und diefer erfcheint wieder ald Spalier⸗, Py— 
ramiderz, Buche, Korb: oder Keifelbaum und Zwerghedeu. dgl.beine 
jede diefer Formen erfordert eine eigene Behandlung durch den 
Schnitt, zur Bildung der diefe Form erreihenden Zweige und Alte, 
turh Entfernung überflüſſiger und Hervorlodung neuer Theis 
le. Die ganze Theorie oder Kunſt des Baumſchnittes reduzirt ſich 
auf die Kenntniß der Laube und Fruchtaugen, auf die Benützung 
des Standorces der Augen, und auf das durd die Einbildungkraft 
ih im Voraus geichaffene Bild des nach und nad fir) entwickelnden 
Baumes mit Verwendung oder Entfernung des aus den Haupt: 
iſten hervorgewachſenen Zweige. 

Wird ein veredelter Wildling zu einem halbe oder ganz— 
dochſtämmigen Baume beftimmt, die fih in der Behandlung 
eigentlich nur dadurd von einander unterfcheiden, daß erſterer eine 
Höhe von vier, höchſtens vier und ein halb Schuh — letzterer hin— 
argen wenigftend ſechs Schuhe erreichet, fo läßt man im erſten Jahre 
te aus den Augen des Pfropfreifes entftehenden Schößlinge unge: 
Iindert fortwachfen , wählet nad Umfluß diefes Jahres den aus 
tiefen Trieben am kraͤftigſten und gefundeften gewachfenen für 
den Fünftigen Schaft des Baumes, und entfernet entweder im 
Herbſte oder beynahe noch beifer im naͤchſten Früblinge, vor dem 
Eintritte des Safttriebes , alle übrigen Schößlinge. Hätte nun 
derielde die feiner Fünftigen Beltimmung entiprechende Größe 
sereits im zweyten Jahre erreicht, fo ‚wird feine oberite Spitze 
abgebrochen oder gefchnitten, damit durch die feitwarts austreis 
'enden Zweige die Krone gebildet werde. Geſtaltet ſich diefelbe 
nicht gleichförmig, und würde z. B. der junge Baum zur Hälfte, 
das heiße, auf einer Seite mehr Alte zu treiben, auf der entges 
sengefeßten Seite aber, zu wenig Ute beforgen laffen, fo müſſen 
die nachſten beyden an diefem mangeldaren Theile ftehenden Äſte fo 
zugeſchnitten werden, daß die an den Zweigen befindlichen Holzau— 
sen die Richtung nach dieſer leeren Stelle befommen , damit beym 
Austreiben der Zweige dieſe fich nahern und, wenn nicht im erjten 
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‚ Sabre doch bey fortgefeßter gleicher Behandlung im folgenden durch 
Zufammenwachfen der Äſte die Vollkommenheit der Krone beritel- 
len. Hat der Hauptfhoßling im zweyten Sabre noch nicht die ge— 
börige Höhe, fo wird erft im nächften Jahre an denjenigen Punc— 
ten, wo die Krone fich bilden foll, entweder um Sohannis vor dem 
zweyten Safttrieb, oder au im Herbſte abgefpnitten. Bemerkt 
man, daß der Baum die feiner Gattung angemeffene Krone all- 
mälig erhalte, fohüte man fich vor vielem Schneiden an den Zwei 
gen, überlaffe den Baum feinem natürlihen Wahsthum ‚und ber 
fhränfe den Gebrauch des Gartenmeifers nur aufdie Entfernung 
abgeftorbener Zweige. | 

Da der Zwergbaum im allgemeinen eine von ber Natur 
abweichende Figur anzunehmen gezwungen wird, fo muß zur Be— 
ſchraͤnkung des Bildungtriebes fhon in der Baumfchule darauf vor— 
gedacht werden, daß dem Edelreiſe ein diefem Zwecke entipredyen: 
der Wildling zugeführt werde, der mit gleichzeitiger Anwendung des 
Schnittes den Pflegling in den vorgezeichneten Gränzen der Gröfe 
deslimfanges und der Geftalt zu erholten zuläßt. Der Staudpunct 
des Zwergbaumes beftimmt zugleih, ob er fih mehr oder weniger 
ausbreiten, ober in die Höhe gehen dürfe, und erlaubet daher einen 
Grundftamm mit ftärferem oder ſchwaͤcherem Wurzelvermögen. Uns 
ter den Zwergbäumen iſt de Spalier- oder Geländerbaum, 
fo wie der Pyramidenbaum der gewöhnlichite, wovon erftes 
ver eine dem Auge äuferft gefällige Form vorftellet, leßterer hinge— 
gen durch größere Tragbarkeit einen höheren Werth erhält. Zur Er- 
ziehung ſchöner Spalierbäume, welche die Form eines Fäͤchers er— 
halten, muß die durch Oculiren vorzunchmende Veredlung fonabe 
als möglid an der Erde Statt finden, damit die Grundlage der 
Einftigen Figur, nämlich die Gabelafte, d. i. zwey an dem unterjten 
Ende gezogene Zweige, wovon einer auf die linke und der andere anf 
dierechte Seite gebogen wird, höchftens eine Spanne überder Erde 
feitwarts feftgebunden, und aus diefen beyden, die von Jahr zu Jabr 
entftehenden aufwärts über dieälteren befeitigten Afte, auf fo eine Art 
an das Geländer gebunden werben Ffonnen, dafi die ganze Flache 
durch Afte und Zweige bedeckt wird, In den erfisren Sabren bar 
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mn mehr auf die Bildung der Geitalt als auf das Tragen von 
Feüchten zu feben, weil fie ohnedieß von Eeinem bedeutenden Wer: 
the find; erreihet aber der Baum nach vier oder fünf Jahren die 
gewünſchte Form, fo werden die im Laufe des Sommers ih gebil— 
deten Zweige und die an denfelben fich befindenden Fruchtaugen be: 
fimmen, was zur Erzeugung von Früchten, an das Geländer zu 
befeitigen, was als überflüfige oder Wuchertriebe zu entfernen, 
und was zur allmäligen Ausbildung des Baumes als Yeitzweig 
zu erhalten ift. Gefunde Beurtheilungkraft, einige vraktifhe Ubung 
und vorzüglich das Studium der natürlihen Eigenthümfichkeiten 
jeder Baumforte werden hierin, fo wie in der Behandlung des 
Schnittes allen anderen Methoden zu einem verlaͤßlicheren Refultate 
als umftändliche Befhreibungen führen, weil man beynahe für 
jeden Baum ein eigenes Necept benöthigen würde. Zur Bildung. 
ter Ppramidenform erhält der nahe an der Erde veredelte Milde 
ing feine erfte Richtung dur das Abfchneiden des angefclagenen 
Edelreifes, indem aus den drey oder vier oder mehr Augen bie er 
ten Hauptäfte entftehen, welchen dur den Schnitt der nach aufen 
gerichteten Augen im nähften Jahre die Gelegenheit zur Errei: 
hung eines größeren Umfanges gebothen wird. Ein weientliches 
Erforderniß für die Schönheit und zugleid gröfiere Tragbarkeit 
eines Pramidenbaumes ift die möglichft gleichförmige Vertheilung 
der Beitenäfte ohne Werworrenheit, um den Mittel: oder Herz: 
ſtamm, welcher zugleich der höchſte ſeyn muß; jur Herſtellung die: 
fer Gleichförmigkeit und zur Beſchraͤnkung eines frehen Wachsthu— 
mes, dienet der gefchickte Gebrauch des Gartenmeſſers und die zwecks 
maͤßige Benuͤtzung der Laubaugen, für das Hervortreiben der Zwei— 
ge an den erforderliden Stellen. 

Einer noch größeren Abweichung vom natürlichen Wahsthume 
unterliegen die Reffelbäume, Bufhbäume und Zwerghe— 
ten, woben das angeſchlagene Edelreis der erfteren gleichfalls in 
der erforderlichen oder gewünfchten Höhe abgefchnitten wird, um 
mehrere zu gleicher Zeit austreibende Zweige zu erhalten, an einen 
Oder mehrere Meife feft und zwar fo gebunden werden, daß fie ohne 
aufwaͤrts zu wachſen, immer die Richtung nach der Seite erhal- 
‘en, und fo viel wie möglich bey gleiher Vertheilung Feine leeren 
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Swifhenräume, im belaubten Zuſtande, bemerken laſſen. Zur Aus— 
füllung deſſen, gilt jedoch auch hier die gegebene Regel der Benü— 
kung jener Augen, welche demſelben zunaͤchſt liegen, nah außer 
gerichter find, und vor welhen, wegen Erzielung eines ſtärkeren 
Wahsthumes, der Zweig oder Alt, Enapp weggefchnitten wird. 
Damit die hohle Keifelform beybebalten werde, darf Eein nad innen 
ffehendes Auge zum Treiben belaffen, fondern muß auf der Stelle 
Bey dem eriten Anfhwellen mit dem Finger abgedrüdt und zerftört 
werden. Da man den Schnitt auf Buſchbäume und Zwerg- 
beden zu der jeden Obſtbaum entehrenden Behandlung zählen 
muß, und ihn höchſtens aus Liebhaberey oder zur verffümmelnden 
Verzierung, aber auch die nicht rechtfertigend, anwenden follte, 
fo dürfte man ihn nıe in einer woblgeordneten Obitanlage, wenn 
auch von kleinem Umfange, antreffen. Wenn man aber dennoch ei- 
nige Opfer diefer Verzierung widwen will, fo hat man nurdarauf 
zu ſehen, daß fein nah außen treibendes Auge bleibe, und die 
durch das Einwachſen ſich vermehrende und verdichtende Krone mit 
dem Meifer etwas gelüftet oder ausgefchnitten werde, Die Höhe, 
fo wie den Umfang, beſtimmen locale Umftände. 

Es ſcheint nit am unrechten Orte zu feyn, bier etwas über 
den in den leßteren Jahren fo fehr befannt gewordenen, theils bes 
ftrittenen, theils vertheidigten pomologifhen Zauberring zu 
erwähnen. uͤber das tehnifhe Verfahren hiebey drüft ſich Herr 
G. 8. L. Hempel, Paftor zu Zedlig, in feinem befannt gemachten 
Merken folgender Mafen aus: 

„Zu der Zeit im Frühjahre, wenn in der ganzen Natur die 
Blüthenknofpen merklich anfchwellen, und fih dem Aufbrehen naͤ— 
bern, macht man in die Schale des Baumaftes, welden man zum 
Tragen nöthigen will, mit einem fcharfen Meſſer nicht weit (etwa 
einen halben oder ganzen Zoll) von ber Stelle, wo er an dem 
Hauptftamme, oder it es ein fehwäderer Zweig, wo er an dem 
ftärferen Afte anftehr, einen Einfhnitt in die Schale rings um ben 
Aft herum, bis auf das feitere Holz. Einen viertel Zoll weit von 
dem eriten Einſchnitte macht man einen zweyten Einſchnitt gleich 
dem eriten wieder rings um den Aft herum, fo, daß man nun durch 
die beyden rings um den Aft laufenden Einſchnitte einen. Ring um 
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ven Baumaft gezeichnet bat, der einen viertel Zoll breit ift. Mun 
nimmt man die, in dem zwiſchen beyden Cinfchnitten ein viertel 
Zoll breiten Raume befindlihe Schale, bis auf das feſte Holz rein 
beraus, auch die leßte zunäadft um das fefte Holz liegende feinere 
Scale mit, fo, daf gar fein Zufammenhang der Schale, weder 
der-außeren noch der inneren mehr bleibet, und das von aller Schale 
enrblößte Holz; nun weiß und glatt erſcheinet. Mac diefem Ber: 


fahren wird man einen, in den Baumaft eingefchnittenen, einen 


viertel Zoll breiten Ring haben, der durd die reine Wegnahme 
der Schale bis auf das Hol; entftanden if. Diefen Ring laßt man 
ganz unverdorben, und man braucht fih um ſolchen nicht weiter zu 
bekümmern, denn in dem nämlichen Jahre verwächſt in der Negel 
die ringförmige Wunde wieder ohne allen Schaden des Baumes, 
und des operirten Aftes, indem befonderd an dem oberen Rande 
des Ringes ein Gallus entfteht, der den getrennten Schalenzuſam— 
menhang wieder vereiniget. Mit der größten Sicherheit kann man 
darauf rechnen, daß der nach diefer Anweifung Eur; vor der Blü— 
tbenzeit geringelte Aſt des Obftbaumes in dem künftigen Jahre reich— 
lich blühet und viele Früchte bringet,” 

Obgleich diefeg, in ber erfteren Zeit der Verbreitung durch 
den fheinbar gelungenen Erfolg einer ftärkeren Sruchtbarkeit vieles 
Auffehen bervorgebrachte Verfahren, feitdem von dem Werthe ei: 
ner allgemeinen, und für einzelne Bäume, unbefhränften Anwen: 
dung um ein Bedeutendes verloren hat, fo behält diefe Erfindung 
immer in mancer Beziehung ihr Verdienftlihes. Aus dem bekann— 
ten in den holzigen Theilen des Baumes ftattfindenden Aufiteigen und 
durch Die feinen Gefäße der Rinde, des Baſtes und Splintes vor 
ih gehenden Zurüdtreten des Saftes oder der nahrenden Beitand- 
theile erEläret fih der Erfolg bey dem Ringelfhnitt, indem den 
in den Zweig und in die Augen dringenden Saͤften der Rückweg 
verfperrt ift, und diefe dadurch gezwungen werden zur Eräftigeren Aus— 
bildung der Zweige, über der Ringelftelle mitzuwirken, wenn diefe 
Dpera;ion vor dem Ausbrechen der Blüthenknoſpen unternommen 
wird. Nıngelt man vor dem Eintritte des zweyten Safttriebes, fo 
erzwingt man wohl die Bildung von Fruchtaugen, aus folden, 
Ne auf dem gewöhnlichen Wege nur Raub oder Holzaugen gemor- 


s 
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den wären. Mehrjähtige Erfahrungen haben jedoch bisher erwiefen, 
daß ein wiederholtes, und über eine große Zahl von Aften ſich 
ausbreitendes Ringeln, den Baum ſo ſchwächet und entkräftet, daß 
er am Ende durch allmaͤliges Abſterben der Zweige und Äſte zu 
Grunde gehet. Wer jedoch in einem oder dem anderen Falle hier— 
von Gebrauch zu machen gedenket, muß zur Vermeidung größerer 
Nachtheile, die Breite des Ringes im Verhaͤltniß mit der Dice des 
Zweiges mahen, weil zugleich bey einer zu Eleinen Dimenfion die 
Abfiht vereitelt würde. Die vortheilhaftefte Benützung des Rin— 
gelfchnittes findet noch bey den Weinſtöcken Statt, weil durch das 
jährliche Abnehmen der Neben, nämlich der verleiten und eigent- 
fih am meisten Schaden leidenden Theile, die nächte Urfache übler 
Folgen befeitiget wird. 

Geringer wird der Nachtheil bey Obftbaumen , wenn man nicht 
alle Jahre, und dann wechſelweiſe nur einige Zweige oder Afte rin- 
gelt. | 

Die glitcflihe Beendigung der an den jungen Bäumen vor: 
genommenen Operazionen und Veränderungen, fo wie das anſchei— 
nend entfprechende Gedeihen derfelben darf nun einen beforgten und 
ordentlichen Gartenfreund der fortwährenden unausgefegten Aufr 
merffamfeit nicht entheben, fondern muß ihm die periodifh ein: 
tretende Abhitfe der auf das ungehinderte Wachsthum ſtörend ein: 
wirkenden Urſachen, zum unverbrüdlichen Gefeße machen, und jede 
unterſtützende und fordernde Gelegenheit benützen Taffen, wozu im 
allgemeinen bey jungen noch ſchwachen Bäumen die Unterhaltung 
ter Stützſtangen, im Winter die Verwahrumg der Wurzeln 
durch aufgebäufte Erde, oder des Schaftes durdy Umbinden von 
Stroh, Rohr u. dgf., bey den allmälig zunehmenden Bäumen die 
Reinigung von abgeftorbenen Zweigen und Äſten, die Abhaltung 
des Ungezieferd, die Anwendung zwetmäßiger Mittelbey Statt 9° 
fundenen Befchädigungen oder bemerken Krankheiten, die Reini⸗ 
gung vom angeſetzten Moos oder Flechten, das zeitweiſe Waſchen 
der Rinde ausgewachſener Bäume u. ſ. w. gehören. Wer daher 
einer Seits feiner Vernachlaͤſſigung ſich zeihen kann, anderer Seits 
die in feinem Pfleglinge wirkenden Kräfte der Natur nach wiſſenſchaft⸗ 
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lihen mit der Erfahrung im Einklange ſtehenden Grundfägen ge: 
leitet — aber ja nicht gegen die denfelben vorgezeichneten Gräns 
en genöthiget zu haben, Überzeuget ift, wird fich nie in feinen 

Erwartungen betrogen fehen, und jederzeit lohnende Genüſſe für 
Zeit und und Mühe bereiten. 


— — — — 





Siebenter Abschnitt. 
Ueber Gartenſchutz und Öartenpuß. 


Die Mandhfaltigkeit der Local Verhältniffe beitimmt die Noth- 
wendigkeit den zur Erzielung von Gartengewächſen gewidmeten 
Kaum auf eine mehr oder weniger Eoftipielige Weife, gegen alle 
wie immer gearteten Nachtheile und Beſchädigungen zu verwahren. 
An ifolirten, von bewohnten Ortſchaften entfernten Plägen, darf 
man feine Anlage höchſtens gegen das Eindringen gewilfer Thiere 
fihern, allein je näher man ſich mit dem Garten an volkreihen 
Orten, vorzüglich größeren Städten befindet, deſto vielfeitiger und 
Eoftbarer werden die zur Verhütung von Eingriffen und Diebitählen 
nothwendigen Vorfichtmafiregeln. 

Im allgemeinen laßt fi die Verwahrung durh Graben, 
Erdwälle, Zäune, Breterwände, Mauern und 
Hecken bewerkitelligen. 

So einfach, leicht ausführbar und wohlfeil die Eröffnung ei- 
ned Grabens um den Gartenraum ift, eben fo felten dürfte der: 
felbe in Anwendung gebracht werden können, weil in den meiiten 
Fällen durd einen breitern und tiefern Graben zu viel un nußbarer 
Dberfläche verloren gehet, und andern Theils ein Eleiner und ſchma— 
ler Graben felten binreicht. Befindet man fi) in der Lage mit dem 
Grund und Boden weniger fparfam umgehen zu müjfen, fo Eann 
eine Breite von fünf bis ſechs Schuhen, und eine Tiefe von drey 
bis vier Schuhen den Eintritt von Menſchen und Thieren verhins 
dern, undihn für erftere nur mit befonderen Hilfmitteln Statt finden 
laffen. Bey der Anlegung desfelben, kann man aufden vortheilhaf- 
ten Umftand Rückſicht nehmen, daß er nah Belieben mit Waifer 
gefüllt oder entleert wird; fo nüßlich das erfte im Sommer und 
Herbſte ift, fo fehlerhaft würde es im Winter ſeyn, weil durch die 
gebildete Eisdede die Verhinderung des Eindringend unmöglich 
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würde; jchwerer zu befeitigen ift dad Werfchneyen and Verwehen, 
und in gewiſſen Fällen nur durch Ausfchaufeln des Schnees zu hel—⸗ 
ven. Eine vorzüglihe Anwendung finden die Gräben ald Verwah— 
ringmittel bey großen Gartenanlagen oder Luftgärten, zur Gewin— 
nung einer freyen Ausſicht, die font durh Mauern, Zäune oder 
Hecken gefperret, daher für das Auge des Luftwandelnden verloren 
ſeyn würden. 

Bon Erdwällen läßt fih wohl nur an äußerft ficheren Drs 
ten Gebrauch maden, und fie dürften höchſtens zur VBezeiche 
nung der Eigenthumgraͤnze dienen. Während man die Erde der 
Reihe nad aufhäuft und zufammen ſchlaͤgt, bilder fich zugleich ein 
Heiner Graben, der mit der zunehmenden Höhe ded Walles an 
Tiefe gewinnt, | 

Einen deiferen Schuß auf beſchränktem, daher auch zweckmä— 
sig benütztem Raume, verfhaffen Zäune und Breterwände; 
dabey ift aber niche nur ihre erſte Anlage, fondern auch ihre fort- 
wihrende Unterhaltung Eoitfpielig, eines Theils weil durch die 
Witterungeinflüfe im Verlaufe der Zeir vieles zu Grunde gebet, 
anderen Theils wegen häufig eintretenden Diebftählen alle Jahre 
Nachbeſſerungen geſchehen müſſen. Wenn eritere um ein bedeuten 
des wohlfeiler zu ftehen kommen, einen freyen Durchzug der Quft ge: 
tatten, das Inneredes Gartens nicht zufehr beengen und nicht jede 
Ausſicht fperren, zugleich die Süd: und Weitfeite ald Spaliere bes 
nügen laffen, und die fehnellere Austrodnung eines mehr feuchten 
Bodens erleichtern, fo find legtere wieder, ungeachtet der größeren 
Koſten, gerade ald Schuß gegen häufig eindringende Winde, zur 
Erhaltung des feuchten Zuftandes in einem mehr zur Austrocdnung 
geneigten Boten, zur Abhaltung neugieriger, oft lüfterner Augen, 
und zur Verwahrung gegen verfchiedene Eleine ſchaͤdliche Thiere vor: 
jugweife anwendbar. Die zuihrer und der Zäune Befeftigung noth= 
wendigen in die Erde gefegten Pfähle, müffen aber, wegen der 
längeren Dauerhbaftigfeit, und zwar fo weit als fie von diefer um⸗ 
geben find, verkohlt werden. Die Zäune verfertiget man übrigens 
auf die manchfaltigſte, und der Zeichnung nad auf die finnreichfte 
Weiſe, wodurd fie oft, befonderd bey großen Anlagen, ein dem 
Auge äußerft wohlgefülligesAnfehen befommen. Die jungen Stäm- 


* 
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me und Zweige des mit weißer Rinde überzogenen Birkenbaumes 
liefern, bierzudas brauchbarfte Materiale. Außerdem werden bey ei« 
nem großen Bedarfe oder für gewöhnliche Einfriedigung junge Fich— 
ten= oder Tannenſtämme und gefchnittene Latten verwendet. 

Die dauerhaftefte,:jedoch zugleich auch die theuerite Verwah— 
rung eines Gartens wird dur eine Maurrmwand bergeitellt. 
Man Eann fie nah Bedürfniß und Umftänden höher oder niedriger 
aufführen, und an dem oberſten Saum, nöthigenfalld zu noch grö= 
Berer Sicherheit gegen das Einfteigen, eiferne, Spigen befeitigen 
oder einfegen lajfen. Mauerwände beftehen erſtens entiweder aus über 
einander gelegten Bruchiteinen, wobey man die zwiſchen den einzef- 
nen Steinen leer bleibenden Räume durch Moos ausfüllt ; zwey— 
tens aus Bad: oder Bruchſteinen, welche durh Mörtel zuſammen 
gefügt, mehr Dauerhaftigkeit und Beftigkeit erlangen, und drit⸗ 
tens aus bloßen Lehmwänden, deren Grundmauer von Bruchſteinen, 
der größeren Sicherheit wegen, ausgeführt werden muß. Dieſe letz— 
teren leiſten beynahe dieſelben Dienſte, wie die gemauerten Wände, 
und koſten an lehmreichen Orten im Vergleiche um, ein Betraͤchtli— 
ches weniger. Die Mauerwände find im allgemeinen vorzüglich ge— 
eignet, um ſchöne mit den wohlſchmeckendſten Früchten behangene 
Spalierbäume zu erziehen, weil fie die dur die Sonnenſtrahlen 
empfangene Wärme den Tag über erhalten, und fo. auf die Bäus 
me dadurch wohlthätig und fördernd einwirken. | 

Die Heden oder Lebendigen Zaune können in vielen 
Verhältniſſen nie nur außerft.wohlfeil hergeftellt, fondern über: 
dieß noch durch die Benützung ihres überflüjligen, entweder jährlich 
oder von Zeit zu Zeit abzunehmenden Holzes nüglih und einträg« 
lich werden. Sie erfordern, wenn fie älter werden, freylich mehr 
Kaum, und ſchaden zuweilen durch Wurzelausläufer und Beſchraͤn— 
Eung bes Raumes, alleinihre überwiegenden Bortheile, befonders 
für Gärten von großer Ausdehnung, fprehen ihnen dennoch das. 
Wort. Bey der Wahl der zu Hecken zu verwendenden Geſtraͤuche, bat 
man auf ein dichtes undurchdringliches, in den Zweigen fih durch— 
Ereuzendes Wachsthum, und auf folde Gattungen fein. AugenmerE 
zu richten, welche mit Dornen und Stadeln verfehen, die Über 
[hreitung der durch fie bezeichneten Granze verhindern. Ihre Anz 


lage geihieht entweder durch Samen, oder durch Ausfegen junger 
Strauchpflangen. Die brauchbarſte Straudart für. einen wirklich 
Qugenden, dicht fi verwacjenden lebendigen Zaun, ijt der Weif;s 
vorn (Crataegus oxyacantha). Hat man davon im Herbie Setz⸗ 
Inge gepflanzt, jo laßt man fie im folgenden eriten Jahre ruhig 
trtwachien, allein im Herbite desjelben Jahres werden fie nahe an 
ver Erde bis auf. wenige Zoll abgefhnitten, worauf fie mehrere 
äweige treiben: fobald diefe nach zwey oder drey Jahren. einige 
Starke erlangt haben, werden fie ebenfalls auf eine angemejjene 
Yinge zurückgefchnitten, damit jie abermals viele Seitenzweige trei= 
en, und dadurdh die Dede immer, dichter. werde; worauf man 
nach Verlauf einiger. Zeit das Zurückſchneiden wiederholt, und fo 
tortfeßer, bis nach dem Erreichen einer zu bedeutenden Höhe, oder 
aAlmaͤligem Abſterben der unteren Ute eine Haupfverjüngung durch 
Abhauen der ganzen Hecke bis Auf die Hohe von. zwölf. oder fünf: 
zehn Zoll vorgenommen werden muß. Die. Breite derſelben wird 
uch Iocale Verhaͤltniſſe beiimmt. Bey gehöriger Behandlung iſt 
ud der Schottendorn (Robinia. pseudo -acacia) als, Hecdenge: 
räuch gut zu verwenden. Die Weißbuche (Carpinus betulus) 
dienet vorzüglich zu größeren Hecken oder Spalierwaͤnden; der 
Sauerdern (Berberis vulgaris) verfchafft den Hecken theils zur 
deit.der Blüthe, theils zur Zeit der reifen Früchte, ‚wenn er da- 
wilden gepflanzt wird, einen -angenehmen Anblick, und vermehret 
gleich die Dichtheis desſelben. Außer den genannten gibt es wohl 
1X eine Menge von Geſträuchen, welche mit mehr.oder weniger 
krfolg zu fhügenden oder bloß zierenden Hecken gebraucht wer: 
den konnen; wovon aber bey der Abhandlung diefer Gewächfe ſelbſt 
Erwähnung gefhehen foll. 

Unter dem Ausdrude Gartenputz verfteht man nit nur 
he unverrückte Erhaltung der feitgefegten Ordnung und Einthei: 
lung fowohl einzelner Abtheilungen, als auch der für den ganzen 
Umfang des Gartens sum Grunde gelegten dee, fondern auch noch 
tie zweckmaͤßige Benligung localer, mehr oder weniger bedeutender 
Verhältniffe zur Vermehrung des auf das Auge wirkenden ange: 
nehmen Eindruckes ohne Störung der wefentlihen, für die Errei— 
dung des Zweckes unbedingt nothwendigen, eriten Anlage. 
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Es iſt daher einleuchtend, daß Reinlichkeit in den Ber 
ten, Gängen, Wegen, Eur; in jeder Abtheilung des Gartens, ei— 
nes der erften Erfordernife des Puges it, welche dur fleifines 
Jäten des Unkrautes und Entfernen aller auch der nüglichiten Ge: 
wächfe von einem für fie nicht beftimmten Plage erhalten wird. 
Nicht weniger empfehlend für die Pflege der Gärten ift die Ord« 
nung in Aufbewahrung der Geräthfchaften nah gemachtem Ge— 
braude, wodurd nicht nur oft ein unnüßes, bey größeren Anlagen 
mit Zeitverluft verbundenes Auffuchen vermieden, fondern einem 
noch empfindliheren Nachtheile, dem der Entfremdung vorgebauet 
wird, vorzüglich wenn bey umfichtiger Wertheilung der Geſchäfte 
und ftetem Augenmerf auf die arbeitenden Perjonen die eingehändig- 
ten Werkzeuge an dem Orte der Übergabe zurückgefordert werden. 
Es gehöret zu den unangenehmen Eindrücken in einem auch ſonſt 
gut gepflegten Garten bald eine Schaufel oder einen Rechen, oder 
einen Karren u. dgl. herum liegen zu ſehen, und unwillkürlid 
dürfte fich jedem Fremden bey dem Anblicke einer folchen Unord— 
nung, eine für den Eigenthümer oder Auffeher nicht günftige Mer 
nung erzeugen. 

Abgefehen vun der, in einer vortheilhufteren Benützung ge: 
gründeten Bertheilung bey der Anpflanzung gewiffer Garten-Pro⸗ 
ducte an beftimmten Plägen, Täßt ſich nicht felten ohne Veirrung 
dieſes Zweckes, eine dem gefülligeren und zierlicheren Anfehen ent= 

fprechende Eintheilung treffen und dem Nugen unbefcadet bad ers 
höhete Vergnügen an die Seite ftellen. 





Achter Abschnitt. 
Gartengeräthe 


Die bey dem Betriebe bed Gartenbaues vorkommenden Beſchäf— 
tigungen, können nur mit Hülfe von Werkzeugen und Geraͤthſchaf⸗ 
ten porgenommen — und nad) deren zweckmäßigen Geſtalt, Große 
oder Stärke, mehr oder weniger entfprechend ausgeführt werden. 
Die Mandfaltigkeit diefer Arbeiten machet eben fo verfhiedenartige 
Geräthe nothwendig, und jeder, auch noch fo Eleine Gartenbeſitzer 
wird bey der größten Befchränfung feined Bedarfes, noch immer 
eine Eleine Kammer für die zu feinen Befchaftigungen erforderlichen 
Werkzeuge widmen müſſen, um nicht bey der Anwendung einer ge» 
ringen Zahl weniger geeigneter Geräthe, entweder in Verlegenheit 
ju geratben, oder manche Arbeiten unvollfommen und mit Nach— 
teil für die Gewächſe felbft zu Stande zu bringen. Wenn man aud 
anderer Seits die Zahl der für den Gartenbau brauchbaren Geräth: 
haften und Inftrumente beynahe ins Unendliche vermehrte, und 
fajt fiir jede einzelne Arbeit ein eigenes, oftmals auf die complicirtefte 
Weiſe zufammengefegted Werkzeug, erfinden zu müſſen glaubte, 
fo wollen wir bier, ohne ung mit diefen mechanifhen Zandeleyen 
abzugeben, nur diejenigen berühren, deren Brauchbarkeit durch eine 
vielfeisig eingeführte Anwendung bewähret, und für die Ausführung 
aller gewöhnlichen vorfommenden Arbeiten anerkannt iſt. 

Aulle Werkzeuge und Geräthfchaften lajfen ſich im allgemeinen 
1. in die zur Bearbeitung des Grundes und Bodens mittelbar 
oder unmittelbar nothiwendigen, und 2. indie zur Ausführung ber 
an den Gewächfen unmittelbar Statt findenden Behandlungen erfor: 
derlichen, eintheilen. 

Zu den erfteren gehören nun: 


Die Schaufel, auch Spaten oder Graßfgeis ge⸗ 
8 
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nannt, welche aus zwey Haupttheilen dem Stiele von feſtem Holze 
und der Eiſenplatte, die jedoch mehr oder minder lang und breit 
ſeyn kann, beſtehet. Die gewöhnliche Form derſelben iſt oben, wo 
der Stiel eingefügt wird, breit, um mit Hilfe des darauf treten 
den Fußes das Eindringen in die Erde zu erleichtern, und’ läuft dann 
allmälig in eine Spitze aus, welche aber etwas aufwärts gebogen wer: 
den muß, damit beym Ausheben der umzumendenden Erdfcolle, diefe 
leichter auf der Platte liegen bleibe. Außerdem formt man zuwei— 
len die untere Seite ebenfalld gerade, beynahe wie abgehauen, und 
etwas fchmäler, als die obere Seite, daher die ganze Platte nad) 
einem irregulären Viereck. Wegen des Fraftigen dft Statt findenden 
Widerftandes muß man gutes, nicht fprödes Eifen dazu verwenden, 
und den Stiel fiher befeftigen. Damit die Erde fih nicht anklebe, 
daher die Arbeit erleichtert werde, müflen beyde Flaͤchen glatt, und 
gegen die verderblihen Wirkungen des Roſtens durch gehörige Ver: 
wahrurg erhalten werden. Sie dient vorzüglich zum Ausheben und 
Umlegen des Erdreiches. 

Die umgegrabene und geloderte Erde muß äber für die Auf: 
nahme des Samens oder der jungen Pflänzchen geebnet werden, und 
dazu verwendet man den Rechen oder die Harke, der auf ei 
nem angemejfen langen Stiel, und einem am unteren Ende einge: 
fegten, mit Zinfen verfehenen Querholz beftehet. Man verfertiget den 
fogenannten Kopf, nämlich das Querhol; und die Zinken, theils von 
Eifen, theild von Holz, wo man ſich nach der größeren oder geringeren 
Zähigfeit des Bodens, und nach dem mehr oder weniger feuchten 
Zujtand der Erde, folglih nach der Bündigkeit der aufgeworfenen 
Schrollen richtet. Die Größe, d. i. die Breite des Kopfes und Me 
Zahl der Zinfen, wird nad der Breite der Beete oder nad) der 
Arbeit, die man mit denfelben vorzunehmen hat, beftimmt. 

Die Krampe oder Picke kann man nur zu fetem oder 
fohotterigem Erdreich, zum Ausgraben der Stöcke oder Wurzeln 
verwenden, fie muß daher einen ſtarken Stiel, und der eingreifen? 
Theil gutes Eifen erhalten, welches an einem Ende in eine Spitze 
ausläuft, am anderen aber breit geformt wird. Da fie im ii 
fen ziemlich ſchwer iſt, fo wirkt fie bey gehöriger Führung mit vieler 
Kraft. 
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Bon der Haue auch Spitzhaue kennt man verſchiedene 
Formen und Größen, nach der Verſchiedenheit ihrer vielſeitigen 
Berwendung. Die gewöhnlichften find die zum Behacken der Wur-: 
jelgewächfe, z. B. Kartoffeln, und die zur Locderung der Erde in 
Heineren Zwifhenräumen, z. B. das Gartenhäunchen, vers 
wendeten ; letzteres erhalt an der, ber Hauptplatte entgegengefeßten 
Seite zwey Spitzen, die manchen Vortheil gewähren. 

Zur Reinigung der Wege und Gänge nom aufgewachfenen Gra- 
je, braucht manden Wegfharrer oder Wegkratzer, wodurd 
die vorftehenden Graspflanzen von ihren Wurzeln abgeftoßen wers 
den. Bon der richtigen Stellung der. quer laufenden Eifenplatte in 
dem Winkel gegen den Stiel, und von. ber angemeffenen. Haltung 
desſelben in den Händen, wird die mehr oder menge ul 
führung der Arbeit bedingt. 

Das Setzholz oder der Pflanzſtock kann entweder von 
Holz oder auch Eifen verfertiget werden, nur wird er im leßteven Falle 
etwas zu ſchwer. Von hartem gut geglättetem Holze mit einer 
Krümmung zum Anfajfen für die Hand, und bey einer angemeifenen 
Die allmalig in eine Spitze auslaufend, Tleiftet er immer gute 
Dienfte. Wegen- der verfhiedenen Größe ber zu verfegenden Ges 
waͤchſe und ihrer Wurzeln kann man mehrere theils längere, theils 
dickere Setzhölzer als Vorrath beyſchaffen. 

Die Pflanzkelle, ein mit der Maurerkelle der Geſtalt 
nach uͤbereinſtimmendes Werkzeug, gebraucht man auch zum Ver⸗ 
ſetzen, nur wird fie etwas ſchmäler mit einem längeren Handgriff 
verfertiget. 

Zur Verſetzung bereits erwachfener Pflanzen mit den Wurzeln 
und einem diefe umhüllenden Erdballen, um dey der dadurch verhüte⸗ 
ten Entblößung derſelben in der Vegetazion keine Störung zu verur⸗ 
fahen, wird der Verpflanzer mit beſtem Erfolge in Anwendung 
gebracht. Diefes Geräthe befteht aus zwey, halbeylinderförmigen 
Stüden von Eifenblech , die um die auszuhebende Pflanze bis, zur 
erforderlichen Tiefe in der Erde eingeorüct werden, durd ange: 
brachte Fugen, worin fie mit langen Stiften befeftiget werden, 
in einander paifen, und fo langfam mit dem unter den Wurzeln ab: _ 
geitochenen Erdballen herausgehoben und auf ein a Bret ges 
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ſtellt werden: Hierauf witb" das Loch zur Aufnahme der Pflanze 
geöffnet, dieſe mit dem Verpflanzer dahin übertragen, in dasſelbe 
eingeſtellt, die Verbindungſtiften ausgezogen’, "die beyden Halb— 
- Eyfinder entfernt, der Ballen mit — umgeben, Be 
feſt angedrückt. 

Durch Giestannen ‚oder Spriaksige wird den Ge 
wächfen die erforderliche Feuchtigkeit zugeführt: Damit jedoch das 
Ausftrömen des Waifers den zarten oder ſchwachen Pflanzen nidt 
nachtheilig werde, ſo wird an das vom Gefäße auslaufende Roht 
eine Brauſe geſtecket, wodurch die Wirkung mit einem Regen u 
dergleichen ift, die Braufen werden daher oft mit größern und Hei: 
mern Tochern verfeben. Bey ftärferen Gewaͤchſen oder Bäumen ift 
die Braufe überflüffig, und mangieft nur mit dem Nohr: Um Topf: 
gewächfe „ befonders wenn fie body oder in mehreren Reiben ftehen, 
feichter mit Warfer verfehen zu Eonnen, befommien die Gießkannen ein 
langes Rohr, oder man hat mehrere einzelne Röhren in Vorrath, wo: 
von eines in das andere pafit, und folglich eine beliebige Ränge er: 
zielt wird. Vom Kupfer oder-Eifenblec) find fie wohl am beften, 
wenn auch theurer; viel wohlfeiler macht man fie zwar aud von 
Holz; aber fie find bey weitem fehwerer und zur Arbeit unbegue: 
mer; das Rohr muß indejfen immer von Blech oder. Kupfer verfer: 
tiget werben. 

Zuln Abſtecken der Wege und Gänge, dann Linien für die zu 
verſetzenden Pflanzen ift die Gartenfhnur unentbehrlich; ſie 
beiteht aus zwey Pflöcen, entweder von Eifen oder hartem Kolje, 
und der etwa zehn bis fünfzehn Alafter langen Hanffchnur, melde um 
‘einen Pflock gewickelt wird. Beym Gebraud wird ein Pfloc in die 
Erde an dem bezeichneten Ort gefteckt, und der zweyte Pflock mit 
der umwickelten Schnur zwiſchen beyde Hände genommen, und 
im Rückwaͤrtsgehen fo langegedreht, bi8 man. an dei beitimmten ent 
‚gegengefegten Punct kommt; hier wird der zweyte Pflock nun auch 
in die Erde gedrückt, und durch mehriffaliges Umdrehen die Schnur 
feft angezogen, endlich der Gang ausgetreten, oder für das Der 
fegen der jungen Pflanzen, mit einem dünnen Setzholze Fleine 
Rinnen oder Löcher vorgezeichnet. 

Da man oft in den Fall kommt, feine Erde zu benöthigen, 


— 17 — 


oder biefe von Eleinen Steinen, Holzſtöcken, unverfaulten Knochen, 
u. dgl. zu reinigen, fo werben ein oder zwey Drab*ygitter, Erd— 
ſie be, mit verfchiedenen Öffnungen unentbehrlich; für einen grös 
feren Bedarf ftellet man das Drabtgitter in jchiefer Richtung auf 
zwey rückwärts in die Erde befeftigte Pflöcke, und wirft die Erde 
mit Scaufeln durch diefelbe; im Kleinen iſt ein Handſieb oder 
eine fogenannte Reiter hinreichend. . 

Der Schiebfarren wird entweder mit einem auf vier Sei— 
ten gefchloffenen Kajten verfehen, um Erde, Sand u. f, w. zu füh— 
ven, oder er erhält nur Querfprießel , welche die beyden krumm 
gebogenen Hebel, Traghölzer oder Sterzen verbinden, und dienet 
jum Iransportiren der Steine, Holzſtöcke, Gartengeſchirre u. dgl., 
weßwegen man erfteren auhdie Schiebtruhe, und letteren eis 
gentlih den Schiebkarren zu nennen pfleget. 

Die Öartengefhirre find ald Blumentöpfe in ver 
(diedenen Formen und Größen bekannt, werden vonThon einfach, glas 
iirt oder buntfärbig bemahlt,verfertiget, und Eommen in größeremilin« 
fange von Hol; für Treibhausbaume unter dem Namen Gartens 
übel vor. An der Offnung oder dem oberen Theile müſſen fie im 
Durchmeſſer jederzeit etwas größer ald ander unteren Seite feyn, und 
indem Boden, zum Ablaufen des durch Negen oder Begiefen eine 
dringenden Waffers, einige Löcher erhalten, damit man die Wur— 
jeln gegen das Verfaulen verwahre. Bey Blumentöpfen, befonders 
jenen, die in Zimmern ftehen, werden tellerformige Unterfüße, mit eis 
nem zwey Finger breiten Rande angebracht, um eines Theils, die Durch 
abfließendes Waſſer entftehende Unreinigkeit zu vermeiden, andern 
Zheils den Wurzeln mit dem von unten allmalig eindringenden 
Baer fortwährend Feuchtigkeit zuzuführen, 

Zu den Geräthfchaften zweyter Gattung, namlich zu jenen, 
welche mehr oder weniger einen unmittelbaren Einfluß auf die Ge— 
waͤchſe felbft ausüben, rechnet man vorzüglich folgende: 

Das Gartenmefier, deffen Form aus dem allgemein verbrei« 
teten Gebrauch, und durch dDieleichtigfeit der Anfchaffung, indem ein jer 
der Meſſerſchmied und Werkzeughändler damit verfehen ift, zu bes 
kannt, jede weitere Befhreibung überflüffig macht. Indeſſen finde ich 
nöthig, auf die Figur der Schneidelinie bey dem Kaufe eines Gar: 
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tenmeifers in fo ferne aufmerffam zu machen, als hierburd die Füh⸗ 
rung des Schnittes bedingt, und daher weſentlich erleichtert- oder 
erfchweret wird. So wenig die Krümmung nahe an der Spitze eine 
gabe Wendung nehmen darf, weil der dadurch aufrecht ſte hende 
Bordertheil einen Winkel bildet, und beym Zuge des Meiferd gegen 
den Körper des Schneidenden Widerftand leiftet, eben fo.wenig foll 
der innere Bogen der Schneide ſich zu fehr einer geraden Linie 
nähern, da fonit die Wirkung des Meſſers nur mit zu vielem Kraft 
aufwande Statt finden könnte, oder in deſſen Ermanglung erfolglos 
an dem einiger Maßen ftarfen Zweige-abglitfhen würde. Zur leich⸗ 
teren Ausführung der Echnitte an dicken und dünneren Aften, iſt 
ein Vorrath von wenigitens zwey Meſſern, uͤnd zwar eines größer 
als das andere, empfehlenswerth. Allein aufer dem gewöhnlichen 
an der Spitze krumm gebogenen Oartenmeffer, Eennt man das 
Oculir-Meſſer, weldes an dem Vordertheile ſchneidend abge: 
rundet ift, und eine rückwaͤrts laufende Spige hat, um den Schnitt 
in die Rinde und das Ablöfen verfelben leicht beforgen zu können; 
das Copulir-Meffer, mit einer ganz geraden Klinge, deren 
Schneide gegen die Spige zu ein wenig aufwärts (d. h. nach dem 
Rücken der Klinge) verloren ausläuft, und das Pfropfs oder 
Spaltmeffer mit einer ftarfen, an der Spike gerade abger 
bauenen, und im Rüden ziemlich diefen Klinge, um bey dem Eins 
fhlagen in den abgefchnittenen Stamm oder Schaft, den Spalt 
leiht und ohne Riſſe in die Rinde zu bewerkftelligen. 

Ein fehr brauchbares Inſtrument beym Oculiren ift der ftählerne 
Abfhieber, um die Augen vom Edelreife mit dem erforderlichen 
Stück Rinde und dem Herz oder Keim unverlest abnehmen zu 
können. An dem Vordertheile, befümmt er die Form einer halben 
Röhre, mit einer fehr fharfen Schneide, deren Durchmeſſer aber 
wegen der Verfhiedenheit der Edelreifer in zwey oder drey Exem— 
plaren größer und Heiner feyn kann. 

Hierher gehören no der Pfropffeil, deſſen Wirkung, 
die Spalten bis zum Einfeßen des Edelreifes offen zu halten, der 
Name erkläret, und das Pfropfbeindhen welches zum Rinde— 
pfropfen verwendet wird; man verfertiget es von Bein oder jehr 
hartem Holze, und gibt ihm eine halbrunde Form, damit es beym 
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Einfchieben zwiſchen Rinde und Splint, fih um fo leiter an bie 
Rundung des zu pfropfenden Stammes oder Zweiges anfchliefe. 

Bon der Sage find wenigitens dreyerley Größen nothiwendig, 
eine und zwar die. kleine Hand» oder Zweigfäge, muß in eine 
Spitze auslaufen, und von feinen Uhrfedern gemacht werden, das 
mit man zwiſchen die Eleineren Zweige leicht eindringen, und da 
speriren Eönne; zweptend die Baumfäge für Heine Afte brauch— 
bar und von gutem Stahl gearbeitet, und drittend die Bretfäge, 
welhe zum Abnehmen der ftärkiten Afte gebraucht werden Eann. 
Die an Taſchenmeſſern angebrachten Sügen mit gegenüberftehens 
den Zähnen find weniger anwendbar, da fie keirlen geraden Schnitt 
machen, und viele Safern verurfachen. 

Die Holzhacke, Handhacke, Art oder Beil, mit kur—⸗ 
jem Stiel, ein ſehr brauchbares und zugleich [ehr bekanntes Werkzeug. 

Ein Sammer von Eifen und ein gleicher oder vielmehr ein 
Heiner Handfhlägel von Holz erleichtern verſchiedene Arbeiten. 

Gartenſcheren find mehr in Zierde: als in Obftgärten, 
oder anderen Anlagen brauchbar, man hat fie von verfchiedenen 
Formen, und bringt fie zuweilen auch an langen Stangen an, um 
Zweige an hohen Bäumen abzuftugen. 

Der Gebraud der Garten- oder Baumfpriße verräth 
einen thätigen und forgfamen Gärtner, ihre wohlthätigen Wirkun— 
gen an Bäumen in heißen Sommern, wenn man ihnen durch diefe 
Mafchinen in den Abenditunden das Waller in Negenform zufüh— 
tet, äußern fich in einem Eräftigen, üppigen Wachsthume, und los 
nen die verwendete Mühe und Auslage mit reihlichen Früchten, 

Die häufigen Verwüſtungen durh Mäufe, machen einen Vor: 
rath von Mäufefallen unumgänglich nothwentig. Damit man 
fie an verfchiedenen Orten anbringen und aufitellen Eönne, muß 
man fich felbe von verfchiedenen Geſtalten beyfchaffen. 

" Ein Drathbefen erleichtert die Neinhaltung der Rinden 
gegen den Anfag von Moos oder Flechten, und das Auspußen ber 
Sprünge und Klüfte an älteren Bäumen, fo wie das Abftraufen 
von Raupenneitern. 

Zur Schonung edlerer Obftforten beym Abnehmen im Zuftande 
volllommener Heife, z. B. Pfirfihen, bedient man ſich eigener Ob ſt⸗ 


rss die zwar finnreich ausgedacht, aber doch nicht allgemein 
anzumwenden find. Die einfachſten find die zum Pflücken der Äpfel und 
Birnen bekannten, in Form eines — mit aufſtehenden, 
etwas einwaͤrts gebogenen Zapfen. Sie werden an lange Stangen 
befeſtiget, und bey hochſtaͤmmigen Bäumen gebraucht, um das Ab⸗ 
ſchütteln des Obſtes zu vermeiden. 

Einige Körbe von verſchiedener Größe mit — obne San 
habe, Eönnen zu manderley —— auf die zweckmaäͤßig ſte 
Weiſe verwendet werden. 

Von Leitern müſſen — wen, eine einfache und 
eine doppelte, in jedem Garten vorhanden ſeyn, letztere beſon— 
ders um an den frepftehenden Bäumen Arbeiten ohne Befhädigung 
ber Äſte und Zweige vornehmen zu Fönnen. 

Da felten ein Küchengarten ohne ein Miftbeet beftehet, fo 
werben auh Stroh-, Baſt⸗ oder Schil fdecken, und die mit 
denſelben in Verbindung ſtehenden üÜberlegbreter nicht feh— 
len dürfen, um theils die zu erziehenden jungen Pflanzen gegen 
die Einwirkungen der Temperatur, theils auch die Fenſter gegen 
Hagelbefhädigungen zu verwahren. 

Daß ein Gärtner nie ohne einen Barometer und Ther- 
mometer feyn dürfe, und leßterer unerläßlih bey Treib⸗ und 
Glashaͤuſern ift, verfteht fich von ſelbſt. Die Wichtigkeit der voranges 
zeigten athmofphärifchen Veranderungen durch einen Barometer, 
ift zu fehr befannt, um deifen Empfehlung nur entfernt verfuchen 
ju wollen. ö 





Deunter Abschnitt. 


Ulgemeine Bemerkungen über die Anlage 
von Miftbeeten, Glas- und Treibhäufern. 


5, war eine natürliche Folge der vorgefchrittenen Eultur, daß 
man felbft bey den günftigften und lohnendſten Refultaten forgfäls 
tiger Pflege, fich nicht begnügte, eine im Freyen gezogene Pflanze, 
oder ihre Frucht zu einer befonderen Schönheit der Form, zueiner 
ausgezeihneten Größe, oder zu einer ungewöhnlichen Schmadhafr 
tigfeit zu bringen, fondern, daß der Wunſch rege werden mußte, 
entweder eine einheimiſche Pflanze, zu jener Zeit mit Blättern ber 
et, mit Blüthen prangend und mit Früchten behangen zu fehen, 
in welcher die ganze Natur dur die elementarifchen Werhältniffe 
in tiefer Ruhe ohne alle Wegetazion fich befindet, oder fogar Ge— 
wichſe, welche einem fremden, von dem unferigen ganz verfchies 
denen Klima angehören, zu erziehen, und theils durch Entwicke— 
lung ihrer Blüthen unfer Vergnügen zu erhöhen, theils durch Ger 
Dinnung ihrer Früchte die Manchfaltigkeit unferer Genüffe zu vers 
mehren. Die einzige Beobachtung: den auf eine künſtliche Art zu 
etziehenden Gewäcfen, die zu ihrem Gedeihen nothwendigen Ber 
dingungen zu verfchaffen ; nämlich fienebft der Einwirkung des Son⸗ 
nenlihtes in eine das Wachsthum befördernde, angemeffen warme 
suftfhihte zu verfegen, dürfte wohl die Veranlaffung gewiſſer 
dauten gewefen feyn, welche wir gegenwärtig unter dem Namen 
ir Mifts oder Treibebeeteder Glas: und Treibhäufer Eennen. 
Das erfte und zwar das Miftbeet, ift eine allgemein bes 
kannte, und für jeden nur einiger Maßen von Bedeutung geltenden 
Garten, nothwendige Vorrichtung. Nicht nur, daß man fich meh 
ee Semüfeforten dadurch zu einer Zeit für den Genuß verfchaffet, 
in welcher alle übrigen gleihartigen Gewächfe im Freyen beynabe 


noch nicht zu keimen beginnen, fondern es ift oft aud) das einzige 
. Mittel, um mehrere Pflanzen im Verlaufe des Jahres, nahdem fie 
in denfelben vorläufig eine gewiſſe Größe und Stärke erlangtbaben, 
zu ihrer vollfommenen Ausbildung zu bringen. Bey der Anlage eines 
Miitbeetes kommt nun vor allem die Fünftige Beftimmung, und 
der dem Bedürfniffe angemeffene Raum zu berückſichtigen; daher 
für deffen Verhältniß zu den zu erziehenden Gewächfen mit Berück⸗ 
fihtigung der Größe des übrigen Garten-Areales, oder der jur or— 
dentlihen Verforgung zu Gebothe ftehenden Arbeitkräfte zu forgen. 
Die naͤchſte unfere Aufmerkfamfeit in Anfpruch nehmende Sorgfalt 
erftrecker fi auf die Wahl des Standortes, da nicht jeder Plag 
hierzu geeignet ift, und mit diefem allein oft der mehr oder weni— 
ger günftige Erfolg bey den im Miftbeete zu ergiehenden Gewächſen 
in Verbindung ftehet. Der Ort, wo dasfelbe errichtet werden foll, 
muß trocken, der möglichft freyen Einwirkung der Sonne die läng— 
fie Zeit des Tages hindurch ausgefegt, im Norden und Often ge— 
gen den Anfall der Winde gefichert, und der Wohnung des Gärt— 
ners oder der die Aufſicht führenden Perfon, nahe feyn; weil nicht 
felten von den fchleunigften Vorkehrungen die Rettung der Pflan: 
jung und der Lohn vielfältiger Bemühungen abhängt. Die Mift- 
beete erhalten gewöhnlich die Form eines langlichen Viereckes, wo— 
von die längeren Geiterimmer die Richtung von Oft nad Welt, 
dagegen die Eürzeren jene von Süd nah Nord beybehalten müjfen. 
Wenn au die Fänge der erften, nämlich der weftöftlichen ei: 
ten, willkürlich ift, und nad den Verhältnifen des Raumes oder 
Bedarfes beitiimmt werden muß, fo bleibet die zweyte und zwar 
jene von Sud nad Nord Eeineswegs gleichgiltig, fondern darf nie 
eine Lange von fünf, höchſtens bis ſechs Schub überfteigen, weil 
nur dadurd die in den Miltbeeten vorzunehmenden Geſchaͤfte ohne 
Beſchwerlichkeit ausgeführt werden können. Wenn-man auf diefe 
Meife die enstiprechende Figur des Fünftigen Miftbeetes z. B. von 
fünf Klafter Lange und. fünf Schuh ſechs Zoll Breite beftimmt, und 
durch Eleine Holzpfähle abgefteckt hat, fo wird im Herbite die Erde 
ausgegraben und zwar, drey bis vierthalb Schuh tief. Damit die 
Erdenwände jedoch im Verlaufe der Zeit nicht: nachgeben, oder gar 
in den innern Kaum flürzen, müllen.fie entweder mit Bretern, 
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Pfoſten gut verſchallet, oder von Ziegeln die Seitenwaͤnde aufge⸗ 
mauert werben. Letztere find zwar dauerhafter, jedoch erſtere beguͤn— 
figen die Entwidelung und längere Dauer der Wärme. Auf die 
Wände, welde auf der nordliden Seite ungefähr fechs bis neun 
Zell höher, als. auf der füdlichen feyn, und daher von der erften 
gegen die legtere eine abdachende Richtung erhalten müjfen, wird 
dann der Kalten oder Rahmen von ftarkfen Balken aufgefegt, in 
deifen inneren Seiten ſich die angemeffenen Zugen oder Falze zum 
Einlegen der Zenfter befinden. Nach der Beendigung diefer eriten 
Vorrichtung folget die Füllung, oder das Einlegen des Miftes, ein 
Sefchaft, welches vom Anfange oder von der Mitte des Februars 
bis gegen Ende März, oder auch noch fpäter verrichtet werden Eann, 
und immer durch die zu erziehenden Gewachfe, und durd den Wunſch 
wegen deren früheren oder fpäteren Genießbarkeit beftimmt wird. 
Srifher, noch nicht lange gelegener, am wenigften in Saulniß übers 
gegangener Pferdemift wird am tauglichiten erkannt; man leget ihn 
gleichmaͤßig in die Grube, tritt ihn, jedoch nicht zu feft, nieder, und 
fuer eine etwa zwey Schub hohe Schicht zu formiren, Nach wes 
nigen, etiva acht bis zwölf Tagen wird die allmalige Entwicelung 
der Warme an dem Rauchen zu erfennen feyn, und diefes ift der 
Zeitpunct, um die im Herbſte vorbereitete, aus verweiten Ve: 
getabilien, guter Gartenerde und anderen volllommen ‚verfauls 
ten Abfällen beftehende, vermittelft eines Dratbfiebes gehörig ges 
reinigte Erde, etwa in der Höhe von einem Schuh darüber zu brine 
gen. Wenn nad) einigen Tagen die Erde erwärmt, und die größte 
Hitze des Miftes vorüber ift, wovon man ſich durch die in die Erde 
geiteckte Hand überzeugen, oder wozu man fih um bie leichtere 
Abführung der ftärfften Wärme zu veranlaffen, (der fogenannten Abs 
dampfung) mehrerer durch runde Hölzer gemachten Öffnungen bes 
dienen kann, wird nach voraus gefchehener Auflegung der Benfter 
der Anbay des Stammes vorgenommen. 

Wer fih in der Lage befindet, Efel: oder Maulthiermiſt in 
binreichender Quantität zu erlangen, wird fich desfelben mit gleich 
gutem Erfolge bedienen können. Sollte fih’s aber darum handeln, 
bey der Anlage der Miſt- oder Treibebeete, einen nicht bedeuten= 
den Waͤrmegrad dagegen eine lange anhaltende mäßige Wärme ber: 
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fhe, unmittelbar von dem Lohgärber bezogene, allein gut abge- 
trocknete Gaͤrberlohe, jedem anderen Mifte vorzuziehen; einer ährn- 
lihen Wirkung kann man aud von den im Herbfte ggfammelten, 
trocken aufbewahrten Eichenblättern, entgegen fehen. Solche Treiber 
beete heit man dann auch Lohbeete. Sie werden aber ferner entiwer 
der darauf eingerichtet, daß man die Pflanzen in die darüber aus— 
gebreitete Erde, oder in Töpfe, und mit biefen in die Gärberlohe 
verfeßt. 

Die Quantität des einzubringenden Miftes, fo wie die Höhe 
ber darüber zu verbreitenden Erdſchichte wird eines Theils von der Gat⸗ 
tung der darein zu verfeßenden Pflunzen, anderen Theild von ber 
Jahrzeit, in welcher das Mijtbeet angelegt wurde, beftimmt. So 
z. B. werden Treibebeete, welche anfangs Februar gefüllt, oder in 
welhen Melonen gezogen werden, mehr Mift, und eine feichtere 
Erdfhichte erfordern, als folhe, welche mit halbem Mär; und fpär 
ter angelegt, oder welche zu Blumen, zur Erziehung der Setzpflan— 
zen, oder auch zu Kohl: und Hülfenfrüchten beitimmt worden find. 
Sa man bat fogar oft miftbeerahnlihe Vorrichtungen, ſogenann— 
te Ealte Treibebeete, welche gar nicht zur Entwiclung der Wärme, 
fondern nur zur Entfernung oder verhinderten — der 
Kälte dienen. 

Außer den fo eben erflärten Grubenbeeten, * man auch 
eine andere und einfachere Art von Miſt- oder Treibebeeten, welche 
den Namen: Käſten, Treibekäſten führen, und entweder 
einfache oder Doppelkäften feyn Eönnen. Die Einrichtung der eriteren 
beiteht darin, daß man auf eine ausgebreitete, etwa zwey Schuh 
hohe Schicht Mift, eine, an der Mordfeite höhere Holzrahm aufs 
fegt, und nad der Erwärmung mit Erde bededt; letztere hat aufer 
diefer Holzrahm noch eine zweyte, welde die vier äußeren Seiten 
der Miſtſchichte einſchließet. Iſt nun die Abdampfung der ftärkiten. 
Hitze, während det aufgelegten und zeitweife gelüfteten Feniter 
erfolgt, fo kommt der Dame unter die Erde. Nebſt der wohlfeilern 
Herſtellung diefer Art Treibebeete, kann auch als befonderer Vor: 
jug ihre leichte Iransportabilität, und die Benützung des naͤmlichen 
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Flaͤchenraumes zu anderen Zwecken im Laufe des Sommers ange ⸗ 
ſehen werden. 

Die bereits erwähnte Bedefung durd Fenſter wird gewöhns 
lich nach dem Einbringen der Erde vorgenommen; weil aber in den 
erften Tagen die durch die Warme des Miſtes und der feuchten Erde 
bervorgebracten Dämpfe haufig hervor bringen, fo hat man für die 
wiederholte , jedoch nicht. lange anhaltende Sffnung, oder Hebung 
der Fenſter zu forgen. Obgleich die Fenſter gewöhnlich aus Glas, 
und die Rahmen fo wie die Zwifchenleiften aus Holz, und wegen 
des Roſtens nicht aus Eifen oder Bley verfertiget werden, fo pfleget 
man. .nicht felten, der :Sparjamkeit.wegen ‚- die Glastafeln mit in 
Dh ‚getränftem Papiere zu erſetzen. Im ‚Ganzen dürfen fie nicht 
ſehr groß, und noch weniger majfiv gebauet feyn, damit das fo 
baufige Din: und Herbewegen, nicht mit zugroßer Anftrengung aus« 
geführet werden muß; fie, follen leicht, aber dauerhaft feyn; ‚Da 
nun, felbft. nad) der.genaueften Einfügung in die Falze, der oft 
ftrenge Froft vom Eindringen in die Beete zur Vermeidung nad 
theiliger Folgen nicht abgehalten werden könnte, fo ift es nothwen⸗ 
dig, die Mittel der Bedeckung zu vermehren. Sie beftehen darin, 
daß man Über die Fenfter Stroh oder noch beffer Strohmatten, 
damit diefe zum Theil vom Schnee und Regen weniger Schaden 
feiden-, felbft auch beifer wirken, auf felbe noch ferner Breter les 
get. Bon dem Zuftande der Witterung oder dem Grade der Tem— 
peratur wird ed. nun abhängen, diefe Schußmittel einzeln oder. vers 
eint anzuwenden, oder bey freyem Sonnenfcheine, fogar für kurze 
Zeit fie ganz zu entfernen, und den verwahrten Pfleglingen nicht 
nur den wohlthätigen Einfluß der Strahlen, fondern auch durd 
augenblicliche Öffnung der Fenfter den Eintritt der. belebenden, rei: 
nigenden, freyen athmoſphäriſchen Luft zu verfhaffen. Auf diefer 
Benlisung des Augenblickes beruhet nun das Geheimniß der.erfolg- 
reihen Miftbeettreiberey, und von der unverdroſſenen, oft beys 
nabe die Geduld erſchöpfenden ſteten Aufmerkſamkeit und Thätig— 
keit im Befreyen, Offnen und Bedecken der Fenſter hängt der 
Lohn der vielfältigen Bemühungen ab, indem das Gedeihen der 
Gewächfe in den Treibbeeten durch angemejfene , gleichmäßige 
Wärme, Einwirkung der Sonnenftrahlen, und veine, von feuds 
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ten Dünften befreyte Quft, aufdem entfpredhenben, nicht gebrängten 
Raume bedingt wird. Selten wird fih wohl der Fall ereignen, daß 
die fortwährend fich entwickelnden Dünfte die Erde nicht immer feucht 
genug erhalten. Wird daher eine Vermehrung ber Feuchtigkeib von 
außen nothiwendig fo muf fie vorfichtig, nie mit kaltem, am we: 
nigften mit Brunnenwaſſer gefhehen, ſondern hierzu ift fließendes, 
noch beifer aber Schnee: oder Regenwaſſer im lauwarmen Zuftande 
zu empfehlen. Der ungünftige Verlauf des Winters, der fpäte Eins 
- tritt bes Frühjahres, wiederholte, heftige Nachtfeöfte, können ein all- 
mäliged Abkühlen und eine Märmelofigkeit des‘ Miſtbeetes züwei⸗ 
len herbey führen, und Beforgniß nachtheiliger Folgen begründen. 
Sn diefem Falle Farin dur Vermehrung der Wärme von außen 
und zwar dadurd abgeholfen werden, daß man aufallen vier Sei⸗ 
ten ‘eine dichte Schicht frifchen und nad Erforderniß felbft noch eis 
nige Mahle zu wechſelnden Pferdemiftes, anleget, um der gefahr: 
lichen Abnahme der Wärme vorzubeugen, und deren gleichmäßige 
Erhaltung bis zum günftigen Qemperatur-Wechfel in der außeren 
Athmoſphäre möglichft zuerreichen. Mit dem Fortſchreiten der Jahr⸗ 
zeit, der allmäligen Erwärmung ber freyen Luft wird die Vor—⸗ 
forge für die Verwahrung der Beete geringer, die im Wachsthume 
zunehmenden Pflanzen Eönnen dad längere Offnen der Fenfter/ fo 
wie die anbaltendere Einwirkung der athmofphärifchen Luft gefahr: 
föfer ertragen, und werden nach und nad) der Bedeckung am Ende 
gar nicht mehr bedürfen, aufer es wären Eafte Nächte zu beforgen. 

Nah ganzliher Entfernung der in dem Miftbeete erzogenen 
Gewaͤchſe wird num auch die Erde und der unter derfelben befindli⸗ 
che Miſt, jedoch beyde getrennt, ausgeworfen; erſtere auf keinen 
Fall für die neue Anlegung eines Miſtbeetes im naͤchſten Jahre ver 
wendet, fondern auf die Gartenbeete vertheilet, und unter die üb⸗ 
tige Erde vermenget, leßterer hingegen Fann mit Wortheil zur Ve— 
reitung der Miftbeeterde an den befonders vorgerichteten Drt ger 
bracht, und dafelbft mit den übrigen zur Abfaulung hingeworfenen 
Abfällen vereiniget werden. 

Mit dem Ausdrude Glashaus, kaltes Haus, 9% 
wächshaus, Orangeriehaus, verbindet man ben Begrif 
eines folhen Gebäudes, welches die Beftimmung hat, alle Gewäg: 


- 
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fe aufzunehmen, bie den Winter über im: Freyen zu Grunde ge⸗ 
ben würben ohne daß fie ihre Vegetazgion» Prozeffe in diefem Lo⸗ 
tale fortfegen; ed werden daher ſolche Pflanzen gegen die zerftören- 
den Wirkungen des. Froſtes verwahret, und von einer Temperatur 
umgeben, welche ihnen erlaubet, den an ihrem natürlichen Stand» 
orte gewöhnlich eintretenden Stillitand der Begetazion zu überftehen, 
um mit dem Erfcheinen der alles belebenden Srühlingfonne ihre Blätter 
und Blüthen wieder entfalten zu Eonnen, Diefem Zwecke entfpres 
hend darf demnach die innerhalb des Glashaufes befindliche Luft nur 
eine Wärme von zwey bis ſechs Grad Reaumur befigen, und die Res 
gulirung, fo wie die Erhaltung der gleichmäßigen Temperatur, als 
dem vorzüglichfien Erforderniſſe für eine gute Durchwinterung, 
muß auf Eünftliche Weife durch einen, oder nad) der Größe des Ges 
baudes durch zwey Ofen, deren Heisöffnungen jederzeit außerhalb 
des Gemaches ſich befinden muͤſſen, eingeleitet werden. In Betreff 
der Lage eines Gewächshauſes erhält die ſüdliche, oder ſüdöſtliche 
Richtung vor allenden Vorzug, und da die vordere, zugleich hö— 
bere Wand durdaus von Glasfenſtern bergeftellt wird, fo hat man, 
befonderd an reinen, fonnenfreyen Tagen mit der Erzeugung Eünfts 
licher Wärme fehr vorfihtig umzugehen, weil man fonit feicht eine 
die Lebenthätigkeit der Pflanzen reizende Temperatur hervor. brins 
gen, und.dburd eine begonnene, jedoch bald wieder unterdrückte Ve— 
getazion entweder theilweife Befhadigungen oder gänzlide Zerſtö— 
rungen verurfachen könnte. Ungeachtet der geringeren aber doch im« 
mer Statt findenden Ausdünftungen,. verlieret dieinnere Luft allmä- 
fig an ihrer Reinheit. Man bat daher vorzügliches, Augenmerk auf 
die Entfernung aller fhadlihen Ausdünitungen, und die Exhals 
tung einer ftetd reinen Luft zu wenden, und kann durch zeitweifes 
wiederholtes, bey firengerer Kälte aber nicht lange dauerndes Offnen 
einzelner Fenſter ober Eleiner.darin angebrachter Schieber, feine Ab: 
fiht erreichen. Da es jedoch nicht rathſam ift die Beurtheilung des 
Würmegrades dem.eigenen Gefühle zu überlaffen, fo wird die rich⸗ 
tige Beftimmung desfelben nur durch mehrere an verfchiedenen 
Puncten augebracdhte Thermometer gefhehen Eonnen. Die mit dem 
Abend zunehmende, und über Naht auf den tiefften Grad ſinken— 
de Kälte, ſoll jedoch bey einer. forgfültigen Pflege des Glass 


— 28 — 


hauſes nicht die Beranlaffung geben, durch ein in den —— 
den vermehrtes Heitzen, den gegen Morgen zu beſorgenden Ab- 
gang an Wärme im voraus zu erfegen, fondern wenn es fi um 

die Erhaltung vorzüglicher ausgezeichneter Gewächfe handelt, darf 
bie Beybehaltung einer gleichmäßigen oder 'nur wenig gefunkenen 
Temperatur nicht anders als durch fleißige Nachficht des Ofens, auch 
während der Nacht, veranlaft werben. 

‚Was nun die Pflege der Gewächſe ſelbſt betrifft, fo hat man 
bey Übertragung derfelben aus dem Garten in das Haus auf die 
zwechniaßige Vertheilung, auf den angemeifen feuchten Zuftand der 
Topferde, und auf deren Reinigung zur Vermeidung von Krank: 
beiten zusfeben. Daß man die Fortfhaffung der für bie llberwinte- 
rung im Freyen nicht geeigneten Pflanzen nicht zu gleicher Zeit, und 
zwar: bey. den zartlicheren früher , bey den weniger empfindlichen fpüs 
ter, gewöhnlich in dem Monate October, vornehmen müjfe, ift ein— 
feuchtend. Allein nicht genug, daß man fi durd Beobachtung der 
angemejfenften Zeit -für die Übertragung gegen nachtheilige Folgen 
zu verwahren fuchet, fondern auch durch Anweifung des zweckmaͤ⸗ 
figiten Plaßes hat man für die gefahrlofe Überwinterung zu forgen. 
Nicht jeder Platz auf dem Gerüfte (Stellage) ift für jedes Gewaͤchs 
geeignet ;- es ift micht gleichgiltig, ob eine Pflanze nahe am Feniter 
oder im Hintergrunde des Gemaches, ob der Topf nahe am Boden, 
oder-auf. der oberften Reihe ſtehet; Pflanzen, welche viellicht aber . 
weniger Wärme fordern, gehören auf den tiefeften Plag nahe dem 
Fenſter, die mehr Wärme bedürfenden in die höheren Reiben, näs 
ber vem Ofen, entfernter vonder Glaswand, und Gewächfe, denen 
man das Licht zum Theil entziehen kann, ftellet man in den Hin— 
tergrund. Wenn fonft mit der Auswahl der Pflanzen es fich ver: 
trägt, und die übrige zweckmäßige Eintheilung nicht leidet, iſt es 
wohl zu empfehlen ; feldft eine dem Auge gefällige Anordnung zu 
treffen, weil der Eintritt in diefe Aufbewahrungorte unferer Liebs 
finge meiftens verſchiedenen Perfonen geftatter ift, und die Äuße— 
rungen über die finnreichfte Benugung ded Raumes auf den Urhe— 
ber nicht anders als vortheilhaft zurück wirken Eönnen. Bey dem 
faft gänzlichen Stillſtehen der Vegetazion bedarf die die Pflanzen: 
wurzeln bedesfende Erde nur eines aͤußerſt geringen Geuchtigkeit: 


— 129 — 


grades, der noch außerdem wegen niederer Temperatur um fo län: 
ger füch erhält. Vermehrte Feuchtigkeit im Topfe würde daher nicht 
nur von keinem Nußen, fondern vielmehr ſchaͤdlich ſeyn, und die 
Erde ſoll nur bey zunehmendem Trocknen einigen, den Zuſtand der 
Feuchtigkeit, aber nicht der Näffe hervorbringenden Erſatz erhalten. 
In diefem Falle darf aber dad Waſſer nicht Ealt, unmittelbar aus 
dem Freyen hereingebracht werden, fondern ed muß die Tempera: 
tur des Glashauſes enthalten, und daher wenigitens einige Tage 
ſchon in einem dazu geeigneten Gefäße dahin gebracht worden feyn. 
Einige an den Gewächſen felbit eintretende Erfcheinungen und Ver: 
änderungen erfordern aud in diefer Beziehung ftete Aufınerkfamkeit. 
Nicht felten gehen Blatter, oder einzelne Zweige zu Grunde, und 
drohen durch allmäliges Lmfichgreifen zuweilen die ganze Pflanze 
zu zerftören, wenn nicht dur fehnelle Entfernung die gehörige Ab» 
bilfe getroffen wird. Eben fo finden fi oft auch ſchädliche Infecten 
vor, welde dur theilweifes Benagen oder Zeritören der jungen 
Iriebe und Knoſpen empfindliche Nachtheile verurfahen. An der 
Dberfläche der Erde bildet fih Schimmel und Moos, welches durch 
Abnahme und Umgraben mit einem Eleinen hölzernen Spaten am 
feichteiten befeitiget wird. Bey zunehmender Kälte werden die Fen— 
fier mit Strohmatten und nöthigen Falls auch mit Bretern beleget, 
die Bedeckung nit nur jeden Abend vorgenommen, fondern bey 
ungänftiger, ftürmifcher Witterung oft fogar mehrere Tage beybe— 
balten. Mit der Annäherung des Frübjahres und der warmeren Tem: 
peratur der Athmofphäre, werden die Gewächſe mit Vorficht all» 
mälig an die äußere Luft, anfangs durch das Dffnen der Fenſter 
bey Tage, fpäter dann auch bey Nacht, gewöhnet, und, wenn feine 
Gefahr von Nachtfröſten zu beforgen iſt, endlich wieder ganz; ins 
Frege, nad Maßgabe ihrer Zärtlichkeit, früher oder fpäter über: 
tragen. 

Wenn nun ſchon die im Glashauſe aufbewahrten, gewilfer Ma— 
fen ruhenden Gewächſe, eine fo forgfältige Behandlung erfordern, 
fo ift es wohl leicht begreiflih, daß die im Treibhauſe, war: 
men Haufe, bey einer Temperatur von acht bis zwölf, und ſech— 
zehn oder mehr Graden, gezogenen, wirklid wacfenden, und 
alle Zunctionen einer thätigen Vegetazion vollführenden Gewächfe, 
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unfere Aufmerkfamkeit in einem bey weitem höheren Grade in An— 
fpruch nehmen, weil fie eines Theils urfprünglich einem von unferem 
auffallend verfhiedenen Klima angehören, andern Theils dag ge— 
ringfte Verſehen noch größere, weniger erfeßbare Nachtheile hervor 
bringet. Da wir, dem Zwecke unferer Blätter angemeffen, ung 
eben in Eeine umftändliche Anweifung über die Behandlung der 
Treibhäufer einlaffen Eonnen, fo wollen wir nur in Kürze für die— 
jenigen, welde ſich in der Lage befinden, ein Eeines Gebäude die- 
fer Art zu befigen, indem die Eigenthümer großer Treibhäufer fich 

ohnedieß durch die hierüber beftehenden ausführlihen Anleitungen 
zu belehren wiffen werden, unfere Bemerkungen dahin ausdehnen, 

daß die Pflege der Pflanzen in einem Treibhauſe, fi auf die Bey⸗ 
behaltung einer ftets gleichmäßigen, der Natur der Gemwädfe an- 
gemeffenen, bey Tag und Nacht wenig veränderten Temperatur — 
auf die möglichfte Vermehrung des freyen Eindringens der- Sonnen= 
ftrahlen durch eine fübliche oder füdöftlihe Lage — auf die innere 
dunftfreye, reine, durch vorfichtiges Offnen der Senfter oder Zug— 
löcher zur Winterzeit in den fonnenreihen Mittagftunden für das 
Wachsthum zuträgliche und norhwendige Luft — auf die forgfältis 
ge Verwahrung gegen das Eindringen der äuferen Ealten Luft, 
oder des Froſtes mittelft der Fenfter durch gehörige Bedeckung — auf 
das verhinderte Eindringen des äußerft fchädlichen Nauches aus den 
Dfen, Heizröhren oder Canälen — auf das ordentlihe Begießen 
der Gewaͤchſe, theild durch Erhaltung der Feuchtigkeit der Erde, 
theils durch regenartiges Befprengen der Blätter und Zweige mit: 
telft feiner Sprigfolben — und auf die Reinigung der Pflanzen von 
den abgeftorbenen Blättern oder anderen Theilen befhränfet. 

Einer befonderen, zur früheren Hervorbringung von Früchten 
an Spalierbaumen benüßten, in England üblihen Methode, müſ— 
fen wir nody in Kürze bier erwähnen, nämlich der fogenannten 
Treibwände. Diefefind fehr hohe, hohle mit Heiz-Canälen ver: 
fehene Mauern, an deren öftlichen und füdlichen Seite die Spalier— 
bäume gezogen, und welche durch mehrere auf der entgegengefeß- 
ten Seite angebrachte Dfen, oder richtiger Feuerftellen , mitteljt 
des in den Röhren durch die Wände nach verfhiedenen Richtungen 
fih ziehenden Rauches erwärmt werden ; wodurd die fehnellere Ver 
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getazion der am Spaliere gezogenen Baͤume befördert wird. Dieſe 
Vorrichtung dürfte jedoch an ſolchen Orten, welche mehr den Spaͤt⸗ 
fröſten ausgeſetzt ſind, weniger zu empfehlen, und zur Sicherſtel— 
fung gegen möglihe Nachtheile die künſtliche Erwärmung nidt zu 
früh in der Jahreszeit vorzunehmen feyn. Ich hatte Gelegenheit 
mid von dem entfpredenden Erfolge derfelben in der Grafſchaft 
Northumberland auf einem Yandfige nicht weit von der Seeſtadt 
Berwick perſönlich zu überzeugen, und ähnliche Spalierbäume 
zu einer Zeit mit Blüthen bedeckt zu ſehen, in welcher alle gleich 
artigen ‚ frey ftehenden Bäume, noch nicht das geringfte Zeichen 
einer beginnenden Vegetazion erkennen ließen. 





Zehnter Abschnitt, 


Darftellung der jährlichen Refultate bey der 
Gartenwirthſchaft. 


Per dem ordentlichen, und befonders in einer größeren Ausdeh— 
nung betriebenen, Gartenbaue ift zur Evidenz; ded Gewinnes oder, 
Schadens aud eine formlihe Rechnung zu führen, welde aus den 
in verfhiedene Rubriken zerfallenden Einnahmen und Ausgaben 
beftebet. | Ä 

Wer genau biebey zu Werfe geben, und fidh die vollfommene 
Überzeugung von dem Reſultate feiner Bemühungen verfhaffen 
will, wird fein Gartenrechnungmwefen indie Geld: und Naturals 
rehnung theilen, die Führung derfelben auf ein Tagebuch 
oder täglihes Einnahm- und Ausgabregiſter gründen, über 
den Stand feiner Werkzeuge und Gerätbihaften ein Inventar 
rium halten, und mit Schluß des Zahreseine Bilanz über den 
Gewinn oder Schaden ausfertigen. 

Die Beftimmung der Rubriken für die Geldrehnung, als den 
Eentralpunct aller übrigen, und Nathgeber für die eingeleitete und 
bleibende, oder für eine umzuſtaltende und zu verbeffernde Gar: 
tenwirthſchaft, hängt immer von dem Beſitzer ab. Indeſſen 
wird zur einzelnen Bilanzirung gewiffer Productionen die größere 
Zahl vorzuziehen, und immer der Bedacht darauf zu nehmenfeyn, 
daß einer jeden Einnahm⸗-Rubrik auch immer eine gleichförmige Aus: 
gab⸗Rubrik entgegen ftehet. Daß einegenaue Aufzeichnung und rich: 
tige Übertragung ju den entworfenen Rubriken ein unerläßliches 
Bedingniß für die Richtigkeit der hierauf gegründeten Refultate fey, 
veritehet fih von felbft. So muß z. B. der Rubrik: Einnabme 
für verkaufte Küchengewaͤchſe, jene: Ausgabe auf Küchengewaͤchſe; 
der Rubrik: Einnahme aus der Baumſchule, jerie: Ausgabe auf 
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die Baumſchule u. f. w. entgegen ftehen, und zu derfelben alle dieſe 
Gegenitände betreffenden Geldempfünge und Zahlungen aus dem 
Tagebuche übertragen werden. Die aus der Gegeneinandetftellung 
beyder Summen hervorkommende Differenz der Einnahme gegen 
die Ausgabe, zeigt nun den die Auslagen lohnenden Gewinn, oder 
einen den Verkaufwerth des Productes überfteigenden Verluft. 

Das Tagebuch ift ein zur Vormerkung aller täglich vorkome 
menden Empfänge und Ausgaben, fie mögen nun im Gelde oder 
in Naturalien gefheben, nothwendiges Hilfbuch, welches bey eis 
ner für die Gartenwirthſchaft eigens geführten Kaffe jeden‘ Augen» 
blick die Überficht des Standes derfelben liefert. Zur Nichtigkeit und 
Drdnung der Kaffe geböret, daß fein Betrag früher empfangen oder 
ausgezahles werde, als bis erin dem QTagebuche deutlich aufgefchrie: 
ben worden ift, damit nicht durch ein vergejfenes Eintragen nad) 
geihehener Zahlung oder Einnahme Unrichrigkeiten zum Schaden 
des Sartenbejigers hervor fommen können. 

In die Natural: oder Materialvehnung dürfen nur ſolche Ge: 
genitände aufgenommen werden, welde in der Mehrzahl vorhan— 
den find, undeinerwechfelnden, häufiger fich ereignenden Verwen— 
dung unterliegen; dahin gehören z. B. Nügel, Breter, Latten, 
Sartentöpfe u. f. w. Bey dem Schluſſe des Jahres wird die 
Summe der Ausgabe von jener der Einnahme in Abzug gebracht, 
und der DVerbleibungreft, als erite Einnahme in die Rechnung bes 
folgenden Jahres übertragen. Hier wird eine gleich richtige Aufzeich- 
nung und genaue Angabe der Verwendungart nothiwendig, um bey 
dem Enmvurfe der Bilanz die einer jeden Rubrik zu Gutem oder 
zu Laſt fallenden Werthbeträge der Materialien leicht ausmitteln zu 
Eönnen. 

Ale Werkzeuge und Geräthfhaften, fo wie alle für eine län— 
gere Brauchbarkeit geeigneten und einer geringeren Abnüßung uns 
terliegenden Materialien, find, damit die Überficht ihres Beſtan⸗ 
des nicht verloren gebe, indem SInventarium vorzumerken. Was 
an folhen Geyenftänden im Laufe des Jahres beygefauft wird, muß 
zugefchrieben, und was verfauft, verbraucht, oder als unbraudbar 
weggegeben wird, abgefchrieben werden, um aud hierin die Orb: 
nung zu erhalten. Zur Überzeugung von der Nichtigkeit desfelben, 
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iſt eine Reviſ ion zu Ende jeden Jahres und zwar am ſchicklichſten 
zur Winterzeit zu empfehlen, welde darin beftehet, daß man die 
Zahl der vorhandenen inventarifchen Gegenftände unterfuchet und 
mit dem Ausweife vergleichet. 

Um nun bey dem eingetretenen Jahresſchluſſe in die Kenntniß 
zu gelangen, mit welchen Vorthgilen oder Nachtheilen ein oder der 
andere Zweig der Garten-Cultur betrieben worden ift, muß nun nad 
dem Abſchluſſe der Rechnung und deren Behelfe die Bilanz aufge: 
ftellt werden. Sie umfaßt nit nur die wirklid geſchehenen Geld: 
und Materialien-Empfange, fondern muß ſich aud in die Aufnahme 
folder Beträge einlaffen, welche einem jeden einzelnen Zweige, aus 
den zu dem Beykaufe des Grundſtückes ausgelegten Summen, den 
darauf verwendeten allgemeinen oder Meliorazion:Köften, den dafür 
zu entrichtenden Steuern, Landes: und grundherrlichen Abgaben, 
verhältnigmäßig zugewiefen werden. So iſt z. B. die Verwendung 
des Düngers nach der Größe des Areales, und nach den damit ver: 
fehenen Eulturs Zweigen, wie fie in der Rechnung unterfchieden find, 
zu vertbeilen, und im Falle eines Beykaufes die ausgelegte Sum: 
me zu repartiren, bey der eigenen Erzeugung aber mit dem ber 
Wahrheit nach dem Local: Preife am naͤchſten kommenden Betrage die 
betreffende Rubrik zu belaften. 

Durd) eine auf richtige Daten gegründete Bilanz kann alſo 
allein die uͤberzeugung geſchöpft werden, ob und wie weit der eine 
oder der andere Zweig der Garten-Cultur Vortheil bringend war, 
welche Production ſich nach den örtlichen Umſtänden beſſer oder 
ſchlechter rentiret, und auf welche Gegenſtaͤnde man daher ſeine 
‚ganze Aufmerkſamkeit zu richten habe. So können in der Naͤhe gro— 
fer Städte Gemüſe- und Blumengärten, oder auch die Erziehung 
vorzüglich edler Odftforten, in gewiſſen Gegenden der Anbau der 
Gewädhfe zur Samenzüglung oder die. Anlage von Obitbaumfhulen, 
feldft auch der Verkauf Junger Gartenpflanzen, große Vortheile 
bringen, wenn nah umfidtiger Prüfung und Beurtheilung die 
Wahl getroffen wird. ‘ 


Zweyte Abtheilung. 


Von der Erziehung der Gartengewaͤchſe. 
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Erster Abschnitt. 
Von den Kuͤchengewaͤchſen. 


Küchengewächſe mit genießbaren Theilen 
unter der Erde. 


Knollengewächſe. 


Di. Kartoffel (Erdapfel, Erdtoffel, Erdbirne, 
Grundbirne, Tartüffel, knollentragender Nacht— 
ſchatten, lat. Solanum tuberosum, franz. pomme de terre, 
parmentiere, engl. potatoe) iſt durch die vielſeitige Brauchbar— 
keit, durch das, bey nur einiger Maßen günſtigen Vegetazion⸗-Ver— 
haͤltniſſen reichliche, ſelten ganz fehl ſchlagende Erträgniß, und we— 
gen der Nahrhaftigkeit ihrer für den Genuß der Menſchen eben ſo 
als der Hausthiere verwendbaren Subſtanz eine über den ganzen 
Erdball verbreitete, gegenwärtig wirklich unentbehrliche Frucht, wel- 
he feit der Befanntwerdung lange Sahre gegen Vorurtheile und 
Verkennung ihrer unfhasbaren Eigenfchaften Eüämpfend, in der 
legten Zeit endlich fiegreich fidy empor ſchwang. Obgleich urſprüng— 
lid von einer und derfelben Sorte abftiammend, fo haben dennoch 
die Verfhiedenheit des Klima, Bodens und der Eultur- Methoden 
fie in manderley Beziehung fo fehr verändert, daß wir, ohne auf 
die abweichenden Namen einer gleihen Gattung in verfchiedenen 
Gegenden und Ländern Rückſicht zu nehmen, no immer eine Men: 
ge von Benennungen kennen, und dadurch mehr oder weniger ih— 
ven Werth oder Eigenfhaften ausdrüden. Im allgemeinen unter: 
fheider man fie erſtens: nach der Zeit der Reife, und nennet fie 
Früh: Sommer: und Sacobi: Kartoffeln; oder Spät: und Winter: 
Eartoffeln ; zweytens: nach der Geſtalt, ob fie nämlich ganz rund, 
längliht, krumm gebogen, an einem Ende zugefpigt oder walzen: 
formig find; drittens: nach der äußeren Oberfläche, ob fie eine rauhe 
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oder glatte Rinde, viele oder wenige Augen, und dieſe ſeicht oder 
tief liegend haben; viertens: ob ihre Rinde dic oder dünne ift; 
fünftens: nach der Farbe des genießbaren Theiles innerhalb ber 
Rinde, welcher ganz weiß, gelblich, vöthlih, ganz roth, oder ges 
fleckt ſeyn kann, und ſechſtens: nach der Confiften, der Subſtanz 
in Bezug aufden Gefhmad; ob fie mehlig, d. h. leicht zerreiblich 
oder fpecig, d. i. mehr waͤſſerig und im Schneiden nicht zerfallernd 
find. Der-befondere Name jeder einzelnen Sorte ift zu fehr auf 
Gegenden und einzelne Orte befchränft, daher von der nämlichen 
Gattung einer anderen Gegend zu fehr abweichend, um fie hier alle 
anzuführen. Dur den Anbau der in den Samenkugeln enthalte= 
nen Körner kann man oft auch ganz neue Arten ſich verſchaffen. 
Der Anbau derKartoffeln wird theils im Kleinen, theils im Großen 
betrieben. Local-Verhältniſſe müffen zugleich entfcheiden, ob man fich 
mehr mitden Früh: oder Spätkartoffeln befhaftigen fol. In der Nähe 
großer Städte ift wohl die Pflanzung der erſten lohnender im Preife, 
wenn auch ihr Ertrag etwas geringer, da man fie beynahe um zwey 
bis drey Monathe früher und zwar in einer Zeit zu Markte bringt, 
wo fie wegen Mangel an Goncurrenz tbeuer verkauft werden kön— 
nen. Von einem freyen, den Einwirkungen der Sonne ausge— 
festen, mit Nahrungftoffen reichlich verfehenen und fehr lockeren 
Boden, find zwar die ergiebigiten Kartoffelernten zu erwarten; 
allein feldft in einem thonigen, gehörig gedüngten, und nad) vor- 
ausgegangener Aderung, während ihres Wachsthumes fleißig bear— 
beiteten (behackten), oder auch in einem etwas fandigen Boden, 
wird fih ihr Anbau noch immer rentiren; hingegen ein naffer, oder 
fehr fandiger und hungeriger Boden , gibt Eaum die verwendeten 
Auslagen zurüd. Bey Neubrüchen find fie befonders zu empfeh- 
len, weil man mit einem reichlichen Ertrage den Vortheil einer 
mebhrmaligen Bearbeitung und Locerung des Bodens verbindet. 
In dev Vorausfegung eines ordentlich zubereiteten und angemeſſen 
gewählten Grundes befteht ihre fernere Eultur in folgendem: die 
Knollen werden in Reihen, und zwar fo gelegt, daß vier Stücke 
ein Viereck bilden, in einer Entfernung von zwölf, fünfzehn und 
achtzehn Zollen, — oder wenn man ganze Kartoffeln für einen fehr 
guten Boden nimmt, auch von zwey Schuhen. Das Einlegen ge: 
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ſchieht auf Eleinerem Flächenraume mit der Hand in Eleine, durch 
die Gartenhaue gedffnete Gruben mit drey Perfonen, wovon die 
erfte die Grube madet, die zweyte die Knolle einleget, und die 
dritte, diefelbe mit Erde überdedt; bey dem Anbaue im Großen 
ziebet man, zur Erfparung der Zeit und Koften, mit dem Pfluge 
eine Furche, leget in gleihmäßiger Entfernung mit der Hand die 
Knollen ein, und bringt die Erde für zwey Reihen zugleich durd 
einen Pflug mit doppeltem Streichbrete (Cultivator) darüber. Zur 
Lockerung der vom Regen feſt gedrüdten, oder zum Theil mit Un: 
fraut verwachſenen Erde, wird, fobald die jungen Kartoffelpflanzen 
eine Höhe von einigen Zollen erlangt haben, das Behauen oder 
Behaden vorgenommen, wozu man fich entweder der Haue bedie— 
net, und mit derfelben die Erde rund um die Pflanzen anhäuft, 
daß nur wenig davon zu fehen ift, oder auf Feldern abermals mit 
dem Cultivator die Zurchen tiefer durchziehet, aufbeyden Seiten fo 
die Erde anhäufelt, und mitder Zeritorung des Unkrautes die Bede— 
Kung der Kartoffelpflanzen vereiniget. Diefe Operazion wird vor 
der Blüthezeit, wenn die Pflanzen eine angemeifene Höhe erlangt 
haben, einmal bey üppigem Wachsthume und fpäter Reife aud 
zweimal widerhohlt. Zur Erfparung des Samens können die 
Knollen in mehrere Stücke zerfchnitten, jedoch darf dabey nicht au— 
fer Acht gelaffen werden, daß ein jedes Stück wenigitens ein oder 
zwey Augen behalte. In diefem Falle fol man fieaber etwas enger 
legen. Auch die durch fchlechtes Aufbewahren aus den Augen ber- 
vorkommenden oft Schuh langen Triebe find unter Beobachtung 
der nöthigen Vorficht gegen die fhadlihen Einwirkungen der Reife 
oder Fröfte, und zwar dadurch, daß man fie nicht zu früh in 
die Erde verfeßt, zum Verpflanzen geeignet, und liefern immer 
“einigen Ertrag. In den eriten Tagen müſſen fie oft wegen trocener 
Witterung begoffen werden. Das Reifwerden der Kartoffeln erkennt 
man an dem Welfen und allmäligen Abfterben der Blätter und 
Stängel. Man laffe fich aber ja nicht verleiten, das noch grüne 
Kraut oder Gewächs über der Erde, vor dem wirklichen Eintritte 
des Welkwerdens wegen der Mebenbenügung ald Viehfutter ab: 

zufchneiden, weil die Anollen nad) vollendeter Blüthe und feldft 

nach der Ausbildung der Samenkugeln noch immer zunehmen, 
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und. folglich in diefem Falle fich ein nicht unbedeutender Abgang er- 
geben würde. Es ift vathfamer auf diefen Eleinen Nebenvortheil 
lieber ganz Verzicht zu leiften. Das Ausnehmen der reifen Kartof- 
fein gefchieht bey einer Eleineren Ernte durch Ausftehen der Knol⸗ 
len mit, einem Stück Holze, indem man die angehäufelte Erde zer- 
ftreuet, oder mitder Haue durch Umgraben heraus wirft, wobey man 
Berlegungen nicht ganz zu vermeiden im Stande ift, und durch 
Ausadern, wenn man mit dem Pfluge mitten dur die Stöcke 
fährt, wobey aber nicht felten eine noch bedeutende Quantität erft 
bey der nachfolgenden zweyten Aderung zum Worfchein kommt, 
welche wegen Schnelligkeit der eriten Arbeit zurück blieb. 

Bey dem Ausnehmen der reifen Kartoffeln hat man vorzüglich 
darauf zu ſehen, daß die Witterung trocden fey, und daß die-in 
Körben oder Wägen von dem Felde gebradten Kartoffeln von der 
anflebenden Erde befreyet werden. Zur Sicherung ihrer Genuß— 
barkeit und Verwahrung aller nadhtheiligen Einwirkung durch Re— 
gen, Schnee, Froft u. dgl., kann man fie in troddenen Kellern oder auch 
in Gruben, die mit Bretern an den inneren Seiten verfchallet wur 
ben, ſelbſt mehrere Schuh hoch über einander einfchütten. Sollten 
fih darunter einige verdorbene, gefaulte oder verwundete Knollen 
befinden, fo müjfen fie forgfältig ausgefhieden und zur unverzüg— 
lihen Benüßung beftimmt werden. 

Die Erdbirne (Erdartitfhofe, Artitfhoden: 
fern, Örundbirne, Erdapfel, bodbftäangeliger Erd: 
apfel, Stängelerdapfel, Enollige Sonnenblume, 
lat. helianthus tuberosus ; franz. topinambour, poire deterre, 
lin du Bresil; engl. Jerusalem Artichoke) wurde in früherer 
Zeit und vor der Ausbreitung der Kartoffeln mehr ald gegenwartig 
gebauet, weil diefe legteren in vielen Beziehungen, befonders wegen 
ihrer größeren Schmackhaftigkeit, bedeutende Vorzlige bejigen. Die 
Erdbirne verlangt zwar einen minder guten und ſchwächer gedüng- 
ten Boden, dabey nach gefchehenem Anbau weniger, beynahe gar 
Eeine Pflege, und geftattet drey bis vier Jahre oft noch länger, ohne 
wiederholten Anbau, das Ausnehmen der von Jahr zu Jahr ſich 
gebildeten neuen Knollen, welche an den ſenkrecht und tief eindrin: 
genden Wurzeln, mittelft eigenen ziemlich langen Stängeln feft: 
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fiten. Bey der Anlage von Erdbirnenbeeten werben bie Knollen 
in fockeres, auch etwas fandiges aber tiefgehendes Erdreich, beyläus 
ig drey Zoll unter der Oberfläche, und fünf bis ſechs Zoll von ein- 
ander, entweber im Srübjahre oder auch im Herbſte eingelegt. Im 
erften Falle Eommen die Pflanzen bald zum Vorſchein, und-treis 
ben einen vier, fünf, zuweilen bey günftigen Verhältniffen acht bis 
neun Fuß hoben Stängel, an deffen Spige gegen Ende September 
eder Anfangs October Eleine gelbe Blüthen nad Art der Sonnen 
Humen zum Vorfhein kommen, welche reife, auch zum Ohlpreſſen 
geeignete Samen hervor bringen, die jedoch zur Fortpflanzung ge« 
wöhnlich nicht genommen werden. Für einen der befonderen Vor: 
jüge muß man die Leichtigkeit der Aufbewahrung gelten laffen, da fie 
wegen ihrer Unempfindlichkeit gegen die Kälte eigentlich garnicht aus 
der Erde kommen darf, fondern man nur jo oft, ald man welche braucht, 
felbe ausgrabt. Wer fie im Großen anbauet, kann fie als vortreff: 
liches Viehfutter, die Stängel aber ald Brennmateriale verwenden. 
Im Garten gezogen, rechnet man fie zu den Gemüfen, welche eine 
gefunde Nahrung geben, jedoch wegen eines eigenthümlidhen, nur 
dur befondere Zubereitung Methoden zu entfernenden erdigen Bey» 
gefhmades, nicht ganz beliebt find. 

Die Erdnuß (Erdeidel, Erdmandel, Erdnüß— 
hen, Enollige Platterbfe, lat. lathyrus tuberosus; franz. 
gesse tuberose, Anette, Marcasson, gland de terre; engl. tube- 
rous lathyrus) geböret unter das Geflecht der Platterbfen, deren 
knollige Wurzeln genießbar find. Sie iftin jedem Boden leicht fortzu— 
bringen, und wird durch Samen oder Knollen im Frühjahr oder 
Herbite gebauet. 

Die Erdfaftanie (ErdEnollen, lat. bunium bulboca- 
stanum) ift ein im Grunde nicht fehr bekanntes und verbreiteteg 
Gewäaͤchs, deren Knollen eine Ähnlichkeit in Geitalt und Geſchmack 
mit den Kaftanien haben, und die man roh, gefotten oder geröftet 
verfpeifet; bie Pflanze, welche ungefähr zwey Schuh Höhe erlan- 
get, gleicht der Peterfilie. Sie fann durh Samen und Wurzels 
Enollen vermehret werden, und verlanget einen lockeren Eräftigen 
Boden. 


Die Erdmandel (eßbares Cyyerngras, efbas 
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red Riedgras; lat. Cyperus esculentus; franz. Souchet 
comestible , souchet sultan, souchet sucre, amande de terre ; 
engl. rush-nut) wird, wegen ihres bekannten Gebrauches ald Kaffe h⸗ 
Burrogat, in verfhiedenen Gegenden mehr oder weniger ge= 
bauet. Die Eeinen Knollen, welde an den vielen durch einander 
verwacfenen Wurzeln oft in großer Zahl, und zwar zu ſechzig, 
achtzig, hundert, und aud noch mehr Stüden bangen, haben einen, 
. den gewöhnligen, Baummandeln ähnlichen Geſchmack, und lajfen 
fih wie diefe, im frifhen Zuftande zum Ohlpreſſen, und zur Er—⸗ 
zeugung von Mandelmildy verwenden ; fie werden zumeilen roh oder 
geröftet wie Kaftanien genoffen. Zum Anbau der Erbmandeln wird 
ein locerer, fehr nahrhafter und zugleich feuchter Boden erfordert, 
weßwegen man daher, wenn diefer von Natur aus mehr trocden 
feyn follte, befonders fo lange fie noch nicht aufgegangen wären, 
durch öfteres Begießen die Erde ftetd feucht erhalten muß; denn 
bey dem Mangel derfelben Eönnten die gelegten Anollen entweder 
gar nicht Feimen, oder wenn fie aufgeben, einen aͤußerſt geringen 
Ertrag liefern. Die vielen, ſtark wuchernden, aber nicht tief ein 
dringendeny fondern nahe unter der Oberfläche ſich ausbreitenden 
Wurzeln machen ed nothwendig, daß man im Frübjahre die Knol— 
len höchſtens in einer Tiefe von zwey bis drey Zollen unter die 
Erde bringet, und in einer Entfernung von acht, zehn oder zwölf 
Zollen über Quer leget. Zur Begünftigung ihres Wachsthumes iſt 
wiederholtes fleifiges Reinigen vom Unkraute zu empfehlen. Da 
fie in unferem Klima felten zur Blüthe und noch weniger zur Fer: 
vorbringung reifen Samens fommen, fo ift ihre Vermehrung nur 
durch Legung der Knollen befannt, und der Anbau des Samens nicht 
üblid. Die hervortreibenden grasartigen Blätter find zwar ein brauch⸗ 
bares Viehfutter, befonders bey ausgedehnterem Anbau, jedoch ift das 
Abfchneiden derfelben vor dem Welkwerden, fo wie bey den Kar: 
toffeln zu. vermeiden, weil dadurch die Ausbildung der Anol- 
len immer Schaden leidet. Beym Ausnehmen im Herbfte wird der 
ganze Stock mit der Hand ausgezogen, die Exde abgebeutelt, und 
die Knollen von den Wurzeln abgelöfet. Wenn die Erbmandeln 
einige Zeit an der Quft getrocknet worden find, werben fie von der 
noch anklebenden Erde befreyt, und an einem trockenen, gegen Froft 
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und Maͤuſebeſuch geſicherten, Orte, entweder zum Genuſſe auf ir— 
gend eine Art, oder zum Anbau im nächſten Frühjahre aufbewahret. 


Wurzelgewächſe. 


Der Rettig (Rübenrettig; lat. raphanus sativus; 
fran;. rave, radis; engl. common radish) ift mit allen feinen 
Spielarten eine fehr ausgebreitet cultivirte, und wegen feines an 
genehmen Gefhmades allgemein beliebte Pflanze. Da er durch die 
Cultur in verfhiedenen Ländern und nad verfhiedenen Weifen, eis 
ner Veränderung feiner urfprünglichen Eigenfhaften, ſowohl in Hin: 
fiht der Geſtalt und des äußeren Anfehens, ald auch der Zeit der Reife 
unterlag, fo fann man bie bekannten vorzüglichften Arten auch 
hiernach füglich zur leichteren Uberficht eintheilen. Unter dem Na— 
men Radieschen kennen wir z. B. diejenige Gattung Rettige, 
welche eine ganz kleine, entweder ganz rund oder etwas länglicht 
geformte Wurzel, die in einer fehr dünnen, ziemlich langen Pfahl: . 
wurzel endiget, befigen, und bey einem zarten, etwas wäſſerigen 
Sleifche, einen angenehmen, unbedeutend fharfen Gefhmad haben. 
Sie werden, wenn man fie fehr zeitlich zum Genuſſe erziehen will, 
in Miitbeete ganz dünne gefäet, oder die einzelnen Körner bey ei— 
nem guten Samen, in Eleine ungefähr Zoll tiefe Locher gelegt, wors 
auf fie bald, gewöhnlich zwifchen fünf bis acht Tagen aufgehen. Im 
Sreyen Eann man fie von Ende März faft den ganzen Sommer 
hindurch, "und zwar von drey zu drey Wochen bauen, weil fie zu 
ihrer Reife höchſtens ſechs Wochen bedürfen, und man fi) auf diefe 
Art immer einen Vorrath fihert. Sollen die Wurzeln fi vollkom— 
men rund ausbilden, fo ift ed gut, die Erde nad) gebautem oder 
gelegtem Samen, mit einem Bret feit niederzudrücken. Die läng- 
lichen Radieschen können fhon einen mehr locderen Boden erhalten. 
Bon den Radieschen find vorzüglich folgende Sorten befannt: das 
runde Nadieschen ; dad weiße frühe Nadieschen ; das lange Radies- 
hen ; das gemeine Radieschen; das Forellen-Radieschen ; das kleine 
rofenrothe, dag Fleine rothe, violette, graue und gelbe, dann das 
große weiße Augsburger: NRadieschen. Die Pflege während ihres 
Wahsthums ift im allgemeinen bey allen gleich, und bezieht fich auf die 
Keinhaltung vom Unkraute, das öftere Begiefen nach warmen Som— 
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mertagen, und Bewahrung vor Ungeziefer, vorzüglich den Erbflö- 
ben, welche bey Vernadpläffigung die ganze Saat in wenigen Tas 
gen zeritören. Wegen ihrer Eurzen Vegetazion-Periode heißen fie au d 
Monatrettige. Zur Erziehung ded Samens, der noch im erften 
Jahre reif wird, müjfen fie auf entfernte fonnige Beete, und außer 
aller Verbindung oder Berührung mit den Samenpflanzen anderer 
Rettigarten verfeßt werden. 

Die eigentlihen Rettige theilen ſchi in den Sommer- unb 
Winterrettig, deren weſentliche Unterſcheidungmerkmale in 
der Zeit des Anbaues und der Reife beſtehen, indem man den Sa— 
men des erfteren gegen Ende April oder im May, jenen des legteren 
erft zu Ende des Monates Juny füet. Man pfleget den Samen, 
anftatt ganze Gartenbeete zum Anbau zu beftimmen, in einzelnen 
Körnern, zur Gewinnung des Raumes, zwiſchen andere theils zeit⸗ 
lich, theils fpat reifende Gartengewächfe zu ſtecken, und auf diefe 
Art gewiffer Mafen eine Zwifchenernte fich zu verfchaffen. Zu den 
Sommerrettigen rechnet man: den frühen ſchwarzen Sommerrettig ; 
den Korallen» oder rothen langen Sommerrettig; ; den Eleinen früs 
ben Sommerrettig; den weißen und den gewundenen Sommer 
rettig. Unter die Winterrettige werden der große ſchwarze und 
der große violette Winterrettig gezählet. Die Winter: 
vettige find gewöhnlich bedeutend fchärfer im Gefhmade, als die 
- Sommerrettige, werben aber zugleich für ein fehr gefundes Nah— 
rungmittel gehalten. Außerdem Eennt man noch den Eorinthis 
fhen Rettig, welcher über der Erde, wie der Kohlrabi einen 
runden Knollen bildet, und den Sandrettig, welder zu Ende 
Juny in leichte, fandige Erde gebauet wird. Sommer: und Wins 
terrettige lajfen fi über Winter entweder in Gruben, wo manfle 
ſchichten muß und zwiſchen Erde leget, oder in Kellern, wenn man fie 
in feuchten Sand ſtecket, gut aufbewahren. Aus diefen aufbewahr: 
ten Rettigen wird im zweyten Sabre, unter den bezeichneten Vor— 
fihten der Same erzogen, deſſen Keimfähigkeit fich fünf bis fechs 
Sabre erhält, 

Der Ohlrettig (lat. raphanus sativus oliſer), wird nur 
des Samens wegen, woraus man ein Speifeohl bereiten kann, 
gezogen. 


Der Meerrettig (Marrettig, Kren, Meerrettig- 
@öffelfraut; lat. cochlearia armoracia; fran;. cranson ru- 
stique , raifort sauvage; engl. horse-radish), welcher ſowohl 
wegen feines medicinifhen, ald auch hauswirthſchaftlichen Nußens 
ſehr bekannt ift, verlangt zum Anbau einen fehr tief gelocferten, 
durchaus nahrhaften, mäßig feuchten, aber nicht frifh gedüngten 
Boden, an einem etwas befdatteten Orte. Allein, ungeachtet man 
oft alle, feine Vegetazion bedingenden Umſtaͤnde zufammengeftellt 
bat, wird man, wenn auch große und ſtarke Wurzelitangen erzeugt 
worden wären, ihn dennoch nicht immer mıt dem, den vorzüg'ichen 
Gattungen eigenthümlichen Geſchmacke, hervor zu bringen im Stan: 
de feyn, weil die befondere, mit einem füßlichen Geſchmacke ver- 
bundene angenehme, und Eeineswegs läftige Schärfe, allem An: 
fheine nady, die Folge gewiſſer Yocal:Verhältniffe ift, die nicht nach— 
geahmt werden Eönnen. 

Die Fortpflanzung des Krens kann entweder durch Wurzelaus- 
läufer, oder durd) abgefchnittene Blatterfronen mit einem Theile 
der Wurzelitange (fogenannte Köpfe) oder durch diein mehrere klei— 
ne, ungefähr zwey bis drey Zoll lange Stücke gefhnittenen Wur— 
yelftangen,, oder durd Samen Statt finden. Im erften Falle wer: 
den die an der Hauptwurzel (Wurzelitange) vorhandenen, mehr oder 
weniger langen, dünnen Nebenwurzeln (Fechſer) abgefhnitten, 
von den daran hängenden Wurzelfafern gereiniget, und in dieden 
Herbſt vorher zubereiteten Gartenbeete, in einer Entfernung von 
neun Zollen genflanzt. Bey dem Verſetzen in die, mit einem langen 
Holze gemachten Löcher muß man die Vorficht gebrauchen, daß die 
eingefeßten Arenmwurzeln der ganzen Lange nad von der Sonne be: 
ſchienen werden, d. h., daß man diefe Löcher ſchräg von Oſt nach 
Weſt oder umgekehrt verfertige. Der obere, zugleich dickere, Theil 
wird mit etwas Erde bedeckt. Die Vorbereitung der Fechſer geſchieht 
gewöhnlich ſchon im Herbſte, wenn die zum Verbrauche beſtimm— 
ten Krenſtangen ausgehoben werden; man bewahret fie den Win- 
ter über in Sand. Damit die Hauptwurzel an Stärke zunehmen 
fonne, und nicht von den fich erzeugenden vielen Wurzelfafern , 
dur Entziehung der Nahrungtheile im Wachsthume zurüd bleibe, 
entfernt man im Auguſt des eriten Jahres die Erde von den gelea: 

10 
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ten Fechſern, ſchneidet forgfältig mit einem Meffer alle Fleinen Wur- 
zelfafern, mit Ausnahme jener am unterften Ende ſich befindli- 
chen weg, und bededet fie neuerdings mit der Erde. Durch diefe 
Behandlung erreichen fie fehon am Ende des zweyten Jahres eine 
angemejfene und brauchbare Stärke, die bis in das dritte oder vierte 
Jahr noch bedeutend zunimmt. Da ss. nicht rachfam ift, den Meer- 
rettig länger als vier bis fünf Sabre ſtehen zu laffen, fo wird er 
nach diefer Zeit ganz ausgegraben, das nicht leicht zu andern Zwe— 
fen zu verwendende Beet neu vorbereitet, und im Frübjahre des 
fünften oder fechiten Jahres wiederholt die Pflanzung vorgenom- 
men. Durd die vielen, beym lUmgraben fo leicht abreißenden, klei— 

nen Wurzeln, welche felbft bey der größten Aufmerkſamkeit wieder 
in den Boden zurückgebracht werden „ iſt die gänzlihe Ausrottung 
des Krens von feinem Standorte oft außerit befhwerlih; weßwe— 
gen man ihn daher nad) verfloffener Umlaufzeit immer an demfel- 
ben Orte wieder pflanzet. 

Wer Blätterfronen oder Wurzelköpfe leget, hat ein einfas 
cheres Gefchaft zu beforgen, indem felbe nur in die zubereiteten 
Beete neun bis zwölf Zoll tief eingefeßt werden dürfe Bey dieſer 
Art der Vermehrung, fo wie bey jener, wo man Wurzelſtöcke ums 
feßet, bat man aber länger und zwar drey bis vier Jahre auf die 
braudbare Ausbildung zu warten; noch länger verzögert fich dies 
felbe jedoch bey der, im Grunde ganz ungewohnlidhen Pflanzungs 
Methode durch Samen. 

Von der Sellerie (Zeller, ſtark riehender Ep: 
pich; lat. apium graveolens; franz. celeri, celeri cultive; engl. 
celery parseley, smallage parseley) find zwey Sorten, und von 
diefen mehrere Spielarten befahnt. Die erfte und vorzüglichere ift 
die Rnollenfellerie, welde große, runde, rübenformige 
Knollen anfeßt, und Eurzgeftielte Blätter hat. Einige Abarten find 
davon mehr oder weniger roth geadert. Die zweyte oder Kraus 
terfellerie, aub Staudenfellerie, welche Eleinere, äftigere 
Wurzeln und langgeftielte Blätter hat, zahlt mehrere Spielarten, 
die hohle, Eleine oder Schnittfellerie; die volle, weiße Sellerie; 
die türkifche, auch preußifche Sellerie ; und die volle rothe oder roſen— 
rothe Sellerie; welche aber fammtlich weniger beliebt, als die er- 
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fte Sorte find. Sie erfordern durchgehends einen gut gedüngten 
und fleifig geloderten Boden, weil davon die Größe der Knollen 
abhängt. Der Umftand, daß der im Frühjahre gebaute Same fechs 
bis aht Wochen zum Keimen und Aufgehen brauchet, hat zur bal- 
digen Erziehung junger Pflanzen, und Erlangung deito größerer 
Knollen die Nothwendigkeit herbeygeführet, den Samen entweder 
in Miftbeete anzubauen, oder durch Feuchthalten in Blumentopf: 
erde zum Keimen in fo weit vorzubereiten, daß er bey angemeife: 
ner Witterung unbeforgt ind Freye gebaut werden kann. Bey Mift: 
beeten foll man die jungen Pflanzen allmälig an die Temperatur 
der äußeren. Luft gewöhnen, fonft bleiben fie nad dem Verſetzen 
zuruͤck oder gehen gar zu®runde. Beym Ausfegen müffen die Pflanzen 
wenigitens einen Schuh weit, in fehr guter locerer Erde aber ein 
und ein bald, auch zwey Schub von einander über Kreuz ftehen, vom 
Unfraute den Sommer hindurch ordentlich rein gehalten, die Erde 
öfter gelodert und die Pflanzen behäufelt werden; woben man die 
Herzblätter gegen das Hineinfallen der Erde verwahret. Beym 
Verſetzen müjfen die jungen Pflanzen eingegoffen, und diefe auch 
in der Folge immer ziemlich-feucht erhalten werden. Obwohl die 
Sellerie in manden Gegenden über Winter nicht ausgehoben, fon- 
dern in der Erde gelajfen wird, weil bey günftigen Wintern die 
Knollen keinen Schaden erleiden, fo dürfte das Ausnehmen und 
Übertragen in einem Keller, wo man fie in Sand verfegt, auf jeden 
Fall doch immer vorzuziehen ſeyn, und fieam ficheriten gegen jeden 
möglihen Nachtheil verwahren. Die Keimfähigkeit des Samens 
erhält fih ungefähr drey Jahre, allein frifcher einjahriger ift vor: 
zuziehen. 

Die Rapunzelſellerie (Rapontika, zweyjäh— 
rige Nachtkerze; lat. Oenothera biennis; franz. énothère 
bisannuelle ;engl. common Oenothera), welche wegen ihrer wohl: 
riẽchenden, ſchönen gelben und großen Blüthen auch als Zierdepflans 
je gezogen werden kann, liefert eine, gleich der Knollenfellerie, 
als Speiſe zu geniefiende und zu bereitende Wurzel, die rübenar: 
tig geformt ift, von außen ein gelbliches, inwendig weißliches An- 
feben und röthlihe Ringe hat. Man findet fie oft wildwachſend an 
Ufern der Flüfe und Bäche, im fandigen Boden, aber von klei— 
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nevem Wachsthume. Durch fortgefegte Cultur und forgfame Pfle⸗ 
ge, kann auch die wilde Sorte zu einem bedeutenden Grade von 
Veredlung gebracht werden, nur braucht es mehrere Jahre. Der 
Same wird zeitig im Frühjahre, auf mittelmäßig guten, lockeren, 
allenfalls etwas ſandigen Boden gebauet, und die Pflanzen bey 
angemeſſener Größe über Kreuz beylaufig einen Fuß weit verſetzt. Da 
die Wurzel, wenn fiedas folgende Jahr wieder getrieben hat, zum 
Genuſſe unbraudbar wird, fo nimmt man die hierzu beitimmten 
im Herbite aus der Erde, um fie über Winter zu verfpeifen. Die 
zum Samen in Kellern aufbewahrten, oder felbit au im Sreyen 
zurücgelaffenen , werden im Frühjahre aufdie zur Samenzüglung 
im allgemeinen beitimmten Plaͤtze überfeßt, jedoch forgfältig die 
Nahe gleihartiger Gewächfe aus befannten Urſachen vermieden. 
Die Peterfilie (Peterling, Peterle; lat. apıum 
petroselinum; franz. persil; engl. common parsley, garden 
parseley); wird in Garten ald Krautpeterfilie und als Wurzelpe: 
terjilie gezogen. Von der Krautpeterfilie, deren Samen dicht aus- 
geftreuet wird, Eennt man die bunte, die fraufe und breitblättes 
tige Peterfilie. Die Wurzelpeterfilie fegt in einem guten, tief ges 
lockerten, im Herbfte gedüngten Boden große, ſtarke und tief ein 
dringende, wohlriehende und gefhmacdvolle Wurzeln an. Sie wird 
fehr zeitlih im Frühjahre gebaut, weil der Same erft nad drey 
bis vier Wochen Eeimet. Damit man während des Sommers immer 
frifhes und zartes Kraut babe, wird der Same öfter, und zwar 
von vier zu vier Woden gefüet. Obwohl die Wurzeln gewöhnlich 
die Strenge des Winters im Freyen ertragen würden, fo nimmt 
man fie doch Tieber im Herbfte aus der Erde, undlegt fie in tros 
ckenen Sand in Kellern. Will man aud im Winter frifhes Kraut 
fi zieben, fo werden mehrere zum Genuſſe nicht beftimmte, etwas 
kleinere Wurzeln, in eigene mit feudhtem Sande gefüllte Küften vers 
fegt, wo fie dann treiben; damit fieaber auch an der grünen Farbe 
gewinnen, müjfen fie, wo möglid, der Einwirkung de 8 Sonnenlich— 
tes audgefeßt feyn, und wiederholt befeuchtet werden. Im Herbite 
gebaute, und auf gleihe Art verwahrte Krautpeterfilie leiiten dies 
felben Dienfte. Zum Samentragen werden die fhonften Wurzeln 
über Winter aufbewahret, und im Frübjahre auf das Samenbeet 
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ferne von der Sellerie verpflanzt. Die austreibenden Stängel wer: 
den an Staäben befeitiget, und wenn der Same braun, und hart zu 
werden anfangt, abgeſchnitten, und wegen der Nachreife an einem 
trockenen Orte aufgebangen. Dreyjähriger Same it zwar noch im— 
mer zum Anbau geeignet; indeifen wird ein: und zweyjaͤhriger ver: 
laßlicher und auch früher Feimen. 

Die Paſtinak (Paſternadk; lat. pastinaca sativa ; franz. 
panais; engl. garden parsnep), deren dicke fleifhige, weiße und 
fpindelformige Wurzel auf verfhiedene Art zur Speife bereitet wird, 
wovon eine Abars mit einer runden, dicken, Ereifelformigen Wur— 
zel verjeben it, und daher auch die runde Paftina beit, 
erfordert einen ziemlich tief gelocerten, gedüngten Boden. Sie 
wird im Serbite oder jehr zeitlich im Frühjahre gebauet. Wurzeln, 
welche uber Winter im Freyen geitanden find, und noch mehr, wenn 
te anfangen die Stängel zu treiben, werden zum Genuſſe nicht 
nur weniger braudybar , fondern follen fogar der Gefundheit nad: 
theilig feyn. Aufbewahren kann man fie im Kellerfand oder in Gru— 
ben, wo fie eingefhlagen werden. Zum Samentragen wählt man 
die ftärkften Wurzeln. Die Keimfähigkeit erhält ſich höchſtens zwey 
Fahre. Außer dem Gebrauche in der Küche, unterlieget die Wur— 
zel auch noch mancher andern tehnifhen Verwendung, z. B. für 
die Bier-, Brandwein-, Mehlerzeugung u, ſ. m. 

Die wilde Cichorie (gemeine Hindläufte, 
blaue Wegwart oder Wegweiß, Wegeleuchte, We— 
gelungen; fat. cichorium intybus; franz. chicorée, chico- 
ree sauvage; engl. wild succory, wild endiveor cicorea) läßt 
fih auf zwegfahe Weife verwenden, indem man die Wurzel und 
die jungen Blätter als Speife zubereiten Eann. Letztere gehören in 
einen anderen Abfchnitt. Die in die Erde tief eindringende, ziem— 
lich fleifchige, aber nicht gar dicke Wurzel hat von aufen ein gelb: 
braunes Anfehen, und ift im Innern von weißer Farbe. Sie fommt 
freylih am beiten in einem tief gelocerten, gedüngten, mit gu⸗ 
ten Nahrungtheilen verſehenen Boden fort, allein erlangt noch 
immer eine angemeſſene Größe, wenn dieſer auch etwas leichter 
und ſandiger wäre, nur müſſen die Wurzeln tief eindringen fon: 
nen. Man faet den Samen nicht gar zeitlich im Frühjahre, damit 


bie Pflanzen nit zum Blühen und Samentragen anfangen kön— 
nen, wodurd die Wurzeln an ihrer Brauchbarkeit verlieren wür— 
den. Der Same muß dünne ausgeftreut, und follten beym Aufges 
ben ‚einige Pflanzen zu dicht beyfammen ftehen, diefe durchgezo— 
gen werden. Beym Ausnehmen der Wurzeln im Herbfte hat man 
vorzüglich darauf zu fehben, daß man diefe zur Gänze aus dem Bo— 
den ziehet ; denn zurlichbleibende Wurzeljtöcke würden auf dem Beete, 
wenn ed im Fünftigen Jahre eine andere Beftimmung erhält, als 
Unfraut zum Vorfchein Eommende Pflänzchen treiben, deren Aus— 
vottung ſchwer hält. Zür die Erziehung des eigenen Samens wird 
beym Ausnehmen der Wurzeln die Wahl getroffen, und für deren 
abgefonderte Verwahrung in Kellern, im Sand eingefchlagen, ge— 
forgt. Die gewöhnliche und befanntejte Verwendung der Wurzel 
ift die Zubereitung als Kaffeh-Surrogat; wefwegen die Pflanzunz 
gen der Cichorie, in Gegenden, wo man diefe Erzeugung im Gro— 
fen betreibet, oft fehr ausgedehnt find. 

Die Daferwurzel (Hafermild, Habermark, 
laucdhblätteriger Bo dsbart;lat.tragopogon porrifolium; 
franz. salsifis, cercifis, cercifis A feuille de poireau, cersifi des 
pauvres; engl. purple goat'sbeard, salsifi, salsafy) eine einhei- 
miſche, durch Cultur fehr vervolllommte Pflanze, deren Wurzel von 
außen fhwärzlih, von, innen gelbli weiß ift, tief indie Erde 
wählt, und daher einen gut gelocerten und rigolten Boden ers 
fordert, Man füet den Samen zeitlih im Frühjahre, nachdem das 
Beet im Herbft zuvor gedüngt und gut bearbeitet worden ijt. Die 
Wurzel gewinnet an Größe und Güte, wenn die Pflanzen nicht 
zu dicht ftehen, welche daher noch in ihrem Wachsthume nad Er— 
forderniß entfernt, oder überfeßt werden müffen. Da die Wurzeln 
an Schmachaftigfeit verlieren, wenn die Pflanze in Blüchen und 
Samen .treibet, fo muß man diefes zu verhüten ſuchen, und hiers 
nad) die Zeit zum Ausnehmen feitfegen. Was zum Samentragen 
ausgeſucht wurde, bleibet vorfichtig aufbewahret. Eine befondere 
Aufmerkffamfeit erfordert die Zeit der Samenreife. Diefer wird 
namlicd ungleich zeitig, und fobald er reif ift, leicht vom Winde 
fortgetragen ; man unterfuche daher die Samenpflanzen täglich, oder 
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wenigſtens jeden zweyten Tag, und nehme, was zeitig iſt, mit den 
Fingern ab. Die Keimfähigkeit behält er drey bis vier Jahre. 

Wenn die Skorzonere (ſchwarze Haferwurzel, 
Schwarzwurzel, Skorzonerwurzel; lat. scorzonera 
hispanica; franz. scorsonere, scorsonere d’Espagne; engl. 
spanish scorzonera or viper’s grass) in einem locferen, gedüng: 
ten, tief umgearbeiteten Boden, und nicht zu dicht angebauet wird, 
fo fett fie eine ziemlich dicke, tief eindringende, von außen ſchwarze 
oder ſchwarzbraune, von innen weiße Wurzel an, welde entweder | 
geröitet, als Kaffeh-Surrogat, oder ald Gemüfe auf manderley Art 
zubereitet wird, und in der Erde mehrere und zwar drey big vier 
Sabre ſich gut erhalt. Um fie vor dem leichten Faulen zubewahren, 
muß man fie fo viel wie möglich unbefchädiget aus der Erde heben. 
Die Brauchbarkeit zum Genuſſe wird nah dem beym Zerbrechen 
der Wurzel bervordringenden mildigen Safte beurtheilet, und wenn 
diefer nicht mehr zum Vorfchein Eommet, fie als verwelkt befeitir 
get. Reinhalten vom Unkraute, und einige Male die Erde lodern, 
befördert fehr das Wahsthum. Damit man für die Zeit, wo die 
Erde ftarf gefroren ift, und das Ausnehmen beſchwerlich würde, mit 
Sforjonerwurzeln verfehen ift, wird die erforderlihe Quantität im 
Herbite ausgegraben, und auf die gewöhnliche Art in einem Kel: 
ler in den Sand eingeſchlagen. 

Die Zuderwurzel (Zudermarf; lat. Sium siısarum ; 
fran;. chervis, cheroui, giroles, racine sucree; engl. skirret , 
water parsnep) wird entweder roh oder auf verfchiedene Art zu: 
bereitet, als Speife genojfen. Ihre Wurzel, welde aus mehreren 
fleifhigen, oben zufammengewachfenen, laͤnglichen, fingerdicen, 
weißen Wurzeln beftehet, hat einen angenehmen zucerfüßen Ge: 
ſchmack. Ihre Vermehrung Eann auf zweyerley Art, und zwar 
durh Samen oder durch Zertheilung der ausgewachſenen Wurzeln 
geſchehen. Im erfteren Falle, woraus zugleich zartere und wohl: 
jhmedendere Wurzeln entftehen, wird der Same im Frühjahre, 
und auch im Herbſte vorher, in gut gelocertes, ziemlich tiefes, 
aber nicht frifch gedüngtes Erdreich dünne angebauer, oder die 
auf einem Seitenbeete gezogenen Pflanzen, wenn fie einige lat: 
ter haben, verfegt. Die Herbſtſaat iſt darum vorzuziehen, weil der 
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Same früher aufgehet, die Wurzeln dadurch größer und ausgiebi= 
ger werden. Will man fie im Anfange nod größer werden laifen , 
fo muß man das Austreiben der Srängel zu verhindern fuden. Bey 
der Fortpflanzung dur Wurzelzertheilung hat man auf die Ver— 
feßung in angemejfener Entfernung, gewöhnlich einen Schuh über 
Kreuz, zu ſehen. Die Zuckerwurzel erträgt die Winterkalte im 
Sreyen ohne Nachtheil, und man Fann fie daher, wenn man im 
Raume für die Aufbewahrung befchranfe ware, in der Erde ſtehen 
laffen, und zum Gebrauche von Zeit zu Zeit ausnehmen. Sollen 
fie aber im Herbite ausgegraben werden, fo fihlagt man fie im San— 
de ein. Zur Erzeugung des Samens fuhr man die ſchönſten Wur- 
zeln aus, verpflanzt fie an den beitimmten Plag, und ſchneidet, 
fobald die Samenkörner braun und hart werden, die Dolden ab, 
welche wegen des Trocknens und Nachreifens nod einige Tage an 
einem luftigen Orte aufbewahren bleiben. Der Same tjt dur drey 
Fahre zum Anbauen braucbar. | 

Die Wurzel des Kümmel (lat. carum carvi: franz. 
carvi, cumin; engl. common caraway) wird ald Gemüfe, wie 
jene der Paſtinak, als Salat u. f. w. verwendet. Die Gultur 
diefes Gewächfes wird bey dem Abfehnitte von den Gewürzpflanzen 
umftandlicher behandelt werden. 

Die Möhre (gemeine Mohrrübe, gelbe Rübe, 
gelbe Wurzel, Carotte; lat. daucus carotta; franz. ca- 
rolte, pastenade; engl. common carrot) ift ein durch den aus: 
gebreiteten Anbau und die Mandfaltigkeit ihrer Verwendung ſehr 
bekanntes und nügliches Gewächs. Obwohl urfprünglid von einer 
faft ın gan; Europa an verfhiedenen Arten haufig wildwadfenden 
Pflanze abitammend, haben fich die gegenwartig bekannten Mob: 
venarten durch fortgefeßte Cultur, in ihren Eigenfchaften auffals 
lend, und die Abarten derfelben unter ſich abweichend verändert. 
So kennen wir z. ®. eine rothe, bochgelbe, blaßgelbe, weißliche, vio— 
lette Möhre; oder gelbe Rüben mit langen dünnen, oder mit langen, 
oben fehr dicken und unten in eine fehr Eleine Spitze auslaufenden, 
oder mit Eurzen und dicken Wurzeln. Zu ihrem Gedeihen wird ein 
tiefer, lockerer, mehr fandiger als lehmiger, zwar nicht friſch, aber 
dennoch im Herbſte mit kurzem, gut abgefaultem Miite gedüngter 
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Boden erfordert. Die Ausſaat kann zwar zuweilen im Herbſte, muß 
jedoch im Frühjahre ſo zeitlich als möglich vorgenommen werden. 
Um eine gleichmaͤßige Vertheilung der Samenkörner, welche wegen 
der vielen ſcharfen Häkchen feſt an einander kleben, und oft in 
Klümpchen der Hand entfallen, zu erreihen, pfleget man fie vor: 
ber recht abzureiben, und bey einem winditillen Wetter mit Saͤge— 
fpäanern, Sand oder trockener Erde vermengt, auf das Gartenbeet 
zu freuen. Sobald fie aufgeben, bat man zu unterfuchen, ob fie 
nicht zu dicht beyfammen ftehen, und durch Ausziehen der überflifs 
figen Pflanzen, den zurlickbleibenden einen angemejfenen, die Aus: 
breitung und hinreihende Ernahrung der Wurzeln begünftigenden 
Standort zu verfhaflen. Da diejungen Carotten einen bey weitem 
angenehmeren Geſchmack als die bereitd ausgewachſenen Rüben ha— 
ben, jo faet man in verfchiedenen Zeiten, bis in den Monat Juny, 
den Samen, um im Laufe des Sommers mit zarten Wurzeln ver: 
eben zu ſeyn. Zu diefem mehrmaligen Anbaue lajfen ſich die rorhen 
Carotten zweckmaͤßiger verwenden, weil fie, vollfommen ausgewach— 
fen, und ım Winter aufbewahret, einen weniger guten Gejhmack 
befommen ; dagegen find für den Genuß im Winter die gelben und 
weißlichen brauchbarer; letztere aber, und noch mehr die weißen un: 
ter allen am wenigiten beliebt. Beym Ausnehmen im Herbite muß 
ein trocdenes Wetter benützt, und die Ruben von der anklebenden 
Erde befreyet werden. Sie laffen fih im Sande eingefchlagen, oder 
auch in Gruben, und in diefen entweder in Haufen geſchüttet, 
oder jhichtenweife zwifchen Sand und Erde gelegt, aufbewahren. 
Selbit im Freyen halten fie aus; nur fol man aus Vorfiht, wer 
gen ftrenger Kälte, die Breter mir Stroh überdeden, und dies 
jed bey Thauwetter luften. Indeſſen iſt die erftere Aufbewahrung 
vorzuziehen; dafi man vor dem Einſchlagen oder Einſchütten das 
Kraut beynahe an der Rübe abſchneidet, veriteht ſich von felbit. Die 
zur Samenzüglung ausgewählten verfegt man im Frübjahre auf 
das Samenbeet fo tief in die Erde, daß nur die Herzblätter hervor 
feben ; bey diefen findet im Herbite das Abfchneiden ded Krautes nicht 
Statt, fondern diefes wird nur abgeblattert. Das ungleiche Reifwer— 
den des Samens erfordert Aufmerkfamkeit im Abnehmen der bereits 
jeitig gewordenen Dolden, die man abſchneidet und mehrere Tage 
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an luftige Orte, in Zimmer oder Glashaͤuſer niederleget, um 
dann die Körner von den Dolden abzureiben. Die KeimfähigEeit 
des Samens erhält fi vier Zahre.- Die Güte desfelben laßt fich 
zum Theil aus dem ſtarken und angenehmen Geruche beurthei- 
len, worauf man befonders beym Kaufe zu fehen hat. 

Die Kohlrübe (Kohlrabi unter der Erde, Un: 
terfoblrabi, Pfoſchen, Knittelrübe; lat. brassica 
oleracea napobrassica; franz. chou-navet, chou tournep ou 
de Lapponie; engl. turniprooted cabbage) ift ein weniger im 
Gärten als auf Feldern gezogened Gewächs, weil die ausgebreitete 
Verwendung und einfachere Behandlung, vorzüglid aber der wohl: 
feifere Preis dem Gartner weniger zufagen. Von beyden bekann— 
ten Arten der rothhalfigen, fo wie der weißen Kohlrübe, wird der 
Same im Monate May gefüet, und die jungen Pflanzen, wenn 
fie ungefähr die Lange eines Fingers erreicht, und einige Blätter 
angefe&t haben, verfeßt. Damit fie dicfere Knollen bilden, verſtu— 
Get man die feinen Erdwurzeln vdr der Verpflanzung. Ste erfor 
dern einen gelocerten, im Herbſte vorher getüngten, zwar etwas 
thonigen, aber doch nicht zu ſchweren, zum Theil feuchten Boden; in 
frifch gedüngter Erde nehmen fie einen nicht angenehmen Geſchmack 
an. Wiederholted Reinigen vom Unkraute, Lockern der Erde und 
gleichzeitiges Anhaufeln mit der Haue, begüinftiget ihr Wachsthum 
vorzüglich ; indem es zugleich einen vortheilhaften Einfluß auf die 
Qualität der Rübe felbft ausübet, und fie zarter und. faftiger mas 
het. Sie würden zwar über Winter im Freyen nicht zu Grunde 
gehen; allein empfehlender ift es immer, fie im Herbfte auszuneb: 
nen, und entweder mit den Wurzeln, nachdem vorher die Blätter 
abgeſchnitten wurden, in den Sand zu ſtecken, oder mit Entfer— 
nung aud der EFleinen Wurzeln, in Gruben zu verwahren. Zur 
Samenzüglung ſuchet man die f[hönften, gefündeften Rüben aus, 
und pflanzetfie im Frühjahre, wenigftens zwey, auch zwey ein halb 
Schuh von einander entfernet, und außer jeder möglichen Berüh— 
rung anderer verwandten, zum Samentragen bejtiminten Koblge: 
waͤchſe. Verwandt mit der gemeinen Kohlrübe iſt die ſchwediſche 
Kohlrübe, und unterjcheidet ſich vorzüglich durch ein etwas zar— 
teres, geſchmackvolleres, der Farbe nach gelbliches Sleifh. Ihre Er: 
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ziehung iſt mit der gemeinen ganz gleich. Die Keimkraft der Samen— 
forner erhalt ſich fünf bis ſechs Jahre. 

Die Stedrübe, zwar eine Abart der Kohlrübe, allein um 
vieles Eleiner, und zum Tifchgebrauche wegen ihres angenehmen 
Geihmades, derfelben bey weitem vorzuziehen, wird im allgemeis 
nen auf diefelbe Weiſe gebauet, und, mit Ausnahme des Behackens, 
eben fo gepfleget. Von den beyden Arten, der gelben und weißen, wird 
erftere noch mehr gefhäßt. Sie brauchen einen gut gelocferten, feuchs 
ten nahrhaften Boden, werden aber, bey der forgfältigiten Pflege, 
nicht überall mit der erwünſchten Güte gedeihen, da wahrſcheinlich 
befondere Local = Verhältnife ihr ausgezeichnetes Wachsthum fo 
wie ihre Schmackhaftigkeit bedingen. 

Die Runkelrübe (Beete, gemeiner Mangold, 
weißerMangold, Burgunderrüben; lat. beta altissima, 
beta vulgaris, beta cicla; fran;. bette-rave champätre , bet- 
te, poiree; engl. beet; white beet) ift durch den vortheilhaften 
Gebrauch als nahrhaftes Wiehfutter, noch mehr aber durd ihre 
Verwendung zur Zudererzeugung, weniger als Nahrungmittel 
für die Menfchen befannt; wefwegen audy ihre Cultur beynahe 
ausſchließend dem Ackerbau zugewiefen bleibet. Ihr Anbau in einem 
gut gelocferten, im vorausgehenden Herbite gedüngten Boden 
findet im Frübjahre, im Monathe April durch Verſetzen der 
Pflanzen, noch beſſer durch reihenweifes Legen der Samenkörner, 
in der Entfernung von einem bis ein und einen halben Schuh Statt, 
wobeyg man, wegen Unfidyerheit eines reifen Samens, in jedes 
Grübchen zwey bis drey Körner wirft, und von den aufgegangenen 
die ſchwächſte ausziehet, und zum Verfegen auf andere Pläße oder 
zum Nachfegen der Fehlenden verwendet. Obwohl ihnen ein zwey— 
bis dreymaliges Auflocern der Erde zuträglich wird, fo dürfen die 
aus der Erde hervorftehenden, an Größe allmälig zunehmenden. 
Wurzeln, doch nicht mit derfelben bedecft werden, weil fie diefcs 
Verfahren im Wahsthume zurüd feßt. Diefes Heranwachſen nimmt 
bis zum Herbfte fo zu, daß die Nübenwurzeln vor der Fechfung 
oft mehr als zur Hälfte ganz entbloßt da ftehen. Die im Laufe des 
Sommers öfters ausgepflückten Blätter geben ein vortreffliches Vieh: 
futter. Die Aufbewahrung über Winter, Auswahl und künftige 
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“ Pflege der zum Samentragen bejtimmten Runfelrüben unterliegen 
einer gleichen Behandlung, wie die Kohlrüben. Der Same be- 
hält feine Keimfahigkeit vier Jahre. 

Die rothe Rübe (Beete, rothber Mangold, ro— 
the Rahnez lat. beta vulgaris; franz. bette -rave rouge, et 
bette-rave jaune; engl. red beet) ift eine Abart der vorgeben: 
den, und des allgemein befannten Tifehgebrauches wegen, in Gär— 
ten forgfaltig gezogen, bey weitem fehmackhafter, als die auf Fel— 
dern gepflanzten. Auf Gartenbeeten werden fie ungefähr einen Schub 
weit über quer als junge Pflän;chen verfeßt, oder au die Sa— 
menforner an der bleibenden Stelle gelegt. Gehen mehrere auf, fo 
laͤßt man nur die jtarfite ftehen. Die Erde foll locker, nicht friſch, 
und am beiten vor zwey oder drey Jahren gedüngt fenn. Der Far: 
be des Fleiſches nah, gibt ed mehrere Spielarten, worunter man 
die Dunkelrothen vorziehet; im Fleiſche find fie auch nicht immer 
gleich zarr, oft fehr faferig, was gewöhnlich die Folge eines nicht 
angemejfenen Grundes ift. Fleißiges Jäten und Lockern der Erbe, 
fo wie zeitgemäßes Begießen fordern ihr Wachsthum vorzüglich. 
Beym Ausnehmen im Herbite hat man fie vor jeder Verlegung fo 
viel wie möglich ju verwahren, und dadurd das MWerderben und 
darauf folgende Faulen der Wurzeln zu verhüten. Der Same, 
welcher fidy vier. bis fünf Jahre gut erhält, wird von den ausge— 
wählten und forgfältig im Winter aufbehaltenen Wurzeln, welche 
beym Ausfeßen von allen Blättern entblößt werden, mit der befanne 
ten Vermeidung der Beruhrung verwandter Gewächfe genommen, 
und die Stängel, bey eingetretenem Braun = und Hartwerden der 
Körner, abgefchnirten, damir durch das Aufbangen derjelben an 
einem luftigen Orte, die Korner ıhre vollftandige Reife erlangen 
können. 

Die Rübe (weiße Rübe, gemeine Rübe, Sande 
rübe, Stoppelrübe, Salmrübe; lat. brassica rapa; 
franz. navet, raves; engl. turnip cabbage) hät durd die Ver: 
fchiedenheit der Cultur-Methoden fo wie der abweichenditen Local: 
Verhältniſſe bey ihrem fo fehr ausgebreiteten Anbaue, große Ver: 
anderungen, theils in dem Geſchmacke, theils in der Zeit des An: 
baues, theils in der Farbe und Form der Wurzel erlitten, wodurd 
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natürlicher Weiſe auch fo vielerley, meiftens von der Gegent, wo fir 
mehr oder weniger gebauet wird, herrührende Namen entitanden 
ind, die man füglich nicht aufzählen kann, weil oft-mehrere aus 
verfhiedenen Gegenden zufammengeitellte, ganz abweichende Be— 
nennungen, doc im Grunde eine und die naͤmliche Sorte bezeich- 
nen. ©o gibt ed z. B. Nüben, welche, der Form nad), den Kohl: 
rüben nahe fommen, an dem oberen mit den Blättern in Verbin— 
dung ftehenden Theile am dickſten find, und allmälig abwärts gegen 
das Endeder Wurzelzu dünnewerden; andere, welche beynahe der 
ganzen Länge nad) glei) dick oder walzenförmig find; wieder an— 
dere, die platt gedrückt und tellerformig find, und daher auch Tel: 
lerrüben beißen. In der Farbe erfcheinen fie mit weißer Schale 
und weißem Fleiſche, gelber Schale und weißem Fleiſche, gelber 
Scale und gelbem Fleifhe, mit röthlicher, violerter, und blauer 
Schale, wobey das Fleiſch mehr oder weniger von der weißen in 
eine diefer Farben übergehet. Der bey günftiger, feuchter, trüber 
Witterung in einem locderen, mehr fandigen ald thonigen, mit 
kurzem Miſte etwas gedüngten Boden gebaute, und nad) vier big 
fünf Tagen ſchon aufgehende Same, wird entweder im Frühjahre 
fobald ald möglich in die Erde gebraht, um zeitlih im Sommer 
Rüben zum Genuffe zu erhalten; oder man faet ihn im Monate 
May, woher diefe Gattung auch Mayrüben genannt wird, 
Außerdem Eann man fie auch beynahein jedem Monate des Som: 
mers, und fogar nad) der Ernte der Getreidefrüchte in das umge— 
brochene Yand bauen, wodurd man bey einiger Maßen günftiger 
Wirterung oft recht gute Fechfungen zu erwarten bat, ohne dem 
Grunde und Boden zu viele, den nachfolgenden Saaten zu em: 
piindlich entgebende Nahrungtheile zu entziehen. Damit die Wur— 
zeln eine angemeifene Größe erreichen können, wird der Same dün— 
ne gefaet, und im alle die jungen Pflanzen beyın Aufgehen zu 
dicht fanden, diefe dDurchgezogen. Diejenige Gattung Nüben, des 
ren laͤnglichte oder walzenförmige Wurzel, fo wie bey den Runfels 
oder Mangoldrüben zur Halfte über der Erde hervor waächſt, ift uns 
ter dem Namen Gunfelrübe bekannt. Zur Aufbewahrung über 
Winter müſſen fie aus der Erde genommen, die Eleine, ſpitze Wur— 
jel und das Kraut abgefchnitten, von der anklebenden Erde befreyet, 
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und in einen Keller oder eine mit Bretern verſchallte Grube recht 
trocken eingebraht und gegen die Einwirkungen des Froftes ge: 
fihert werden. Die ausgefudten, zum Samentragen beftiimmten 
Rüben behalten jedod ihre dünne Wurzel ganz, undverlieren nür et: 
nige der größeren Blätter. Damit der zu erzielende Same nicht aus- 
arte, hat man auf die umſtehenden, ebenfalls zur Blüthe gefan- 
genden Pflanzen gleicher Art zu fehen. Zur Ausfaat bleibt der Sa— 
me; vier Jahre brauchbar. 


Zwiebelgewaͤchſe. 


Der Lauch (gemeiner Lauch, Porre, Porre 
Zwiebel; lat. allium porrum; franz. porreau, poireau; engl. 
leek, common leek, garlick) ift ein fehr bekanntes, allgemein be: 
nußtes Gewächs, deſſen Wurzel, eigentlih Zwiebel, fo wie die 
Blätter auf mancherley Weiſe für die Speifen verwendet werden. 
Die Porre mag man ald Winterporre im Herbfte oder als 
Sommerporre zeitlid im Frühjahre ins Freye, oder, um noch 
früher Pflün;chen zu befommen, in ein abgetragenes Miftbeet füen 
und dann verfegen, verlanget immer einen leichten, gelocerten, 
zwar nicht frifch gedüngten, aber doc nahrhaften Boden. Der Su 
me wird von der Hand dünne ausgeftreut; bemerkt man indeifen 
beym Aufgehen der jungen Pflän;chen ein ungleiches, bie und da 
zu dichtes Beyſammenſtehen, fo durdziehet man fie. Haben fie eine 
angemejfene Größe, etwa die Dicke eined Gaͤnſekieles erlangt, fo 
müſſen fie von dem Samenbeete aufden eigentlichen Standort über: 
tragen, in Reihen über Kreuz verfeßt, und in einer Entfernung von 
ſechs bis neun Zollen gepflanzt werden. Wäre die Erde nicht in dem 
gehörigen feuchten Zuftande, fo begieft man fie einige Stunden 
vorher, und die verſetzten Pflanzen ſelbſt werden auf die gewöhn: 
liche Art eingegoifen. Überhaupt darf man im Faufe ded Sommer: 
das zeitgemaͤße Begießen eben fo wenig als das Reinigen vom Unkraute 
und das öftere Lockern der Erde verfaumen. Im Herbite gelangen beyde 
Arten zur Neife, und indem manden Sommerlauch, feiner gröfe: 
ren Zärtlichkeit wegen, auf jeden Fall aus der Erde nehmen und 
in froſtfreyen Kellern auf trodenen Stellbretern aufbewahren muf, 
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kann man den Winterlauch ohne Beſorgniß ſelbſt in der ſtrengſten 
Kälte in der Erde ſtehen laſſen, und ſich die zum Hausgebrauche 
erforderlichen Zwiebeln von Zeit zu Zeit holen. Die zur Samen— 
züglung im Frühiahre beſtimmten Pflanzen, können entweder auf 
ein zu diefem Zwecke eigens gewähltes Beet verfegt oder auf dem, 
Beete, wo fie zur Zwiebelbildtung ſtanden, belaffen werden. Weil 
der reife Same leicht aus feiner auffpringenden Kapfel fallen, und 
fo verloren geben würde, fchneidet man die Köpfe, fobald der Sa— 
me anfängt hart und ſchwarz zu werden, ab, Teget fie zum Mache 
reifen auf ein Tuch, oder in ausgezogene Schubläden oder Schach: 
teln an einem luftigen Orte, und bindet den am Ende ausden Kaps 
fein ausgeklopften Samen in Leinwandftüce, um ihn über Winter 
aufzuheben. Er erhält ſich zwey Jahr gut und brauchbar; laͤßt man 
ihn aber unausgeflopft in den Samenköpfen, fo bleibet er ein Jahr 
länger brauchbar. Die unter dem Namen Perllauc bekannte Gat— 
tung Porre ift ein durch Fünftlihe Behandlung und zwar dadurd 
bervorgebradhtes Gewaͤchs, daß man den ftängeltreibenden Pflanzen 
die Stängel abſchneidet, wodurd fih an den Wurzeln Eleine runde 
Zwiebeln anfegen, welche beym Trockenwerden der Blätter ausges 
nommen und im Herbfte, gegen Ende September wieder eingeſetzt 
werden. Auf diefe Art werden die im Frühjahre hervortreibenden 
Blätter brauchbar, und durch fortgefeßtes Verſetzen der kleinen Zwie— 
bein im Herbite fihert man ſich die Benützung der Perllauchbläts 
ter im Frühjahre. 

Der Knoblauch (zahmer Lauch, Knofel; lat. allıum 
sativum; franz. ailcommun; engl. common garlick, cultivated 
garlick) wird felten dur Samen, woraus er erit im zweyten 
Jahre brauchbar würde, fondern gewöhnlich durch feine vielen in 
einen Bündel zufammengewachfenen und mit einer gemeinſchaftli— 
hen Haut von außen umgebenen Zwtebelchen, weiche man unter 
der Benennung Zehen, Zinken Eennet, vermehret. Da der Knob— 
lauch ohne Anftand die Winterkälte erträgt,» fo hängt es bloß von 
dem befonderen Verhaͤltniſſe oder Bedurfnife ab, ihn entweder im 
Herbite in ein im Frühjahre desfelben Jahres — oderim Frübjahre 
in ein im Herbite des vorbergegangenen Jahres gediingtes Land zu 
ſtecken. Man nimmt die einzelnen Zehen und leget fie in Eleine, zwey 
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bis drey Zoll tiefe, ſechs bis at oder neun Zoll von einander ent- 
fernte Grübchen, und pfleget fie wahrend ihres Wahsthumes durch 
fleifiges Jiten, Lockern und Giefen am Abende nach heißen Ta— 
gen. Wenn man das Auswachſen in Samenftängel zu verhindern 
fuchet, nehmen die Zehen oder Zinken am Umfange zu; und wer— 
den noch größer, wenn fie zwey bis drey Jahre im der Erde blei— 
ben. Gewöhnlich werden fie aber im Anfange des Herbſtes ausge- 
nommen. Zur Aufbewahrung muß man fie von aller anklebenten 
Erde oder Unreinigkeit befreyen, zu welchem Ende man fie oft ſo— 
gar abwäſcht und dann gut abtrocknen luft. Da man vie mit den 
fogenannten Knoblauchköpfen (troden gewordene Blätter) nicht] ab= 
ſchneidet, fo bindet man fie meiſtens in Bündeln zu ſechs, acht oder 
noch mehr Stücken zuſammen, und leget ſie an den über Winter 

für fie beſtimmten luftigen, trockenen, gegen Fröfte geſicherten Ort. 

Ihre allgemeine, und für mande Nazion zum nnentdehrlichen Be⸗ 

dürfniſſe gewordene Verwendung iſt bekannt. 

Der Schnittlauch (Schnittling; lat. — Schne- 
noprasum; franz. ciboulette; civette, -appetit, engl. chives 
garlick), deffen Fortpflanzung durh Samen wohl nie, wenigſtens 
äußerſt ſelten Statt finder, wird gewöhnlich durch Zertheilung der 
Wurzel: oder Zwiebelftöce vermehrer, und liebet einen loderen, et= 
was fandigen und fonnigen Standort. Wenn man zu feiner Anpflans 
zung ganze Beete widmet, verfegt man ihn in Reihen über Areuz 
in angemejfener Entfernung von drey, vier oder ſechs Zollen, je nach— 
dem die Wurzelitöcke mehr oder weniger zertheilt wurden. Außer: 
dem iſt ed nicht ungewöhnlich den Schnittlauch, theild zur zweck— 
mäßigen Benützung ded Raumes, theild wegen feiner gefülligen, 
blauen, nicht hoch treibenden Blüthe zur Einfaffung der Rabatten 
zu verwenden. Wiederholtes Begiefen im Sommer, und fleißiges 
Ausrotten des Unkrautes nebff gehöriger Lockerung der Erde beför- 
dern ſehr deſſen Wahsthum. Da ein öfteres Abfchneiden der dün— 
nen röhrenformigen Blätter, den eigentlichen brauchbaren Theilen 
dieſer Pflanze, einen weſentlichen Einfluß auf das Anſetzen und 
Vermehren der Eleinen Zwiebeln ausübet, fo wird hierbey ein drey— 
facher Nutzen erlanget. Diefe nicht geringe Ausbreitung madet da: 
ber beynahe alle drey Jahre das Ausnehmen, Zertheilen und Ver: 
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feßen der Wurzelftöde nothwendig, das Abſchneiden der Vlätter 
während eines Negens gibt Veranlaffung zum Faulen der zurück 
gebliebenen Stücke, die fich nicht felten auch über die Zwiebeln ver 
breitet. Es ift deinnad) zu empfehlen, das Abfchneiden an folden 
Tagen nicht vorzunehmen. Damit man fich feinen Bedarf an Schnitt« 
auch im Winter verfchaffe, wird eine verhältnißmäßige Menge von 
Wurzelftöden in Oartentöpfe, oder in Eleine mit Erde’ gefüllte, 
laͤngliche, hölzerne Kiftchen verſetzt, und inein mäßig warmes Zim⸗ 
mer, zum Treiben unter Einwirkung der Sonne geitellt. Als eine 
Abart des Schnittlaudes Eennt man den Jobannislaud oder 
Fleiſchlauch, der durch Zwiebeln, welde man im Auguft oder 
September in gutes gedüngtes Erdreich feßet, vermehret wird; beym 
Lockern der Erde häufelt man diefe zum Iheil um die Wurzeln an. 
Die zum Genuffe beftimmten Zwiebeln benügt man entweder und 
zwar vortheilhafter im frifhen Zuftande, d. h. wenn man fie vom 
Frühjahr angefangen von Zeit zu Zeit nah Bedarf ausnimmt; 
oder im fogenannten trocenen Zuftande, d. h. nachdem man fie im 
folgenden Jahre, nad dem Verpflangen, zur Zeit ald ihre Blaͤt— 
ter anfangen gelb und welE zu werben, ausgenommen und einige 
Zeit an einem luftigen Orte aufbewahrt hat. Sollen von diefen 
ausgenommenen Zwiebeln wieder einige zur Bermehrunggebraucht 
werden, fo dürfen fie nicht zu lange liegen bleiben, fondern müfs 
fen bald wieder unter die Erde fommen. 

Der Shalottenlaud (Efdlaud, die Schalotten; 
lat. allium ascalonicum; franz. Echalottes; engl. schalott; asca- 
lonian garlick) begnüget ſich jwar mit einem leichten fandigen, 
aber, wenn auch nicht frifch gedüngten, doc wenigftens ein oder 
zwey Jahre vorher mit nährenden Beſtandtheilen verfehenen Bor 
den, da Zwiebelgewächfe überhaupt frifchen Dünger nicht gut er: 
tragen ; die bequemite, und weil der Same bey uns gar felten zur 
Reife gelanget, die einzige Fortpflanzung Methode beiteht in der Vers 
feßung der Zwiebeln, wozu man gewöhnlich die allerkleinften ver: 
wendet. Sie werden bey einer Entfernung von ſechs Zollen im Vier: 
et reihenweife, entweder im Herbite oder im Frühjahre, im er- 
fteren alle jedoch etwas tiefer geftedt, und zugleich mit etwas 
kurzem Mifte einige Zol hoch zur Verwahrung gegen die Kälte 
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Aberdeckt. Waͤhrend des Wachsthums lockert man die Erde, reini— 
get die Zwiſchenräume vom Unkraute, und nimmt fie, wenn Die 
Blätter anfangen gelb und trocden zu werden, aus der Erde. Ihre 
große Neigung zum Zaulen, fo fange fie nur einiger Maßen Feuch- 
tigkeit enthalten, erfordert viele Sorgfalt beym Trocknen vor der 
Aufbewahrung. Wredow empfiehlt folgendes Verfahren: „Hiernach 
wäfcht man fie forgfältig im Waſſer ab, wenn fie aus der Erde ge- 
nommen, und legt fie auf einen Juftigen Boden zum Trocknen, 
wo fie oft umgekehrt werden müſſen. Hernach legt man ſie auf eine 
geflochtene Horde oder in ein Sieb, und ftellt dieß auf einen wars 
men Ofen, oder an einen warmen Ort, rührt fie.des Tages eini— 
ge Mal um, und läßt fie fo lange ftehen, bis fie fo troden find, 
daß man feine Fäulniß mehr fürdten darf. Auf diefe Art kann mar 
fie in einem Faß länger als ein Jahr aufheben.” Des angenehmen, 
milden, gewürzhaften Gefhmackes wegen, werden fie häufig zu ver: 
fchiedenen Speifen auf‘ die mandjfaltigfte Weife zubereitet, und in 
vielen Fällen oft den beiten Zwiebeln vorgezogen. 

Der Schlangenknoblauch (die. Roggenbolle, 
Koccambolle; lat. allium scorodoprasum; franz. ail 
d’Espagne, roccambole;: engl. rocambole garlick) ift eine in 
Deutſchland einheimifche, wildwachſende Pflanze, deren Zwiebeln, 
fo wie beym Knoblaud, in einem Knollen zufammen gewachfen 
und von einer gemeinfchaftlihen Hülle umgeben find, und eben fo 
wie jene Zehen genannt werden. Durch fortgefegte Cultur in den 
Gärten, bat fie von der natürlichen Geftalt und Schmadhaftigkeit 
abweichende Veränderungen erlitten. Die Fortpflanzung geſchieht ent= 
weder durch die Zehen, wovon man meiftens die Eleinften und un: 
anfehnlichiten ausfuchet, oder durd die Heinen, an den Spiten ber 
Stängel in Dolden eingefloffenen Zwiebelhen. Cie erfordern 
ein gut gelodertes, jedoch nicht frifch gedüngtes Erdreich, und wers 
den theils im Herbſte, theild im Frühjahre, ſechs Zoll von einander 
entfernt, untergebracht, und müſſen zeitweife behackt, vom Un: 
Eraute gereiniget und öfter begoffen werden. Das Irocenwerden des 
Staͤngels und der an der Spike desfelben fich befindenden Zwiebel: 
chen iſt die Zeit des Ausnehmens aus der Erde ; wobey man aber auf die 
gehörige Vefreyung von der anklebenden- Erbe, und anf das voll 
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fommene Abtrocknen der Zehen, zur Vermeidung einer leicht ein- 
tretenden Faͤulniß, Bedacht nehmen muß. Die Zehen, und bie 
im Geſchmacke noch vorzügligeren Doldenzwiebeldhen, werden auf 
diefelde Art wie der Knoblaud benüget, und zuweilen mehr als 
diefer wegen ihrer minderen Scharfe geſchaͤtzet. | 

Die Zwiebel (gemeine Zwiebel, Zipolle, Zwie 
fel; lat. allium cepa; franz. oignon; engl. onion, common 
onion garlick) gehöret unter jene Gewächfe, welche wegen ihrer 
häufigen, ja allgemeinen Berwendung ſich eines fehr ausgebreites 
ten Anbaues zu erfreuen haben; allein eben wegen diefer fo viele 


‚ kitigen Cultur, unter fo vielerley, gewöhnlich von dem Pflanzorte 
herrührenden Benennungen befannt find, daß man nicht leicht fie 
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alle genau zu beſtimmen im Stande iſt. Im allgemeinen laſſen ſich 
die Zwiebeln in Sommers und Winterzwiebeln eintheilen. - Bon 
diefen Eennt man nun wieder die dunfelrothe, die blafrothe, bie, 
gelde, die große weiße, die frühe weiße, die birnförmige ;.oder die 
plattrunden weißen uno rothen fpanifcen, die runden weißlichen 
ägnptifchen, die ovalen blaßrotben und gelben itraßburger, die hol- 
landifchen, braunſchweiger, bambergifchen, feelandifhen, erfurter, 
die Heinen weißen florentiner und mehrere andere Zwiebeln. Die 
Som merjwiebel, welde ein loceres, etwas feuchtes, aber nicht 
zu naffes, der Sonne ausgefeßtes, und ein Jahr vorher gedüngtes 
Land erfordert, wird gewohnlich durch den Anbau des Samens fort: 
gepflanzt. Der in den erften Tagen bes Frühjahres dünne gefüete 
Same, bleibet oft vier, fünf, auch ſechs Wochen in der Erde lies 
gen, bevor er aufgebet. Zur Beförderung des ſchnelleren Keimens 
und zur Erhaltung der Feuchtigkeit in dem Boden wird zuweilen 
das für den Anbau des Zwiebelſamens beftimmte Beet, nah dem 
jweymaligen, im Herbſte und Frühjahre ‚vorgenommenen: Umftes 
den, entweder mit Bretern feft niedergetreten, und mit einer ſchwe⸗ 
ren Walze zufammengedrüct, bierauf nur wenig mit den Zahnen 
eines Nechens aufgefragt, der Samen darein gefüet, und mit dem 
Reden ganz leicht unter die Erde gebracht. 

Die auf ſolche Art erhaltenen jungen -Zwiebelpflanzen Eonnen 
nun entweder zur Sewinnung braudbarer Zwiebeln in dem näms 
A Jahre, oder"zur Verſetzung ald Setz- oder Steckzwie— 
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bein im nädften Jahre beſtimmt werben. Zur Erreichung biefer 
letzteren Abficht bleiben fie auf dem Samenbeete ftehen, werden 
nur an jenen Orten, wo fie zu dicht beyfammen find, durchgezo— 
gen, im Sommer vom Unkraute öfter gereiniget und begeffen. 
Gegen den Auguft oder im September nimmt man nun diefe Elei= 
nen Zwiebelden aus der Erte, verwahrt fie an einem luftigen , 
jedoch gegen den Froft geficherten, Orte über Winter, und verpflangt 
fie in folgendem Frühjahre zeitlich, nad Zulaß der Witterung, im 
einer Entfernung von fünf bis ſechs Zoll. Durch wiederholtes Lodern 
der Erde, fleifiges Jaten, zeitgemaßes Begießen und, Abfchnei- 
den der austreibenden Blüthenftängel, kann man ſich fhöne und 
größe Zwiebeln fihern, welde aus dem Samen im erften Jahre 
nie zu diefer Größe gelangen werden. Will man aber die aus dem 
Samen treibenden jungen Zwiebelpflanzen noch im erften Zahre zu 
einer für den Hausgebraud geeigneten Größe bringen, fo müffen 
fie, fobald fie nur einige Stärke erlangt haben, entweder auf ein 
befonderes, vorbereiteted Beet fünf bis ſechs Zoll von einander ent⸗ 
fernt verſetzt, oder auf. dem Saatbeete fo burchgezogen werden , 
daß fie in diefer Entfernung von einander zu ftehen kommen. Bey 
forgfäftiger Pflege im Laufe des Eommers erreichen fie big gegen 
den Monat September, wo fi die Neife durh das Melk: und 
Trockenwerden ber fogenannten Schlotten zu erkennen gibt, zwar 
eine angemeſſene, brauchbare Größe, melde aber immer gegen 
jene der Steckzwiebeln weit zurück bleibet. Nach dem Ausnebmen 
läßt man fie einige Tage liegen und abtrodnen, hierauf fchneidet 
man die. trockenen Schlotten und Wurzelfaſern weg, und bringet 
fie an einen trodenen Ort, der gegen Kälte geſchützt ift. Sie laſ— 
fen fih auch in Haufen, aber nicht zu hoch auffchlitten, müſſen 
jedoch einige Mal umgemwendet werden. Wer fi) feinen Samen felbft 
erziehen will, wird auf die Auswahl der fhönften Zwiebeln beym 
Ausnebmen im Herbſte bedacht feyn, fie über Winter gehörig ver 
wahren, und im Frühjahre, in angemejfener Entfernung auf das 
zur Samenerzeugung beftimmte Beet, jedoch unter Verhinderung 
aller Berührung anderer verfhiedenartiger, in die Blüthe treiben- 
der Zwiebelgattungen verfegen, um nicht Gelegenheit zur Ausar: 
tung beftimmter und rein zu erbaltender Sorten zu geben. Damit 
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Ne aufgeſchloſſenen oft ziemlich hoch treibenden Samenftängel (Röh⸗ 
ren, Schlotten) durch den Wind nicht gebroden, und daher die 
Blüthendolden nicht verdorben, oder die Samenkörner nicht ver: 
freuet werden Eönnen, pflegt man fie an Stäbe zu binden, Wenn 
de Samenkörner ſchwarz zu werden, und die Kapfeln ſich zu öff: 
nen anfangen, iſt es Zeit die Dolden abzufchneiden, und zur Nadr 
reife auf einem Quche oder auf einem Siebe in die Sonne zu 
ſtellen, wornah man den Samen mit den Fingern ausreibet, bey 
größeren Quantitäten aber förmlich ausdrifcht. Zwey und drey 
Jahre, in jedem Falle aber beifer, läßt fih der Samen unausgen 
Hopft mit den Samenkapſeln aufbewahren. 

Die Winterzwiebeln haben in der Hinficht, daß fleim 
Freyen die firengite Kälte aushalten, einigen Vorzug vor den 
Sommerzwiebeln. Der Same wird im Frübjahre nicht zu zeit 
lih gebauet, und die jungen Pflänzchen bey erreichter angemeifener 
Größe einen Schuh weit, allein zwey oder drey, auch vier zufammen 
in ein Loch verfeßt, denen man vor dem Verfegen die Wurzeln und 
Schlotten etwas verftußt. Sie werden während des Wachfens öfter 
behackt, behäufelt, gejätet und nach Bedarf begoffen, Bey forgs 
jamer Pflege treiben fie dann eine Menge Nebenzwiebeln‘, welche 
im Sommer, Herbft und Winter, von Zeit zu Zeit aus der Erde, 
jo wie man fie braucht, ausgenommen, und wovon felbit die june 
gen Blatter im Frübjahre beym Austreiben recht gut verwendet 
werden Fönnen. Wasvon den über Winter ftehen gebliebenen Zwies 
bein nicht. zum Samen tragen, oder zur ferneren Vermehrung, 
durch Anſetzen junger Zwiebeln nothwendig wird, nimmt man im 
Frühjahre aus der Erde, um für den Bedarf oder Verkauf den 
Vorrath ſich zu verſchaffen. Sie vermehren ſich ungemein, und 
koͤnnen auch, wenn fie in gehöriger Entfernung gleich anfangs 
gepflanzt wurden, zwey und drey Jahre auf demſelben Beete, ohne _ 
ausgenommen zu werden, ftehen bleiben. Die Behandlung bey 
der Samengewinnung ift übrigens mit jener beyden Sommerzwie⸗ 
bein gleich; indefen, wer einmal ein Beet foldher Zwiebeln fi 
verfchaffe hat, wird fie leichter und zweckmaͤßiger durch Steden 
vermehren. Die Form der ausgewachſenen Zwiebeln ift mehr längs 
ih als rund, und ihr Gefhmac weniger ſcharf, als jener der 
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gemeinen Sommerzwiebeln, von welchen beyden der allgemeine, 
manchfaltige Gebrauch ohne dieß bekannt ift. 


Kuͤchengewaͤchſe mit genießbaren Theilen über der Erde. 
Salatgewähfe und Gemüfefräuter, 


Der Salat (Lattih, Lactuk; Tat. lactuca satıva; 
fran;. laitue, laitue ordinaire; engl. garden lettuce) bat we: 
gen feines fo ungemein verbreiteten Anbaues fo vielerley Veran: 
derungen erlitten, daß wir gegenwärtig eine Menge von Genen: 
nungen für die verfchiedenen Arten und Abarten Eennen, worun— 
ter wohl mande für eine und diefelbe Gattung bey genauerer Uns 
terfuhung und Vergleihung der Pflanzen. gelten Eönnen, indem 
gewilfe Namen nur in gewilfen Orten oder Gegenden üblich find. 
Mit Berückſichtigung der Hauptverfhiedenheiten bey Salatgewäd: 
fen im allgemeinen , unterfheiden wir den Kopffalat und 
Bindfalat oder Endivie; wovon erfterer nad) feiner Form, 
weil die Blätter während des Wahsthumes -allmalig mehr oder 
weniger fejt ſich ſchließen, eine runde kopf- oder Eugelähnliche 
Geſtalt annehmen, und in diefem Zuftande wegen ihrer größeren 
Zartheit, am wohlfchmeckendften find, den Namen erhalt; die les 
tere Benennung aber man von ber Behandlung während de} 
Wachsthumes, namlich von dem Zufammenbinden der Blätter ab: 
leitet. Da man durch gehörige Berechnung der Zeit der Ausfaat 
und angemejfenen Pflege einige Abarten faft zu jeder Jahreszeit 
geniefbar erzeugen kann, fo- wird der Salat aud nad demfelben 
und zwar Frühlings, Sommer :, Herbſt- und Winterfalat genannt. 
Bey der Cultur des Kopffalateswird der Same gan; dünne 
auf einen fehr guten geloderten und frifch gedüngten Boden ausges 
füet. Obwohl man die jungen Pflanzen, wenn fie vier oder ſechs 
Blätter getrieben haben, auf die für fie bejtimmten Beete in eis 
ner Entfernung von ſechs, acht, zehn oder zwölf Zollen, je 
nachdem die Art größere oder Eleinere Kopfe anfeget, verpflanzt, 
zuweilen fie zwifchen andere, 3. B. Kohle, Rüben- und andere 
Pflanzen wechfelweife auf dasfelbe Beet verfegt, oder auch wieder 
den Rand der Sartenbeete, auf welchen andere Gewächfe, z. B. 
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gelbe Rüben gebauet wurden, einfaſſet, ſo wäre ein ſchnelleres 
Wachsthum wohl am erſten dadurch zu erreichen, daß man die ſehr 
dünne aufgehenden Salatpflanzen unberührt an dem Orte des Anbaues 
fortwachſen läßt, und diehier und da allenfalls noch zu dicht ftehen: 
den auszöge; denn jedes Ausheben und Verpflanzen auf ein ans 
deres Beet, halt fie wenigftens um acht bis vierzehn Tage zurück. 
E3 ift nicht ungewöhnlih, daß man, um Zeit zum baldigen Aus— 
fegen der jungen Pflanzen. zu gewinnen, den Samen in Mifte 
beete bauet, wobey man die Zeit zum Keimen und zum Anfage von 
wenigitens fehs Blättern, mit dem Vorrücken und wahrſcheinlich 
günſtigen Augenblick der Jahrzeit umſichtig berechnen muß; da 
man ſonſt bey einem zu frühen Anbau des Salatſamens in ein 
warmes Miſtbeet die verſetzbaren Pflanzen zu einem Zeitpuncte 
ſtehen haben könnte, wo ihre Verpflanzung nicht möglich, oder 
wenigſtens nicht raͤthlich, und man daher zu einem wiederholten 
Anbau genöthiget würde. Wie man nun den frübeften Salat durch 
Benützung der Miftbeete fich ziehet, fo kann man durch periodisch 
wiederholten Anbau des Samens von vierzehn zu vierzehn Tagen 
den ganzen Sommer und Herbft hindurch ſich den Genuß diefer 
Pflanze fichern. Der Winterfalat wird im Monate Auguft auf 
ein den Sommer über ſchon benüstes Beet ausgefüet, welches 
man vorher aber umgräbt und vom Unfraute reiniget,. Nachdem die 
Pflanzen zum Vorſchein kommen, werden fie im October auf ein 
anderes, umgeftochenes,; und etwas feit getretenes, zum Xbeil im 
Schatten ftehendes Beet, in einer Entfernung von drey big vier 
Zollen verpflanzt. Damit bey einem warmen Spätherbite diefe aus— 
gefegten Pflanzen nicht zu fehr auswachfen, und dadurd entweder 
noch vor dem fpäteren Eintritt der ftrengen Sahrzeit brauchbar, 
oder durch verfuchtes Überwintern am Ende nicht gar zu Grunde 
geben würden, muß man der eigenen Sicherheit wegen vierzehn 
Tage oder drey Wochen nad der eriten Ausfaat ded Samens eine 
jweyte vornehmen, um entweder diefe oder die erftere zur Übers 
winterung zu beflimmen. Gegen Schnee und ftrenge Fröfte bes 
ſchützt man die ausgefegten Pflanzen mit Bretern, Stroh: oder 
Binfenmatten, grober Streu uf. w., welde man bey fhönen 
MWinterragen unter Mittagzeit öfter abnimmt, um bdenfelben fri« 
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ſche Luft zuzuführen. Hat man fie im Herbfte enge verfegt, fo 
werden fie nun bey dem erften Eintritte des Frühjahrs ausgehoben 
und in gehöriger Entfernung verpflanzt. Bey dem Mangel an 
Miſtbeeten laͤßt ſich ein zeitlicher Salat auch in Erdkäſten erziehen, 
worin man den Samen bauet, in angemeſſener Weite verſetzt, 
und bey günſtiger Witterung ſo oft als thunlich die Decke be ſei⸗ 
tiget, um die Pflanzen der friſchen Luft und Sonne auszuſetzen. 
Zur Erzeugung des Samens werden die in ihrer Art ſchönſten 
Pflanzen ausgeſucht, und um eine zufaͤllige Verwechslung beym 
Ausſchneiden zu verhüten, gleich durch beygegebene Zeichen bemerk⸗ 
bar gemacht. Da man die hierzu beſtimmten Exemplare erſt, nachdem 
fie {don vollfommen ausgewachfen find, erkennen kann, fo läßt 
fih wohl dur Uberfegung und Trennung von andern ähnlichen, 
aber nicht ganz gleichartigen Gattungen die Vermifdung des Blüs 
thenftaubes nicht fo leicht verhindern, wenn man nicht ſchon beym 
erften Ausfegen der jungen Pflanzen hierauf fürdenkt, und auf ein 
Beet nie mehr als eine Abart des Salates verpflanzet. Wenn der 
Blüthenftängel auffdieft, bindet man ihn an Stäbe, weil er ſonſt 
leicht vom Winde abgebrochen würde. Das Reifwerden des Samens 
erkennet man an dem wollartigen Anſehen der aufgeſprungenen 
Dolden. Wer ſich die Mühe nimmt, dieſe von Tag zu Tag, wie 
fie erſcheinen, abzuſchneiden, wird einen volllommen guten Sa— 
men erhalten. Geſchwinder kommt man zwar zum Ziele, wenn 
man den ganzen Samenftängel zu dev Zeit, wo er zur Hälfte woll⸗ 
artig ausſieht, abfchneidet, und zum Nachreifen an einen trocke— 
nen Ort auf ein Tuch leget; allein hierunter werden fid immer einige 
bald auch ganz unreife Körner vorfinden. 

Unter den Abarten des Kopffalates find folgende Vie bekannte: 
ften: der frühe Steinkopf, hat mittelmäßig große, fehr feite Ko: 
pfe mit grünen und gelben Blättern; der Gotte oder Gau, mit 
blaßgelben, gefalteten Blättern, die jid) fließen und einen feſten 
nicht großen Kopf bilden; der roth geränderte Gau mit hell grünen 
Blättern, im übrigen mit dem vorftehenden ziemlich gleich ; die 
Dauphine, mit lebhaft grünen, etwas fettigen, am Kopfe aber 
röthlich gefprenkelten Blättern, ein vorzüglicher Frühlingfalat; 
Montres oder Franfen : Salat, mit großem Kopfe, theild. gelb gekrau⸗ 


— 169 — 
ſten ober rothkantigen Blaͤttern; Capuziners oder Bologneſer⸗Sa⸗ 
lat, mit nicht ſehr großem Kopfe, und zum Theil mehr oder wenis 
ger gewundenen grünen oder röthlihen Blättern; der große Mo— 
gul, mit fehr großen Köpfen; der Straßburger, mit großen grünen 
nicht fehr gefchloffenen Köpfen ; der Forellen» Salat mitgroßen braun 
geiprenkelten runden Köpfen; der Kaiſer-Salat mit nicht gar gro— 
fen Köpfen, braunen, dunkel, oder fhmußig grünen Blättern; 
ter fchlefifhe, mit fhwarz grünen, und der holländifche mit braus 
nen oder gelben Blättern ; der Prinzenkopf, mit nicht fehr großem 
Kopfe, braun und dunfelroth gefleckten Blättern; der Prahlſa— 
fat, mit großem Kopfe, runzliden grünen oder gelben Blättern; 
der DVerfailler, mit großem Kopfe, bleihgrünen fehr breiten Blaͤt— 
tern; der blonde ſchwarzſamige; der blonde Berliner und der 
ſchwarzſamige Königfalat; der blonde Faullenzer oder gelbe Some 
merjalat, mit feftem flahem Kopfe, blafigelben, glatten Blättern; 
der blonde unterfegte oder Eurze dicke; der blonde Batavia, mit 
fehr großem Kopfe, am. Rande gelbgrün und roth getufchten 
Blättern; der Koblfalat oder braune Batavia, mit großem Kos 
pfe und bunfelgrünen Blättern; der Genuefer, mit angemejfen 
großem, etwas flach gedrücktem Kopfe, und fettigen, hellgrünen, etz 
was vergoldeten Blättern ; der große braune Saullenzer ; der Pfäls 
zer; rothbraun bolländifche; der weiß» und fhwarzfamige Blut— 
forellen- Salat, der Paffions» Salat, eine Wintergattung, und 
darum fo genannt, weil engegen die Charwoche feine Köpfe ſchlie— 
fet, mit einem nicht fehr feften Kopfe, bla, geünlichgelben und 
rörhlichgefledten Blättern; der Eleine Eraufe Salat, mit wenig 
geſchloſſenem Kopfe, wird im Winter Eöjtlich, meiftens unter Ölas- 
gloden gezogen. 

Der Binde ober Endivien- Salat, welcher auch der rö— 
miſche heißt, wird im allgemeinen nach gleichen Grundſaͤtzen wie 
der Kopffalat behandelt, und unterfcheidet fi von diefem durch 
die Form feiner Blätter, welche mehr länglich find, ſich nicht in feite 
Köpfe von felbit ſchließen, und nur dur das Zufammenbinden ger 
fhloffen erhalten werden, wodurd ihre innern Blätter an Zarts 
heit gewinnen, und eine gelbe oder fehr blaßgrüne Farbe annehe 
men. Diefes Binden gefchieht gewöhnlich mit Baftfüden, feltener 
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mit Zwirn, welcher oft zu ſehr einſchneidet, nachdem die Blätter 
eine bedeutende Stärke erreichten, ungefähr vierzehn Tage, auch 
zuweilen drey Wochen vor der Zeit zum Genuffe. Abgefhnitten und 
an einem etwas feuchten Orte aufbewahret, hält er fih längere 
Zeit gut und genießbar. Man Eennt hiervon ebenfalls mehrere Abs 
arten; ald der frühe grüne, der grüne oder graue Gemüſeſalat, 
der grüne Winters der große Sommerfalat, der rothe Winter: 
falat, der blonde Alphanges, der Forellen » Bindfalat, der blonde 
Gemüfefalat, der weiße, rothe, gelbe Bindfalat;' der gelbe und 
grüne Pajfauer ; u. dgl. 

Die im Frübjahre oder Sommer zuweilen auch während des 
Winters in Miftbeeten aus dicht gebautem gewöhnlichem Kopffar 
latfamen hervorfommenden, jungen Pflanzen, werden, wenn fie 
einige Blätter angef-&t und die Höhe von einigen Zollen erlangt 
haben , unter der Benennung ad Schnitt: oder Stechſalat 
auf mancherley Weife genojfen. Obwohl er im Grunde feine für fich 
beitebende Abart ift, fo ünterfcheidet er fich eigentlih nur durch 
die befondere Behandlung in der Eultur. 

Der Aderfalat (Zeldfalat, Rapunzelfalat, 
Rabunzel, Rabünzchen-Baldrian, Nitfherle, 
Sonnenwirbel, Töchterlſalat, Rabinzchen; lat. 
valeriana locusta olitoria; franʒ. mache, boursette, doucette, 
blanchette; engl. lamb's lettuce, corn-sallet) wächſt nicht nur 
in Deutſchland, fondern indem größtgp Theile von Europa, wild 
auf den Feldern, wo man ihn zu dem gewöhnlichen, bekannten Ge— 
braude auffuchet. Er bat feinen befonderen Werth darin, daf er 
gerade zu einer Zeit, nämlih in den Wintermonaten anı jars 
teten und gefhmacvolliten ift, wo man beynahe Feine andere Sa— 
latgattung, außer die mit Mühe in Mirtbeeten oder durch Glas— 
glocten gezogenen, zum Genuſſe benügen kann. Wenn er in irgend 
einer Gegend weniger zu finden ware, und man ihn durd An— 
bau fih zügeln wollte, fo darf man fih nur um guten, beſon— 
derd um einen ſchon einige Jahre "gelegenen Samen umjehen, 
und diefen ohne viele Umftände, in den Monaten Auguſt, Geps 
tember und October entweder in Gartenbeete, welche mit Brauns 
kohl befegt find, oder auf ein vor dem Winter nicht mehr umzu⸗ 
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ackerndes Feld füen, da er beynahe mit jeder Bodenart fich be: 
gnüget. Ein durch fortgefeßte eigene Eultur in befferem Grunde ge- 
zogener Same wird nad mehreren Jahren auch beifere und ges 
ſchmackvollere Pflanzen geben. Man kann ihn immer ziemlich dichte 
faen ; denn durch den ununterbrodenen Gebrauch, und ein all: 
mäliges Ausftehen der größten Pflanzen, erhalten die Eleineren 
ohnedieß von Zeit zu Zeit den erforderlihen Kaum. Da diefe 
Pflanze bey günftiger Witterung fhon im April blüher, bald hier: 
auf der Same reif wird, allein unmittelbar nad feiner Zeitis 
gung fehr leicht ausfällt, fo muß die Einfammlung zu einer Zeit 
geſchehen, wo die Körner noch feitjigen; damit fie ihre vollftändi- 
ge oder fogenannte Nacpreife in einer Lade oder auf einem Tu— 
he, der Sonne ausgeſetzt, erreihen konnen. Eine Abart ift der 
italienifhe Ackerfalat mit breiteren und blaffen grünen Blättern, 
dann der runde Ackerſalat, welcher dicptere Blätter, und einen bes 
fonders zarten Gefchmad hat. 

Die Melde (Öartenmelde, Gemüsmelde; lat. 
atriplex hortensis; franz. arroche cultivee, arroche des jar- 
dins, Irible, follette, bonne-dame, belle-dame; engl: garden- 
orache) ift als Gemüfe, theil allein, theils in Verbindung mit 
anderen Gewädfen, z. B. Sauerampfer, Spinat u, a. bekannt, 
die durd Anbau des Samens im Frübjahre, oder um noch früher 
fie geniefbar zn erhalten, im Herbite auf jedem Boden nicht nur 
leicht gezogen, fondern fogar, wenn fie einmal mehrere Jahre an dems 
felben Plaße geftanden hat, beynahegar nicht mehr ausgerottet wer- 
den kann, weil ihr fhnell reifender Same fehr leicht ausfällt, und nur 
ein außerft forgfaltiges, vor dem Eintritte der Blüthezeit aufmerkſam 
fortgefeßtes Ausjäaten die Abficht der Bertilgung gelingen lat. Wer 
fih Samen verfhaffen will, muß die Stängel abfchneiden, bevor 
derfelbe ganz zeitig geworden ift, und ihn an der Sonne aufeinem 
Zuce nachreifen lajfen. 

Die Pimpinelle (Pimpernell, Bibernell, Wie: 
fenbibernell, Eleine Bedherblume; lat. poterium san- 
guisorba ; franz. pimprenelle petite, pimprenelle d’Italie ; engl. 
common burnet) wird an vielen Orten Deutfchlands wild ange— 
troffen, zumeilen auch in Gärten entweder auf Beeten oder zur 
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Einfaffung , thells im Frühjahre, theils im Herbſte gebanet. Sie 
fommt zwar leicht fort, ziehet aber bey gehöriger Eultur, einen 
etwas leichten, trockenen Boden vor, Die jungen Blätter, welde 
‚öfter abgefhnitten werden Eönnen, haben einen gewürzhaften, bit 
terlihen, jedod nicht allgemein beliebten Geſchmack, und wer⸗ 
den gewöhnlich mit anderen Salatforten oder Kräutern vermifcht, 
genojfen. Um das Ausfallen der reifen Samenkörner bey der Eins 
fammfung zu vermeiden, ftreift man die, den noch nicht ganz zei⸗ 
tig gewordenen Samen, enthaltenden Köpfe von den ©tängeln, les 
get ihn einige Tage auf einem Quche in die Sonne, und rüttele 
ihn dann aus. Die Vermehrung der Pimpinelle, wenn bereits meh⸗ 
rere ausgewachfene Pflanzen vorhanden find, kann auch recht gut 
durch Zeriheilung der Wurzeln und Verfegen im Herbfte gefchehen. 

Der Portulaf (lat. portulaca oleracea; franz. pour- 
pier; engl. garden purslane) ijt eine wegen ihrer Abſtammung 
aus füdlichen Yandern, bey ung zwar eingeführte, aber fehr zarte, 
und vorzüglih gegen den Froft, der fie zu Grunde richtet, fehr 
empfindliche Pflanze. Sie wird wegen ihres zarten Stängels, noch 
mehr aber wegen ihrer, in einem guten locderen, nahrhaften Bos 
den, ziemlich faftig und fleifchig werdenden Blätter, gegen Ende 
April oder Anfang May mit der Hand dünne gebauet, aber nicht 
eingerechet, fondern nur etwas in die Erde eingedrücdt, und ganz 
leicht begoffen. Weil fie einen warmen, fonnigen Standpunct ha⸗ 
ben muß, fo wird, zur Erhaltung eines angemeifenen Feuchtigkeits 
zuftandes der Erde, öftered VBegiefen im Sommer nothwendig. 
Zur Erziehung des Samens wählet man die fhöneren Pflanzen 
des erften Anbaues, und fammelt die Kayfeln, bevor fie fi) öffnen, 
um das Ausfallen der reifen Körner zu verhindern, Wer fih Por: 
tulak recht früh ziehen will, bauet den Samen in Miftbeete, und 
läßt ihn entweder in denfelben, bis zur Zeit des Bedarfes ftehen, 
oder verfeßt die jungen Pflanzen, wenn feine Gefahr bes Froſtes 
mehr vorhanden ift, ind Freye. Die dur Cultur entitandenen 
Spielarten unterfheiden fi in den Blättern, welche verfdiedene 
Farben annehmen, und manderley Größen erlangen. 

Der Boretfc (lat. Borago oflicinalis; franz. Bourrache; 
engl. common borage) laͤßt fih ganz leicht auf jedem Boden culs 
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tiviren, und bebarf eigentlich nur einmal gebauet zu werben, weil 
der leicht ausfallende Same für die fernere Fortpflanzung hinläng- 
lich forget. Bey Einfammlung desſelben ift daher der Zeitpunct vor 
der gänzlihen Zeitigung genau zu beobachten, um benfelben in den 
abgeſchnittenen Samenbehältniffen nadpreifen zu laffen. Gebaut wird 
er im Herbſte, oder auch zeitig im Frühjahre, und ganz dünne 
überrechet. Man verwendet theild die zarten Blätter und Blüthen 
mit andern Salatkräutern vermengt, theild auch die ganze aus— 
gewachfene Pflanze zum Kochen. Die Blüthen haben eine ſchöne 
blaue Farbe, mit der man nicht felten den Effig, dur Einlegen 
in denfelben zu färben pfleget. 

Zripmadam, weiße fette Henne (lat. sedum al- 
bum; franz. tripe- Madame, trique- Madame, orpin blanc, 
reisinel ; engl. white stone-crop) ; mit der Abart: die gelbe fette 
Henne (lat. sedum reflexum; franz. orpin reflechi ; engl. yel- 
low stone- crop); eine haufig wild wachfende Pflanze, welche zus 
weilen auch in Gärten gezogen, und zu diefem Zwecke, der Same 
auf leichtem, trocenem, fonnenreihem Boden gebauet wird. Außer: 
dem läßt fie fi im Frühjahre oder Herbfte dur Zertheilung der 
Wurzeln fortpflangen. Man benüßt ihre zarten Blätter als Salat 
vermifcht mit anderen Gewaͤchſen, oder in Suppen. 

Die Endivien:CEihorie (Endivie, Andivie; lat. 
eichorium endivia; franz. endive; engl. endive - succory) 
wird, wenn man fie nit in Miftbeeten fehr zeitlich erziehen will, 
nad Zulaß der Witterung mit Anfang des Frühjahres -in lockere, 
gute, aber nicht frifch gedüngte Erde gebauet, und bey gehöriger Größe 
der jungen Pflanzen, auf die gewöhnliche Weife Über Kreuz in 
einer Entfernung von neun bis zwölf Zollen verfeßt: Da die Bläts 
ter durch Verwahrung gegen die unmittelbare Einwirkung der Sons 
nenftrablen ein bleiches,, farbenlofes Anfehen , zugleich aber einen 
bey weitem angenehmeren und lange nicht fo berben Geſchmack als 
die freyftehenden und grün gefärbten annehmen, fo muß man fie, 
fobald fie beynabe Finger lang geworden find, mit Baſt- oder an⸗ 
deren Bändern zufammen binden, und diefen Verband, fo wie fie 
während des Wachsthumes an Länge zunehmen, eins auch, zwey⸗ 
mal wiederholen, fo daß jede einzelne Pflanze, ungefähr durch 


— 174 — 


drey Wochen, naͤmlich die Zeit, binnen welcher ſie vom erſten Ver⸗ 
bande an.gerechnet, zum Genuſſe brauchbar find, mit zwey ‚oder 
drey Baͤndern zugleich, geſchloſſen erhalten wird. Beſſer noch wird 
man ſeinen Zweck erreichen, wenn man über jede Pflanze einen 
Blumentopf, oder eigens dazu vorgerichtete von Thon verfertigte 
Sturzdeckel darüber ſtellt, wodurch eines Theils die Erde und die 
Pflanze länger feucht bleibet, anderen Theils aber das oͤftere Faul—⸗ 
werden der Herzblätter, durch eingebrungenes Waifer wahrend eines 
Regens, oder des nicht ganz verfichtig gefchehenen Begießens, vers 
mieden. wird. Man mufi daher das Begiefen nie mit der Braufe, 
fondern mit der Röhre des Sprengkruges vornehmen. Sämmtliche 
©pielarten, z. B. die weiße oder krauſe Endivie, die Cichorie von 
Meaux, oder eigentliche Endivie, die feine italienifhe Endivie, 
die fchmalblätterige, oder immer weiße Endivie, die ‚Escaro : Eiz, 
chorie oder Scariol, oder breitbläatterige Endivie, werden auf glei— 
che Weife behandelt, die Erde um diefelben einige Mal aufgehackt, 
und vom-lnfraute fleißig gereiniget. Die blaſſen, gelblihweißen 
Blätter haben einen angenehmen bitter » füßlihen Geſchmack, und 
werden als Salat häufig verfpeifet. Zur Erziehung des Samens wäh 
let man fi die ſchönſten und gefündeften Pflanzen, laßt fie unbe— 
det fortwachfen, bindet den Blüthenftangel an einen Stab zur, 
Sicherheit gegen Winde, und beobachtet die Zeit der Reife zur 
Abnahme und Aufbewahrung. Er erhalt fi fünf bis ſieben Jahre, 
keimfaͤhig. | 7 

Die Brunnenfreffe (Brunngres; lat. sisymbrium 
nasturlium; franz. cresson de fontaine; engl. water cress) 
wird häufig wild, wachfend, an Quellen und fließendem Waſſer ges 
funden; und nicht nur wegen ihres medicinifhen Gebraudes, ſon— 
dern wegen ihrer häusliben Verwendung mit oder ohne andere 
Salatgewächſe allgemein geſchätzt. In Gegenden, wo man fie nicht. 
wild antrifft, Eann fie an die Ufer von Quellen und Eleinen Bäs 
hen gebauet werden. Auch in Gärten laßt fie fich erziehen, und 
zwar an dem Abfluß der Wafferbehälter, oder in Kübeln, die man 
halb mit Erde füllt, darin die Krejfe oder deren Wurzeln allein 
pflanzt und den Kübel mit Waſſer füllt, weldes aber zur Verhin— 
derung der Faͤulniß oft mit friſchem gewechfelt werden muß; noch 
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beſſer aber, und weniger mühevoll, wenn man die Kreſſe mit ober 
ohne Wurzeln, oder auch diefe allein in eine, nahe an einer Quelle 
geöffnete, ungefähr zwey Zuß tiefe Grube, welche Klinger genannt 
werden, pflanzet, das Waſſer der nahen Quelle hinein feitet, jedoch 
die Vorkehrung trifft, daß es leicht abfließen kann. Won den bey: 
den Abarten, der wilden bitteren, und der zahmen weniger bit- 
teren ift, wer fhon Brunnenkreffe künſtlich pflanzet, letztere wer 
gen ihres angenehmeren Geſchmackes vorzuziehen. Die Einſamm⸗ 


- 


fung des Samens wird, da ihre Fortpflanzung nad den angege⸗ 


benen Arten ohnedieß gar Feinen Schwierigkeiten ——— ganz 
uͤberflüſſig. 

Die Gartenkreſſe (fat. lepidium sativum; franz. 
creston alé nois, passerage cultive; engl. common cress) 
wird nicht nur im Frühjahre bey der erften günftigen Witterung, 


fondern, damit man ſich längere Zeit hindurch junge, zarte, als 


Salat brauchbare Pflanzen fihere, wiederholt in Zwifchenräumen, 
gewöhnlich reihenweife in feichten Furchen gebauet, und ber Sa⸗ 
me ziemlich dicht ausgeſtreuet. Der Boden erfordert nicht viel Aus— 
wahl und Zubereitung, da die Kreſſe in jedem gedeihet. Um ſich 
den eigenen Samen zu erzeugen, werden die hierzu beitimmten 


Pflanzen von den Umſtehenden befreyet, fo daß jede einzelne einen 
ungefähr zwey bis drey Zoll leeren Raum um ſich habe. Weil die auf: 


wächienden Stängel leicht umfallen, bindet man fie an Stäbe, 


und fchneidet die gelb gewordenen Schotten ab, worauf fie noch 


einige Zeit bündelweife zum Nachreifen aufgehangen bleiben. Außer 
dem Genuſſe ald Salatgewächs, dienet die Gartenkreſſe auch zu 
den bekannten Spielereyen, verfhiedene Figuren, gewöhnlich Py— 
ramiden, mit dem Samen zu beftreuen, und ihnen ein durd die 
wachfenden Pflanzen hervorgebrachtes, Tebhaftes, grünes Anfehen 
zu verfchaffen. Die Kreffe laßt fih auch, befonders für den, der 
fie gerne bat, zu allen Jahrzeiten, und im Winter in warmen 
Zimmern am Fenſter erziehen; fie wird hierzu in feucht gehaltene 
Gartentöpfe oder flache, hölzerne Käften fehr dicht ausgefäet, wo 


fie, bey ihrer ungemein leichten Keimfraft in wenigen Qagen, - 


und durch Fünftlihe Mittel, fogar in mehreren Stunden ſchon auf: 
gehet. 
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Der Spinat (Samenſpinat, Grünkraut, Pi— 
nätſch; lat. spinacia oleracea; franz. épinard, épinars cul- 
tives; engl. spinage, prickly spinage) iſt als eine ſehr nahr— 
hafte und gefunde Gemüfepflanze, welde beynahe in jedem Garten 
gebauet wird, befannt. Er verlangt einen vorzüglich guten, frifch ges 
grabenen und gebüngten Boden bey fonnenreicher Lage. Der Eame 
wird entweder im Frühjahre, mit der erften günftigen Witterung , 
und hierauf von Zeit zu Zeit wiederholt gefüet, um den ganzen Som⸗ 
mer hindurch feinen Bedarf fich zu fihern, oder wenn-man ihn fehr 
zeitlich im Frühjahre fhon genießen will, bringt man den Samen 
im Herbfte, in den Monaten September und October in die Erde, 
den man aber, damit die aufgegangenen, jungen Pflanzen während 
bes Winters vom Frofte nicht leiden, feft treten, oder mit Bre- 
tern ftarf niederdrücen muß. Zuweilen bedecft man die Spinatbee- 
te mit Laub, Stroh, Matten u. dgl.; damit die Pflanzen ihre 
Wurzeln und Blätter gehörig ausbreiten, füet man den Samen 
ganz dünne, entweder breitwürfig mit der Hand, oder reihenweife 
in Eleine Furchen. Weil der Spinat im Sommer durd die Sons 
nenhitze leiht in Samenftängeln treibet, und daher nur Eurze Zeit 
zu benügen wäre, fo hat man für die fpäteren Frühjahrſaaten et= 
was Eühlere und fchattenreichere Beete zu wählen. Die zum Gas 
mentragen beftimmten Pflanzen müffen auf dem Beete der eriten 
Frühjahr: oder der Herbitfaat ftehen, und zu dieſem Zwecegleich 
anfangs fehr dünne gebauet werden. Vom Durchziehen der Pflans 
zen it jedoch beym Spinat fo lange Feine Rede, ald man nicht das 
Geflecht jeder einzelnen nad dem Eintritte der Blüthezeit Eennet, 
weil man bey dem Umſtande, daf der Spinat zu den Gewächſen 
mit ganz getrennten Geſchlechtern gehöret, zufällig alle männlichen 
ausziehen, dagegen alle weiblichen ftehen lafen, und am Ende 
gar keinen Samen erhalten Eönnte. Man warte_daher mit dem 
Durchziehen bis nach vollendeter Blüthe, und entferne hierauf alle 
maͤnnlichen, an den vertrocdneten Blüthentheilen zu erfennenden 
Pflanzen. Um die famentragenden Pflanzen aufrecht zu erhalten, 
gegen das Abbrechen einzelner Zweige oder ganzer Gewaͤchſe durch 
Winde zu verwahren, bindet man fie zuweilen auch an Heine Staͤ⸗ 
be oder Stützen; fangen die unteriten Samenkörner an, hart zu 


werben und leicht abzufallen, fo ift ed Zeit, die ganze Pflanze 
aus der Erde zu ziehen, an einen luftigen, trodenen Ort zu brin« 
gen, und den Samen nadreifen zu laſſen, der dann nur abgeklopft 
wird. Der Geſtalt des Samens nad, erkennt man zweyerley Sor— 
ten, einen mit ecfigen und den andern mit runden Kernen, deren 
jede ihre Spielarten mit / Rudjiht auf die Größe und Form der 
Blatter hat. Die Keimfähigkeit erhäft fich vier bis fünf Jahre. 
Der englifhe Spinat (ewige Spinat, Winter 
fpinat; lat. rumex patientia; fran;. patience surette; engl. 
patience-dock) gehoret eigentlih zu den Sauerampfergewäcfen, 
und wird im Deutfchen unrihtig Spinat genannt. Man faet den 
— gewöhnlich in Reihen nicht nur im Herbſte, oder zeitlich 
m Frühjahre auf ein ziemlich lockeres, wenn auch eben nicht ſehr 
— aber doch etwas im Schatten ſtehendes Erdreich, da er ſich 
bald begnüget, ſondern wiederholt die Ausfaat, um ihn langer 
benügen zu konnen, im Verlaufe der Zeit ned eins big zweymal. 
Der Same wird in dem Falle, daß man die jungen Pflanzen nicht 
verfegen, fondern gleich an der Saatſtelle ſtehen lajfen will, dün— 
ne ausgeftreuet, und in der Folge, die ziemlich gleiche Entfernung 
der Pflanzen, fo wie ein angemejfener Zwifhenraum, wenigſtens 
neun Zoll, mictelit Durchziehen bervorgebradt. Außer der Ver: 
mehrung durh Samen, kann feine Fortpflanzung auch durch Zer— 
theilung der Wurzeln Statt finden. Bey einem fortwährenden Ab: 
- fhneiden der Blätter, und dadurd verhindertem Austreiben der 
Blütrhenjtängel, zann man ihn wohl mehrere Jahre erhalten, und 
die aus den Wurzeln immer neu hervortreibenden Blätter auf diefe 
Are lange benügen. Für die Erziehung des eigenen Samens blei- 
ben einige Pflanzen ungefhnitten, wovon man vor völliger Zeiti: 
gung die Samenftängel abfhneidet, um fie nachreifen zu laſſen. 
Die einen füuerlihen Geſchmack befigenden, dem Spinat ahnlie 
hen Blätter, werden, wie diefer, und font auf mancherley Weife 
zubereitet genoffen. Die Aufbewahrung im Winter, welde Sicher— 
ftellung gegen Froſt beabfichtiget, wird auf en Art ein: 
geleitet. 
Der Sauerampfer (Öäuerling, lat. rumex acelo- 
sus; franz. oseille; engl. common sorrel, common sorrel 
ı2 


dock) ift eine häufig wild wachfende, aber wegen ihres angeneh⸗ 
men, fäuerlihen Geſchmackes in den Garten eingebürgerte, und 
durch die Eultur theils in der Geftalt ihrer Blätter veränderte, 
theils in ihren fonftigen Eigenfhaften verbejferte Pflanze, wovon 
man vorzüglich zwey Abarten, die mit langen und jene mit runs 
den Blättern Eennet. Die Fortpflanzung gefhieht durd Samen zwar 
felten, gewöhnlich aber durch Wurzelzertheilung, und die auf ſol⸗ 
che Art zeitlih im Herbfte oder aud im Frühjahre neun bis zehn 
Zoll von einander entfernt verfegten Wurzeln müſſen alle drey oder 
vier Jahre umgepflungt. werden. Es ift nothiwendig, den Sauer 
ampfer an fchattige Plage zu bringen, weil er im Sommer durch 
fortgefeßte Einwirkung der .Hige bedeutend an Säure zunimmt. 
Wer ihn nit auf ganze Beete pflanzen will, Eann ihn zur Ein: 
faffung verwenden ; und durch wiederholtes Abſchneiden, dad Aus— 
treiben der Blüthenftängel verhindernd, den Sommer über zum 


Hausgebrauche benügen, _ 
Kohlgewächſe. 


Der Kohl (gemeiner Kohl; lat. brassica oleracea; 
franz. chou; chou commun; engl. common cabbage), deſſen 
Vaterland England und deſſen urfprüngliher Standort die Kü— 
ften diefer Infel ſeyn follen, bat durd die, feit undenklichen Zei— 
ten betriebene Cultur, unter dem fo baufigen und abwechſelnden 
wefentlihen Einfluß verfchiedener Klimate, eine folde Veränderung 
und Abweihung in feiner außeren Geſtalt erhalten, daß man bey 
manchen die primitive Abftammung wohl nie erkennen würde. Dieſe 
auffallende Verſchiedenheit der Kohlgewachſe im allgemeinen, macht 
daber, zur leichteren Überficht der weiteren Spielarten jeder eins 
zelnen Hauptgattung, die bdieffällige Eintheilung nothwendig, 
nad) welcher wir fie auf folgende Art unterfcheiden, und bey Dar- 
ftellung des Verfahrens für ihre vortheilhaftefte Behandlung auch 
naͤher beurtbeilen wollen. 

a) Kohlgewächſe, von welden die an dem Stängel, zwiſchen 
ben Wurzeln und Blättern ſich bildenden Knollen zur Speiſe die: 
nen: Kohlrabi. 
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b) Kohlgewächſe, von welchen die Blüthenknofpen zur Nah: 
rung gebraudt werden: Broccoli; Blumenkohl. 

c) Koblgewächfe, von melden die mehr oder weniger im 
fefte Kopfe fih fließenden Blatter benützt werden: alle in der 
Folge umftandlih aufgeführten Spielarten. 

Der Kohlrabi (Rübkohl, Kohlrabi über der 
Erde) erfordert ein gutes, locferes, von Natur aus feuchtes und 
frifh gedüngtes Erdreih. Sm Frühjahre, nah Zulaf der Witte: 
rung, gewöhnlid im Monathe April, wird. der Same ins freye 
Land nit zu dicht gefaet, und nachdem er aufgegangen, die jun 
gen Pflän;hen, wenn fie einige Biarter befommen haben, auf die 
für fie beitimmten Beete, und nicht felten zwifchen die ſchon eini— 
ge Größe erlangten Salatgewächfe in einer Entfernung von zwey bis 
zwey und einen halben Schuh verfeßt. Da jie in ihrer garten Jugend 
die Erdflöhe und fpäter mehrere Raupengattungen zu gefährlichen 
Feinden haben, fo wird eine große Aufmerffamfeit und die fchnelle 
Anwendung aller Gegenmittel dringend nothwendig. Zumeilen be: 
gnügt man fih den Sommer über nicht mit dem erzeugten Kohlrabi 
von einer Zaat, und pfleget ihn nicht felten au im Winter zu 
bewahren, wefwegen man daher den Anbau des Samens von vier 
zu vier Wochen einz oder einige Mal wiederholt, und in Gegenden, 
wo ftrenge Winter feltener find, fogar den im Auguſt gebauten, 
im September. verfekten Kohlrabi, über Winter im Freyen ftehen 
läßt, und im Juny des folgenden Jahres geniefet; alleın er be: 
fige lange nit den Wohlgeſchmack des im Frühjahre gebauten und 
im Sommer benligten Kohlrabi, An der Zeit des Wachsıhumes ger 
winnt man auch dadurch, daß der Same in Miftbeete gefäet, und 
die Pfiänzchen hierauf ins Freye ausgefeßt werden ; im Miftbeete felbit 
verpflanzt, wird er noch am frubeiten genießbar. Der für den Gebrauch 
im Winter beſtimmte Kohlrabi wird, bey trocener Witterung im 
Spätherbſte, mit den Wurzeln ausgehoben, eines Theiles feiner 
Blätter befreyet, und in Kellern in den Sand gefeßt; auf gleiche 
Art müſſen die für die Erziehung des Samens ausgewählten ſchö— 
nen, mit einer glatten Rinde verfehenen, aber nicht zu große 
Stängelfnollen getriebenen Kohlrabi durdwintert werden. Beym 
Ausfegen im Frubjahre auf das Samenbeet braucen fie einen 
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Raum von drey bis vier Schuh, und dürfen auf Eeinen Fall in 
der Nähe einer anderen Koblpflanze von was immer für einer Art 
ftehen, um die Vermifhung des Samenſtaubes und dadurd die 
Ausartung zu vermeiden. Der Kohlrabi zählet einige Abarten rück: 
fihtlid der Form der Blätter, der Farbe der Knollen, und der 
Zeit der Reife, wovon der mit zerfchligten Blättern, der weiße, 
der gelbe, der grüne, ber violette, der frühe Zwergkohlrabi und 
der Spaͤt- oder Winterfohlrabi bekannt find. Wenn die Knollen, 
befonders bevor fie noch ihre gehörige Größe erlangt haben, und 
dem Spradgebraude nad) noch nicht bolzig oder bamftig geworden 
find, ein vortreffliches außerft wohlfchmecendes Nahrungmittel für 
die Menfchen liefern, fo dienen die von Zeit zu Zeit ausgebrochenen, 
oder von den ausgenommenen Knollen abgefhnittenen Blätter, vor= 
züglic bey einem ausgedehnteren Anbau, für das Rindvieh, na— 
mentlich für die Kühe, deren Milh an Fette und Schmackhaftig— 
Eeit bedeutend gewinnet. 
Der Broccoli (Brodelkohl, Spargelfohl), von 
dem fich die drey Arten: der weiße oder neapolitanifche, der vio— 
fette oder römifche und der frühe violette Zwergbroccoli, mehr oder 
weniger dem Blumenkohl ahnlih in Köpfe ſchließet; die übrigen 
Arten, und zwar, der rothe, gelbliche, grüne, braune oder ſchwarze 
feine gedrängt hervortreibenden Blüthen in mehrere Eleinere Köpfe 
theilet, unterfcheidet ſich hauptſächlich von dem Carviol, durd feinen 
in allen Theilen ausgezeichnet größeren Bau, durch die manchfalti— 
gen Farben feiner zum Genuffe dienenden noch geſchloſſenen Blüs 
then, und durch die wellenförmigen Blätter der Pflanze. Wenn die, 
aus dem im May oder Juny, bey dem Zwergbroccoli aber erft im 
July gebauten Samen, bervorfommenden, jungen Pflanzen die 
angemejfene Größe erlangt haben, verfeßt man fie zwey und einen 
balben Schub von einander entfernt auf die vorbereiteten Beete, 
welche, im Falle fie nit von Natur etwas feucht find, öfter be: 
goffen werden müjfen, weil der Broccoli im feuchten Grunde beifer 
gedeihet. Kann man die aus den dünne gefäaeten Samen erhalte: 
nen, und gehörig durchzogenen Pflanzen an der Samenſtelle jte: 
ben laſſen, fo werden fie ohne Verfeßung eben fo, fait noch beifer 
fi ausbilden. Am das zuweilen eintretende, ſchnelle Wahsthum 
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zu hemmen, durchſticht man mit einer Ahle den Strunk. Zur Zeit 
des Spatherbfted tritt die Blüthezeit, und zwar die eigentliche 
Periode der Benüßung ein. Wer firenge Winter zu befteben hat, 
nimmt feinen Broccoli aus der Erde, und verpflanztihn in feuchten 
Kellerfand. Nach abgefchnittenen Blumenfopfen, treiben viele Ne— 
benfcoffe hervor, welche im Geſchmacke Ahnlichkeit mit dem Spargel 
haben, und auf gleiche Art zubereitet werden. In milderen Gegen» 
den lajfen fich einige Abarten wohl im Freyen überwintern ; nur 
wird bier und da die Vorſicht nothwendig, das Kraut bis an den 
Blüthenkopf mit Erde zu behäufeln, und diefe beym Erfcheinen des 
Schnees oder zunehmender Kalte durch einige Tage mit Stroh oder 
grober Streu zu bedecken. Um ſich eigenen Samen zu erziehen, 
der jedoch nicht überall, und nur_in fehr warm gelegenen Ge: 
genden zur Reife kommt, verfegt man die aufbewahrten Stöcke im 
Frühjahre, umgeben von Pflanzen, die nit im geringiten ver: 
wandt find, und begiefet fie fleißig. Nahe an der volligen Reife 
der Samen fohneidet man die Stängel ab, und leget fie auf ein 
ausgebreiteted Tuch in die Sonne zum Nachreifen und Trodnen, 
worauf fie gehörig verwahret werden. Außer der noch geſchloſſenen 
Blüthe, dienen die jungen, von den wachſenden Pflanzen abge- 
brohenen Blätter ald Gemüſe, fo wie die bhervortreibenden Ne— 
benfhojfe, und auch die von der äußeren Rinde befreyten Pflanzen- 
irünfe zur Speife. 

Der Blumenkohl (Käſekohl, Carviol, Charti— 
viol), welder einen fruchtbaren, gut geloderten, friſch gedüng- 
ten, ftet3 feuchten und fehr fonnigen Boden erfordert, lüßt ji) bey 
ordentlicher Pflege das ganze Jahr hindurch zum Gebraude er: 
ziehen. Obwohl urfprünglid aus füdlichen Ländern abftammend, 
ıft feine Cultur bey uns durchgebends einheimifh, und auf dies 
ſelbe, feines äußert angenehmen allgemein beliebten‘ Geſchmackes 
wegen, auch alle mögliche Sorgfalt verwendet worden. Eine na— 
türliche Folge diefer vielfeitigen in verfchiedenen Klimaten unter: 
nommenen Cultur, war die Entitehung mehrerer Abarten, weldye 
jwar unter mancherley Benennungen bekannt find; allein rücficht- 
lich des genießbaren Iheiles, namlich der Blüthenroſe oder 
des Käſes, ald hart, halbhart und zart ſich unterfheiden. Wenn 
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auch die Behandlungweife während der ganzen Wachsthum-Periode 


‚bey allen Sorten faſt diefelbe bleibet, fo find jene mit zarten Blü— 


thenrofen für die Erziehung im Sommer und Herbite ausfchlie- 
hend, jene aber mit halbharten oder harten, d. h. dicht geſchloſſe— 
nen und gedrängten Blüthenknoſpen, für den Anbau aufer den 
günftigeren Jahrzeiten auch im Winter zu verwenden. Da der 
Blumenkohl vorzüglich immer einen feuchten Boden verlanget, 
im Laufe des Sommers jedoch, ungeachtet des häufigen Begießens, 
der erforderlihe Feuchtigkeitzuſtand nicht jederzeit anhaltend und 
gleihmäßig erzielt werden Eann, fo wird die Erzeugung des ſchön— 
ften Blumenkohls am meilten im Frühjahre und Derbite gelingen, 

Um den Blumenkohl im Sommer früher oder fpäter benützen 
zu konnen, findet eine in dreyerley Zeit-Perioden gemachte Ausjaat 
Statt. Die erfte gegen Ende Jänner oder in den eriten Tagen des 
Februars in das Miltbeet, wovon die aufgehenden Pflanzen nach 
drey Wochen in ein anderes Miftbeet verpflanzt und gegen Ende 
März oder Anfang April an den beſtimmten Platz verfeßt werden, 
um im Juny oder July ihre Reife, namlich die gefchloffenen Blü— 
thbenrofen zu erlangen. Ben der zweyten, in der eriten Halfte des 
Marz eintretenden Saat: Periode, verpflanzt man den jungen Blus 
menkohl nad) drey Wochen gleichfalls ın ein anderes Miftbeet, oder 
wenn fie dünne fteben oder durchgezogen worden wären, Fönnen fie 
diefe Zeit noch ftehen bleiben; im April Eommen fie aber auf Beete 
ind Freye und erreichen ihre Geniefbarkeit im July oder Auguft, 
die dritte Saat: Periode ift die im halben April beginnende und bis 
halben May laufende, wobey der Same gleich ins freye Land ges 
bauet wird, und beym Vefſetzen die jungen Pflanzen achtzehn, 
oder auch wenn fie größerer Art find, vier und zwanzig Zoll von 
einander entfernt ftehen müffen. Zwifchen denfelben laſſen ſich Sa— 
latpflangen ſetzen, welche bald Köpfe ſchließen, und füglich eine nicht 
verwerfliche Zwifhenbenüßung erlauben. Außer dem binreichenden 
Begießen, wird wiederholtes Lockern und Anhäufeln andie Pflan— 
zen empfohlen. | 

Wer feinen Blumenkohl im Herbite genießen will, muß den 
Samen in der zweyten Hälfte des Monates Juny in locdere gute 
Erde bringen, Haben die jungen Pflanzen ihre angemejfene Stärke 
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erreicht, fo verfeßt man fie in der angegebenen Entfernung aufbdie 
Beete. Sie brauden in diefer Fahrzeit, wegen der anhaltenden 
Wärme, eine unausgefegte Aufmerkfamkfeit im Begiefen, von dem 
eigentlich das nachfolgende Gedeihen abhängt. Die früheren, ſchon 
mit Ende Auguſt angeſetzten Blüthenroſen ſucht man gegen die un— 
mittelbare Einwirkung der Sonne zu verwahren, und bricht die 
rund um überwadfenden"Pflanzenbdlatter zur Halfte ab, damit fie, 
einwärtg fich neigend, den Käs bedecken, ihn weiß und dadurd 
zugleich zarter und wohlfchmecdender erhalten. Manchmal, befon- 
ders bey einem etwas fpateren Anbau, werden Pflanzen im Wachs: 
thume fo zurückgehalten, daß fie ihre Blüthenrofen nicht vor Win: 
ter anfeßen. In diefem Falle entfernt man ihre aͤußeren Blatter, 
hebt jie mit dem Ballen aus der Erde und verfeßt fie in einen Kel— 
ler oder in einen mit den Fenſtern überlegten Miftbeetfaften, der 
nun von außen frifhen Mift zur geringen. Erwärmung befommen 
darf. Man erhalt bierdurh Blumenkohl im Winter, der aber nicht 
große Blüthenrofen treibet. Die vor Winter getriebenen Blüthen: 
rojen laffen ſich auch in diefem Zuitande ziemlich friſch langere Zeit 
in Kellern aufbewahren, wefiwegen man ihnen alle Pflanzenblat- 
ter abnimmt, fie mit einem drey big vier Zoll langen Strunfe von 
der Wurzel abfchneidet und aufhanget. An einigen Orten pfleget 
man fie auch zu dorren; fie verlieren aber immer etwas an ihrer 
Echmadhaftigkeir. Am mühevolliten ift die Erziehung des Blumen: 
Eohles im Winter für die Benützung im Frühlinge. Hierbey kommt 
es eigentlich darauf an, die im Spätherbite nad dem gegen Ende 
September gebauten Samen hervortreibenden Pflanzen, welde zu 
diefer Zeit eben die fürdas Verſetzen geeignete Größe erreicht. haben 
würden, fo durchzuwintern, daß fie bey der erträglichiten Kühle ohne 
Zunahme im Wachsthume, entweder in einem Falten Miſtbeete, oder 
unter fogenannten locken oder in Kuften, die durd) Breter, Stroh 
und Miiitbeeterde gegen das Eindringen des Froſtes verwahret wer: 
den. Vorzüglihen Bedacht hat man auf tie allmalige Gewöh— 
nung an die fühle Temperatur zu nehmen, und felbit im Wins 
ter nad Zulaß der Witterung den Eeinen Pflanzen zuweilen fris 
ſche Luft und Sonne zu geben, damit fie weder zu Ealt noch zu warm 
haben, und dur zu vieled Wachſen nicht am Ende ganz unbrauch— 
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bar werden. Diefe Pflanzen Eönnen nun im Monate Februar in 
ein warmes, mit guter binreichender Miftbeeterde verfehenes Mift- 
beet verfeßt werden, und geben bereits im April braudbare Mofen, 
oder fie kommen erſt gegen Ende März ind Freye und laſſen ſich 
«vom Ende May bis Ende Juny oder Anfang July benützen. Zur 
Erziehung des eigenen Samens werden die vorzüglichſten Pflanzen 
mit den fehönften und größten Blüthenroſen i im Herbfte ausgeboben, 
und in Kellern forgfältig über Winter aufbewahre:, im Srübjahre 
entfernt von jeder Art Koblpflanzen ausgefegt und fleißig begojfen. 
Auf diefe Weife erhält man bey zeitlicher Blüthe ficher den beften 
Samen; allein auch von dem im Miitbeete zeitlih gebauten und 
daſelbſt unter dem Zenfter gezogenen Blumenkohl läßt fih im eriten 
Kahre guter Same erwarten. Wenn die Samenfdhotten eine weiße 
Farbe befommen, und die Kerne darin anfangen braun zu werben, 
ziebt man die Pflanzen mit den Wurzeln aus, hängt fie an einen 
(uftigen Ort zum völligen Austrodnen, und löfet die Samenkör— 
ner aus den Schotten um jie in Eleinen Leinwandſaͤckchen oder Pa— 
pierkapſeln aufzubewahren. Er behölt vier bis fünf Jahre feine 
Keimfraft. | 

Die Koblarten, deren Blätter genojfen werden, und die im 
allgemeinen unter dem Namen Kopfkohl bekannt find, theilen 
fi in jene, welche fefte, und in jene, welche weniger feite oder gar 
nicht fchließende Köpfe bilden. Erſterer beißt der eigentlide 
Kopfkohl, und letzterer Grün: oder Braunkohl. 

Der eigentlihde Kopfkohl, von dem man nod eine 
Hauptgattung, namlih den Wirſingkohl unterfheidet, er- 
fordert einen guten, frifh gedüngten, recht gelocerten und feuch— 
ten Boden. Den Samen füet man im Freyen fobald als möglich im 
Frühjahre auf ein etwas im Schatten ftehendes Gartenbeet; und 
wenn man die Pflanzen früber zum Ausfeßen erhalten will, muß 
der Same in einem nicht zu warmen Miftbeet gebaut werden. 
Beym Ausfegen der jungen Pflanzen; läßt man, je nachdem fie in 
der Folge größere oder Eleinere Köpfe anfeßen, einen Zwifchen« 
raum von ein und einem halben oder von zwey Fuß. Damit bie 
Heinen Wurzeln gleih mit Erde umgeben und mit Feuchtigkeit ver: 
ſehen werden, ift beym Verfegen das Eingiefien wefentlich. Während 


des Wachsthumes darf das fleifige Yaten, zeitgemäße Begießen, 
Lockern und Anhäufeln ver Erde, fo wie das Ausbrechen der gelb 
gewordenen, aber in feinem Falle der noch grünen Blätter verabs 
füumet werden. Won dem im Frübjahre gefüeten Samen fommen 
gegen Ende des Sommers und mit Anfang des Herbftes die Köpfe 
zur Benützung. Allein obwohl man gewöhnlich die Pflanzung der 
Koblarten auf die angegebene Weife, zur Aufbewahrung der Köpfe 
über Winter, betreibet, fo laſſen fih mande Spielarten zu je: 
der Jahrzeit hervor bringen; wobey es daher nur auf die Zeit ber 
Ausfaat ded Samens und auf die fernere Behandlung der jungen 
oder halb erwachſenen Pflanzen unter Glocken, in Ealten ausge: 
tragenen Miftbeeten, oder in eigenen Käften anfommt. Mehrere 
Kohlarten haben jedoch auch diefe Vorkehrungen im Winter gar nicht 
nöthig, fondern halten ohne den geringiten Nachtheil die ftrengfte 
Winterfälte aus, ja, mande derfelben werden nad eingetretenem 
ſtarkem Froſte fogar erft milder und gefhmacdvoller. Der über Wins 
ter im Sreyen nicht ausdauernde Kohl wird entweder mit der Wur— 
zelim Herbfte ausgehoben, und in feuchten Kellerfand, nachdem man 
Die äußerften etwas welf gewordenen Blätter abgenommen hat, eins 
gefhlagen, wo bey längerer Aufbewahrung diefes Abblättern im Win: 
tervon Zeit zu Zeit fortgefeßt werden muß; oder fehlet ed an einem 
zweckmaͤßigen Raume zu diefer Art Aufbewahrung, fo ſchneidet man 
die Köpfe von den Strünfen, und leget fie in zwey big drey Schuh 
tiefe Gruben, die entweder von Natur aus fehr trocden ſeyn oder 
mit Bretern verfhaller werden müſſen; oben werden fie mit Erbe 
bedeckt, und darüber Stroh oder Schilf geworfen. Hat man ein: 
mal gyte und den eigenen Wünfchen entfprecheftte Kohlforten ın feis 
nem arten ftehen, fo ift die Erziehung des eigenen Samens vorz 
züglich zu empfehlen, weilman bierbey durch Kauf nicht felten bes 
trogen wird. Die im Herbite ausgewählten, ſchönſten, größten, 
gefündeften und fefteften Köpfe verwahret man vorfichtig mit den 
ausgezogenen Wurzeln im Sande und fidert fie gegen Fäulnik 
durch Anftekung der daneben ftehenden , oder Durch Befhädigungen. 
Auch an diefen wird das zeitweife Abblättern ohne fhädlihen Ein— 
fluß für die Folge nothwendig, Werden fie im Frühjahre auf dag 
Samenbeet verpflangt, fo veritehet es fich von felbit, daß man die 


Nähe jeder anderen Art von blühenden Kohlgewähfen zu vermeis 
den habe. Um die ausgetriebenen Blüthenftängel gegen das Abbre- 
hen durch Winde zu fhüsen, bindet man fie an Stäbe. Wird der 
Same in den Schotten allmälig braun, und diefe weifigelblih, To 
iſt es Zeit die ganze Pflanze aus der Erde zu ziehen, und fie an 
einen trocenen, der Sonne ausgefeßten Ort zu legen, wodurd) die 
Samenförner ihre völlige Reife erlangen. In der Folge werden 
die Schotten geöffnet oder gedrückt, der Same ausgeflopft und an 
dem geeigneten Plate aufbewahret. | 

Von dem eigentlihen Kopffohl find folgende Spielarten be- 
Eannt: der Vorkerkohl oder das PVorkerkraut, mit Eleinem laͤngli— 
chem und fehr frübzeitigem Kopfe, welder wieder Abarten und 
jwar ben frühen ganz feinen, den frühen zwergartigen, und den 
großen liefert; das frühe Zuderhutkraut, mis länglihem, blaßgrü— 
nem Kopfe, von zartem Geſchmacke; das Ochfenherzfraut, ähnlich 
dem Vorkerkohl mit den Unterarten und zwar dem Heinen, mittleren 
und großen; das große Weißkraut, Kappiskraut oder großer Kopf: 
Eohl, mit mehreren theild nad) der Größe, theils Form, theild nach 
ber Farbe ber Blätter fih unterfcheidenden Abarten, z. B. Kohl 
von St. Deuis, mit Eurem Strunfe, blaugrünen Blättern und 
großem Kopfe — Elſaſſer Weiß: oder Kappiskfraut mit etwas hö— 
berem Strunfe, abitehenden Blättern, rundlihem, etwas flachen 
Kopfe, der unter allen großen Weißfrautforten am früheften fich 
ſchließet — großes deutfches, Elſaſſer oder Zentnerweißfraut mit 
kurzem fehr dickem Strunke, breiten, etwas ausgebogenen hellgrüs 
nen Blättern, und ungemein großem Kopfe — großes hollaͤndi— 
ſches Weißkraut — braunfchweiger Weißkraut — fchottifhes Weiß: 
Fraut — u. dgl.; das rothe Kraut oder der rothe Kopfkohl mit den 
Abarten dem großen und Eleinen. 

Don der zweyten Dauptforte des eigentlichen Kopfkohles, naͤm— 
ih: dem Wirfing, Werfing, Herzkohl, Pörſchkohl 
oder WelfhEohl, welder nicht fo feite Köpfe als die vorſtehen— 
den, ober zartere Blätter treibet, verdienen die nachfolgenden be— 
Fannten Spielarten einer Erwaͤhnung: Derganz frihe Ulmer-Wir— 
fing mit etwas hohem Strunfe, nicht gar großem, aber ſchnell ſich 
ſchließendem und fehr gutem Kepfe; der frühe gemeine Wirfing , 
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etwag niedriger im Strunfe; der Furze oder Zwergwirfing, mit 
kurzem Strunfe und fehr dunkelgrünen Blättern; der Savoyer— 
Kohl aus der TZouraine wieder vorftehende, aber mit ftarfen Blatt« 
ripven; der gemeine oder große Wirfing: der langkopfige Wirfing, 
deifen Kopf ſpitzig, nicht groß, aber zart und gut ift; der golde 
gelbe Wirfing, mit bleihgrünen, im Winter gelb werdenden Bläts 
tern ; der große deutfhe Wirfing ähnlich mit dem großen Weißkraut 
in der Gröfie des Kopfes und in der Geſtalt der Blätter; der Ro— 
fen = Sprojfen= oder der Brüffeler Kohl, mit einem zwey bis drey 
Fuß hohen Strunfe, aus den Blattwinfeln Fommen Eleine, zarte, 
Eraufe Köpfchen hervor, welche einen angenehmen Geſchmack has 
ben. Der Anbau-und die Pflege des Wirfing wahrend des Wachs— 
thumes ift von jener des eigentlichen Kopfkohles beynahe gar nicht 
verſchieden, da bey jenem fo wie bey diefem die wefentlihen Bes 
dingungen feiner gedeihlihen Cultur genau übereinftimmen. In 
ber Rückſicht, daß die Köpfe des Wirjing nicht feit ſich fchließen, und 
daher die Blätter, vorzüglich die äußeren, oft frey und weiter ſich 
ausbreiten, müjfen die jungen Pflanzen etwas entfernter von eins 
ander verfeßt werden. Für die Kälte ift der Wirfing weniger ems 
pfänglich, als der eigentlihe Kopfkohl, und wird dur den Froft, 
im Falle diefer nicht zu heftig wirft, etwas milder und zarter im 
Geſchmacke. | 

Die gar Feine fließenden Köpfe bildende, und ald Grün— 
Eohl, Braunkohl oder Blaukohl, bekannte Abart des’ eis 
gentlihen Kopfkohles, zählet ebenfalls rückfichtlich der Größe, der 
äußeren Geftalt und Farbe der Blätter, fo wie der verfchiedenen 
Schmadhaftigkeit, mehrere Spielarten, welde niht nur mehr 
als alle vorhergehenden Gattungen die Winterfälte, und wenn fie 
auch noch fo ftreng ware, im Sreyen auszuhalten im Stande find, 
fondern von denen die meiiten erft durch die Einwirkung des Fro— 
ſtes zarter, milder und braudbarer werden müſſen. Obgleich in 
einem guten Boden vorzüglich gedeihend, begnüget ſich der Grün— 
kohl noch am eriten mit etwas magerem oder bereits andere Gewächſe 
getragenen Grunde, wenn er nur frifch gelockert wurde, und mehr 
im Schatten fiehet. Der gewöhnlihe im Frühjahre gebaute und 
dann im Spaͤtherbſte oder auch im Winter feine Blätter zur Speiſe 
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fiefernde Same ließe ſich wohl außer diefen auch und zwar wegender 
leichten Überwinterung der Pflanzen in jeder anderen Jahrzeit füen; 
allein man ziehet diefen Frühjahr » Anbau vorzüglid darum der an: 
deren vor, weil man den ausgewachfenen Kohl gerade zu einer 
Periode benügen Fann, wo alles übrige Gemüfe in geringerer 
Zahl vorhanden ift, und der im Sommer gefchnittene Braunkohl 
auch bey weitem nicht fo geſchmackvoll wird. Die eine zum Verſe— 
gen gehörige Größe erlangten jungen Pflanzen erfordern je nad 
ihrer Art einen Zwifchenraum von ein und ein halb bis zwey und 
drey Fuß, und werden im Sommer fleißig gejätet, gelodert, be: 
häufelt und zeitgemäß begojfen. Das Abbrechen der Blätter darf 
nur bey den welfgewordenen gefhehen. Zur Erziehung des Sa: 
mens werden die ausgefuchten ſchönen und bezeichneten Pflanzen 
im Frühjahre auf befondere Beete, oder fern von andern blühen: 
den Kohlgewächſen überfegt, mit Stüben gegen Winbbefchädiguns 
gen gefhürt, und beym Braunwerden der Samenförner in den 
zugleich gelblih gewordenen Schotten, bdiefelben ausgezogen, 
damit fie an einem fonnigen, gegen Negen verwahrten Orte. dur 
Nachreifen vollends ihre Zeitigung erhalten. Hierauf Elopft man 
ihn aus den Schotten, reiniget ihn von der Spreu und leget ihn 
‚an feinen Verwahrungort bis zum Gebraude. Unter den mebres 
ven Spielarten ift der Braunkohl, Kuhkohl, Herrnkohl, Riefens 
Eohl, welcher eine Höhe von vier, fünf auch fogar fehs Fuß be— 
kommt, der merfwürbdigfte; er dienet zwar auch zur Speife, iſt 
aber vorzüglicher ald Viehfutter; der flandrifhe Staͤngelkohl, 
aͤhnlich mit diefem, dat eine röthliche Farbe ; der aftige Grünkohl 
aus Poitou treibet in Form eines großen Büſchels viele Blätter; 
der ausdauernde Daubentoner » Kohl unterfcheidet fi von anderen 
durch feine unteren herabhängenden Veräftelungen, welche zuweilen 
In der Erde Wurzel fajfen ; der große, Eraufe nordifhe Grünkohl, 
oder Sranfen: Kohl, oder fchottifcher Krauskohl, dann der große Fraufe 
Moth: oder Braunfohl, und der bunte Feder: oder Plumage:Kohl, 
find außer größerer Ausdauer im Winter und Brauchbarkeit als 
Gemüſe, wegen der fo mandfaltig geftalteten Blätter zugleich 
eine wahre Zierde der Garten; der Kohl mit fprojfenden Blaͤt— 
tern, bilder Blattanſätze an den Blattrippen; der Palmenkohl, 
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mit fangen, ſchmalen, runzlichen, dunkelgrünen, an der. Spike 
eines ziemlich hohen Strunkes beyfammenftehenden Blättern ; 
der neapolitanifche Kohl, mit. flahen, am Rande gefreifelten Blät- 
tern, auf einem niedrigen Strunfe; der grüne oder blajfe, oder 
gefranite, dirippige Kohl, gehört unter die bejferen Sorten, 
woron aber der grüne dem Froſt audgefegt gewefen feyn muß. 
Der Schnittkohl ift eine eigene Abart des Kohle, der 
durch feine vielfältige, an einem und demfelben Strunfe wiederkeh— 
rende Benüßung einen befondern Werth bat, und nicht nur als 
Viehfutter, fondern auch ald Gemüfe häufig verwendet wird. Ha: 
ben die Pflanzen einige Größe erreichet, fo werden fie nahe an 
der Erde abgefchnitten, hierauf treiben fie neue Blätter, und er: 
fegen diefe abermals, fo oft man fie zum Gebrauche abnimmt. Beym 
Anbau des Samens wird diefer fo zeitlich als möglich im Frühjahre 
gan; dünn und reihenweife unter die Erde gebradt, die herange: 
wachfenen Pflanzen entweder durchgezogen, oder ein und einen 
halben Fuß von einander entfernt ausgefeßt. Die Erziehung des 
Samens geſchieht auf die für andere Kohlgewächfe bekannte Weife. 
Aus größeren Quantitäten Samen kann aud Ohl gepreßt werden. 
Der Meerkohl (Seekohl, Strandkohl; lat. cram- 
be maritima; franz. chou marin, crambe maritime; engl.» 
Sea-kale - colewort, common sea colewort), eine an den Ufern 
des Meeres wild wachfende, und durch gehörige Cultur in den 
Gärten, für den Genuß außerft wohl ſchmeckende Gemüfepflanze, 
welche einen zwar fandigen, dabey aber doch fruchtbaren Boden 
erfordert. Sie wird gewohnlih durh Samen. in Reihen dünne 
gefäet, dann durchgezogen, ‚und rein vom Unkraute gehalten oder 
auch durch Wurzelzertheilung und Wurzelfproffen fortgepflanzt. 
Die Ausfaat geſchieht im Herbite, oder fehr zeitlich im Frühjahre. 
Damit die Pflanzen ſtärker und brauchbarer werden, bleiben fie im 
eriten Jahre des Anbaues unberührt, und man fohneidet die em: 
porgewachfenen Stängel erft vor Eintritt des Winters nahe an der 
Wurzel ab. Im zwegten Jahre und zwarinden Monaten Februar, 
Marz; oder April, je nahdem man ſich den Meerkohl früher zum 
Gebrauche verfhaffen will, wird über die Wurzelftöce eine zehn 
bis fünfzehn Zol hohe Schicht Erde, oder Heine Streu geſchüt— 


tet, oder Blumentöpfe, oder eigends vorgerichtete hölzerne Käften 
geftürzt, um durch Entfernung des Sonnenlichtes und der freyen 
Luft, die bervortreibenden Sproffen wie beym Spargel, farbenlos 
und zart zu erhalten, die man dann in einer Länge von vier, 
ſechs oder aht Zollen, mit Schonung der Wurzel abſchneidet, 
und auf verfchiedene Art zu einem wohlfchmedenden Gerichte be— 
reitet. Durch die während des Abiterbens der Mutterpflanze fich 
bildenden Wurzelitöcfe, erhält fih nicht nur die Benützung ders 
felben fange, fondern erleichtert audy die Art und Weife der Fort— 
pflanzung. Das ungeftörte Fortwachſen des Meerkohls auf der 
Saatſtelle des Samens ift dem Verfeßen der Pflanzen vorzuzieben, 
daher zur Sicherheit des Aufgehens, einige Samenförner ın ein 
Loch geworfen, und bey dem Aufgehen mehrerer, die ſchwächſten, 
bis auf eine, ausgehoben werden müſſen. 

Der Raukenkohl (die gemeine Raufe; lat. bras- 
sica eruca; franz. roquette; engl. stripe flowered cabbage) 
ift eine einheimifche, einjährige Pflanze, welche ald Salat genojfen 
wird, und medizinifhe Eigenfhaften befigen fol. Der Same wird 
im Frühjahre auf gutes, ordentlich umgegrabeneg Erdreih, und 
wenn man ihn längere Zeit hindurch im Sommer genießen will, 
wiederholt, ausgefüet, wobey man, nad dem Erjcheinen der jun: 
gen Pflanzen, das Ausjäten des Unkrautes, und zeitgemäße Be— 
gießen, nicht unterlaffen darf. Se jünger die Blätter genommen 
werden, defto zarter und angenehmer ſchmecken fie. Die im May 
oder Juny ausbredhenden gelben Blüthen kommen im Gerude den 
Drangeblürhen nahe, und der im July oder Auguft zur Reife ges 
langende Same erhält fich mehrere Jahre Eeimfühig. 

Der Beißkohl (Mangold, eigentliher Man: 
gold, Schweizer Mangold, Beete: lat. beta; fran;. 
beite; engl. beet) wird als Spielart der rotben und Runkelru: 
ben, in Hinſicht der Cultur gleich mit diefen behandelt, und dei: 
fen junge Blätter, oder auch deren Blattrippen, felbft wenn fie 
älter geworden, auf mancherley Weife zubereitet genoſſen. Um öf- 
ter junge Blätter zu erhalten, fehneidet man fie, wie beym Schnitt: 
kohl, öfter ab, worauf fie immer frifch hervor treiben. Die Ausfaat 
bed Samens Fann im Frühjahre oder im Spütfommer Statt fin: 
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ven; im lesteren Falle wird er bey ftrengerer Kälte mit Stroh u. 
dgl. bedeckt, und im Frühjahre bald brauchbar. Die bereits älter 
gewordenen Blätter find aber weniger zur Speife und mehr als 
Viehfutter zu verwenden, und ausgefchnittene Blattrivpen Eönnen 
nur mittelft ftarfer Salzlaugen mürbe gemacht werden. Am taug: 
lihiten find aueh die ganz jungen Blätter. Der Mangold oder 
Beißkohl wird daher nicht viel in Garten, und mehrauf dem Fel-⸗ 
de im Großen als Zutterkraut cultivirt. 


Gemwürzpflanzen. 

Der Majoran (Mairan, eigentid Sommerma- 
joran; lat. origanum majorana; fran;. marjolaine commu- 
ne; engl. knotted marjoram) zum Unterfhiede von dem Win- 
termajoran (lat. origanum majoranoides oder origanum suf- 
fruticosa; franz. marjorlaine d’hiver ; engl. shrubby sweet mar- 
joram) wird mit dem Eintritte des Frübjahres in den Monaten 
April und May, in gutes, vorher gedüngtes Erdreidy gebauet, 
und ganz feicht eingehackt. Die aufgegangenen, und nad Umftan- 
den durchgezogenen, jungen Pflanzen, können zwar an der Saat: 
ftelle bleiben, werden aber doch meiſtens bey angemeifener Größe 
auf eigene Beete ungefähr ſechs Zoll von einander entfernt ver— 
jeßt, anfangs öfter begoffen, in der Folge fleißig vom Unkraute 
rein erhalten, und die umgebende Erbe zugleich etwas gelockert. 
Da in der Blüthezeit der Majoran den ftärkiten Geruch hat, fo wer- 
den die zum Gebrauche beitimmten Planzen nahe an der Wurzel 
abgefhnitten,, unter Dach an der Sonne getrofnet, und in Sä— 
den oder Käſten aufbewahret. Die in manchen Gegenden fpäter 
eintretende Blüchezeit, und dadurd meiftens vereitelte Erziehung 
des Samens von dem im Frübjahre Statt gefundenen Anbau macht 
zur Sicherheit der zu erreichenden Abficht die Vorkehrung nothwen— 
dig, daß man die für die Samenerzeugung erforderlihen Pflanzen 
aus dem im Monate Auguft in Töpfen angebauten Samen vor 

em Winter noch zu einiger Größe erziehe, hierauf gegen den 
Einfluß der Kälte in einem Glashaufe oder in mäßig warmen Zim« 
mern verwahre, und mit Anfang des Frübjahres auf ſonnenreiche 
Beete verfege. Diefe Vorſicht wird jedoch bey dem Wintermajoran, 
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der ohne Nachtheil den Winter über im Freyen aushält, überflüfz 
fig. Die übrige Behandlung von der Ausfaat bis zum Schnitte 
in der Blüthen: Periode oder bis zur Samenreife, ſtimmt mit jener 
des Commermajoran ganz überein. Um das leichte Ausfallen der 
reif gewordenen Samenforner zu vermeiden, ſchneidet man zur 
Zeit, wenn die in den unterftien Samenbehältniſſen, befindlihen 
Körner anfangen, braun zu werden, die Pflanzen ab, und leget 
fie zum Nachreifen an einen trockenen Ort. Der Wintermajoran laßt 
fi auch durch Wurgelzertheilung fortpflanzen. 
Das Bafilienkfraur (gemeinesd Bafilicum; Tat. 
ocymum basilicum; franz. basilic commun; engf. common 
sweet basil) zahler mehrere Spielarten,. z. B. das große und 
Feine grüne ; das große und Eleine braune; das allergröfite ; das ge— 
fleckte ; das gefranfte oder Neſſel-Baſilienkraut; das Erausblätterige, 
das grüne und braune Blaſen- oder Schiff: Bafllicum. Gegen die 
Kälte etwas empfindlich, darf es kaum vor der zweyten Hälfte des 
Monates May ind Freye gebauet werden. Im loderen fruchtbaren 
Boden ſechs bis neun, größere Sorten auch zwölf Zoll von einan- 
der entfernt verfeget, und bey angemejfener Feuchte desfelben an 
fonnigen Stellen, wird es vortreffli gedeihen, und einen vor: 
züglihen Wohlgeruch erhalten, der wihrend des Blühens am ftärk: 
ften ift, weßwegen daher auch die Pflanzen in diefer Zeit zum Ger 
braucde abgefchnitten und getrocnet werden miüjlfen. Das durch -die 
Zärtlichkeit des Baſilienkrautes, nothivendig werdende ſpaͤte Saͤen 
des Samens, verhindert das, Reifen desfelben 'von den fpät blü— 
benden Pflanzen. Um fi nun den Bedarf des eigenen Samens zu 
fihern, wird eine angemejfene Quantität Samen im März, ent: 
weder in. Miftbeete oder unter Glocken gefäet, und die aufgehenden 
Pflanzen unter denfelben fo lange gepfleget, bis die vorgerückte 
Jahrzeit eine gefahrlofe Entfernung der Decke geitattet. Eben fo 
gelangen die in Töpfe verfegten und in der Sonne jtehenden Pflan- 
zen zur früheren Reife. Außer dem Küchengebrauche im getrodne: 
ten Zuftande, und dem angenehmen Geruche der grünen Blätter 
bildet die gefallige, die Geſtalt eines Bufches annehmende Ver: 
theilung der verfchiedenen Athen und Zweige, eine für Blumen: 
gärten zierliche Form. 
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Der Thymian (lat. thymus vulgaris; franz. thym 
commun; engl. garden thyme) ijt eine ſtark riechende, theilg 
grün, theild getrocdinet gebrauchte Gewürzpflange, die auf einem 
mittelmaßig guten Boden fehr leicht, und zwar durch Samen oder 
durch Zertbeilung der Wurzelſtöcke, oderdurh Stedlinge (Stupfer) 
fortgepflangt werden kann. Im eriten alle wird der Same entwer 
der im Herbſte oder zeitlich im Frühjahre dünne ausgefäet, die auf: 
gehenden Pflanzen auf die angewiefenen Beete, oder anden Rän- 
dern als Einfaffung, ungefähr ſechs Zoll von einander entfernt ein= 
gefegt, und anfangs, bis fie Wurzeln gefaßt haben, fleißig begof- 
fen. Das. Verfegen der gerheilten Wurzeln geſchieht in gleicher Ent— 
fernung mit derfelben Vorficht des öfteren Begießens, und bey der 
Fortpflanzung durch Stupfer hat man nichts weiter zu thun, alg 
die im Frühjahre abgefhnittenen Zweige in die mehrere Wochen 
recht feucht zu erhaltende Erde zu ftecfen, worin fie von felbit leicht 
Wurzeln ſchlagen und gut gedeihen. Weil die urückbleibenden Stö— 
de der fpäter ald im Monate Auguft zum Gebraude abgefchnittes 
nen Pflanzen, dur den Froſt Schaden leiden, fo ift zur Verhin- 
derung desfelben, zur Zeit der gehörige Bedacht zu nehmen. Mit 
dem Anfange des Braunmwerdens der Körner beginnt die Samen: 
reife; man ſchneidet die Pflanzen ab, leget fie auf Tücher zum Nach— 
reifen, und fammelt den theils felbit ausgefallenen, theild ausge— 
riebenen Samen zur Verwahrung. Der gemeine, ſchmalblätterige, 
der gemeine breitblätterige, der gemeine gefleckte, und der Citro- 
nen-Thymian, find die befannteren Gpielarten. 

Der Salbey (lat. salvia officinalis; franz. sauge; engl, 
sage) ift eine in der Küche, und vorzüglich in der Apotheke fehr 
vortheilhaft bekannte Pflanze, ‚die wohl eine Menge Spielarten 
zählet, von welchen aber der große und Kleine gemeine oder Apo— 
theker⸗Salbey, der dreyfärbige, der gefleckte, der ſchmalblaͤtterige, der 
Heinblätterige, und der gekreifelte, die gewöhnlicheren find, und 
die ſämmtlich ſich Teicht fortpflanzen laſſen, da fie mit jedem, nur 
mittelmäßigen Boden zufrieden find, und ihre Vermehrung durch 
Samen, vorzliglich durch Zertheilung der Wurzelſtöcke, und zumeis 
len, nur etwas mühevoller, durch Stecklinge Statt finden Eanı. 
Er wird felten auf ganzen Beeten, fondern meljtens als Einfaffung 
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derſelben verſetzt. Da die Samenkoörner bey ihrer Reife aus den 
aufgeſprungenen Kapſeln leicht ausfallen, fo kann man die Pflan« 
zen vor dem Auffpringen der Samenfapfeln abfhneiden, und zum 
Nachreifen auf ein Tuch legen, oder bey einem geringeren Samen= 
bedarfe, die Körner von den an der Wurzel ſtehenden Pflanzen aus 
den geöffneten Kapfeln in die hohle Hand, Eeine Gefäße oder auf 
untergelegted Papier ausbeuteln. Der reife, in der Farbe ſchwarze 
Same, wird im März gefüet, und die aufgehenden Pflanzen 
"erfordern nach dem Verfegen, aufer dem einige Male wiederhols 
ten Begießen, "wenige Pflege. 

Der Saturey (gemeines Pfefferfraut, Wurft« 
fraut, Kölle, Bohnenkölle; lat. satureja hortensis ; 
fran;. sariette, sardée, savoree; engl. common summer sa- 
vory) wird wegen feines angenehmen Geruches, pfefferartigen Ger 
ſchmackes oft. und leicht fortgepflanzt, was entweder dur Ausfaat 
des Samens oder durh Wurzelzertheilung im Herbfte oder im Frühe 
jahre gefhieht. Das leichte Ausfallen des reif gewordenen und in 
großer Menge fih erzeugenden Samens verurfacht eine nicht felten 
läftig werdende natürliche Vermehrung, befondersd wenn mit der 
Erziehung der Gewächſe auf den Gartenbeeten öfter gewechfelt wird. 
Die Behandlung der beyden befannteren Abarten, naͤmlich des ge— 
meinen Garten-Bohnenkrautes, und des Bergſatureys, wovon ers 
ftered einjährig und Frautartig it, bleibet im wefentlichen ſich gleich. 
Will man Samen einfammeln, fo darf man die reif gewordene 
Pflanze mit den aufgefprungenen Samenkapſeln nur vorfichtig abs 
fehneiden und auf Papier ausbeuteln, oder felbit wenn fie noch an der 
Wurzel ftehen, über untergelegte Tücher fchütteln; vor dem Aufs 
fpringen der Kapfeln abgefchnitten, und zum Nachreifen auf ein 
Tuch geleget, und dann ausgerieben, wird der Same in größter 
Quantität erlangt. 

Der Dragun (Dragon, Ehriscn lat. artemisia 
dracunculus; franz. estragon ; engl. tarragon) läßt fi wohl in 
jedem Boden, vorzüglich aber in einem leichten, fruchtbaren forts 
bringen. Obgleich er fhon im July blühet, fo bringet er doch fel- 
ten reifen Samen; wefiwegen feine Fortpflanzung weniger durch 
Samen und gewöhnlich durch Zertheilung der Wurzelftöce vorges 
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nommen wird. Damit die ſtark wuchernden und viele Ausläufer 
treibenden Wurzeln den Standort nicht zu fehr verwachfen, fo muß 
man alle zwey oder drey Jahre eine Umpflanzung, und zwar in 
einer Entfernung von ungefähr einem Schuh einleiten, was mit 
Anfong des Frühjahres im Monathe März gefchieht. Die grünen 
Blätter können, wenn fie einmal zu treiben anfangen, bey gehö—⸗ 
riger Feuchte, alle vierzehn Tage oder drey Wochen abgefcnitten, 
und zu den manderley Zweden in der Küche verwendet werden. 
Im Winter halten die Wurzeln zwar eine ftrenge Kalte ohne Nach— 
theil aus; allein beifer ift e8, das Kraut im Herbfte abzufchneiden, 
und die Wurzelftöcde einige Zol hoch mit der Erde zu bededen. 
Um frifhen Dragun im Winter zu haben, fegt man einige Pflan« 
jen in Zöpfe, und ftellet jie in ein mäßig warmes Zimmer, oder 
in ein Treibhaus, und behandelt fie wie den Schnittlaud. 

Der Dfop (lat. hyssopus ofhcinalis; franz. hysope; engl. 
common hyssop) wird durch Samen, zertheilte Wurzelitöce, oder 
abgefchnittene Zweige fortgepflanzt; im erften Falle wird der Sa— 
me zeitlich im Frühjahre ausgefäet und die jungen Pflanzen, eis 
nen Schub weit von einander entfernt, entweder zur Einfaffung 
der Beeteoder auf eigene Pläße ausgeſäet; bey der Zertheilung der 
Wurzeln hebt man die Pflanzen im Auguft oder September, nad 
eingetretener Samenreife aus der Erde, frennet die Wurzeln in 
mehrere Stücke mit der Hand, ftußt die feinen Wurzeln ein we— 
nig mit dem Meffer, fehneidet das zum Theil abgedorrte Kraut na= 
be an der Wurzel ab, und jeßt fie in der angegebenen Entfernung 
an den beitimmten Ort. Solldie Vermehrung dur Zweige gefche- 
ben, fo müjfen diefe, an einem fchattigen, feuchten Plage in die 
Erde geſteckt, und öfter begoffen werden; gegen den Herbſt werz 
den fie Wurzeln gefaßt haben, und im nädften Srühlinge, wo ſie 
bin zu ftehen kommen, umgefest. Es gibt mehrere Spielarten, wels 
he fich durch weiße, rothe oder blaue Blüthen, und gefleckte Blär: 
ter unterjcheiden. 

Der Dill (fat. anethum graveolens; franz. anet; engl. 
common dill), welcher in jedem Boden gleich gut fortkommt, kann 
entweder im Herbſte oder im Frübjahre, allein immer dünne ges 
fäet werden, damit fich die Pflanzen in der Folge gehörig ausbreis 
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ten. Gewöhnlich widmet man ihm jedoch Feine eigenen Beete, fon« 
dern ftreuet den Samen bier und da zwifchen den übrigen Gemü— 
fepflanzen aus. Haben einmal mehrere Pflanzen in einem Garten 
reifen Samen getragen, fo ift die Einfammlung desfelben im Grun— 
de überflüflig, da er fih nicht nur leicht von feldft' jährlich durch 
das Ausfallen der reifen Körner fortpflanget, fondern oft in fo gro= 
ber Zahl zum Vorſchein kommt, daß man die jungen Pflanzen 
großen Theils ausziehen und als Unkraut vertilgen muß. Wer fich 
aber dennoch Samen verfhaffen und aufbewahren will, muß die 
Dolden, fobald die Körner anfangen braun zu werden, abſchnei— 
den, an einem trodenen Orte zum Nachreifen aufhängen, und in 
der Folge mit den Fingern abreiben. Er wird auf verfhiedene Art, 
theils die grünen Blätter, theils der reife Same, vorzüglich waͤh— 
rend der Blüthe zum Einlegen der Gurken in Eifig verwendet. 
Der Fenchel (lat. Anethum foeniculum; franz. fenouil ; 
engl. common fennel, fennel-dill) ift eine durch ihren vielfälti= 
gen Gebraud fehr bekannte, und wegen ihres angenehmen Gerus 
ches und Geſchmackes fehr beliebte Gewürzpflanze. Man füet ihren 
Samen theild im Herbite theild im Frübjahre, entweder auf die 
Stelle, wo fie in der Folge fteben follen, ganz dünne, oder auf 
ein feuchtes, im Schatten ftehendes Beet, und verfegt die jun 
gen Pflanzen auf einen der Sonne ſtark ausgefeßren Orr, weil 
davon auch die gröfere Gewürghaftigkeit abhängt, gewöhnlich zwi— 
chen andere Gewächſe. Steht der Fenchel allein auf dem Beete in 
angemeifener Entfernung, fo wird, des beiferen Gedeihens wegen, 
das Unkraut fleißig ausgejatet, die Erde erwas aufgelodert, und 
öfter begoſſen. Weil fi) die Wurzeln mehrere Jahre, und über Wine 
ter ohne Nachtheil erhalten, fo werden die Stängel, nod ehe fie 
ganz abfterben,, im Herbfte nahe an der Erde abgefhnitten, wos 
durch die Pflanzen im näcditen und dritten Jahre um vieles ftürker 
und zum Samentragen auch am geeigneteflen werben. Bevor die 
Körner ganz reif find, d. i. wenn fie anfangen eine braune Farbe 
zu befommen, ſchneidet man die Dolden ab, und laßt, aufgehan- 
gen, fie nachreifen. Indeffen wird fich der gemeine Fenchel, ohne 
viele Mühe, auch von felbit, durch Ausfallen des Samens 
fortpflangen; da er aber zuweilen durch die Lange der Zeit ausar— 
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tet, ſo pfleget man ihn doch durch guten Samen zu bauen, und 
mit den Standorten alle drey Jahre zu wechſeln. Man kennet eine, 
unter dem Namen italieniſcher, füßer, bologneſer Fenchel eingeführte 
Abart, welche in Gaͤrten, wegen ihres noch angenehmeren Ge— 
ſchmackes und Geruches haͤufig gebauet wird, allein etwas zaͤrtli⸗ 
cher iſt, und für die Überwinterung mehr Sorgfalt erfordert, 
die darin beftehet, daß man die nad) abgefchnittenen Stängeln. zu⸗ 
rücbleibenden Wurzelftöce, mit kurzem Mifte oder Baumlaub, 
Stroh u. f. w. einige Zoll body bedecket. Won diefem genießt man 
nur die Wurzeln, Wurzelfproffen, und jungen, zarten Blätter als 
Salat. Der Fenchel erfordert im allgemeinen einen guten, und die 
legte Art einen etwas befferen Boden als der gemeine. Nicht nur 
zum Küchengebraudhe, fondern auch ald MedicinalsPflanze hat er 
einen befonderen Werth. 

Der Anis (lat. pimpinella anisum: franz. anise, boucage; 
engl. anise, anise-burnet, saxifrage) läßt fi) ganz gut auf ei— 
nem Boden von mittelmäfiger, fogar ſchlechter Qualität ziehen, 
wenn er mur vecht locker ift. Er wird zuweilen in Gärten, gewöhn⸗ 
liher aber im freyen Felde gebauet, befonders wo fein: Verbraud 
größer it. Der Same muß bey erfter günftiger Witterung im Früh— 
jahre dünne gefäet, die aufgehenden jungen Pflanzen vom Unkrau— 
te rein erhalten, und dfter begoſſen werden, was ihr Wahsthum 
befonders begünftiget, und auf die Ausbildung eines großen, wohl: 
ſchmeckenden Samenkornes wefentlihen Einfluß nimmt. Bey Ein- 
fammlung des Samens, als des eigentlichen Zieled der Cultur die— 
fer Pflanze, Hat man das allmälige Gelbwerden der ‚Stängel zu 
beobachten, und fie, wenn zu gleicher Zeit die Körner anfangen, 
eine braune Farbe zu bekommen, nahe an der Wurzel abzufchneis 
den, auf einen gegen den Regen gefhüsten Ort in Bündel gebun- 
den aufzuftellen,, oder zu legen, und nachdem fie vollfommen tro: 
den geworden find, den Samen abzukfopfen, audzudrefchen, ober 
mit ben Fingern abzureiben. Die verfchiedenartige RAN, in ber 
Küche und Apotheke ift bekannt. 

Der Körbel (gemeiner Körbel, das — 
lat. scandix cerefolium ; franz. cerfeuil commun; eng. gar- 
den-chervil) erfordert einen mittelmäßigen, zwar nicht feiſch ge⸗ 
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düngten, aber doch nicht ausgetragenen Boden; um immer 
junge, friſche Blätter, welche eigentlich gebraucht werden, zu ha— 
ben, kann man den Samen vom Frübjahre an bis in den Herbſt 
bauen; nur werden die Pflanzen des lekteren ihren reifen Samen 
erft im folgenden Zahre bringen. Se fpäter in der Jahreszeit man 
die Ausfaat unternimmt, defto mehr muß man für einen fchattigen 
Ort ſorgen, damit die jungen Pflanzen immer einen etwas feuch: 
ten Standort erhalten, und durch die drückende Sonnenhitze nicht 
im Wachsthume zurück bleiben oder wohl gar zu Grunde gehen. Will 
man den Körbel mehrere Jahre auf demfelben Plate erziehen, fo 
darf man nur den reif gewordenen Samen ausfallen laſſen, und 
die dürren Stängel erft vor Winters abfchneiden; im Frühjahre 
werden dann eine Menge junge Pflaͤnzchen zum Vorſchein kommen, 
die man durchziehen muß, um ihnen mehr Raum zu verfchaffen, 
und ihr Wachsthum zu erleichtern. Eine auf gleihe Weife culti- 
virte Spielart ift der Körbel mit gekauften Blättern. Als Abart 
Eennt man ferner nod den großen, fpanifdhen oder wohl: 
riechenden Körbel,,von dem man nicht nur wie bey dem er: 
fteren die jungen Blätter, fondern auch die wohlfchmedenden Wur: 
zeln fpeifet; zu diefem Ende müjfen aber die, aus dem dünne ans 
gebauten Samen aufgehenden Pflanzen, wenigitens einen und eis 
nen halben Schub weit von einander fteben, und im Falle fie dich— 
ter beyfammen ftänden, durchgezogen werden. Der im Frühjahre 
ausgefäete Same liefert zwar noch immer ziemlich große und gute 
Wurzeln, allein um fie noch ſchöner zu erhalten, pfleget man auch 
den Samen im Herbite ſchon zu ſäen, und die aufgegangenen, 
über Winter allenfalls etwas beſchützten Pflanzen, im Frühjahre 
durchzuziehen, oder zu verfeßen. Die Fortpflanzung diefes Körbels 
kann auch durch zertheilte Wurzeln Statt finden. 

Das Löffelfraut (lat. cochlearia; franz. cranson; engl. 
common scurvy grass) bauet man vielfältig in Gärten des haͤu— 
figen Gebrauches wegen. Kür die Aufnahme des Samens muß die 
Erde fehr fein gelockert, gleich gerechet, und jener nur ganz leicht 
untergebracht, aber öfter begoffen werden, weil er überhaupt lans 
gere Zeit zum Aufgehen brauchet. Die Ausfaat gefchiebt gewöhnlich 
im Ftühjahre, zuweilen cher fpäter, und zwar bisgegen Ende Au— 


guſt auf einem etwas ſchattigen Orte; von diefem find die Pflanzen 
theild im Winter, wenn fie in Gefdirre überfegt werden, oder 
jeitlih im Frühjahre, wenn fie ftehen bleiben, zu gebrauden, 
und fie Eönnen am vortheilhafteften zur Erzeugung des Samens be: 
ſtimmt werden. Hierzu fehneidet man die Stängel, wenn die Schött: 
chen gelb und die Körner braun werden, ab, hängt fie an einem 
trodenen Orte auf, und reibet den Samen in der Folge aus. Die 
jungen Pflanzen erleiden das Überfegen , in einer Entfernung von 
vier bis fünf Zoll, was gewöhnlich mit den durchgezogenen gefchieht. 

Der Kümmel (lat.carum carvi; franz. carvicumin; engl. 
common caraway) wird meiftens im Srübjahre auf einen leichten 
nabrhaften Boden dünne ausgefaet, im Erforderungfalle durchge: 
jogen, damit die Pflanzen fechs bis neun Zoll Zwifhenraum erhals 
ten, rein vom Unfraute gehalten und die Erde öfter gelockert; zus 
weilen, aber feltener, kommt der Same im Auguft unter die Erde, 
worauf man die jungen Pflanzen noch im September verfeßt. Die 
Herbit « und noch beſſer die Früblingfaat gibt im folgenden 
Jahre kräftige Pflanzen zur Samenerzeugung, welcher bekanntlich 
auf mancherley Weife verwendet wird. Außer den Samen it aud 
die fleifhige Wurzel zu benügen. Die gelb werdenden Stängel muß 
man zur Zeit abfchneiden, wenn die Samenkorner anfangen, eine 
braune Farbe anzunehmen; denn würde diefer Zeitpunct überſehen, 
fo ſetzt man ſich mehrerem DVerlufte aus, weil er ganz leicht ab- 
füllt, Die vollfommene Reife erlanget er daher an dem der Sonne 
ausgefegten Orte, wohin er unter Dad gebracht wurde, 

Die Raute (Gartenraute, Weinraute; lat. ruta 
graveolens; franz. rue commune; engl. common rue) fommt 
wohl auf jedem Boden leicht fort, zieht aber einen leichten, tro- 
denen, warmen Standort vor, ber ihren fonft ftarken Gerud noch 
vermebret. Ihre Fortpflanzung kann durd Samen oder Wurzelzer: 
teilung geſchehen. Erſterer wird demnach zeitlich im Srühjahre ger 
bauet, und die aufgegangenen Pflanzen, ungefähr einen Schuh 
weit von einander entfernt, auf einem Beete oder als Cinfaffung 
um dasfelbe verfeßt. Die Zertheilung und Verpflanzung der Wur— 
zeln unternimmt man im Herbite eben fo, wie im Frühjahre. Wer 
fh Samen verfhaffen will, fehneidet die Dolden ab, kevor die 
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Samenkapſeln völlig reif geworden und aufgeſprungen ſind, die 
man zur Austrocknung und Nachreife irgendwo hinleget, und die 
Körner in der Folge davon ausklopfet. Man benützet gewöhnlich die 
grünen Blätter, und um dieſe zuweilen auch im Winter zu haben, 
pflanzt man einige Stöcke in Töpfe, die in mäßig warme Zimmer 
oder in Glashaͤuſer geftellt werden. Als Abart ift die Bergraute 
bekannt, welche nicht nur große Ähnlichkeit in der Geitalt der Blät- 
ter und Zweige, außer daß diefe etwas Eleiner find, fondern auch 
eine vollfommen gleihe Behandlung in der Pflege notbwendig hat. 
Beyde Arten erhalten fih über Winter im Freyen; follten aber auch 
die Zweige durch den Froſt leiden, fo bleibet doc die Wurzel bey 
Leben, und treibet im Frühjahre von neuem, 

Die Meliffe (Citronen:, Apotheker» Metiffe; 
lat. melissa officinalis; franz. melisse oflicinale, melisse des 
jardins, citronelle, herbe de citron; engl: common balm) 
ift ohne viele Mühe auf mittelmäßig gutem, lockerem Boden zu 
ziehen; der Game wird im Frühjahre dünne gefüet, nnd die 
Pflaͤnzchen dann einen Schub weit verfeßt, noch fchneller gehet die 
Fortpflanzung durch Zertheilung der Wurzeln von Statten, welche 
aber im Herbfte und zwar im Monate October nad abgefchnitter 
nen Stängeln vorgenommen wird ; dieſe verpflanzt man in der Ente 
fernung von ein und einem halben Schuh. Won der Meliſſe die- 
nen die Blätter zuweilen ald Würze, vorzüglich aber in der Apo— 
thefe, und um fie in der Periode der höchſten Gemwürzhaftigkeit 
zu erhalten, fehneidet man die Stängel Eur; vor dem Eintritt der 
Blüthezeit ab, und trocknet ſie ſchnell; außerdem laſſen ſich die Blät- 
ter im Verlaufe des Jahres, fo lange die Pflanze nicht blühte, 
mehrere Male abnehmen. Ihres angenehmen Geruches wegen ftes 
bet fie auch oft in Blumengärten. Zur Einfammlung des Samens 
darf diefer nicht vollfommen reif auf der Wurzel werden, fondern 
man ſchneidet die Stängel, wenn die unteriten Zweige anfangen 
jeitigen Samen zu haben, ab, und läßt fie nachreifen; nur müf- 
fen von den zum &amentragen beflimmten Pflanzen. alle erften 
Zweige und Stängel unbefchnitten bleiben, und ungehindert fort» 
wachen. Die unter dem Namen römifche Citronen = Meliffe bekann-⸗ 
te Abart‘, bat eine noch fehönere Geftalt und angenehmeren Ge: 
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ruch, und wird im allgemeinen auf gleiche Weife mit der vorherges 
benden behandelt. 

Der Koriander (Coriander; lat. coriandrum sati- 
vum ; fran;. coriandre; engl. common coriander) fommt auf 
jedem Boden, felbit dem fchlechteiten fort, und wird durd Aus: 
faat des Samens im Frühjahre oder auch im Herbſte fortgepflanzt. 
Laßt man den Samen am Stängel reif werden, fo darf man um 
fein weiteres Anbauen nicht mehr beforgt feyn. Die grüne Pflanze hat 
einen unangenehmen wanzenähnfihen Geruch, und der Same wird 
ald Würze, in der Zuckerbäckerey und in der Apotheke gebraucht. 

Der Rosmarin (lat. rosmarinus ofhcinalis; franz. ros- 
marin; engl. rosemary) erfordert eine ziemlich gute Erde, bins 
längliche Feuchtigkeit und Sonne. Er wird durch Samen, gewöhns 
licher durdy Stöclinge oder Ableger, und dur Zertbeilung der 
Stöcke fortgepflanzt. Da er den Froft zu ertragen nicht im Stande 
ift, fo Eommt er im Herbite in Töpfe, wird im Winter in ein mäs 
fig warmes Zimmer oder ind Glashaus geftellt, und im Frühjahre 
wieder ins Freye verfeßt. Außer dem Gebrauche in der Küche und 
in der Apotheke, dient er auch ald Symbol bey verſchiedenen kirch— 
lichen und nazionalen Geremonien. Es gibt einige Spielarten, und 
zwar nach der Farbe: der weiß und gelb gefledie, 9 der Ger 
ftalt: mit ſchmalen und breiteren Blättern. 

Der Wermuth (Wermthe, Stabwur;; fat. arte- 
misia; franz. absinthe, armoise; engl. wormwood) zählet 
wohl mehrere Arten, wovon — einige in Gaͤrten gezogen 
Imwerden; er braucht wohl keinen beſonders guten Boden, aber eine 
warme fonnige Cage. Wegen des ftarken Geruches und der gewürz— 
haften BBitterkeit verwendet man ihn auf mancherley Art zu Spei— 
fen, in Getränken und in der Apotheke. Die Fortpflanzung gefchieht 
durch Samen, und noch leichter durch zertheilte Wurzelftöcke. Der 
Feine Wermuth (römifhe Wermuth ; arstemisia pontica), 
drückt feinen Unterfhied vom vorhergehenden dur den Namen aus. 
Der Beyweß (Beyfuß; artemisia vulgaris) ift zwar nicht all- 
gemein ald würzendes Küchengewächs bekannt, läßt ſich aber auf 
aͤhnliche Art, wie die erfteren, zur Geſchmackerhöhung einiger Spris 
fen zweckmäßig anwenden. 


Die Müinje (fat. mentha; franz. menthe ; engl. minth) 
bat mehrere Abarten, unter anderen die gemeine oder Balfam- 
münze, mentha sativa; die Öartenmünze, mentha gentilis; die 
Krauſemünze, mentha crispa ; die Pfeffermünze, mentha pipera- 
ta; die Citronenmünzge, mentha citrata; und mehrere andere, 
welche als perennirende Pflanzen leicht vermehret werden; und 
zwar durch Samen im Frühjahre oder Herbfte gebauet ; durch Steck⸗ 
linge im Frühjahre in die Erde gebracht; durch Wurzelausläufer 
im Herbſte getheilt und verfeßt; fie verlangen Feinen.befonders gu= 
ten, nur etwas loderen leichten Boden, und damit jie gemwürz- 
bafter werden, viel Sonne. Durch felbft ausgefallenen Samen 
Eommen im Srübjahre die jungen Pflanzen oft zahlreich hervor. 

Die Capuzinerfreffe (indianifhe Kreffe, Nax 
fturzium, Capuzinerle;lat.tropaeolum majus und minus; 
franz. capucine; engl. indian cress) hat jwey in, unferen Gar: 
ten gezogene Abarten, nämlic die größere und Eleinere, Der Gas 
me wird nicht gar zu zeitlich im Frühjahre in einen guten Boden 
ein und einen halben, auch zwey Fuß entfernt gelegt, weil die Pflan« 
zen auf einem fonnigen Standorte bey angemejfenem Begießen ſich 
ziemlich ausbreiten, befonders wenn fie nit an Geländern oder an 
Bäumen in die Höhe gezogen werden. Die reifen Samen fallen 
leicht vom Stiele und lajfen fih auf diefe Art einfammeln. Zum 
Gebrauche dienen die Blumenblätter ald Salat; die Blumenfno- 
fpen, fo wie die unreifen Samen in Eifig eingelegt ; eritere Arten 
den Kapern und leßtere den Gurken ähnlich im Gefchmade. Im 
Blüthenzuſtande ift fie auch eine Zierde der Blumengärten. 

Der Hopfen (lat. humulus lupulus; franz. houblon; 
engl. common hop) ijt ein bekanntes, zur Erzeugung eines guten, 
baltbaren gefhmacdvollen Bieres, unentbehrlihes Rankengewächs, 
deifen einträgliche und daher zu empfehlende Cultur, nicht nur in 
Gärten, fondern auch, und meiftens auf dem Felde im. Großen betries 
ben wird. Obgleich keinen ausgezeichnet guten Boden fordernd, und 
ſelbſt mit einem mittelmäßigen, wenigftens zwey Schub tiefen, gehö— 
rig gelocerten, aber ordentlich gedüngten Grunde fi) begnügend, iſt 
eine vorzüglihe Rückſicht bey der eriten Anpflangung auf eine fon« 
nige, von Nord: und Oftwinden gefchüste, trodene Lage zu neh: 
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men, unb babey bie naͤchſte Umgebung von Wäldern, ftehenden 
Wäſſern und Zeichen, die leicht den äußerft ſchaͤdlichen Mehlthau 
verurfachen, forgfältig zu vermeiden. Wenn auch der an Heden 
und Zaunen in vielen Gegenden von felbit hervorfommende, unter 
dem Namen wilder Hopfen bekannte, bey dem geringen Grade 
von Gewürzhaftigkeit, und fonfligen minderen Eigenfhaften zwar 
noch immer zu einigem Gebrauche ift, fo ftehet er doch gegen den 
duch die Cultur bedeutend veredelten wein zurück. Von diefem uns 
terfcheidet man rückfichtlich der Zeit der Reife den Früh: und Spät 
bopfen ; und nach der Farbe der Fruchtzapfen (Köpfe oder Häups 
ter), den gelben und braunen. Da der Hopfen aus einem -und dem 
felben Stode zweyerley Ranken, und zwar, folde, die nur männs« 
liche Blüthen oder nur weiblihe Blüthen allein hervor bringen, fo 
nennet man den erfteren Tauben= oder Neffelbopfen, und 
leßteren Laufer- oder Fimelhopfen (vielleiht von. dem eng» 
lifhen female hop) und diefer ift der eigentliche Zweck feines Ans 
baues, welder, um volllommen zu heißen, möglichft große Häup— 
ter oder Fruchtzapfen, die der Form nah ten Zannenzapfen ähns 
ih fehen, mıt einem ſtark gewürzhaften durchdringenden Geruche, 
von gelber Farbe, und in größter Menge hervor bringen muß. Die 
Wermehrung des Hopfens kann dur den Anbau des Samens, im 
Frühjahre, und Verſetzung der jungen Pflän;chen in angemeifener 
Entfernung Statt finden; allein hierdurch kommt man viel langſa—⸗ 
mer und um zwey bis drey Jahre fuäter zum Ziele, ald man durd) 
die Fortpflanzung durch Wurzelfhößlinge, oder Wurzeltriebe (fo= 
genannte Fechſer) bewerkitelliget. Zu diefem Ende nimmt man 
die, von vier bis fünfjährigen (aber ja nicht jüngeren) gefunden Stö— 
den, im Frühjahre abgefchnittenen Wurzelſchößlinge, und leget fie in 
dem durch Lockerung und Düngung vorbereiteten Boden ein und 
einen halben, auch zwey Schuh von einander entfernt, und zehn 
bis zwölf Zoll tief. Sobald fich die erften Triebe zeigen und einige 
Zoll body emporgewachſen, ſteckt man im erften Jahre zu jedem 
Stocke Stangen von vier bis ſechs Schub Höhe, und bindet bie 
Ranke bey einer Länge von ſechs Zollen zum erften Male locker 
an diefelbe, mit welcher Arbeit man fo im Verlaufe des Wachs: 
thumes wiederholt fortfährt. Daß man die Vertilgung ded Unkrau⸗ 
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tes, bey dieſer Gelegenheit die Lockerung der Erbe und Anhäuf— 
lung an die Stöcke nicht vergeſſen dürfe, verſtehet ſich von ſelbſt, 
die geringere, auf ein ſchwaches Wurzelvermögen, gegründete Ve— 
getazion-Kraft, läßt die Ranken im erften Jahre kaum die Höhe 
von vier bis fünf Schub erreihen, wobey zugleich felten Blüthen 
and Samenköpfe erfcheinen. Im Herbfte werden die Ranken nahe 
an der Erde abgeſchnitten, zum Verbrennen verwendet, die Stans 
gen zur Aufbewahrung ausgezogen, und die Stöcke mit Eurzem 
_ Mifte oder etwas Erde mehrere Zoll hoch überdedt, um fie gegen 
die Befhädigung eines ftrengen Froftes zu fichern. Im folgenden 
Frübjahre entfernt man vorfichtig die die Stöde umgebende Erde, 
und ſchneidet, ohne Beſchaͤdigung der Hauptwurzel und des Sto— 
ckes, alle Seitenwurzeln knapp an demſelben weg, drückt, wenn 
ſich mehrere Knoſpen zeigen, die ſchwächſten bis auf drey oder vier 
mie den Fingern ab, und bedeckt den Stock neuerdings mit Erbe, 
Hierauf kommen die drey bis vier Klafter langen Stangen einzu— 
fiecfen, und das Anbinden , fo wie das Jaͤten, Lockern und Ber 
bäufeln gleih dem vorigen Zahre zu beforgen. Zeigen fih Wurzel: 
ausläufer oder fhwäcere Ranken, außer den gleih im Frühjahre 
ſtehen gebliebenen, fo müſſen fie unverzüglich entfernt iverden, weit 
fie den Haupttrieben die Nahrung entziehen. In dieſem Jahre fange 
die Hopfenpflanzung ſchon an einigen Nugen zu liefern, und zur 
ſchnelleren und beiferen Zeitigung der Samenköpfe oder Fruchtza— 
pfen ift ed gut die ziemlich dicht ſtehenden Blätter in einer Höhe 
von vier bis fünf Schuhen aufwärts vom Boden aus;upflücken und 
den Sonnenftrahlen das Eindringen zu erleichtern. Wichtig ift die 
Beobachtung des wahren Zeitpunctes der Reife, welcher fih durch 
die gelbe und bey der zweyten Art durch die braune Farbe der Ga: 
menföpfe, durch das freywillige Dffnen derfelben, und Zufammen: 
Heben beym Drucke, fo wie durd die kleinen fhwarzen Samenför: 
ner und das gelbe ſtark riehende Staubmehl zu erkennen gibt. Da _ 
ein voreiliges Abpflücken der Samenköpfe, deren Qualität verſchlech— 
tert, ein verfaumtes Abnehmen aber nicht unbedeutende Verlufte an 
Staubmehl und Samenkörnern nad) fich ziebet, fo bat man, wo 
möglich, bey trodener Witterung das Abpflücken in dem günſtigen 
Augenblicke und in ber Fürzeften Zeit vorzunehmen; wozu man die 
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Ranken einen Schuh hoch über der Erde abſchneidet, mit der Stange 
aus dem Boden zieht, dieſe auf die Erde vorſichtig niederleget, die Sa— 
menköpfe ohne Vermengung mit grünen Blaͤttern abnimmt, und auf 
einen trockenen Ort nach Hauſe ſchaffet. Das hierauf folgende Abtrock— 
nen geſchieht entweder auf luftigen, gegen alle Feuchtigkeit geſicherten 
Boden, oder in eigens vorgerichteten Dörrituben bey einem maͤßi— 
gen Wärmegrade auf hölzernen Kurden. Bey diefem Geſchaͤfte 
des Trocknens wird viele Vorſicht nothwendig, weil hiervon die Güte 
des Hopfens wefentlih abhängt, dur ein zu Tangfames Verfah— 
ten das fogenannte Schwitzen und hierauf folgende Faͤulniß zu be— 
ſorgen iſt, bey übereilter Trocknung aber zu viel an aromatiſcher 
Kraft verloren gehet. Nach Beendigung desſelben wird der Hopfen 
fo feſt als möglich in große lange Säcke oder Fäſſer eingetreten. 
Rom naͤchſten, das iſt vom dritten Jahre angefangen beginnt die 
eigentliche Iragbarkeit eined Hopfengartend und erhält ſich, befon: 
derd wenn wenigitend alle drey Jahre eine ausgibige Düngung 
wiederholt, und die fhwächlichen oder zu Grunde gegangenen 
Stücke gleich durch neue erfegt werden, viele, oft dreyßig bis vier: 
jig und auch noch mehr Jahre. Der Hopfenbau liefert noch einige 
mehr oder weniger bedeutende Nebennugungen. So Eönnen 3. B. 
die jungen, drey bis ſechs Zoll langen, bleihen Triebe, wie Spar: 
gel bereitet und genojfen werden; die abgenommenen grünen Blaͤt— 
ter geben- ein gutes Futter für das Rindvieh; die Hopfenreben find 
in größerer Menge ald Feuerungmaterial zu gebrauchen, und 
Eonnen nach vorausgegangener Röſtung wie Hanf zu Stricken ver: 
arbertet werden. Mac einer neuern Methode ziehet man die Ran: 
ken nicht mehr an den Stangen ſenkrecht, fondern horizontal an 
liegenden , ungefähr in der Höhe von drey bis vier Schuhen auf 
Stügen rubenden Stangen, wodurd die Pflege ungemein erleich: 
tert, und vorzüglich das Abpflücten der allmalig reif werdenden Sa— 
menfopfe nach der periodifch vorrücdenden Zeitigung auf die vor: 
theilhafteite Art verrichtet, aber der Ertrag wegen geringerer Be: 
nügung des Raumes zum Theil vermindert wird. 

Der Safran (gemeimer oder eigentliher Safran; 
lat. crocus sativus; fran;. salran proprement dit, safran orien- 
tal, safran des boutiques, oder d’automne; engl. saflron-cro- 
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cus) gehöret zuden Zwiebelgewäcfen, und ift diejenige unter den 
vielen Arten feiner Gattung, welche theils in Gärten, theild im 
eigenen Anlagen wegen der befonderen inden Blüthentheilen befind« 
lihen gewürzhaften Eigenfchaften gezogen wird. Mehrere diefer im 
Frühjahre und Anfang Sommers blühenden obgleich geruchlofen 
Spielarten ftehen in unferen Blumengaͤrten ald Zierdepflanzen, 
wovon ſich jedoch der eigentliche Safran, durch die Zeit der Blüthe, 
nämlich im Herbſte, und dur die gewürzhafte Eigenfhaft we— 
fentlich unterfcheidet. Nicht zu verwechfeln mit demfelben ift jedoch 
das unter dem Namen wilder Safran, Herbitzeitlofe (colchicum 
autumnale) auf najfen Wiefen , oft in großer Zahl vorkommende 
und ebenfalls im Herbfte blühende Zwiebelgewaͤchs. So vortheil: 
baft und einträglih die Eultur des eigentlihen Safrans ift, fo 
find do nur wenige Gegenden duf deifen Anbau befchrankt, weil 
er, wenn auc mit einem leichten, fandigen, vecht geloderten, und 
binnen drey bis vier Jahren nur Einmal maßiggedüngten Boden fi 
begnügend, doch befondere Elimatifche Werhältniffe zur Erzeugung 
großer ſtark riehender Blüthennarben und zur Vermehrung bins 
länglicher Seiten;wiebeln für die fernere Fortpflanzung erfordert, 
weldhe vorzüglich darin befteben, daß die zu afrananlagen be— 
flimmten Gegenden nebit dem Schuße gegen Nord: und Oftwinde, 
eine warme, auf der Mittagfeite fanft abdachende Richtung haben, 
und wo möglicdy von der Morgen: und Abendfonne beſchienen wer— 
den. Die gegen andere Gewächfe abweichende Culturgeſchichte be= 
fteht ungefähr in folgendem. Iſt der hierzu auserfehene Grund und 
Boden, welcher felbft in dem nämlichen Jahre irgend eine, noch 
im Monate July gewonnene Ernte, abgeworfen haben mag, durch 
eine wenigftens fechs Zoll tief gehende Lockerung gehörig zerkrüm— 
melt worden, fo werden die durch Kauf oder eigene Fechſung feit 
dem Monate May an einem Eühlen feuchten Orte aufbewahrten 
Zwiebeln jegt, namlich mit Ende Auguft oder Anfangs September _ 
bey fhöner Witterung, in einer Entfernung von vier big ſechs Zols 
len, und einen halben Schuh tief in die Erde, und zwar fo ges 
legt, daß der Stängel treibende Theil aufrecht zu ftehen kommt. Be— 
merkt man an den im Sommer aufbewahrten Zwiebeln, daß fie im 
Monate September zu treiben anfangen, fo darf man mit ihrer 
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Unterbringung keinen Tag mehr verſaͤumen, weil ſie ſonſt leicht 
ſogar Blüthen hervor bringen und darauf gänzlich zu Grunde geben 
würden. In demfelben Herbite, und zwar nach wenigen Wochen 
werden fchon Blüthen, jedoch in geringerer Zahl, meil jede ge: | 
legte Zwiebel nur eine liefert, zum Vorſchein fommen, und diefe 
müſſen an dem namlichen Tage, und wenn möglich noch vor der 
ganzlihen Ausbreitung der Blumenblätter abgenommen werden, 
weil in diefem Augenblick die aromatifhe Kraft in den, in drey 
lange Faden, getheilten Blüthennarben, dem eigentlichen Zwecke 
ihrer Erziehung, am conientrirteiten ift. Hat man nun die gepflück— 
ten Blumen nad Haufe gebradyt, fo werden diefe Narben, welche 
man aud) den Bock nennet, vorfichtig von dem damit verbundenen 
Öriffel getrennet, auf ein reines Papier gebracht, und mit diefem 
auf einen warmen Ofen, oder über ſchwache Kohlengluth gebracht, 
um langſam zu trocknen, nach beendigter; weder zu ſchneller noch 
ju langfamer Austrodnung leget man jle auf einige Tage ganz lo— 
der in eine verſchloſſene Schachtel, und dann preft man fie feftin 
gläferne, gut verfchloffene Gefäße, in welden fie aufbewahret, und 
au weit verfender werden Eonnen. So lange nun von Tag zu Tag 
neue Blüthen erfheinen, werden fie auf gleihe Weife behandelt. 
Nach vollendeter Blüthezeit jind die Gefchäfte zu Ende; mitdem Eins 
tritte des Winters beginnen die Blätter des Safrans auszutreiben, 
und wachſen unter dem Schnee, der eine äußerſt wohlthätige und 
notbwendige Dede zur Verwahrung gegen Sroftbefhadigungen abs 
gibt, allmalig fort. Mit Anfang des Frühlings werden die Blätter 
geld, und, wenn man fie nie als Futter für dad Vieh, welches 
lie gerne frißt, verwendet, fterben fie endlich ganz ab. Zu gleicher 
Zeit haben ſich um den im vorigen Herbite gelegten Zwiebel, meh: 
tere, oft drey, vier, ſechs und aud ‚mehr junge Zwiebeln, die aud 
Kiele beißen, gebildet, welde in diejem, das iſt im zweyten 
Jahre, unberührt ftehen bleiben, während des Sommers frey vom 
Unkraute gehalten, und einige Mahl gelocdert werden müſſen. Die 
im Herbjte austreibenden Blüthen geben nun die eigentliche und 
ausgiebige Ernte; was man gewöhnlich: „in der / zweyten Blume 
ſtehen“ zu nennen pfleget. «In diefem zweyten Jahre wird das Abs 
pflücken der Blüchen in den erfien Zagen täglich zweymal notbs 
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wendig, und die übrige Befchäftigung bleibet der des erften Jahres 
gleich. Wenn hierauf die Zwiebeln den zweyten Winterin der Erde 
zugebracht, und fich abermals neue Zwiebeln angefegt haben, fo 
kommen fie im Monate May oder Juny aus der Erde, werdenvon 
diefer durch Siebe gereiniget, getrocknet, und an einem gegen Näjfe 
oder Feuchtigkeit gefiherten Orte aufgehoben, um im namliden 
Herbite zur neuen Pflanzung zu dienen. Damit man aber in je= 
bem Jahre gute Ernten made, tft die Eintheilung zweyer Safran 
gärten fo zu treffen, daß einer einjährige, der andere zweyjährige 
Zwiebeln enthalte, und fo von Jahr zu Jahr fortzufahren. Im 
dritten Jahre foll die neue Anlage nicht wieder auf demfelben Pla: 
ge, fondern aufeinem, andere Gewächſe tragenden Boden vorberei- 
tet werden. Bey Pflanzungen im Großen ift außer den gewürzhaf- 
ten Blüthennarben, aud die Verwendung der Blätter im Früh: 
jahre eine nicht ganz verwerflihe Nebenbenugung. : 


Huͤlfenfrüͤchte. 


Die Erbſe (lat. pisum; franz. pois; engl. pea), ein 
ſehr bekanntes und nicht nur in Gaͤrten, ſondern auch auf dem 
Felde häufig angebautes Gewächs, von dem eine Menge theils durch 
Elimatifche Verhältniſſe, theild durch mandfaltige Miſchungen des 
Blumenftaubes hervorgebra.hte Abarten und Spielarten bekannt 
find. Da fie weder einen vorzüglich guten, noch frifch gedüngten 
Boden verlanget, bey einem zeitlihen Anbau ,.gegen eintretende 
Fröfte gar nicht empfindlich it, und im Verlaufe des Wahsthumes 
beynahe gar Feine Pflege bedarf, fo ift ihre Eultur auch ganz ein— 
fah. Man leget ihre Samen, fobald nur die Erde vom Schnee 
frey geworden ijt, entweder auf Beeten reihenweife oder an Wänz 
den in den Garten, ſechs, bis neun auch zwölf Zoll von einander 
entfernt, und drey Zoll tief, einzeln oder mehrere in ein Loch, 
je nachdem fie von einer größeren oder Eleineren Sorte find. Wenn 
fie ausgetrieben und eine Höhe von einigen Zollen erlangt haben, 
werden in dem ganzen Beete, verhältnigmäßig nad der Zahl der 
jungen Pflanzen, Stäbe oder trocene Straͤuche eingefeßt, damit 
fih die Erbfen mit ihren Ranken an denfelben fefthalten, und fo 
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aufwaͤrts wachſen können, wodurch nicht nur mehrere Blüthen und 
Früchte zum Vorſchein kommen, ſondern dieſe wegen der ſtärke— 
ren Einwirkung der Sonne auch beſſer und größer werden. Big 
zum Eintritte der Blüthe hat man alfo nichts weiter zu thun, als 
einige Mal die Erde aufzulodern, und bey länger anhaltendey 
trockener Witterung fie zeitgemäß zu begießen. Damit man fi 
die Ernte der grünen Schotten, welche theils gan; mit den eine 
geſchloſſenen Erbſen, theils nur die leßteren allein, ausgelofet, 
genoffen werden, eine längere Zeit hindurch fichere, kann man 
den Anbau zu verfhiedenen Zeiten, und zwar die zweyte Lege, 
wenn bie erfte bereits einige, Zol hoch, und die dritte, wenn die 
zweyte ſchon ausgetrieben hat, vornehmen. Was zur Samenzüg— 
fung beftimmt ift, muß vom erften Anbau unberührt ftehen bleiben, 
und nur um fich deito größere Schotten und Samenforner zu vers 
[daffen, werden zur Verhinderung des. ferneren Wachsthums in 
die Höhe die Spitzen der Pflanzen abgebrocyen oder gefchnitten , 
nachdem fie vier bis fünf Blüchen getrieben haben. Da die grünen 
Erbfen für viele Menſchen ein wahrer Lederbijfen find, fo begnü— 
get man ſich nicht, fie im freyen Grunde fo zeitlich ald möglich zu 
jiehen, fondern man fucht fie auf verfchiedene Weife in Miftbees 
ten und unter Glasglocken zu produciren; wobey fie aber nie in 
einem hohen Wärmegrade, und ftet3 bey hinreichender friſcher, 
reiner Luft gehalten werden müjfen. Eine befondere Methode die 
grünen Erbſen recht früh hervorzubringen, theilet Lippold in feinem 
Taſchenbuche des verftändigen Gärtners in folgendem mit: „Man 
gräbt ganz fpat im Herbſte Raſenſtücke von beliebiger, doc beque— 
mer Größe aus, und bringt diefe in einer froftfreygen, aber hellen 
und trodenen Kammer, auf Breter. reihenweife neben einander, 
fo daß der Rafen darauf verkehrt zu liegen kommt. Ende Februars 
oder noch früher, wenh dad Wetter günftig ift, zieht man in dies 
fen Raſenſtücken Eeine Furchen, in welche man eine frühe Erb— 
ſenſaat leget, welche bald Eeimen, und welden man fo viel Quft 
als möglich gibt. Nach vier bis fehs Wochen bringt man bey gu= 
tem Wetter diefe Raſenſtücke bebutfam, ohne fie zu zerbrechen, 
ind freye Gartenland, in welches man vorher Furchen von der 
Dreite und Tiefe der Raſenſtücke gemacht hat. Die Erbſen wach— 
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fen dann, bey übrigens gleicher Pflege, fehr leicht fort, wenn man 
dafür geforge hat, fie in der Kammer nicht 'vergeilen zu laſſen, 
und tragenim May, wenn die Witterung einiger] Maßen günftig 
ift, junge grüne Erbfen.” Wenn man gewilfe Gattungen Erbfen 
in Samen geben laffen, und in ihrer Meinheit erhalten will, 
fo mäffen fie entweder allein, außer aller Verbindung mit anderen 
Arten ſtehen, oder wenigftens die Blüthen: Perioden zu verfhiederren 
Zeiten eintreten. In fo ferne man entweder nur Samenkörner, 
theils grün, theild trocden, oder die grünen Schotten fanmt den 
Körnern verfpeifet, werden die Erbfenarten der näheren Bezeich— 
nung wegen, in die Ausmacher, Yaufer, Pahl:, Pfahl: oder 
Brücelerbfen, und indie Zucker- oder Freßerbfen abgetheilt. Eine 
jede diefer Gattungen zählt wieder mehrere Arten, welche theils hohe, 
theild niedere Stängel treiben, und dieferwegen Zwerg: oder Kru— 
per» Erbfen und Reifer: oder hochwachſende Erbfen heißen. Von den 
Ausmadern, und zwar den niedrigen oder Zwergerbfen, gibt Lips 
pold folgende an: die frühe Zwergerbfe, fehr zeitlich und befonders 
für Miftbeete geeignet; die bolländifhe Zwergerbfe; die Bre— 
tagner Zwergerbfe; die dicke füße Zwergerbfe ; die Eleine und die 
preußifche grüne Zwergerbfe. Won den Reiſer- oder hochwach— 
fenden: die holländifhe Michaur: Erbfe, au unter dem Namen 
allerfrüubefte Erbfe ; eigentliche Michaur: oder Eleine Parifer Erbfe; 
fhwarzäugige Michaur: Erbfe ; frühe Markerbfe; Herrnerbſe; Mar: 
Ins Erbfe; Glamarı oder Eleine vieredige Erbfe; die weiße und 
ſchwarze vieredige Erbfe, von der Geſtalt und Farbe der Körner 
fo genannt ; Vohnenerbfe ; dicke grüne Normandie Erbfe und runs 
jelige oder Knight» Exrbfe. Unter die Zwerg- Zucererbfen find zu 
vechnen:: die frühe Zwerg s Zuckererbfe ; gemeine Zwerg » Zucfererbfe 
und Fächer» Zucererbfe; dann zu den hochwachſenden: die weiße 
großſchottige Zuckererbfe ; die halbbohe Zuckererbfe ; die rothblühende 
Zucdererbfe; die türkifhe, Kronen-, Büſchel-, Traubenerbſe, 
u. f. w. Außer diefen bier angeführten gibt es noch viele Benen: 
nunaen für ufällig bervorgebrachte Spielarten, welche dann aud 
ihre Namen nad verfciedenen Localitäten erhalten, und durd dieje 
natürlige und nothwendige Beſchraͤnkung, nicht felten Verwechs⸗ 


fungen der verſchiedenen Arten, beſonders bey Beſtellungen von 
Samen verurſachen. 

Die Bohne (Phaſeole; lat. vicia faba, phaseolus; 
. franz. harıcot ; engl. common garden-bean , kidney bean) hat 
fi, ihrer vielfeitigen Brauchbarkeit wegen, theild im grünen oder 
trodenen Zuftande, theils mit oder ohne Hülſen, fo allgemein 
verbreitet, daß, wer jie nicht im Großen bauet, wenigitens in 
feinem auch noch fofleinen Garten, eine gewiffe Quantität pflanzet, 
um jie auf die feinem Gefhmade am meiften. zufagende Weife bes 
reitet, zu genießen. Es ift wohl nicht zu wundern, daß die in fo 
verfchiedenen Gegenden unter verfchiedenen Klimaten, und bey 
den mandfaltigiten Vegetazion-VBerhältniffen, unternommene Cul— 
tur eine große Merge von unter fi verfchiedenen Arten, wenn aud 
nit mit bedeutenden Abweichungen, hervorgebraht, und im 
Grunde einegroße Zahlvon Spielarten erzeugt babe. Da nun alle 
Bohnen entweder an aufrecht ſtehende Körper mittelft Ranken, und 
den an den Staͤngeln feftfigenden Häkchen fich feft halten, und auf 
diefe Artin die Höhe wachſen, oder ohne aufwärts rankende Stängel 
zu treiben, nur eine Höhe von zwölf bis achtzehn, auch vier und zwan— 
jig Zollen erreichen, fo laſſen fi fammtliche Bohnenarten in Stans 
genbohnen, oder Echminkbohnen, oder windende Vietsbohnen, 
und Zwergbobnen oder Kriehbohnen, unterfoeiden. Es 
wäre wohl zwedlos, bier alle bekannten, und beynahe ins uns 
endlihe gehenden Spielarten, die fi dur die Eleinften Zufälle, 
befonders während der Blüthezeit, fo leicht erzeugen, aber aud 
eben fo leicht wieder ausarten, bier aufzuführen ; wir wollen ung 
auf einige der befannteften befchränfen, und z. B. von den Ötan- 
genbohnen folgende nennen: die Schwertbohne, Säbelbohne, mit 
weißer, breit gedrückter, ziemlich großer Frucht. Die in der Jugend 
im grünen Zuftande aͤußerſt wohlfchmedenden Schotten werden, 
ganz ausgewacfen, von bedeutender Länge, und liefern für ben 
Winter gute angenehm ſchmeckende Körner. Die Windfor-Bohne 
liefert die größten, fait runde, zufammengedrüdte Wohnen, in 
großen, beynahe einen halben Schub langen, aber höchftens nur 
drey bis vier Körner enthaltenden Schotten. Sie ift wohl gut zum 
Genuß, allein wegen ihrer geringeren Fruchtbarkeit nicht fehr beliebt. 

ı4 * 


Die Prager Bohne, mit rundem, violettfarbenem Kerne, trägt 
fehr reichlich , zeitiget fpat, und erfordert fehr hohe Stangen. Die 
‘ purpurrothe Bohne von der purpurrothen wohlriechenden Blüthe 
fo genannt, wird mehr in Ziergärten ald der Frucht wegen ges . 
pflanzt. Die gemeine Vietöbohne, mit kurzen Schotten, ziemlich 
viel Samen, wird häufig für den Winterbedarf gebauet. Die ges 
meine Brache oder Zuckerbohne mit fehr großen Schotten und vie 
len Samen von verfchiedenen Zarbenabftufungen. Die Reißbohne 
bat ſehr Eleine, weiße, rundlihe und gefällige Samenkörner, 
trägt reihlih und wird auch grün gefpeift. Die arabifche oder tikrs 
Eifhe Bohne, vielblüthige Bohne, Feuerbohne, bringt bunt ges 
fürbte Samenkörner aus fharlachrothen, an langen Blumenitielen 
in loderen Trauben hängenden Blüthen hervor. Unter den Zwergs 
oder Kriehbohnen find folgende zu bemerken: die weiße breite und 
bautlofe Zwerg. Sabelbohne, mit weißem Samen in fehr langen 
gebogenen Schotten, welche in großer Zahl an ben, formliche 
Büſche bildenden, Pflanzen herab hängen. Noch jung werden fie 
grün genoffen; die reifen Körner aber im Winter verwendet. Die 
Kriech-Zuckerbohne wird wie die Stangen » Zuderbohne zur Speise 
fe gebrochen, und mit diefer auf gleiche Art zubereitet. Die Schwei⸗ 
zer Bohne mit den Gpielarten der weißen, grauen und braunen. 
wird größten Theild grün, und auch die reifen Samen genojfen. Die 
fhwarze oder Neger s Bohne, gleichfalls vorzüglich grün zum Ges 
brauche. Die gelbe canadifche Zwergbohne, Hein, aber fehr zeitlich 
‚ zum Anbau geeignet, reifet bald, und nicht nur grün, fondern 
auch die Samen fehr gefchmackvoll. | 

Alle Bohnenforten find mit einem mittelmäßigen, nicht frifch 
gedüngten, gut gelocderten und nur wenig feuchten Boden zufries 
den. In frifcher und noch mehr reichliher Düngung würden fie zu 
üppig wachſen, und wenig Blüthen und Früchte tragen. Im all 
gemeinen find fie für die Kälte ziemlich empfindlich und nur weni— 
ge Sorten der Stangenbohnen, erlauben einen frühen Anbau. 
Die Körner der Zwergbohnen werden, je nahdem die Sorte grö- 
fer oder Eleiner it, zwifhen zwölf und achtzehn Zoll Entfernung 
in die lodere Erde, auf Beeten reibenweife, bey trocdener Witte: 
rung gelegt. Im Verlaufe des Wahsthumes erfordern fie fleifiges 
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Zäten des Unkrautes, bey diefer Gelegenheit die Auflockerung der 
Erde, und nur bey anhaltend trocener Witterung mäßiges Ber 
gießen. Weil man mehrere Gattungen bloß wegen des Genuffes 
im grünen jungen Zuftande ziehet, fo muß das Einlegen der Sa— 
men von Zeit zu Zeit, um fih immer Eeine Schotten zu vers 
fhaffen, fortgefegt werden, was bis Anfang des Monates July 
Statt finden kann. Stangenbohnen pflanzt man entweder an Wände, 
welche mit Ratten verfehen find, oder in Reihen auf Beeten, und 
zwar fo, daß immer rund um eine Stange, wenigftens vier, und 
höchſtens ſechs Pflanzen hervor keimen, welche fi an derfelben hin» 
auf winden Eönnen. Die Stangen, befonders höhere, muß manfehr 
feft in den Boden ſtecken, damit fie nicht von Winden umgewors 
fen werden, und dadurch an den Pflanzungen oft beträchtlichen 
Schaden verurfahen. Man pflegt auch dieſerwegen nicht felten 
mehrere ftehende Stangen durch Querftangen zu verbinden, und 
fie daher deito mehr gegen das Umfallen zu fichern. Um fehr frübs 
zeitig junge Bohnenſchotten zu erhalten, laſſen fi die Kriechbob- 
nen aud in Miftbeeten ziehen ; fie dürfen aber Eeinem hohen War: 
megrade audgefegt bleiben, müſſen fehr viel frifhe Luft erhalten, 
und wenig begoffen werden, weil fie ſonſt leicht faulen. Das Aus: 
fegen der Bohnenpflanzen aus dem Miftbeete, ins Freye, glückt 
wohl zuweilen, allein man lauft Gefahr bey früherer Verpflans 
zung ſie dur Nachtfröfte zu verfieren, und durch ſpätes Ausfegen 
it im Grunde nicht viel gewonnen. Eine befondere Aufmerkfamkeit 
erfordern die zur Samenerzeugung, wegen der Fortpflanzung einer 
und derfelben Gattung gebauten Bohnen. Da fie durh Vermi— 
ſchung des Blüthenſtaubes fehr leicht ausarten, fo dürfen fie num 
in Eeinem Falle nahe an anderen zugleich blühenden! Bohnen 
ſtehen, fondern müjfen zu diefem Zwecke immer entfernt, und 
umgeben von ganz; verfhiedenen Gewächfen gebauet werben. Die 
aus den erften. Blüthen entftehenden Früchte bleiben unberührt, 
und nur, wenn mehrere nadhfolgen würden, kann man bie fpäteren 
abnehmen, um dadurd bie übrigen in ihrem Wachsthume noch 
mehr zu begünftigen. Bey Stangenbohnen wird, wenn fie zur Zeit 
der Blüthe die Höhe von vier bis fünf Schuhen erreicht haben. 
die Spige der Ranke abgebroden, worauf die Schotten aus den 
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bereits abgefallenen Blüthen an Größe und Reichhaltigkeit der 
Körner zunehmen. Der mandyfaltige Gebrauch ber a. ift ohne⸗ 
bin allgemein bekannt. 


Gurkengeſchlecht. 


Die gemeine Gurke (Cucumer; lat. cucumis sati- 
vus; franz. cocombre; engl. cucumber) gehöret unter die bes 
liebteften Früchte, welche im unreifen Zuftande genoifen werden. 
Sie verlanget einen guten,. loderen, feuchten und vorzüglich 
warmen, der Sonne ausgefegten, gegen Mordwinde geſchützten 
Boden. Zur Erzielung früher Früchte, werden die Samen in Mit: 
beete gelegt, und in Hinſicht des Lüftens auferft vorfichtig behans 
belt, weil fie ſehr leicht Schaden nehmen. Da fie öfter ſehr ſchnell 
wachfen, und die Blätter fih an die Fenſter anlegen, fo muß für 
eine gehörige Tiefe des Miftbeetes geforgt, und im alle fie wirk— 
ih zu body trieben, die Ranken mit: einem. Holze oder Steine 
langfam an die Erde gedrüdt, und hier und da einige Blätter aus: 
gebrochen werden, damit die Sonne auf die Blüthen einwirken 
Eonne. Das Legen der Samenförner im Freyen darf nicht zu früh 
gefhehen, damit die bervorfommenden jungen und fehr empfindli- 
den Pflanzen nit vom Froſte zerftörer werden; ein DVerluft, den 
man wohl öfter zu beklagen bat; um in Feine Verlegenheit mit 
den nachwachſenden Pflanzen zu gerathen, ift es nothwendig, 
das Gurkenlegen von acht zu acht Tagen zu wiederholen; ift die 
Gefahr der Nachtfröſte vorüber, fo werden von den mehreren 
aufgehenden jungen Pflanzen die ſchwaͤchſten ausgezogen, damit 
die ftärferen in angemeffener Entfernung und nicht zu dicht ftehen. 
Das Legen der Körner geſchieht auf folgende Art: das zur Gur— 
Eenpflanzung beftimmte, ungefähr drey Schub breite Beet, wird 
im Herbfte mit kurzem, gehorig abgefaultem Mifte gedüngt, und 
umgeftochen ; in der zweyten Halfte des Monates April wieder: 
holt man das. Umgraben des Beetes, und rechet es fehr klein und 
eben nieder ; hierauf wird nach der Lange des Beetes ın der Mitte 
eine Heine, zwey bis ſechs Zoll tiefe Furche oder Rinne gezogen; im 
erfien Galle die Körner drey Zoll von einander entfernt, eingelegt, 
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und mit feiner lockerer Erde überdeckt; im zweyten Falle aber jehr 
kurzer Mit in die Surche gebracht, etwas Erde, ungefähr drey Zoll 
hoch, darauf gelegt, hierauf die Samen vertheilt und mit der ober: 
ften Erde zugededr. Weil nit alle Körner immer aufgeben, fo 
müſſen fie dicht gelegt, und nach der Zahl der aufgehenden in der 
Folge durchgezogen werden. Während ihres Wachsthumes werden 
ſie fleißig gejaͤtet, und öfter begoſſen; da ſie ſich aber langſam aus— 
breiten, ſo läßt ſich das Gurkenbeet füglich mit einer Vorfrucht 
z. B. Salat benützen. Befindet ſich das Beet an einer Wand, ſo 
iſt es von beſonderem Vortheile, die Gurkenranken an derſelben 
aufwaͤrts zu ziehen, damit fie von der Sonne recht beſchienen wer: 
den; zuweilen lajfen fi an den Rändern der Beete auch Feine 
Stangen mit Querhölzern anbringen, an welden die Gurken in 
die Höhe wadhfen können, und dadurd ihren Ertrag vermehren. 
Die Erziehung des eigenen Gurkenfamens, mit dem man beym 
Kaufe häufig betrogen wird, hat einen eigenen Werth. Man läßt 
hierzu die eriten und ſchönſten Früchte an den Pflanzen unberührt; 
haben fie eine hochgelbe Farbe und eine Weichheit des Fleiſches er: 
langt, fo ift es Zeit fie abzunehmen, auf ein Bret zu legen, 
und unter Dad) in die Sonne zu fiellen, die Frucht wird hierdurch 
allmalig weicher, am Ende im Umfange verlieren, zufammen fin: 
Een. Jetzt wird fie von der äußern Haut befreyet, der inwendige 
Theil in ein Gefaß mit Waſſer geworfen, die Körner von den noch 
anklebenden Theilen gereiniget, und dann an der Luft getrocdnet, 
worauf ſie mehrere Jahre gut bleiben. Überhaupt fol zum Anbau 
nie frifher, fondern immer ein: oder zweyjähriger Game ge: 
nommen werden. Von der Gurke find mehrere Gattungen bekannt ; 
als: die gemeine mit einigen Abarten, nämlich: die Eleine grüne 
Eſſig- oder Pfeffergurke, vorzüglich zum Einlegen in Effig brauch— 
bar; die weiße; die gelbe und grüne lange werden in der halben 
Zeit ihrer Wachsthum : Periode häufig ald Salat genoffen. Die 
Traubengurke, oder Bouquet: aud ruſſiſche Gurke, fest ihre Hei 
nen Früchte in Form von Büſcheln an, und wird fehr zeitlich 
braudbar. Die Schlangen» oder türkifhe Gurke bildet lange, 
frumme, gebogene oder gewundene Früchte, welche jung zum Eins 
legen in Efjig, und halbausgewachſen zu Salat gefchnitten, einen 


— 216 — 


angenehmen Geſchmack haben. Außerdem unterfeiben ft ch bie 
Burfen auch noch dadurch, daß fie entiveder eine rauhe, zuweilen 
ſtachelige, oder eine glatte Haut haben. Am zarteften find zwar 
die. Gurken mit weißliher Haut, aber empfindlicher gegen bie zung 
te, und erfordern daher forgfältige Pflege. 

Die Melone (fat. cucummis melo ; franz. le — 
«he common melon; melon cucumber) kann bey ung nur mit 
Hilfe von Miftbeeten, und in befonderd warmen Sommern aud) 
im Freyen gezogen werben; fie ift ihres angenehmen aromatifchen 
Geſchmackes wegen fehr gefhäßt, und wird in manchen Gegenden 
häufig gebauet. Das Weſentlichſte ihrer Cultur befteht ungefähr 
in folgendem: das Miftbeet, in welchem die Melonen gepflagt 
werden follen, wird, je nachdem man fie früher oder fpäter reif 
baben will, entweder im Monate Zänner oder Februar mit einer 
binreihenden Menge Pferdemiſt, und mit einer guten, fein ges 
locerten, allenfalls gefiebten Dungerde, vermengt mir einem klei— 
nen, ungefähr dem fechiten Theile guter fruchtbarer Gartenerde, 
welche aber in einer Höhe von fünf bis acht Zollen aufgebracht 
werden darf, angelegt. Eine größere Quantität Pferdemift ver: 
urſacht ein ſchnelleres Treiben der Pflanzen, und muß daher nach 
dem eigenen Wunſche oder den ſonſtigen Umſtaͤnden beſtimmt wers 
den, fo wie anderer Seits zu viele Erde die Erwärmung verzögert 
und die frühere Ausfühlung verurfachet. Zu gleicher Zeit mit der 
beendigten Anlage des Miftbeetes leger man die vier oder fünf jühe 
rigen, Feineswegs aber eins oder ziveyjährigen, zu geil treibenden 
und wenig Früchte anfeßenden Körner in Eleine, mit leichter guter 
Dungerbe gefüllte, und in das Miftbeet felbft eingefegte Töpfe, 
und zwar: in jebem ein, höchſtens zwey Stücke bey bedeften Fen—⸗ 
fern. Sind nun die Körner aufgegangen und haben fie das zweyte 
Blatt, außer den Samenlappen getrieben, fo müffen fie mit dem 
ganzen, aus dem umgekehrten Topfe geftürzten Ballen Erde vor: 
fihtig verfeßt, und nur wenig mit beynahe lauwarmem Waffer 
begoffen werden. Da in diefem Zeitpuncte die Erwärmung des 
Miftbeetes gewöhnlich am ftärkften ift, fo wird mit Benüßung der 
günſtigſten Witterungverhäftniffe ein öfteres Lüften, und wenn es 
die Umftände zulaffen, das Abtrocknen der an den inneren Seiten 
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der Glastafeln fih in Tropfen häufenden Feuchtigkeit nothwendig. 
Mit dem Anfage des vierten oder fünften Blattes beginnt der Mer 
lonenſchnitt, der darin befteht, daß man, mit möglichſter Scho— 
nung des an der Wurzel bleibenden Theiles, den über dem erften 
oder zweyten Knoten befindlihen, mit einem ſcharfen Meſſer ab: 
fpneidet, oder mit dem Finger abbricht. Als natürliche Folge dies 
fer Operazion treiben zwifhen den Blattwinkeln der ftehen geblies 
benen Blätter neue Ranken oder Schöflinge hervor, welche nad 
einer erreichten Lange von mehreren Zollen, abermals an der Spiße 
zur wiederholten Vermehrung neuer Ranken abgefchnitten werden. 
Haben fi) auf diefe Art die in verfchiedenen Richtungen ausgetries 
benen Seitenfhößlinge oder Vlattwinkeltriebe in gehöriger Zahl 
und gleihmäßiger Form gebildet, fo erfcheinen, bey fernerem uns 
geftörtem Wahsthume bald die Blüthen. Damit jedoch die Pflanze 
eine ihrer Starke und dem Wurzelvermögen angemeffene Zahl von 
Früchten nicht nur hinreichend ernähren, fondern diefe auch zu ihrer 
vollEommenften Größe und Schmadhaftigkeit ausbilden könne, Fürs 
fen bey weitem nicht alle angefegten Früchte ftehen bleiben, ſon⸗ 
dern müffen, nach der aufzuftellenden Hegel, daß auf jeder Sei— 
tenranfe nie mehr als eine Frucht bleibe, und eine ganze Pflanze 
höchſtens vier bis fünf Früchte trage, mit der Vorſicht abgenoms 
men werden, baf man nad) genauer Beurtheilung nur die geſün— 
defte und Eraftvollite ftehen laßt. Würden die Pflanzen viele und 
große Blätter haben, fo follen biefe in der Nähe der bleibenden 
Früchte in fo ferne abgenommen werden, als fie durch die Bedeckung 
und den fortwährend anhaltenden Schatten, die unmittelbare Einwirs 
Eung der Sonnenftrahlen verhindern, das Reifwerden verzögern, 
und die f[hmachaftere Ausbildung zurüd feßen. Da es mehrere Ab: 
artenvon Melonen gibt, foift die Erziehuug ded Samens nie außer 
Acht zu laffen, und hierzu immer die fehönfte der zuerft reifen 
den Früchte zu beftimmen, deren Behandlung mit jener des Gur« 
Eenfamens fo genau übereinftimmt, daß wir eine Wiederholung 
für zwecklos halten, und daher auf jene zurück weifen. Saͤmmt⸗ 
lihe Melonen Taffen fi in drey Hauptarten unterfcheiden, und 
jwar in die Megmelonen, gemeinen Melonen, mit länglichten 
Früchten, einer dünnen Schale, dunkel grünen Farbe, und einem 
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ſtarken neßformigen Überzuge: Bey annähernder Reife verändert 
fi die dunkelgrüne in eine hell gelbe Farbe auf den Flächen zwi— 
fhen den Neglinien; fie zählet mehrere Spielarten, worunter die 
Garmeliter-Melone die vorzuglichite ift. Die gefurchten, gerippten, 
geriefelten oder gereiften. Melonen erhalten gleichfalls eine laͤngliche 
Form; zeichnen ſich dur ihre ftarfen, hervordringenden, mei— 
ſtens ſchwach netzförmig Überzogenen Rippen, gewöhnlich zwölf 
an der Zahl, aus, und werden in Hinſicht ihrer Schmackhaftigkeit, 
fo wie der geringen Quantität ihrer genießbaren Theile am wenig⸗ 
ften geachtet. Die glattfhaligen oder glattrindigen Melonen haben 
gewöhnli eine mehr längliche Geftalt, ein füßes, wohlſchmecken— 
bes, gewürzbaftes Fleifch, welches bald weißlih, rorhlih oder 
grüngelb ift, und unterfcheiden fich durch eine glatte, dunkelgrüne 
glänzende Schale. Endlich die Cantalup, zwar die Eleinften un— 
ter allen Melonenforten, jedoch wegen ihres ausgezeichneten Ger 
fhmades die vorzliglichiten. Sie find durchgehende von runder Ge— 
ftalt und an beyden Polen, d. i. an den Theilen, wo die Blüthe 
war und der Stängel ſitzt, etwas eingedrüdt, ſchwach gerippt und 
meiftensd mit Warzen ähnlichen Hautanfägen verſehen, felten und 
nur fehr wenig überftricht. Die Schale iftraub, grauweiß oder grün« 
lih gelb, und das Fleiſch theild hochgelb, röthlich, blafigelb und 
weißgrün. Dem Namen nad find die fpanifche, die portugiefifche 
Prescott, und die frühe Orangen: Cantalup die beifern Sorten. 
Obgleich die Cantalups ſich befonders zum Treiben im Miftbeete eig- 
nen, fo iſt doch die leßtgenannte noch die allerpaffendite hierzu. 
Der Kürbis (lat. cucurbita pepo; franz. le potiron, pe- 
pon; engl. pumpkin gourd) wird an vielen Orten häufig, theils 
für den Genuß. des Menfhen, theild zum Viehfutter gezogen. 
Wenn er zwar auf einem guten fruchtbaren Boden zu einer befon- 
dern, oft ungeheuren Größe anwächſt, fo kann er doch auf mittel: 
maßigem Grunde nocd immer zu einem angemeffenen Ertrage ge: 
bracht werden, voraußgefeßt, daß er fi in einer freyen, fonnen- 
reichen Lage befindet, und Eeinen Mangel an Feuchtigkeit leidet. 
Werden fie zur Speife gebauet, fo iſt ed empfehlender, fie, gleich 
ben Melonen, in Miftbeeten zu pflanzen, außerdem aber pfleget 
man die Körner, bevor.man fie in die Erde bringet, im Waſſer oder 


verbünnter Miſtjauche anfchwellen ober keimen zu laſſen, und dann 
erft zu legen; zuweilen werden fie in Töpfe geleget, und wenn 
die jungen Kürbispflanzen einige Blätter angefest haben, fammt 
dem Ballen nad umgeftürztem Topfe eingefett, um hierdurch bef- 
fere Witterungverhältniffe zu gewinnen, und möglichen Froftbe- 
Ihädigungen bey zu frühen Kernlegen vorzubauen. Der Plak für 
das voszüglichfte Gedeihen der Kürbiife, ift ein aus abgefauften Bes 
getabilien entftandener, gewohnlid in einem Garten an abfeitigen 
Plägen gelegener Erdhaufen, wo fie ungemein große Früchte bil- 
den. Sollen diefe an Güte und? Schmadhaftigkeit gewinnen, fo 
muß man die Zahl der angefekten Früchte durch Abſchneiden ver: 
mindern, um ihnen dadurdh mehr Nahrungfäfte zuzuführen‘, die 
Schatten verurfachenden Blätter entfernen, und die Früchte felbit 
auf untergebradhte Breter oder Ziegel legen, und abwechſelnd die 
obere und die VBodenfeite den Sonnenſtrahlen ausfegen. Zur Er: 
zeugung des eigenen Samens, ift die volllommene Reife abzu— 
warten; ber Kürbis wird‘ dann abgefchnitten, einige Zeit unter 
Dach, der Sonne ausgefeßt, und wenn das Fleifch anfangt in die 
Faulniß überzugehen, geöffnet, die Körner im Waſſer ausgewar 
fhen, getrodnet und aufbewahrt. Durch die wechfelfeitige Befruch— 
tung einiger Arten, find eine große Menge von Spielarten ente 
ftanden, melde ſich in der Form, in der Farbe, in der Confiitenz 
und Geniefbarkeit des Fleifhes, fo wie in der Bildung der Aus 
fern Scale, oft wefentlih unterfcheiden. Unter allen diefen ift 
der Warferkürbis, oder Waſſermelone, Angurie, Zitrulle, die vor— 
züglichfte,, da fie wegen ihres faftreihen und erfrifchenden Zleifches, 
befonders in Italien, auf mandfaältige Weife genoifen wird. Mebit 
vielen ‚andern find z. B. noch der Flaſchenkürbis, Türkenbund— 
kürbis, Pafterenkürbis, Warzenkürbis, Trompetenkürbis, Schild: 
Kürbis, Pulverhorn : Kürbis u. f. w. bekannt, deren Benennungen 
ausder Verfchiedenheit der Geftalten entftanden find. Mebft der Ver— 
wendung ‚zur Nahrung, kann aus dem Kern eine Art Mandels 
mild erzeugt, und Ohl — — ein — Mehl hervorge⸗ 
bracht werden. | 


Verfhiedene Gewaͤchſe. 


Der Spargel (lat. asparagus oflicinalis ; franz. asperge; 
engl. common asparagus)gehöret zu denjenigen Gewäͤchſen, wel: 
de von Jedermann und zwar mit Recht gerne genoſſen werden. 
Der Werth des Spargels, eigentli der noch unentwidelt aus der 
Erde hervortreibenden zarten Wurzelfproffen, wird nach deren Di: 
de, Länge und geniefbaren Quantität jedes einzelnen Stammes 
beftimmt, und fteiget oder ſinket in demfelben Verhäͤltniſſe, in 
welchem diefe Eigenfhaften fi mehr oder minder vereiniget vor- 
finden. Da jedod die Erzeugung ausgezeichneter Spargelitämme 
feine Sache des Zufalld ift, fondern eine vorzügliche Aufmerkfam« 
feit und Genauigkeit von ber erften Bearbeitung und Vorbereitung 
ded Standortes oder Beetes; dis zu dem Verlaufe der jährlichen 
Vegetazion- Periode erfordert, fo wird es nothwendig, fid bier: 
über in die vollfommenfte Kenntniß zu feßen. Im allgemeinen muß 
der Spargel einen leichten, lockeren, etwas fandigen, vorzüg- 
lich guten, fruchtbaren und fehr tiefen Boden haben. Bey dem 
Umftande, daß man einen mit diefen Eigenfhaften verfebenen 
Boden beynahe nie in der Natur findet, wird die Eünftlihe Berei— 
tung desfelben auf die einfadhfte und zweckmaͤßigſte Art nad) folgen: 
ber Anfeitung vorgenommen. Wenn ber in einem Garten zum 
Spargelbeete beftimmte, und nicht nur gegen den Anfall von Nord: 
und Oſtwinden gefiherte, fondern ber freyen anhaltenden Einwir: 
kung der Sonnenftrahlen ausgefeßte, ziemlich trocken liegende, ge: 
gegen jedes über- oder unterirdifhe Eindringen von Waſſer ver: 
wahrte Plat inder angemeffenen Form, nämlich der eines länglichen 
Viereckes, deifen Breite vier, höchſtens vier und einen halben Schuh 
betragen darf, abgefteckt worden ift, fo wird die innerhalb dieſer 
Granzlinien befindliche Erde in einer Tiefe von drey Schuhen oder 
auc noch um ſechs Zoll tiefer ausgeworfen. Damit man jedoch bey 
bem Ausgraben die theild achtzehn bis vier und zwanzig Zoll, theils 
mehr oder weniger betragende, fruchtbare obere Erdſchichte, mit der 
darunter liegenden Unterfrume oder fogenannten todten Erde nicht 
vermenge, mufi das Lager der erfien genau beobachtet und letztere an 
einem entlegenen Orte des Gartens gewöhnlich dahin gebracht wer: 
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den, wohin man bie mancherley Abfälle zur allmäligen Abfäufung 
und Düngerbereitung zufammen wirft. Sollen neben einander meh— 
rere Spargelbeete beitehen, fo it bey Berechnung des Flächen: 
raumes auf eine Sreite von achtzehn Zoll für jeden zwifchen zwey 
Beeten nothwendigen Gang Rückſicht zu nehmen. Iſt nun die Grus 
be fertig, und felbit mit Einrechnung derjenigen Linien, wohin die 
Bußgäange fommen werden, alle Erde in angenommener Tiefe aus— 
gehoben worden, fo gehet man an das Füllen derfelben. Auf den 
‚Boden oder ald erfte Schicht bringt man altes, halb vermorfchtes 
Holz, befonders foldes, wie man es auf Holgablegen oder an Pläs 
ken, wo viel Bauholz bezimmert wird, findet, abgeſtochene Raſen— 
ftüfe, Knochen, Waldlaub, Hausmiſt, u. dgl. unter einander 
gemengt, und in einer Höhe von zwölf bis achtzehn Zoll feft und 
gleich niedergetreten. Zur Ausfüllung des noch übrig bleibenden lee— 
ren Raumes wird nun die beym Auswerfen bey Seite gelegte frucht: 
bare Erde verwendet, jedoch vor dem Einfüllen mit etwas feinem 
Slußfand, gut abgefaultem kurzem Mifte, und mis Erde von aus: 
getragenen Miftbeeten vermiſcht, fleißig mit einander abgeftocdhen, 
und eingeworfen, wobey man die gleiche Höhe mit den nebenftes 
henden anderen Gartenbeeten beobachtet. Hierauf werden die Zwi— 
fhengänge bezeichnet und eingetreten. Nach beemdigter Herſtellung 
des Spargelbeetes kommt nun die Reihe der Gefchäfte an dad Vers 
pflanzen. Diefes kann entweder durch Einlegen von Wurzeln aus— 
gewachfener Spargelpflanzen, oder durch Verfeßen junger, auf einem 
anderen Beete aus Samen gezogener Pflanzen, theild mit theils 
ohne Erdballen, oder durch Legen der Samenkörner unmittelbar 
auf das vorgerichtete Spargelbeet felbft gefhehen. Wird das Spar: 
gelbeet mit Wurzeln angelegt, was meiftens mit Anfang ded Mo— 
nates April gefchieht, wenn die Witterungumftande feine Verzö— 
gerung verurfachen, fo verihafft man ſich diefe dur Ankauf aus 
Gegenden, welde inder Eultur dieſes Gewächfes ſich auszeichnen, 
oder aus eigenen älteren Beeten. Gewöhnlich werden fie in einem 
Alter von drey Jahren genommen. Vor dem Einlegen muß man fie 
forgfältig unterfuchen, ob fie gefund, Eräftig, nicht angefault oder 
verlegt find, und in leßterem Falle jeden bedenklichen Theil fogleich 
mit einem fcharfen Meifer wegfchneiden. Hierauf werden fie nun eis 
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nen Schuh tief in die Erde gebracht. Um aber rückſichtlich dergleich= _ 
weiten Entfernung nicht unordentlich vorzugehen, bezeichner man mit 
der Öartenfhnur, die zwey oder drey mit der Wreite des Beetes im 
Verhaͤltniſſe ſtehenden Reiben nad) der Länge desfelben, und die 
ungefähr achtzehn Zoll berragende Entfernung von einer Wurzel zur 
anderen mit einem eingeftecften Eleinen Pflocke. Bey drey Reihen 
Eommen die Wurzeln nad der befannten Figur eines Würfelfüns 
fers einzulegen. Sind fie endlich untergebracht, und mit Erde ganz 
leicht überdeckt, fo werden fie ein wenig begoffen. Die nad) einigen 
Wochen hervorkommenden, noch ganz; ſchwachen und Elein bleiben: 
den Pflanzen, werden im Verlaufe des Sommers vom Unkraute 
rein gehalten, bey anhaltend trockenem Wetter in den Abendſtun— 
den begojfen, vor Eintritt des Winters mehrere Zoll hoch überder 
Erde abgefhnitten, und mit Eurzem loderem Miite einige Zoll 
boch das ganze Beer überdeckt. Im folgenden Zrübjahre entfernet 
man zum Theil wieder diefen Mift, und den ungefähr mit dem 
vierten Theil zurückgebliebenen bringt man mit dem Häunchen ganz 
leicht und vorfichtig unter die Erde. Hierauf wiederholt jih in dem 
zweyten Jahre die Pflege des erſten rückſichtlich des Jaͤtens, Be— 
gießens und uͤberdeckens mit kurzem Miſte vor dem Eintritte des 
Winters. Im dritten Jahre wird man nun zum erſten Male den 
Lohn ſeiner Bemühungen in Empfang nehmen, und einen Theil 
der hervorkommenden Wurzelſproſſen abſchneiden konnen, weil fie 
fhon eine ziemlich brauchbare Dicke und die Wurzeln felbit eine an— 
gemeifene Stärfe erlangt haben. Allein gefährlich wäre es entweder 
allg oder den größten Theil der zum Vorſchein Eommenden Sprof: 
fen fhneiden zuwollen, weil hierdurch nicht nur die Krafı der Wur— 
zeln geſchwächt, fondern fogar ein fiheres Verderben herbeygeführt 
würde. Man wird daher zur entſchaͤdigendſten Schonung ſeiner 
Spargelbeete, im dritten Jahre, d. i. im erſten der Ernte, von je— 
dem einzelnen Stocke nicht mehr als zwey bis drey Sproſſen neh— 

men, und dafür im nächſten und in den folgenden Jahren ſich ei— 
nes deſto ausgiebigeren Schnittes erfreuen fonnen. Diefe Art der 
Fortpflanzung durch Einlegung dreyjaͤhriger Wurzeln iſt zwar die— 
jenige, wodurch man den Zweck, in der kürzeſten Zeit genießba— 
ren Spargel zu erzeugen, am ſchnellſten erreichet, jedoch anderer 
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Seits mit mehreren Unannehmlichkeiten verbunden; ſo z. B. wird 
man ungeachtet der ſtrengſten Unterſuchung nicht immer die Über— 
zeugung haben, daß volllommen gefunde Wurzeln gepflanzt wor- 
ben find, und die an denfelben ih nah und nah ausbildenden 
übeln erft nach dem erfolgten Berderben und unterbliebenen Hervor- 
treiben der an beflimmten Stellen erwarteten Spargeln zu feinem 
Miiivergnügen wahrnehmen; einen wejentlihen Einfluß auf das 
Gedeihen der Spargelpflanzen über auch die Verfchiedenheit der 
klimatiſchen und agronomifhen Verhaltniffe, zwiſchen jener Ges 
gend, wo die Wurzeln in den eriten drey Jahren geitanden find, 
und jener, wohin man jie fpater verpflanzt hat. Da die Schmack— 
haftigkeit des Spargels dur die Zartheit und Weichheit der Sprof: 
fen, und diefe von der verhinderten Einwirkung des Sonnenlicy 
tes, welches die aus der Erde Eommenden Triebe bald grün fürbet, 
jäber und weniger geniefbar machet, bedingt wird, fo bediener 
man ſich zur Erreichung diefer Abficht befonderer künſtlicher Vorrich— 
tungen, die darın beitehen, daß man den Schoßling bey feinem 
erften Hervorftechen aus der Erde unverzüglich mit einem glocken— 
formigen aus gebranntem Ihon verfertigten, einem länglichten Blu: 
mentopfe ähnlihen Geſchirre, oder einer, aus gebohrtem Holze 
erzeugten Rohre, die wenigftens ein und einen Viertel Zoll im 
inneren Durchmeſſer, und in der Länge fünfzehn bis achtzehn Zoll 
baben muß, bededt. Wenn man bey dem Bedecken mit Gloden 
den Vortheil verbindet, unter einer mehrere Spargeltriebe zugleich 
verfammeln zu Fonnen, und bey dem öfteren Nachſehen auf großen 
©pargelanlagen an Zeit gewinner, fo laßt fih anderer Seits wie: 
der durch Rohren das ſchöne, ungeftorte, gerade Wachsıhum bey 
weiten beſſer erreichen, und im Falle günftiger Witterungverhält: 
niſſe dürfte fich ed bey den erftern nicht felten treffen, daß die Köpfe durch 
Berührung mit dem oberiten Iheile eine krumme Geſtalt annehmen, 
während bey den feßteren die Offnung einen freyen, in Eeinem Falle 
nachtheiligen Austritt des Kopfes geitatter. Hat der Spargel ‚die 
gewünſchte, mit der angebrachten Bededung im Verhältniſſe ſtehen— 
de Laͤnge, fo wirder gefchnitten, eine Operazion, die manam füg— 
lichten mit einem gewöhnlichen, mittelmäßig großen Gartenmeifer 
vornimmt. Zu diefem Ende wird es rathlih, um den zum Schnitt 
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beftimmten Stamm bie Erde mit dem Finger ungefähr einen Zoll 
tief zu entfernen, damit man ſich überzeuge, ob nicht eben nahe an 
der Oberfläche ein zweyter Trieb ſich befinde, der ohne diefe Vor: 
ficht leicht verlegt oder gar zerftört werden könnte. Die Art mit etz 
nem langen geraden Küchenmeſſer den Spargel zu ftehen, ift in 
Feinem Falle zu empfehlen. Der Spargel macht in jedem Jahre zwey 
Triebe, und zwar den erften gewöhnlich vor der zweyten Halfte des 
Monates April bis gegen Johannis, und den zweyten ungefähr 
um vier Wochen fpäter. Hierauf hat man nun zur mehrjährigen 
Erhaltung feiner Spargelanlägen ein vorzligliches Augenmerk zu 
richten, und im allgemeinen von jedem einzelnen Wurzelftode ge: 
gen Ende des erjten Triebes wenigitens einen Stamm ungeſchnitten 
„and ungehindert empor wachen zu laffen. Iſt der Spargelfchnitt 
. vorüber, fo forgt man für, die gehörige Reinigung vom Unkraute, 
und das zeitgemäße Begießen, vor Anfang des Winterd aber für 
das Abfchneiden der bereits dire gewordenen Stängel in der Höhe 
von vier bis ſechs Zoll über der Erde, und für das einen Zoll hohe Be: 
deden mit Eurzem Mifte. Die zweyte Art der Fortpflanzung beftehet 
indem Verſetzen der durd Anbau des Samens auf einem befondes 
ren Beete jih gezogenen Pflanzen entweder mit oder ohne den Ballen. 
Der Spargelfame kann im Herbite, nämlich im Monate October, 
oder im Frühjahre, nämlih im Monate März, in die Erde gebracht 
werden. Da jedoch für das letztere ein fehr zeitliches Frühjahr undein 
warmer Sommer wegen der Eraftigen Ausbildung der noch in dem: 
felben Jahre zu verfeßenden jungen Pflanzen nothwendig tft, aber 
diefes günitige Zufammentreffen von Umſtaͤnden wohl felten Statt 
findet, fo ift die Herbftfaat vorzuziehen. Einen guten Samen vor: 
ausgefeßt, ift ed am vortheilhafteiten die Körner einzeln mit der 
Hand dufdas ordentlic) vorbereitete Saatbeet in angemeifenen Ent: 
fernungen, etwa zwey bis drey Zoll zu legen, und nicht breitwür: 
fig, wenn auch noch fo vorfichtig zu füen, weil hierdurch das leich— 
te, die Kleinen ſchwachen Wurzeln fhonende Ausziehen der jungen 
Pflanzen am bequemften ausgeführt werden kann. Bey gehöriger 
Vorfiht konnen die Pflanzen langfam ausgezogen und auf das ei— 
gentliche Spargelbeet mit dem Pflanzholze verfege und gleich etwas 
angegoffen werden. Zwar langfamer, jedoch für dag fernere Fortkom— 
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men bey weitem ſicherer, iſt das Ausheben der jungen Pflanzen mit 
dem Ballen, da jie in ihren Vegetazion-Prozeſſen niht im geringften 
geftöret und eine Verletzung der feinen Wurzeln ganz unmöglich 
wird. Die von diefem Zeitpuncte anfangende Pflege ift von jener 
bey Pflanzen, die aus gelegten Wurzeln hervor Eommen, nicht im ge— 
ringiten verfchieden, hat jedoch gewohniih um ein Jahr länger zu 
dauern, und der erfte Schnitt wird daher im vierten. Sahre ges 
macht werden fonnen. Nod einfacher ald beyde genannte Forts 
pflanzung Methoden ijt jene: die Samenkörner fogleih auf 
das eigentlihe Spargelbeet zu legen. Man bezeichnet fich die 
Entfernungen durch Eleine hölzerne Pflöcke, nach zwey oder drey 
Reihen, die mit der Schnur dezogen worden find, leget im Herbite 
oder im Frühjahre wieder um jeden folden Pflod drey, auch vier Kör— 
ner, und laßt von den aufgegangenen nur bie jtärkiten ſtehen; die 
übrigen werden fo viel wie möglich mit der ganzen Wurzel vorfich- 
tig ausgezogen. Die Behandlung während der vierjährigen Wachs: 
thum⸗ oder vielmehr Ausbildung: Periode ift mit der vorhergehenden 
gleih. Bemerkt man, daß im zweyten, auch dritten Jahre, oder fpä= 
ter, mehrere Wurzelftöcde ganz ausbleiben, fo Eonnen fie in den 
eriteren Jahren durch Nachlegen von Samenkornern, bey älteren 
Beeten durch Einlegen drenjähriger gefunder Wurzeln erfeßt wer: 
den. Man nimmt diefen Erjaß bey jeder Art von -Pflanzung vor, 
wenn es nofhwendig wird. Um ſich eigenen Samen zu erzeugen, 
bezeichnet man fidy von den allereriten mehrere der ftärkiten und 
Eräftigiten Spargeltriebe, bedeckt fie nicht ,*fondern läßt fie gleich 
ungebindert empor wachſen. Haben im Herbite die Beeren eine ro: 
the Farbe, eine weiche Conſiſtenz, und die Kerne ein ſchwarzes An: 
feben und mit demfelben ihre Reife erlangt, fo werden die Staͤn— 
gel abgefchnitten, auf einige Tage in die Sonne, aber unter Dad 
gelegt, dann die Beeren abgeftreift, in ein Gefäß mit Waifer ge: 
bracht, und die Körner durch fortgefegtes Reiben zwiſchen den Fin- 
gern von der Haut losgemacht, hierauf getrocknet und aufbewahret. 

Nicht zufrieden, den Spargel in der von der Natur beftimm- 
ten Zeit zum Genuſſe ſich zu verfchaffen, hat man aud auf Mittel 
gedacht, ihn zu der jede Vegetazion unterdrüdenden Jahreszeit, näm- 
lich im Winter zu erzeugen. Das Treiben des Spargels geſchieht 
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am gewöhnlichiten, wenn man um das hierzu beftimmte bereitd meh: 
rere Jahre im guten Erträgniffe ſtehende Beet einen fo genannten 
Kaften mit Fenftern, und zwar im Spätherbfte auffeßt, alle Off: 
nungen durch feites Andrücken der Erde gut verfchlieft, und rund 
um diefen Kaften einen gegen zwey Schub tiefen Graben aufwirft. 
Diefer wird mit frifhem Pferdedünger gefüllt und eingetreten. Fängt 
der Spargel zu treiben an, fo entfernt man an reinen, freyen, 
Sonnenfhein gewährenden Zagen die auf den Fenitern rubenden 
Breter und Matten um die Mittagzeit, ohne jedoch die Feniter 
jeloft zu öffnen. Haben die Sprojfen eine zum Schnitt geeignete 
Länge erreicht, fo muß dieſes Gefchäft fo fehnell als möglich vor: 
genommen werden, um bie Abkühlung der Temperatur zu verhin: 
dern; würde der Pferdemift an Wärme und Kraft im Verlauf der 
Zeit verloren haben, fo entfernt man den alten und bringt frifchen 
an die Stelle, Nach beendigtem Schneiden ſucht man die Tempe: 
ratur allmälig um etwas herab zu ſtimmen, damit der durd die Wärs 
me rege erhaltene Trieb in den Wurzeln ein wenig geſchwaͤcht werde ; 
erlaubt es die vorgerückte Zahrzeit dann, die Fenſter abzunehmen, 
fo bleibe diefesg Beet im ganzen Jahre von allem Schneiden vers 
fhoner, ſelbſt wenn fi wieder neue Sproffen zeigen follten. Es 
iſt nicht zu verkennen, daf ein Spargelbeer durch diefe Art Eünfts 
lich hervorgebrachter Triebe ſehr geſchwächt werde, und fogar bey 
einem guten Beete nie zu empfehlen, weil man durch ein Eleines 
Verſehen ſich oft dem Verluite der ganzen Anlage ausfeßet. Wer 
jedoch im Winter für fi oder zum Verkaufe Spargel erzeugen 
will, follte lieber ein beynahe ausgetragenes und zur Cajfirung 
angetragened Beet dazu beftimmen. 

Die Artitfchofe (lat. cynara scolymus; franz. arlichaut‘ 
commun; engl. garden - artichoke, common artichoke) wird 
zwar auf einem mittelmäßigen, felbft fandigen Boden fortkommen, 
allein in einem etwas thonigen und gut gedüngten, geloderten 
Grunde vorzüglich gedeihen. Bey der Fortpflanzung dur‘ Samen 
wird diefer im Monate April, oder bey ungünftigerem Wetter im 
May entweder gleich auf das im Herbite zuvor gehörig zubereitete und 
gedüngte Beet, einen Zoll tief und etwa zwey Fuß von einander 
entfernt einzeln gelegt. Hat man Urſache in die Keimfahigfeit bes 
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Samens einen Zweifel zu fegen, fo kann man auch zwey Körner 
neben einander legen, und von zwey aufgehenden Pflanzen die 
ftarfere Stehen laſſen, oder man jüet den Samen in Töpfe, auf 
Seitenbeete, in Miftberte u. f. w., und verfegt dann die Pflans 
zen, wenn fie eine angemeffene Größe erreicht haben, anihren Ver 
fimmungort. Da jedocd die Erziehung des eigenen Samens in uns 
ferem Klima eine mißlihe Sache ist, und derfelbe äußerſt felten zur 
Reife Eommt, durch den Ankauf man gewöhnlich betrogen wird, 
jo ift die Vermehrung durch Wurzelſchößlinge die gewöhnliche, zu— 
gleich auch die jicherite Hortpflanzung- Methode. Zu diefem Ende ent» 
fernt man gegen Ende April, wenn keine Fröſte mehr zu befürchten 
find, um die bereits auf dem Beete gejtandenen älteren Wurzels 
ftösfe mit der Hand vorfichtig die Erde; löfet die an dem Stocke 
befindlihen Schößlinge langfam von demfelben, bid auf zwey ftehen 
bleibende , ab, und bededet den Mutterftock dann wieder mit Erde. 
Die abgenommenen Schößlinge werden hierauf genau unterfucht, 
gereiniget, und die andem Orte, wo fiemit der Mutterpflange ver: 
bunden waren, mit einer Art Wulſt verfehenen zum Verſetzen ges 
nommen, die Eleinen und fchwächeren aber gleih weggeworfen. 
Nach der Verpflanzung in einer Entfernung von zwey Schuhen 
und fo tief, daß nur die Krone oder dad Herz hervor fieht, wers 
den fie begoffen, was man in der Folge bey trockenem Wetter wies 
derholt, und gehörig vom Unkraute rein gehalten. Im Verlaufe 
des Wachsthumes treiben fie nun mehrere Schößlinge, an deren 
Spitzen die Anfäge der Blüthenköpfe, nämlich der Zweit der Er: 
ziehung, zum Vorfgein kommen. Damit nun diefe um deito grös 
fer und fehöner werden, ſchneidet man alle Eleinen Triebe ab, und 
läßt an jeder Pflanze nur einen oder zwey, höchſtens drey der ftärk: 
fien ftehen. Die meilten tragen zwar ſchon im erften Jahre ihrer 
Pflanzung, aber ſchönere und ftärkere Blüthenköpfe erft im zwey— 
ten und dritten Jahre; find die Blüthenköpfe in den Zuitand der 
Reife, den man an der gelblihen Farbe auf dem Rande der Blü— 
thenfopfblätter oder Schuppen in der Nähe der. Stachel erfennet, 
getreten, fo werden fie abgefhnitten, und bis zum Gebraude in 
Kellern aufbewahret. Der Stängel muß jedoch hierauf nahe an der 
Erde abgeſchnitten werden, damit bey noch günftigem Wetter die 
45* 
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Wurzel Schoͤßlinge treibe, welche die Vermehrung im folgenden Früh: 
jabre fihern. Werden nad) und nach die Nächte kühl oder fangen ſchon 
die Fröſte an fih einzuftellen, fo ift e8 Zeit die Wurzelitöce . 
mit einem Erdhaufen zu bededen, darüber etwas Baumlaub und 
auf.diefes wieder Erde zu legen, um fie gegen Ftoſtbeſchaͤdigun— 
gen zu verwahren. Mit dem Cintritte der wärmeren Zeit im 
Frühjahre, zerftreuet man diefe Erdhäufchen, ebnet das Beet, 
und forget für die Neinbaltung vom Unkraute, fo wie den er: 
forderlichen Beuchtigkeitzuftand. Befurdtet man fehr firenge Küls 
te‘, fo kann man auch ganze Wurzelftöcde, oder einzelne Wur: 
zelfproffen ausheben und über Winter im Sand in Kellern aufbes 
wahren. Um ſich Artitichofen recht zeitlich zu verfchaffen, verfeßt 
man bie im Sand aufbewahrten Wurzeln oder Triebe in Miftbeete, 
welche im Februar angelegt werden, und fichert nebſt einer hinreis 
chenden Quantität Pferdemift, eine angemeffene, wehigftens zwey 
und einen halben Schub betragende, Hohe zwifchen der Erde und dem 
Senfter. Unter den Artitfhofen gibt es mehrere Abarten, welde 
fi ‘in der Farbe und in der Größe der Blüthenköpfe unterjdeiden; 
die vorzüglichſte ift die rothe Artitfchofe mit fehr großen Köpfen 
und einem fleifchigen Sruchtboden ; fie wird auch früße reif. 

Die Eardonen (fpanifhen Artitfhofen; lat.cynara 
carduncujus; fran;. cardon d Espagne; engl. cardoon; cardoon- 
artichoke) haben nicht nur in der Seitalt der Pflanze, fondern auch 
in ihrer Cultur viele Ähnlichkeit mit den Artitſchoken, die fih nur 
dadurch unterfcheidet, daß fie nicht durch Wurzelfproifen, fondern 
auch und vorzüglich dur Samen vorgenommen wird, und daf die 
Pflanzen, weil man nur die zarten, von der Sonne nicht gefärb- 
ten, Herzblätter oder markigen Theile in den Stangeln und Blatt: 
rippen geniefet, einige Wochen vor ihrem Gebrauche gebleichet 
werden müſſen, d. h. man bindet um felbe einen Bündel trodenes 
Stroh, und verhindert dadurh den Zutritt der Gonnenftrahlen. 
Zuweilen werden fie fammt diefem Strohüberzuge langfam zur Erde 
niedergebogen und mit bderfelben etwas überdeckt. Wegen längerer 
Dauer der Benügung, wird das Bedecken von Zeit zu Zeit nur 
bey einer beftimmten Zahl und nicht bey allen Pflanzen zugleich vor: 
genommen; und fann auch bey folchen, die man vor Winter im Kels 
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ter überſetzte, Statt finden. Im Freyen werben fie ungefähr drey 
Wochen bedect fegn müffen, um geniefbar zu werden, und vor dem 
Einſchlagen in Stroh leget man vorfihtig die Blätter der Pflanzen 
an einander, damit fie nicht gebrochen oder fonft verlegt werden. 

Der Liebesapfel (Paradiegapfel; lat. solanum li- 
copersicum; franz). tomate, pomme d’amour; engl. love ap- 
ple nightshade)! ift bereit3 einheimifch geworden, und läßt fi 
in jedem, auch dem mittelmäßigften Boden fortbringen, wird aber 
in guter Gartenerde, auf einem fonnigen Standorte und gehörig 
feucht gehalten, nicht nur große Früchte, fondern auch ungewöhn— 
lich große Pflanzen treiben. Um die Früchte fich früher zu verſchaf— 
fen, faet man den Samen in Miftbeete oder in Töpfe, und ver: 
fege die jungen Pflanzen, wenn feine Fröfte mehr zu beforgen find, 
in’s Freye, auf mittelmäßigem Boden einen und einen halben bis 
zwey Zuß, auf gutem Boden auch wohl drey Zuß von einander 
entfernt. Will man fich befonders gute Früchte verfhaffen, fo pfle: 
get man, wenn diefe nach der Blüthe fih fhon zum Theil gebildet 
haben, die Spigen der Zweige abzujwiden, und einige der Früchte 
ganz wegzunehmen, um dem zurücbleibenden Afte mehr Nabrung- 
tbeile zuzuführen. Damit fie beifer und auch fehnellerreifen, nimmt 
man die über den Früchten ftehenden Blätter ab, wodurch die Sons 
nenftrahlen unmittelbar einwirken Eonnen, Weil die Pflanzen oft 
eine bedeutende Höhe erreichen, fo ift ed nothwendig ihnen Stü— 
Ben zu geben, oder was noch vortheilhafter it, fie an Geländern 
anzubinden. Zur Gewinnung des Samens wählet man die größten 
und reifiten Früchte, zerdrüct fie in einem Gefäße mit Waller, 
waſchet die Samenkörner, reiniget fie mit den Fingern von dem 
anklebenden Safte, trocdnet fie auf reinem Papier, und verwah— 
ret fie dann bis zum Frühjahre an einem froftfregen nicht feuchten 
Drte. Man Eennt wohl einige Spielarten, die wahrfcheinlih aus 
der Verfchiedenheit der Culturs Methode entitanden feyn dürften. 
Ihres angenehmen fäuerlichen Geſchmackes wegen, werden fie häus 
fig gezogen und genoffen, und ftehen zuweilen auch als Zierdepflans 
zen in den Gärten. 

Die Erdbeere (lat, fragraria; franz. fraisier; engl. straw- 
berry) wird auf gutem, etwas lockerem und die Feuchtigkeit hal— 
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tendem Boden entweder durch Ausſaen des Samens, Zertheilen der 
Wurzelſtöcke, oder Abſchneiden der Ausläufer fortgepflanzt. Im er— 
ſten Falle bringt man den Samen noch im Herbſte ganz leicht un« 
ter die Erde, oder ſäet ihn ſehr zeitlich in's Miſtbeet, auch in Tö— 
pfe, und. verſetzt dann die Pflanzen, wenn fie eine binlängliche 
Staͤrke erlangt haben auf den befiimmten Platz. Die Zertheilung 
der Wurzelftoce, fo wie das Abfchneiden der Ausläufer wird im Mo— 
nate Auguft oder Anfangs September vorgenommen, und diefe auf 
den gedüngten, gehörig gelocerten Boden verfeßt, und begojfen. 
Sm Laufe des Sommers müſſen fie fleißig gejätet, und bey trocke— 
nem Wetter das Begiefen nicht verfäumt werden. Einen wefentli- 
hen Einfluß hat die Feuchtigkeit der Erde nach der Blüthe auf die 
Größe, und überhaupt auf das Gedeihen oder gänzlihe Miflingen 
der Früchte. Da fie die unmittelbare Einwirkung der Sonnenſtrah⸗ 
len, beſonders der Mittagſonne nicht gut ertragen, ſo hat man für 
eine Lage zu ſorgen, wo ſie Morgen- und Abendſonne genießen und 
in der Mittagzeit zum Theil im Schatten ſtehen. Dieſe Abſicht läßt 
fih auch durch leichtes Bedecken mit Stroh erreihen, oder man 
pflanzet fie zwifchen Baume, die nicht zu enge beyfammen fteben, 
und nicht fehr ftark belaubet find. Hierdurch wird zugleich die Erde 
etwas feuchter erhalten. Ungeachtet der forgrältigften Aufmerkſam— 
Eeit im Abnehmen der Ausläufer und in der.Neinigung der Stöcke, 
wird man doch nicht die allmälige Ausbreitung derfelben ganz ver- 
hindern Fonnen, und dadurd nad einigen Jahren im Ertrage der 
Beete zurückgefegt werden. Es ift daher nothwendig alle Erdbee— 
ren nach Umfluß von drey oder längftens vier Jahren aus der. Erde 
zu nehmen, die Stöcke zu zertheilen, die daran befindlichen Aus» 
läufer ganz zu entfernen, fie von den Wurzelfafern zu reinigen, 
die langen Wurzeln etwas zu verkürzen, und die Pflanzung aufs 
Neue vorzunehmen, was man das Verjüngen der Beete nen: 
net. Von den Erdbeeren gibt ed mehrere Abarten, wovon die fols 
genden die befannteften find: die gemeine Walderdbeere 
mit rotben und weißlichen Früchten, die Alpen: oder Monaterdbeere 
wächrt häufig wild in Wäldern und auf den Gebirgen, und kommt 
theils mit theild obne Ausläufer vor. Durch Verpflanzung bderfel: 
ben in bie Gärten und eine forgfaltige Cultur ift daraus die Gar— 
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tenerbdbeere entftanden, welche fich in ihrem Geſchmacke von 
der Stammpflanze wenig, mehr aber durd die größeren Früchte 
unterfheidet. Die Anamaserdbeere bringt ziemlich große Brüche 
te mit einem vorzüglich angenehmen Gefhmade und Geruche her— 
vor, und zühlet mehrere nad) der Verfchiedenartigkeit der Färbung 
an den Früchten entftehende Benennungen, die oft weißlich, gelb: 
Lich, geflekt, röthlich und purpurroth find. Die grüne engli- 
ſche, die amerifanifhe, virginifche Erdbeere, haben 
durchgehends geſchmackvolle, theils früher theils fpäter reifende, 
und aud in der Farbe abweichende Früchte, mworunter fich die leßs 
tere vorzüglid zum Treiben in Miftbeeten oder Warınhäufern eigs 
net. Die größte, aber auch gefchmaclofefte, und nur des Anfehens 
wegen gezogene Erdbeere, iſt die Riefenerdbeere oder Chilis 
fhe Erdbeere. Sie bringt wenig Früdte, und muß wegen ihrer 
größeren Zärtlichkeit gegen den Froft im Winter verwahret werden. 
Da die Erdbeeren zu den angenehmften, erauicendften Früchten 
gehören, fo follen fie ın Eeinem Garten fehlen. Findet man aber 
auch feinen angemeffenen Pla&, um eine eigene Erdbeerenpflanzung 
anzulegen, fo laſſen fie ſich recht zweckmäßig zu Einfaffungen an 
dem Rande der Gemüfebeete verwenden, und dienen zugleich durch 
ihre weißen, lange anhaltenden Blüthen, die oft im Herbfte zum 
zweyten Male hervor Eommen, zur Zierde, 

Der Champignon (Blätterfgwamm, Blätter: 
pil;; lat. agaricus; franz. champignon ; engl. champignon) ift 
eine haufig wildwachfende , und ihres angenehmen Geſchmackes wer 
gen in den Gärten gezogene Art von Blätterpilgen. Die Gultur 
der Champignons kann entweder im Frühling und Sommer auf 
Beeten oder zu diefer und jeder anderen Jahrzeit in Miitbeeten,, 
Treib- und Ölashäufern, und auch in Kellern Statt finden. Die 
Anlage eines Champignonbeetes im Freyen gefchteht auf folgende 
Art: Man verforgt fi mit einer angemejfenen Quantität gut ab» 
gelegenen, nicht frifhen Pferdemift, führer ihn aufeinenim Schats 
ten ſtehenden Plaß, und nahdem er von allen darin befindlichen, 
noch nicht in Gaͤhrung / übergegangenen Subftanzen befreyet, und 
zugleich mit der Miftgabel in Eleine Stücke zertheilet worden, Te: 
get man ihn ungefähr zwey Schub hoch in Form einer länglich vier: 
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eckigen Tafel aufeinander ; während bes Auffhüttens wird ertheils 
mit einer Schaufel zufammengefchlagen oder mit den Füßen nieder: 
getreten. Würde bey vorgerücdter Jahrzeit diefer Mifthaufen von 
außen trocen werden, fo muß er nach Umſtaͤnden mehr oder weni 
ger begoffen werden ; bey feuchter Witterung unterbleibet es jedod. 
dach acht oder vierzehn Tagen, während welcher Zeit diefer Miits 
haufen im Innern feine, an der weißlihen Farbe zu erfennende 
Gaͤhrung fortgefeßt hat, muß derſelbe umgeftochen werden, und 
zwar fo, daß der bis jegt an den Außenwänden und auf der Obers 
fläche befindlich gewefene Mift, nah Innen zu liegen kommt, und 
einer gleihen Gaͤhrung überlaffen wird. Sit nun hierauf abermal 
ein Zeitraum von acht bis vierzehn Tagen verflojfen, fo wird die 
ganze Maffe den durch die Gaͤhrung hervorgebrachten Zuftand von 
Lockerheit, Settigfeit und troß der feuchten Befchaffenheit, eine 
Zerreiblichkeit erlangt haben, weldhe für das Gedeihen der Chame 
pignons weſentlich ift. Soll die Anlage der Beete nit auf dem 
Plate, worauf der Mift den erforderlihen Grad der Gährung über: 
ftend, vorgenommen werden, fo überführt man ihnan den beſtimm— 
ten, durchaus im Schatten gelegenen Ort, fchlägt ihn gegen zwey 
Buß hoch, drey bis vier und einen halben Fuß breit und in belie: 
biger Länge, in tafelformige Haufen, laßt ihn einige Tage ruben, 
und bepflanzt ihn hierauf mit der fogenannten Champignon— 
brut, bas iſt mit Stücenvonalten Champignonbeeten, welche ein 
weißliches fhimmelartiged Anſehen haben. Diefe Stücke werden in 
Reihen einige Zoll von einander entfernt, und einen Zoll tief ein- 
gedrückt, bie ganze Tafel oder das Champignonbeet mit guter, fein 
gefiebter Miftbeeterde ganz dünne bedeckt, und hierauf etwas be: 
goffen. Lage das Beet nicht ganz im Schatten, fo kann man nod 
außerdem eine Decke von darauf gelegtem Stroh darüber anbrin: 
gen, um bie unmittelbare Einwirkung der Sonnenftrahlen zu ver: 
hindern. Nach wenigen Wochen kommen die Champignons zum Vor: 
fhein, man fammelt fie nach Bedarf und wiederholt bey trockenem 
Wetter das Befprengen mit Waffer. Die Anlegung der Champia- 
nonbeete unter dem Fußboden in Treibhäufern, in Kellern, oder in 
bedeckt gehaltenen Miftbeeten , geſchieht ungefähr auf diefelbe Art, 
und iſt befonders für die Züglung derfelben im Winter zu em— 
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pfehlen. Man has daher nichts weiter zu thun als in den gehörig 
abgelegenen, an dieje Orte gebrachten, etwas eingetretenen Pfer— 
demift die Brut oder felbit auch Stüde von zerfhnittenen Chams 
pignons zu fteden, von Zeit zu Zeit etwas zu begiefen, und nad 
durch die Länge der Zeit ausgetragenem Beete, die Anlage auf die 
angegebene Art zu wiederholen. 
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Zweyter Abschnitt 


Von den Obſtbaͤumen und Fruchtſtraͤuchen. 
Kernodft 


Der Apfelbaum. 


(Rır. pyrus malus; franz. pommier;z engl. apple tree) wird 
im allgemeinen zwar in jedem mehr oder weniger guten aber nur 
nicht naſſen Boden fortkommen, erfordert jedoch, befonders, wenn 
er beifere und ausgefuchtere Früchte hervor bringet, eine angemef: 
fene Wahl von leichtem, fruchtbarem, gut gelockertem Erdreidhe, und 
einen freyen, der Morgen » und Mittagionne geniefienden, gegen 
ben Anfall der Nordwinde gefhüsten Standort. Da feine Wurzeln 
nicht fehr tief eindringen, dagegen fihb um fo mehr nahe an der 
Dberfläche ausbreiten, fo wird beym Verfegen der Apfeldaume theils 
wegen der nothwendigen Tiefe der fruchtbaren Erde, theild wegen 
der zweckmaͤßigen Entfernung nad der DVerfchiedenheit der Gat— 
tungen, der gehörige Bedacht zu nehmen feyn. Wenn man aud 
von den aus Kernen gezogenen unveredelten Bäumen Früchte, 
feldft zuweilen von angenehmem Geſchmacke zu erziehen im Stan— 
de iſt, fo bleibet die ficherite Methode zur Fortpflanzung und Er: 
haltung beftimmter Sorten doch immer eine der befannten Verfah— 
rungarten durch Dculiren, Copuliren oder auch Pfropfen, wovon 
jede einen guten Erfolg erwarten lafit, in fo ferne die eine oder 
andere der praftifhen Ausübung oder Erfahrung mehr oder weniger 
zufaget; am gewohnlichiten pflegt man aber zu oculiren und zu co= 
puliren. Bey gehöriger Pflege auf einem angemeifenen Standorte 
wird es daher nicht fehlen, dafs man feine Äpfelbäume eine gerau— 
me Zeit, ja oft mehr ald hundert Sahre in dem beften tragbaren 
Buftande erhalten Eönne, da fie überdieß von Natur aus Fraftig 
und dauerhaft und durch die fpäate Entwidlung der Knofpen im 
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Frühjahr gegen bie nachtheiligen Einwirkungen der Froſte geſchützt 
find. Unter der ungeheuren Menge von den verſchiedenſten Sor— 
ten wird der Werth jeder einzelnen nad) der Große und Schönheit 
der Form, fo wie der Zeichnung der auferen Schale, noch mehr 
und vorzüglich durch den hoheren oder geringeren Grad der Schmack— 
baftigfeit, dann der langeren oder Eürzeren Dauer dervom Baume 
genommenen Frudt beftimmt. 

E3 dürfte wohl Eeinem Zweifel unterliegen, daß durch eine 
foftematifhe, auf natürlide, wefentliche, jede einzelne Sorte ges 
nau und unverkennbar bezeihnende Eigenfchaften gegründete Zus 
fammenjtellung, die Kenntniß derfelben und ihre bleibende Beitims 
mung nit nur ungemein erleichtert, fondern fogar unerläßfich bes 
dingt wird. Diefer Anjiht zu Folge, harten es zwar mehrere Pos 
mologen übernommen, Obſt-Syſteme zu entwerfen, allein , jedes 
hatte feine befonderen nicht unbedeutenden Mangel, bis endlich 
Dr. A. F. A. Diel mit feinem auf vieljahrige Prüfungen und auf 
die fharfjinnigiten Unterfuchungen geſtützten Syſteme hervor trat, 
das er bey der fortgefegten Ausgabe feines Verfuches einer fpitemas 
tiihen Befchreibung der in Deutfhland vorhandenen Kernobſt⸗Sor—⸗ 
ten ſtets befolgte. Indem wir nun einige der vorzüglicheren und 
fait allgemein bekannten Üpfelgattungen etwas naher betrachten 
wollen, glauben wir ung feinem unerwünſchten Gefchafte zu unters 
jieben, wenn wir ſie nach dem Diel’fhen Syſteme geordnet, zuſam— 
menſtellen, und voraus immer die genauen Kennzeichen der einer 
jeden Clajfe zukommenden Eigenſchaften berühren. 


Erftte CE laffe 
Kantaͤpfel. 


(Allgemeine Kennzeichen.) 

Sind ſowohl am Kelche als an der Frucht ſelbſt mit ſehr ſich t— 
baren, jedoch regelmäßigen, nicht die Form der Frucht entſtel— 
lenden Rippen verſehen. — Haben ein der Frucht nah großes, 
nicht geſchloſſenes und oft ſehr unregelmaͤßiges Kernhaus. 
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Erſte Ordnung. Echte Calville. 


(Beſondere Kennzeichen.) 

Laufen erſt über der Mitte des Apfels zugeſpitzt, gegen den 
Kelch zu. — Eind an dem Baum mit Duft belaufen. — Haben 
oder befommen eigentlih im Liegen eine fettige Schale. — Sind 
nie bloß rein geſtreift. Haben leichtes, lockeres, feines Fleiſch. 
— Einen den Erds oder Himbeeren ähnlihen Geſchmack. 

Derrotbe SommersCalpille (franz, calville rouge 
d'.erE) wird in den Gärten, wegen feiner angenehmen Frucht und 
frühen Reife, da er fhon im Auguſt zeitiget und vom Baume weg 
genießbar ift, haufig gezogen. Hochſtaͤmmig gehalten, erreiht er 
nur eine mittelmäßige Höhe, treibet ftarke und lange Schößlinge 
und kann nur durch anfangliches Zurückſchneiden zur früheren Trag— 
barkeit gebracht werden. Ausgewachſen, bildet er eine breite, dichte 
Krone. Er eignet fih vorzugmeife zur Veredlung auf Johannis— 
ſtämme und zur Erziehung ald Zwergbaum, wodurd er noch frü— 
der jeine Srüchte bringet und fie beynahe jührlih und in bedeuten: 
der Quantitätliefert. Seine großen, über vier Zoll langen und an: 
gemeſſen breiten Blätter find matt hellgrün von Farbe, auf der un— 
teren Blahe etwas wollig, und am Rande ftark, aber nicht fpikig 
gezaͤhnt. Die Frucht feldit it von mittelmaßiger Größe, ungefähr 
zwey und einen halben Zol hoch und an dem oberen Theil, nam: 
li da, wo der Stängel einfißt, beynahe eben fo breit. Gegen den 
Kelch (der dem Stängel entgegengefeßte Punct, wo vor der Aus: 
bildung der Frucht die Blüthe faß, oft auch Pogen genannt) nimmt 
der Umfang ab, und in dem Verhaͤltniſſe, als der Apfel fpiger zu: 
läuft „ erheben fi von der Mitte des Bauches, zuweilen aber auch 
fhon in der Nähe der Wölbung am Stiele, die Rippen und wer: 
ben bis an den Kelch immer höher, wo fie bedeutend hervorragen. 
Bey freyer Einwirkung der Sonnenftrahlen hat die Schale eine 
fhone, rothe Farbe, welche mandhmal auch zunadft unter der: 
ſelben bemerkt wird; das Fleiſch ſelbſt iſt weiß und nur bey Früch— 
ten von alten Baumen wird es in der Nabe des Kernhauſes röth— 
lich. Am Baume unberührt, ift die Frucht mit einer Art bläulichem 
Duft überzogen, worauf, wenn er mit einem Quche entfernt wird, 
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die Schale ein glaͤnzendes Anjehen erhält, und man auf berfelben 
mehrere feine, weiße Puncte und zuweilen rojtartige, kleine Flecken 
entdeckt. Der Apfel hat einen außerft angenehmen, den Erd: oder 
Himbeeren ähnlihen Geſchmack, laßt fih aber höchſtens vierzehn 
Tage aufbewahren. 

Der große rotbe Sommer:Himbeerapfel (franz 
framboise rouge d'été) ift einer der vorzügliceren feiner Gat« 
tung. Der ziemlich hohe, mit großen, ſtarken, weit abftehbenden, 
eine breite Krone bildenden Aften verfehene Baum, erfordert gute 
lockere Erde und fonnigen Standort. Die mittelmaßig großen, herz⸗ 
formigen Blatter find blafigrün von Farbe, matt, und haben am 
Rande viele Eleine Zähne. Er laßt fich eben fo gut hochſtaͤmmig, wie 
ald Zwergbaum ziehen. Die gegen Ende September oder Anfangs 
Ditober zeitigende Frucht, hat einen angenehmen, veilchenartigen 
Geruch und einen herrlichen, weinfäuerliden, den Himbeeren fehr 
äbnlihen Geſchmack. Der Sonne frey ausgefeßt, erhält fie oft 
über die halbe Oberflache eine dunkel purpurrothe Farbe, die ſich 
allmalig auf der entgegengefeßten Seite in ein feines , blajfes 
Roth oder ſchmutziges Gelb verlieret, wobey diefed trübe Gelb zus 
weilen ald Grundfarbe erfcheinet. Die Schale wird glänzend, wenn 
man den die ganze Frucht bedeckenden leichten Duft abwiſcht. Die 
in derjelben gleihmäßig vertheilten Eleinen grauen Puncte, wers 
den auf der bläjferen und noch mehr auf der Schattenfeite deutlich 
erkennbar. Auf der Kelhmwolbung erheben ſich mehrere ziemlich flache 
Rippen, welche theils in der Hälfte, d. i. am Bauche, theils auch 
an der Stielwölbung ſich ganz verlieren. Das Fleiſch ift weiß, zum 
Theil blaßröthlich, weich, feinkornig und faftvoll; der Stiel mei: 
ftend mit der Stielwölbung gleih hoch, zuweilen nur etwas ber: 
vorragend. Der vollfommen ausgebildete Apfel hat das eigenthüm— 
liche calvilleartige, etwas platte Anfehen, wird: beynahe über drey 
Zoll breit und nicht ganz drey Zoll hoch, wobey jedoch eine Seite 
immer etwas niedriger ald die andere ift. 

Der weiße Augujt: Calville; Palaftiner (fram. 
calville pr&coce; pomme de Palaestina). Der in den erften Jah: 
ren ſchnell emporwachſende, mit eintretender Tragbarkeit aber zu— 
rückbleibende und viele Brüchte bervorbringende Baum erreicht eine 
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mittlere Höhe, und bilder eine angemeſſene nicht ſehr breite Krone ; 
die blaifen, grasgrünen, in der Farbe matten und auf der Unterfläde 
beynahe gar nicht wolligen Blätter werden beylaufig dreyZolllanz, _ 
bey einer mehr als die halbe Lange betragenden Breite, deren Rand 
viele Eleine und feine Zabne bat. As Hochſtamm wird er auf 
ſchwachtreibende Wildlinge, als Zwergbaum jedoch ausſchließend 
auf Johannesſtäaͤmme veredelt, und brauchet einen trockenen, war— 
men, fruchtbare Erde enthaltenden Standort. Der nahe an drey 
Zoll breite und verhaͤltnißmaͤßig gegen die Breite jederzeit etwas 
weniges höhere Apfel, ift mit mehreren, gewohnlid fünf, an dein 
Kelche bedeutend hervoritehenden, über die ganze Frucht bis zur 
Stielwölbung noch immer fehr bemerkbar fich hinziehenden Rippen 
verſehen, welche denfelben in der hohlen Hand eig anfühlen laf- 
fen. Der Farbe nach iſt er auf der ganzen Oberfläche fehr blaß, 
firohgelb, ohne Duft, glatt und glänzend, und hat nur zumweilen 
“auf der Sonnenfeite einen Eleinen, ſchwachen, blafrofenfarbnen 
Fleck, in welchem man einige Puncte, fo wie in den ungefärbten 
Theilen wenige ſchwache Qupfen gewahr wird. In dem loderen, 
faftreihen, einen wenig fauerlihen Gefhmacd enthaltenden weißen 
Fleiſche, befindet fid) ein fehr großes, mit langen geräumigen Kam: 
‚mern verſehenes Kernhaus, worin nur wenige ganz Eleine und fviße 
Kerne gefunden (werden. Die im Auguft reif werdende Frucht bat 
einen ſtarken, veildenartigen Geruch, welfet nicht, laßt ſich aber 
nicht lange, höchſtens einige Wochen aufbewahren. 

Der geftreifte Herbſt-Calville (franz. la calville 
rayde d’automne). Der Baum erzeuget vieles langes Hol; mit haͤn— 
genden Alten. Die bey vier Zoll langen und drey Zoll breiten, 
fharf gezähnten, feinwolligen und blafigrünen Blätter befommen 
oft mehrere große Roſtflecken. Der im November zeitigende, bis 
Februar ſich haltende, aber dennoch allmalig an Güte verlierende, 
als Tafelfrucht vortrefflihe Apfel, wird gegen drey Zoll breit, aber 
gewöhnlih nicht ganz fo hoch, und nimmt von der Stielwölbung, 
nad) dem Kelche zu, an Dice etwas ab. Die gelblich grüne Schale 
ift mit vielen, längeren oder Eürzeren, unregelmäßig vertheilten, 
dunkelrothen Streifen überdeckt, welche auf der Sonnenfeite breit, 
ter werden, fich in einander verlieren, und ein beynahe blutrothes 
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Anfeben erhalten, Um die Kelhwolbung fteben die feinen Rippen 


ganz fanft erhoben, ziehen ſich ziemlich flach gegen die Stielmölbung, 


wo jie jih allmalig ganz verlieren. Wenn man den ganz leicht auf: 
liegenden ſchwachen Duft abwifht, erfheint die Schale glänzend , 
und zeiget an den lichtern Stellen graue Puncte, welde zuweilen 
in grauliche Nojtflede übergehen. Das weiß grünlihe Fleifh iſt 
locker, markig, ziemlich faftig, von feinem füßem vofenartigem Ges 
ſchmacke, mit großen ungleih durdlaufenden grünlichen Adern, 
die bey Früchten von alten Bäumen röthlih werden. Friſch vom 
Baume bat der Apfel einen ftarken veildhenartigen Gerud. 

Der Gräfenfteiner. Bey einer anfehnliden, von ber 
lebhaften Vegetazion berrührenden Größe, bilder‘ der Baum mit 
den ſtarken abftehenden Alten eine ſchöne Eugelformige Krone; die 
daran befindlichen Blatter find mehr ald drey, oft mehr als vier 
Zoll lang und etwa zwey und einen halben Zoll breit, an der Un: 
terfläche ftark wollig, auf der oberen Seite hell, ganz grün und 
mit ftumpffpigen Zahnen befeßt. Die gegen Ende October reifende, 
bis gegen Ende December ausdauernde, allein dabey im Geſchma— 
cfe bedeutend verlierende und dem Faulen fehr untenworfene Frucht 
bat einen ftarken, durchdringenden und vorzüglich angenehmen Ges 
ruch. Ben einer Breite von ungefähr drey und einen viertel Zoll 
und einer Höhe von nahe an zwey und einen halben Zoll, manch— 
mal noch darüber, hat er eine faft Eugelförmige Geitalt, mit einer 
ftar& bervorftehenden Bauchwölbung, welche gegen die Stiel: und 
Kelhwolbung ziemlich gleihformig abnimmt. Der kurze Stiel fit 
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in einer tiefen, geräumigen, trichterförmigen Höhle, und an der . 


Kelhwolbung zeigen fich viele, nicht fehr hervorragende, aber dod) 
immer bemerkbare Nippen, weldhe nicht undeutlich oft über die 
ganze Frucht aufwarts fi hinziehen. An der im Liegen leicht fettig 


werdenden, anfangs fehr blaß ſtrohgelb, beynahe weißlihen und 


in der Folge hochgelben, mit ſchwachen röthlihen Streifen und 
zwifchen denfelben gleihfam befprigt, mit aͤhnlichen Puncten ver- 
febenen Schale, ift das lockere, faftvolle, nicht ganz feine Fleiſch, 
von gelblich weißer Farbe, und bat einen weinfüßlihen, den Me: 
Ionen oder Ananaserdbeeren ähnlichen Geſchmack. Er ift auf der 
Tafel eine der vorzüglichften Zierden: 
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Derrotbe Herbit: Calville (franz. calville rouge 
d’automne). Ein lebhaftes Wahsthum bringet den Baum zu einer 
anfehnlihen Größe, und feine ftarken, weit abjtehenden Alte, er- 
jeugen ſchöne impofante Kronen, die an dem jährlich, häufig ers 
zeugenden Tragholze reihlihe Früchte anfegen. Die an fehr langen 
dünnen Stielen hängenden fehr großen, oft mehr als vier und eis 
nen balben Zoll langen, und nahe an drey Zoll breiten Blätter, 
haben eine hellgrüne Farbe, find auf der Unterflädhe fehr feinwol- 
lig, feiht, ftark, aber ungleich gezähnt. Der mit Anfang October, 
auch früher zeitigende Apfel erlangt eine Breite von drey und eis 
nem balben Zoll, und eine Höhe von drey und einem viertel 
Zoll, bat ein beynahe Eugelförmiges Anfehen, und an der Kelch— 
wolbung erheben fi mehrere oft viele Rippen mit höherer oder 
niederer Mervorragung, die fih über die ganze Schale fehr be— 
merkbar binziehen und an der Stielwölbung ftarke, oft tiefe Ein— 
ſchnitte bervorbringen , dabey aber wegen der meiſtens gleich— 
förmigen Vertheilung und ‚Erhöhung zugleih die ſchöne Geitalt 
der Frucht vermehren. Der Stiel befindet fih in einer weiten, ties 
fen Höhle. Die Schale der in der Sonne frey gehangenen Früchte 
wird an der befhienenen Seite fhön dunkelroth, oft beynahe in’s 
ſchwaͤrzliche ſchillernd, welche Farbe nah der Schattenfeite all- 
mälig ſchwach wird, und fid in ein blaffes Nofenroth. verlieret; — 
an diefen leichteren Stellen zeigen ſich mehrere weifiliche oder gelb» 
lihe Puncte und meiftens auch Eleine Roſtflecken. Sm Liegen be— 
kommt die Schale eine dem Gefühle nach fertige Eigenfhaft. Das 
wenig, aber fein erdbeeren- oder bimbeerenartig riechende und im 
Geſchmacke angenehm weinfüuerlihe Fleiſch ift im Mittelpuncte 
beynahe weiß, wird naher nad) außen, d. i. gegen die Schale zu, 
blaßrofenrorh, und erhöhet diefe Farbe auf der Sonnenfeite nod 
mehr. Der am Baume völlig reif gewordene, dadurch aber lan» 
ger fi haltende und nicht fo leicht wel werdende Apfel kann zwar 
bis Anfangs Sanner aufbewahret werden, da er jedoch bis dahin be— 
deutend, und feinen berrlihen Geſchmack beynahe ganz verlieret, 
fo ift feine frühere Verwendung, in der Periode feiner höchſten 
Güte, zu empfehlen. 

Der weiße Winter-Calville (calvilleblanche d’hi- 


ver, erreichet als Hoditamm eine mittelmäßige Höhe mit jtarf ab: 
ftehenden Alten, und äufert eine nicht fehr bedeutende Tragbare 
Feit, wird dagegen als Zwerg: und Spalierbaum, auf Johannis— 
ftamm veredelt, reichlihere Früchte bringen und ſich auf feinem 
Standorte vortheilhafter rentiren. Die ziemlich großen, oft nahe 
an fünf Zoll fangen, Blätter haben eine fhmußig grüne Farbe, 
und ein rauhes grobaderiges Anfehen. Defto ausgezeichneter ift dage: 
gen feine im December reifende und mehrere Monate ſich halten: 
de, allein an Güte doch immer abnehmende Frucht. Bey einer 
Hohe von mehr als drey Zoll und einer Breite von drey und ei: 
nem halben Zoll, — bey einer regelmäßigen Vertheilung feiner, 
meiltens fünf an der Zahl, auf der Kelchwölbung auffallend her: 
vortretenden, über den Bauch hinlaufenden und an der Stielwöls 
bung ſich verlierenden Rippen — bey einigen zwifchen ben Rippen 
gleihförmig ſich bildenden minderen Erhöhungen — bey einer an 
fangs blaß ftrobgelben , mit einem leichten, bläulichen Duft über« 
jogenen, im Liegen etwas fettig werdenden und nah und nad in 
eine goldgelbe Farbe übergehenden Schale, die meiftend an der Son: 
nenjeite einige, mit dunkieren abwechfelnde, lichtrothe Streifen 
und Sieden hat, Eann diefer Apfel wahrlich als das Prototyp die: 
fer Claſſe betrachtet werden. So angenehm der Geruch desfelben 
im. reifen Zuftande ift, für eben fo geſchmackvoll muß fein weiß: 
gelbliches, feinkörniges, faftvolles Fleifh anerkannt, und demfelben 
der Vorzug vor vielen diefer Gattung gegeben werden. 

Der echte rothe Winter-Calville (calville rouge 
longue d’ hiver). Ungeachtet der begünftigenderen Wegetazion« 
Verhaͤltniſſe, namlih guter Boden und warme Lage, wird der 
Baum nur eine mittelmaßige Größe erlangen, feine äbftehenden 
füftigen Äſte in eine flache Krone fich ausbilden und wenige Früchte tra: 
gen. Die ſchön hellgrünen, glänzenden Vläster find auf der Un« 
terfläche wollig, an den Rändern aufgebogen und haben ftumpf- 
fpige Zähne, Die nicht zu früh vom Baume abzunehmende Frucht 
wird Anfangs December reif, hält fih drey bis vier Monate, und 
verlieret durch das lange Aufbewahren am Gefhmade, der an dem 
weißen, und bey Früchten von alten Baͤumen zum Theil rojenros 
then, zwar feinen aber-nicht fehr faftreichen Fleiſche ſüßſäuerlich, 
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und dem von Erdbeeren ähnlich ift, fo wie die ganze Frucht einen 
veilhenartigen Geruch bat. Da die ungefähr drey Zoll betragende 
Höhe der Breite beynahe gleich Fommt, die mehreren, nur ganz 
fanft an der Kelhwölbung fi erhebenden mit zufammengedräng- 
ten Sleifhwärzchen befeßten, mit faft unmerkliher Erhöhung auf 
der Schale laufenden Rippen bald, oft in der Mitte der Frucht, fi 
verlieren, und die Form der Wolbung am Kelche von jener am 
Stiele nicht viel abweicht, fo erhalt diefer Apfel eine fait walzen- 
förmige, und bey weniger hoch ausfehbenden Eremplaren , Eugelfor: 
mige Geftalt. Die ganz ſchwach fettig ſich anfühlende, und mit ei: 
nem feinen blauen Duft fanft überzogene Schale, erbölt an der 
Sonnenfeite eine dunfelrotbe, gegen die Schattenfeite allmälig Tichs 
ter werdende Farbe, welche eritere Seite genau betrachtet, ſtreifen— 
artig ausfieht, und diefe Streifen an den bläfferen Stellen nod 
deutlicher zeiget ; überdieß bemerkt man noch viele Eleine gelblicye 
Puncte, welche ungleich vertbeilt find und auf den dunkelſten Stel: 
len ganz fehlen. 


Zweyte Drdnung Sclotteräpfel. 


(Befondere Kennzeiden.) 

Fühlen fich nie fettig an. — Sind nie mit Duft belaufen. — 
Sind von Form glatt, Fonifh, walzenförmig oder zugeſpitzt. - 
Haben keinen balfamifchen, fondern meiftens einen ſüßlichen oder 
fauerlihen Gefhmad. — Haben ein Eörniges, lockeres und meiftens 
ein grobliches Fleiſch. | 

Der weife Sommer:-Gewürzapfel fommt auf ei- 
nem mittelmäßig großen Baume in binreihender Menge beynabe 
in jedem Jahre zum Vorſchein. Die ſtarken, auf der Unterſeite 
wolligen Blätter haben eine hellgrüne Farbe und find am Ran— 
de mit gleichformigen fpigen Zähnen befeßt. Der. Geftalt nad find 
fie enformig, rund, mehr als drey Zoll lang und nahe an zwey 
und einen halben Zoll breit. Die mit: Ende Auguft jeitigende, aber 
in ihrer Güte Eaum einen Monat fi haltende, und dann meblig wer: 
dende Frucht ift mit einer feinen nicht fettigen grüngelben, im Liegen 
dann hochgelben Schale umgeben , über welche fi) mehrere an 
der Kelchwoͤlbung nicht bedeutend hervortretendeund fanft bis zur 
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Stielwölbung fortlaufende Rippen zeigen. Das weifie marfige, 
faftreihe Sleifh hat einen feinen fünerlihen Gefhmad, der ſich 
jenem des Anis nähert, und die ganze Frucht einen fein vofenarti- 
gen Gerud. Der volllommen ausgebildete, gewohnlid auf einer 
Seite höhere Apfel, ald auf der andern, hat’ eine Höhe von bey: 
laufig zwey und einen halben Zoll auf der höheren Seite, und eine 
Breite von einem und einen viertel Zoll, daher ein langliches, wal: 
jenformiges Ausfehen, wobey feine Form von der Mitte oder dem 
Bauche nah dem Stängel und Kelche zu, mehr noch aber gegen 
leßteren abnımmt. 

Der gelbeenglifhe@arolin (franz. Caroline d’An- 
gleterre). Der Baum, welder ſtarke weit abitehende Afte treibet, er⸗ 
reichet eine betraͤchtliche Hohe, und bringet fait jährlich fehr viele 
Srüdte. Das Blatt, etwas über drey Zoll lang und mehr als zwey 
Zoll breit, ift ſchwach glänzend, licht grasgrün, nur wenig wollig 
auf der Unterflihe, und mit Eleinen fpigen Zähnen am Rande be: 
fetst. Die Ende September reifende, und bis gegen den Jänner auch 
noch fo ziemlich fich baltende Frucht hat eine ungemeine Größe, it 
vier und einen viertel Zoll hoch und vier und einen halben Zoll breit, 
und erlangt ihre größte Seftalt auf dem Zwergbaume in guter Er: 
de und fonniger Cage. So bedeutend fein Umfang an der Stielhöhle 
iſt, eben: fo bedeutend nimmt er gegen den Kelch zu ab, und wird 
beynabe jtumpffpikig. Die an der Kelhwolbung mehr oder weni- 
ger bervordringenden, über die Frucht bis zur Stielmölbung fi 
binziebenden feinen Rippen verfhaffen ihm eine gefallige Form. 
Die hellglangende, grüngelbe, in der Zange durch das Liegen hellgelbe 
Schale ift um den ganzen Apfel gleih, und verändert ihre Farbe 
nie, feldjt nicht bey der ungebindertiten Einwirkung der Sonnen» 
ftrablen. Die reife Frucht bat einen ſchwachen aber angenehmen Ge: 
ruch, und das weiße, ſehr faftreiche Fleiſch einen ſtark fauerlichen, 
etwas weinartigen Geſchmack, der ihn weniger zum vohen Genuß, 
vorzüglih aber zur Fünftlihen Bereitung eignet. 

Der englifhe Königapfel (fran,„. pomme royale 
d’Angleterre) erſcheinet auf einem fehr frühzeitig zum Tragen ges 
langenden, in den eriten Jahren lebhaft wachſenden, und große, 
abftehende, aufwärts gerichtete, Äſte treibenden Baume, an dem 
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nicht ſehr viele, über drey Zoll lange und nahe an zwey und 
einen halben Zoll breite ovale Blätter, mit dunkelgrüner, glänzen: 
der Farbe und am Rande nicht fcharfen Zahnen hervor Eommen. Die 
im December reifende und mehr als ein halbes Jahr ohne zu wel: 
Een, ſich noch immer bey mittelmäßiger Güte erhaltende Frucht hat 
einen fehr ſchwachen Geruch. Als Hochſtamm erzogen, wird er ge: 
gen drey und einen halben Zoll breit und drey und einen viertel 
Zoll zuweilen gleich hoch oder auch noc) höher. Won der Stielwöl— 
bung bis zur Mitte faft einen’ gleihen Durchmeſſer haltend, fangt 
er an bier am Umfange zu verlieren und nach der Kelhwölbung bin, 
fegelformig abzunehmen, auf welder die Rippen fanft ſich erbe- 
ben und ſchwach bemerkbar auf der Fläche bis zur Stielhöhle hin: 
ziehen Die Farbe der feinen Schale ift heil citronengelb und nimmt 
im Liegen an dunkler. Stärke zu, welde aber auf der Sonnenfeite 
mit einigen rothen Streifen, die ſich mehr oder minder ausbreiten, 
bedeckt iſt; auf derfelben find viele Eleine, grüne oder braunliche 
Puncte vertheilet, welde an den dunkleren Stellen von gelben 
Ringen umgeben werden. Das fehr weiße, feine, faftige und lockere 
Sleifh, hat einen angenehmen, weinigen Gefhmad, und wird für 
die wirtbichaftlihe Verwendung dem rohen Genuffe vorgezogen. 
Das Ochſenhérz (franz. coeur de boeuf). Gehöret eben: 
falls unter jene Früchte, weldhe von ihrem lebhaft wachfenden, 
frühzeitig tragenden Baume in hinreihender Quantität und bey: 
nabe jährlich geliefert werden. Die an demfelben nicht fehr zahlreich 
ſtehenden, ziemlich großen eyförmigen Blätter, haben eine Lange 
von drey und einen halben Zoll und eine Breite von zwey Zollen, 
find licht grasgrün und glänzend von Farbe, und am Rande ab: 
wechfelnd mit großen und Eeinen fpisen Zahnen befegt. Die erit 
im Jänner zeitigende und dann noch drey bis vier Monate fich hal: 
tende, mit einem ſchwach veildhenartigen Geruch verſehene Frucht, 
erfcheinet in einer beynahe Tänglich Eugelformigen Geftalt, indem 
der Umfang des Apfels von der Mitte aus gegen die ©tielhöhle, 
fo wie gegen die Kelchhöhle faft gleihförmig abnimmt, und er bey 
einer Höhe von mehr als drey Zollen, eine Breite von etwa zwey 
und einen viertel ZoM erlangt. Bey bededten, im Schatten ftehen- 
den Früchten erfcheinet die feine Schale mit einer fhönen grasgrü- 
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nen, durch das Liegen allmaͤlig gelblich und am Ende bey der Zei: 
tigung ftrobgelb werdenden Farbe; freyhängende Früchte dagegen 
jind ganz mit einer blutrotben Farbe überzogen, welde zuweilen 
breitftreifenartig ausfieht, und mehrere weißröthliche Puncte bes 
merken läßt. Das Fleiſch it weiß in's Grün übergebend, faftreich, 
fein, und bat einen füßfauerlihen, angenehmen Geſchmack, und 
ift als wirthſchaftlicher Apfel vorzüglich. 

DerZigeunerapfel (franz. lacalville noire). Der ftarf 
wachſende und groß werdende Baum bringet Eleine, eyförmige Blät: 
ter hervor, welche zwey und einen halben Zoll lang, und einen und 
einen halben Zoll breit find, eine mattglanzende, bellgrüne Farbe, 
und auf der Unterfläche ein etwas wolliges Anfehen haben, die erft 
durch das Liegen gegen Ende December reifende und oft ein hal: 
bes Jahr fih haltende Frucht, hat beynahe Eeinen. Geruch, ein 
graulid weißes, feites, faftvolles Fleifh, mit einem berbfäuerlichen 
Geſchmack, der fie nur für die Küche brauchbar macht. Der Apfel 
bat eine regelmäßige Geſtalt, mehr als drey Zoll Breite und nicht 
ganz drey Zoll Höhe und wird von der Mitte aus gegen den Kelch 
zu mehr, ald gegen den Stiel im Durchmeſſer abnehmen. An der 
Kelhwölbung erheben fich viele Rippen, die mehr oder weniger er- 
boben, bis zur ©tielwölbung ſich fortziehen. Die glatte Schale er: 
balt an der Sonnenfeite eine dunkle blutrothe, mandhmal als Strei- 
fen bemerkbare Farbe, welche an der Schattenfeite in ein fhmußi- 
ges, mit Grün vermiſchtes Hellroth fich verlieret, aufder man wenige 
und meiſtens nur an den dunkleren Stellen braunlihe Punite 
erfennet. 


Dritte Ordnung. Gulderlinge. 
(Befondere Kennzeiden.) 


Sind nit balfamifh, wie Ordnung ı., fondern gewürzhaft 
von Geſchmack. — Haben feines, faft reinettenartiges Fleifh. — 
Sind von Form Eonifh oder platt. — Sind am ftärkften um den 
Kelch gerippt. 

Dergelbe Gulderling. Der nur eine mittelmäßige Grö— 
Be erreichende Baum, bildet feine herabhaͤngende Afte und ift unge- 
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mein fruchtbar. Die ziemlich großen ovalrunden, nad dem’&tiele 
bin fpißigen Blätter, haben abwechfelnd ftumpfe und fcharfe Zähne. 
Die im December reifende, ohne zu welfen, über ein halbes Jahr 
fih baltende, fein und angenehm riehende Frucht, wird nit ganz 
drey Zoll body und zuweilen beynabe eben fo breit. An der Kelch— 
wölbung erheben fich mehrere feine wie Falten ausfehende Rippen, 
welche verlängert, zum Theil bemerkbar über die Frucht gegen die 
Stielhöhle zu fich hinziehen, oder manchmal aud) in der Mitte fich 
verlieren. Zrifh vom Baume iſt die Schale blafgrün, oder ſchon 
etwas geld, und erhält durch das Liegen eine ſchöne goldgelbe Farbe, 
welche an der den Sonnenjtrahlen ausgefeßten Seite nit felten 
eine fhmußige erdartige Rothe annimmt, und bier und dA wenige 
ſehr Eleine graue Puncte zeiget. Das zarte, faftige, lodere und 
weiße, in’s Gelbe übergehende Fleiſch bat einen ftarfen Geruch, 
und einen gewürzhaften, füßweinigen Geſchmack. Der Apfel ift für 
den Genuß im rohen Zuftande eben fo vorzüglich als für die Ver: 
wendung in der Kühe. 

Der rotbe Gulderling. Diefer Baum ift wegen fei- 
nes lebhaften Wahsthumes und des jührlich bildenden vielen 
Fruchtholzes beynahe noch fruchtbarer als der gelbe Gulderling, 
und hat ebenfalls gerade ausgehende, aber meiftens hängende Aſte, 
welche mit vielen dicht ſtehenden Blaͤttern reichlich beſetzt ſind. Die 
Farbe der letzteren iſt ein glänzendes Dunkelgrün, ihre Unterſeite 
etwas wollig und die Ränder grob und ſtumpf gezähnt; bey einer 
Lange von beynabe vier Zofen find fie über zwey Zoll breit. Der 
Geftalt und Große nad, kommt er dem gelben Bulderling fehr nahe, 
mit dem Unterſchiede, daf die Rippen an der Keldwölbung gewal- 
tiger hervor treten und auf der Schale zum Theil bemerkbarer fort: 
laufen, Wefentlih abweichend ift die Farbe der Schale, die an unbe: 
fonnten, im Schatten hängenden. Früchten eine trübe, ſchwache Rothe 
mit grün abwechfelnd zeiget, ander, dem Einflujfe der Sonnenſtrah— 
len ungehindert ausgefeßten Seite jedoch über die Hälfte der Ober- 
fläche dunkelbraunrotb wird, welche allmälig abnehmend in ein Dun: 
Felgrün fich verlieret, und bier und da mit verwafchenen Streifen er: 
feheinet. Der etwas quittenähntlich riechende Apfel hat ein feines, 
faftvolles, grünlich weißes Fleifh, mit einem gewürzhaften, füß 


fänerlihen, dem Borsdorfer nahe Eommenden Gefhmad. Spät vom 
Baume genommen zeitiget er im Sanner, und erhalt ſich mehrere 
Monate ohne zu welken. 

Der Loskrieger; fürftlihe Iafelapfel. Der nidt 
fehr lebhaft wachfende, einen guten Boden und warme Lage for: 
dernde Baum, treibet mittelmaßig große, ovalrunde, drey Zoll lan: 
ge, zwey und einen halben Zoll breite Blatter, welche eıne glaͤn— 
zend grüne Farbe, tiefe und fcharfe Zahne haben. Die gar nicht 
riehende, im Jaͤnner reifende, und lange ſich haltende Frucht bat, 
bey einer Breite von nahe an drey Zollen, und einer nicht ganz 
jo viel betragenden Hohe eın plattes Anfeben. An der Kelchwölbung 
ragen feine, nicht fehr erhobene Falten hervor, die auf der Ober: 
fläche der Frucht gegen die Mitte zu ſich erſt bemerkbarer, jedoch 
nicht gleichformig erheben, und als Nippen fi gegen die Stiel: 
wolbung verlieren. Der in der tiefen Höhle fißende dünne Stiel 
dringt felten über die Wolbung vor. Die Farbe der Schale ift blaß— 
weißgelb, und flefenartig in’d Gelbe übergehend, die im Liegen 
beilgelb wird. Frey der Sonne ausgefeßt, zeiget fih ein Anflug 
von geflammter Röthe, in derfelben mehrere dunklere Flecken, und 
diefe an den lichtern Stellen fehr Elein, braunlich, beynahe ſchmutz— 
artig. Das weiße fehr feine, Tocere, mittelmäßig faftige Fleifh bat 
wenig Geruch und einen füßen weinigen, angenehmen Gefhmad. 

Der Braunling. Ein Baum, der bey einem lebhaften 
Wahsthume, viele, gleichmäßig vertheilte, ſtark belaubte Äſte, 
und eine binreihende Menge von Früchten hervor bringet. Die drey 
und einen halben ZoU langen, zwey und einen halben Zoll breiten 
Blätter find glanzend, licht grasgrun von Farbe, auf der Unter: 
fläche mit feince Wolle bejeßt, und haben ſtarke, fpige Zähne. Die 
erit im Monate Februar und März zeitigende, und lange in den _ 
Sommer ohne zu welken ſich haltende und mit einem ftarken Ge: 
ruuche verſehene Frucht, erreicht eine Breite von drey Zollen, und 
eine nicht ganz fo viel betragende Hohe; die Abweichungen diefer 
Dimenfionen, verihaffen derfelben bald ein langliches, walzenfor: 
miges oder Eugelförmiges Anfehen. Die Kelhwolbung it mit vie— 
len feinen Falten befeßt, welde oft bedeutend hervor treten und 
ald wahre Rippen über die Oberfläche bis zur Stielwölbung fort: 
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Taufen. Befchattete Früchte haben eine blaßgrüne, dur das Lie— 
gen in's Gelbe übergehende Farbe; die freyhängenden dagegen wer- 
den an der Sonnenfeite eine dunkelrothe und fhwärzlid faillern- 
de Farbe annehmen, welche, wenn aud gegen die Scattenfeite 
zum Theil abnehmend, nod immer als ein ſchmutziges Blutroth er⸗ 
fheinet, und mit einigen wenigen, ungleich vertheilten fehr Elei- 
nen Puncten befegt ift. Das Zleifch, von Farbe weiß, in’s Grün: 
liche übergebend, ift feit, fein, wenig faftvoll, und der Geſchmack 
bat etwas ſchwach Veilchenartiges. Die Frucht ift weniger für den 
Genuß im rohen Zuftande, bat aber als Küchenapfel noch immer 
bedeutende Vorzüge. 
| Der.geibe Winterkarthäufer, hie Der 
Baum wird mehr ald mittelmäßig groß, und ift fo ziemlich frucht- 
bar. Seine Blätter, drey Zoll lang: und faft eben fo breit, haben 
eine beynabe runde Geftalt. Die im December reifende, und etwa 
vier Monate gut ausdauernde Frucht, erreicht eine Breite von 
mehr als drey Zollen,, bey einer nicht ganz drey Zoll betragenden 
Höhe. Die gewohnlih an der Zahl fünf an der Kelhwölbung fich 
erhebenden Rippen laufen bemerkbar breitkantig bis zur Stielwöl— 
bung, über welche der fehr kurze, dünne Stiel hervor raget. Die 
Schale des abgenommenen Apfels ift bellgrün, zumeilen etwas 
geldgrün, und wird im Liegen, durd das allmälige, ftreifenar: 
tige Verfchwinden diefer Farbe, am Ende in ſchönes Goldgelb übers 
geben; fie ift ohne Geruh und am Baume mit feinem Duft be: 
laufen. Das weiße, nah und nach in’s Gelbliche übergebende Fleifch 
hat einen feinen, zuckerartigen, feinfauerlichen Geſchmack, und ift, 
der Confiftenz nad fein, feft und markig bey hinreihender Saft: 
fülle. Als Kocapfel ausgezeichnet, aber auh zu Genuffe noch 
ganz gut zu verwenden, 


Zweyte Elaffe 
Refenäpfel 


(Allgemeine Kennzeiden.) 
®ind mit blauem Duft an dem Baume belaufen. Haben kein 
unverhaltnigmäßig großes, oft nur ein regelmäfiges Kernhaus. — 
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Riechen angenehm, wenigſtens, wenn fie warm gerieben werden. — 
Sind nicht fettig anzufühlen. Sind um den Kelh und oft aud 
über die Frucht hin, fhon und regelmäßig gerippt. — Haben ein 
weiches, lockeres, ſchwammiges Fleifh, von meiftens feinem Kern. 
— Haben einen feinen Rofen:, Fenchel: oder Anisgefhmad. — Sind 
meiftens Feine Daueräpfel, und im nämlihen Jahre mit ihrem 
Wohlgeihmade am Ende, oft bloß Sommer- oder Herbftäpfel. 
Ausnahmen hiervon find die Familien -Winter-Coufinotten und Win: 
terrofenapfel.— Sind meiftens tulpenartig geftreift. 


Erfte Drdnung. 
(Befondbere Kennzeiden.) 


Zugefpigte oder länglidte. 


Der weiße Sommerſtrich-Apfel (passe pomme 
blanche d’ete). Ungeachtet eines ziemlich ſchnellen Wahsthumes 
in den erften Jahren, erreicht der Baum dennody nur eine mittels 
mäfiige Größe mit etwas zerftreuten Alten. Das rund herzförmige, 
glänzend hell grasgrüne Blatt wird drey und einen halben Zoll lang 
und drey Zoll breit, auf der Unterflähe beynahe unmerklich wollig, 
und hat am Rande ftumpffpige Zähne, die in der zweyten Hälfte 
des Monats Auguft reifende, aber nicht fange in ihrer Güte dauern- 
de, einen fehr angenehmen Geruch befigende Frucht, hat ein, glatt: 
rundes Anſehen, ift zwey und drey viertel Zoll breit und zwey Zoll" 
hoch, und an der tiefen Einſenkung der Kelchhöhle mit mehreren 
Heinen, flahen Rippen beſetzt, die bemerkbar fait Bantartig bis zur 
Stielwölbung fich hinziehen. Die dünne, weiche, mit Duft überzogene 
Schale ift grünlich hellgelb von Farbe, veränderi ſich durch das lie: 
gen in ein blajfes, weißliches Strobgelb, und bat auf der der Sonne 
ausgefegten Seite einen leiten Anflug von blaffer Röthe, die 
manchmal eine Art Streifen und viele rothe Eleine Flecke mit weiß— 
lihen Puncten zeiget. Das nit ganz feine, lockere, mattweiße 
und gehörig faftreiche Fleifh ıft im Geſchmacke angenehm wein: 
ſaͤuerlich und etwas rofenartig. 

Der rothe Wiener Sommerapfel (pomme de 
Vienne). Ein anfehnlich großer, freudig wachſender, fehr fruchts 
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barer Baum mit halbEugelförmiger Krone. Das Blatt ift Elein, 
langlich eyformig, einen und einen halben Zoll breit, und zwey 
und einen halben Zoll lang, mattglanzend dunkel grasgrün von 
»Farbe, auf derlinterflache feinwollig und am Rande mit ſchwachen, 
feinen, fpigen Zahnen verfehen. Der gegen Ende September rei- 
fende, vier Wochen in der Güte fih baltende, und angenehm veil- 
chenartig riechende Apfel, wird bey einer hochausſehenden, breitab- 
geftumpft Eegelformigen oder walzenformigen Geſtalt drey Zoll breit 
und zwey und drey viertel ZoU hoch, die in der Kelchwölbung her— 
vortretenden Falten verlängern fih zuweilen noch etwas bemerkbar 
bis nahe an die Stielwölbung. Im Schatten bangend, erſcheinet 
die mit Duft überzogene Schale mit einer grüngelblichen Farbe, 
an frey befonnten Früchten dagegen, ift fie rund und die Frucht mit 
einem ſchwachen fhmusigen Roth überzogen, und auf derfelben 
mehrere bald lichtere bald dunklere Streifen, nebit vielen in gleich— 
weiter Entfernung ftehenden, graugelblihen Puncten vertheiler. 
Das fehr lockere, faftige, fein Eornige und weiße Fleiſch hat einen 
angenehmen, füßweinfäuerlihen, gewürzhaften Gefhmad, und 
der Apfel ift Daher eine der vorzäüglicheren Tafelfrüchte, 

Der rotbe böhmiſche Zungfernapfel. So lebhaft 
der Baum auf einem guten, warmen ©tandorte in der Jugend 
wacht, jo bleibet er. nad) einigen Fahren doch wieder zurüd, und er- 
reihet nur eine mittelmafiige Große. Das langeyförmige, nad) dem 
Stiele ftumpffpige Blatt wird etwas mehr als drey Zoll lang und 
zwey Zoll breit. Die gegen Ende October zeitigende, ſechs bis acht 
Wochen in ihrer Güte ſich haltende, und faft geruchlofe Frucht 
wird ungefähr zwey und einen halben Zoll breit und eben fo body; 
fie hat bey dem von derMitte aus gegen den Stiel und noch mehr 
gegen den Kelch abnehmenden Umfang, eine hoch ausfehende Ges 
ftalt. Die tiefe Einfenkung der Kelchhöhle iſt mit mehreren Eleinen 
Salten oder kurzen Erhobenheiten befegt, weldhe kaum bis zum 
Bauche bin fortlaufend bemerkt werden. Überfchattete Früchte find 
auf der ganzen Oberflaͤche der Schale mit einer befonderen Art von 
blutiger, auf der Sonnenfeite dunkler, und auf der Schattenfeite 
bläjfer werdenden Röthe überzogen, und mit wenigen Eaum merk: 
lihen Puncten befegt. Das nicht fehr faftreihe, ziemlich weiße, 


— 251 — 


aber weiche und feine Fleiſch, hat einen angenehmen Geſchmack, 
der zuckerartig, weinſäuerlich und etwas gewürzhaft iſt. 

Der rothe Winterkronapfel. Bey einem lebhaften 
Wachsthum bildet der Baum feines Holz ohne ſich dicht zu belau— 
ben. Das ovale, ſcharf gezuhnte Blatt iſt ungefaͤhr drey Zoll lang 
und zwey und einen viertel Zoll breit, von Farbe blaßgrün, und einem 
gewijfer Maßen weißwolligen Anfehen. Die durch Liegen gegen Ende 
December reifende, wenig aber angenehm riechende Frucht, ift vor der 
Abnahme vom Baume mit einem feinen Duft belaufen, der Farbe 
nad weißgrünlich und verändert ih nad und nach in Blafigelb oder 
Strohgelb. Auf der der Sonne ftark ausgefegten Seite zeiget ſich 
die Schale der halben Frucht-Oberflaͤche ſchön dunkelroth punctiret 
oder verwaſchen mit zwiſchenliegenden, Eurzen, noch dunkleren 
Streifen. Vollkommen ausgebildet betragt der Durchmeſſer des 
Apfels in der Breite nicht ganz drey Zoll, und die Höhe unbeden— 
tend weniger. Die an der Kelchhöhle herumliegenden feinen al: 
ten erheben ſich eritgegen die Mitte der Frucht merklich, und erzeu— 
gen oft beträchtliche Erhobenheiten. Das Fleifch ift gelblich, weich, 
marfig und befonders faftreih; hat einen angenehmen zuderartigen 
Geſchmack, der ſich überdieß etwas dem Fenchel nähert. 

Derrothe Zaubenapfel (Taubenherz, Jerufas 
(emapfel; le pigeon rouge, pomme de Jerusalem). Der Baum 
erreicht eine mittelmaͤßige Größe, obwohl er in der Jugend ziemlich 
lebhaft empor wählt; das Blatt, weldes an den vielen Zweigen 
dicht zum Vorfhein kommt, ift [hmußiggrün, am Rande mit ſchar— 
fen, ftarken Zaͤhnen befeßt, fpißeyformig, gegen drey Zoll lang, 
und einen und drey viertel Zoll breit. Die wenig aber angenehm, 
riehende, gegen Ende November reifende und bis in den Februar 
noch immer in ihrer Güte fid haltende Frucht ift hochausſehend, 
zwey und drey viertel Zoll hoch und zwey und einen halben Zoll 
breit. Die Kelhwolbung it mit feinen, mehr oder weniger ber: 
vortretenden Falten, die zuweilen die Geftalt von wirklihen, über 
die Frucht ſich binziehenden Rippen annehmen, befeßt. Die Farbe 
der Schale it bey wenig befonnten oder im Schatten ſtehenden 
Früchten gelblich weiß, wachsartig, mit einem Übergange in gelb: 
lihes Grün, und verändert fih, je nachdem die Seite mehr und 
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mehr der Sonne ausgefegt wird, von einem ſchoͤnen ſanften Rofen: 
roth zunehmend, bis zum Dunkelrothen oder gar ın’d Schwärzliche 
fhillernden, wobey man an den lichteren Stellen blafrothe, an 
den bober gefürbten Stellen dunkelrothe, bandähnlihe Streifen 
deutlich unterfcheidet. Das fehr weiße, feine, locdere Fleiſch iſt im 
Gejhmade zuckerartig, erfrifchend, fein rofenartig. Zum Grund: 
ftamme für die Veredlung find Kern-Wildlinge des rothen Calvills 
zu empfehlen. i 
Der Enkhuiſer Agatapfel Eommt auf einem lebbafı 
vegetirenden, ziemlich großen Baume als eine ganz Heine, zwey und 
einen viertel Zoll hohe und zwey Zoll breite Frucht, gewöhnlich 
büfchelweife zu vier, fünf bis ſechs Stüden zum Vorſchein, und 
wird dieferwegen ungemein fruchtbar. Die Einfenkung der Kelch: 
wölbung it mit Eleinen Falten oder Eleinen Rippen umgeben, die 
manchmal mehr oder minder erhoben, über die Frucht ſich binzie: 
ben. Die anfangs hellgrüne Schale wird durd das Liegen allmä— 
lig in ein glangendes Citronengelb verändert; die Früchte, die ſich 
- vollfommen dem Einfluffe der Sonnenftrahlen ausgefeßt befinden, 
erhalten zuweilen einen Anflug erdartiger Nöthe, aber nur von 
geringer Ausdehnung. Das Fleifch ift fehr weiß, bat einen ange: 
nehmen Geſchmack, der fein füßweinfäuerlich ift, und erhalt ſich 
im faftvollen Zuitande bis Februar gut, 
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Zweyte Drdnung. 
(Befonderegennzeiden.) 


Kugelförmige oder platte. 

Der aftrafanifde Sommerapfel (mo$fowiter 
Apfel, ruffifher Eisapfel, Zilinderapfel; fran;. 
pssıme d’Astracan, transparente, gelde, glacde, blanche 
glacee). Im Verhältnife mit der lebhaften Vegetazion ift die Groͤ— 
fe diefes Baumes mit feinen vielen, etwas ausgebreiteten, ftarf 
und dicht belaubten Aften. Das Blatt ift gegen drey und einen bal: 
ben Zoll breit, bat eine glänzende .hellgrüne Farbe, am Rande 
tiefe, ftumpffpige Zähne, und ift auf der Unterflähe ganz; wenig 
wollig. Die zu Ende Zuly oder Anfang Auguft reifende, nur vier: 
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zehn Tage gut fi haftende Frucht, ift in ihrer Geftalt Eugelfürmig, 
zwey und einen halben Zoll breit und zwey und einen viertel Zoll 
hoch und hat einen erdbeer: oder melonenartigen Geruch, mit ſtar— 
kem Parfüm verbunden. An der Kelchwölbung befinden ſich meh: 
rere feine Kalten und Eleine Rippen, welche zwar nicht undeutlich, 
aber dennoh ganz flah nad der Stielhöhle ſich binziehen. Die 
Farbe der ungemein feinen, und nad-abgeriebenem Dufte ftarf 
glänzenden Schale ift ſtrohweiß, heil, wachsartig, und an der Son: 
nenfeite mit einem blaſſen Rofenroth angeflogen, in welhem manch— 
nal ganz Feine, noch dunflere Streifen zum Vorſchein kommen. 
In Rußland, dem Vaterlande diefes Apfels wird, wahrfcheinlic) 
durch den Einfluß der Wärme, oder der unmittelbaren heftigen und 
fange anhaltenden Einwirkung der Sonnenftrahlen in den längeren 
Sommertagen, derfelbe durchſichtig, glasartig, was man cicadiren, 
und alle ähnlichen Früchte in Liefland Glarusapfel nennt. Der Ge: 
ſchmack des ganz weißc.., faftigen, im Kauen fich auflöfenden Flei— 
fhes ift angenehm weinfäuerlih, und hat zugleich etwas Nofenar- 
tigeg. Er dürfte bey ung nicht leicht als Hochſtamm, dllein mit 
beftem Erfolge auf Johannisſtamm veredelt, erzogen, und auf 
fehr ſonnreiche Plage verfeßt werden. 

Der Sommerfronapfel, Sommeragatapfel. 
Der Baum gelangt nur zu einer mittelmäßigen Größe, und ift in 
feinen etwas verworrenen Aften ziemlich dicht belaubt. Das nicht 
glänzende, hell grasgrüne, auf der Unterfläche fhon weiß wollige, 
mit feichten,, vorne fpigen Zahnen beſetzte Blatt, ift über drey Zoll 
fang und zwey Zoll breit. Die Frucht, welde nad ihrer gegen Ende 
September eintretenden Reife noch fehs Wochen in der Güte fi 
erhält, hat einen ganz befonders angenehmen Geruch, der durd 
Reiben fi) in die Hand zieht und diefe gewilfer Maßen parfümirt. 
Die Schale ift gelblich hellgrün, wird im Liegen blaß hellgelb, und 
it am der freygebliebenen Sonnenfeite mit vielen längeren oder 
kürzeren blaßrothen Streifen überzogen. Vollkommen ausgebildet, 
it der Eugelförmig ausfehende Apfel, zwey und einen halben Zoll 
sreit, und beynahe eben fo hoch. An der Kelhwolbung jigen feine 
Rippchen, die kaum bemerkbar über die Oberfläche ſich hinziehen. 
Das Fleiſch iſt fehr weiß, fein, faftvoll, und hat einen angenebz 
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men, zimmtartigen, füß weinfäuerlihen Gefhmadk. In gutem Bo: 
den und warmer Lage wird der Baum reichlich tragen, und der 
Apfel zum Genuſſe im rohen Zuftande eben fo gut als zur Verwen— 
dung in der Küche fich eignen. 

Der carmoifinrotbe Kaftanienapfel (lechataigner) 
von einem Baume, der bey ſtarkem Wachsthume feine Afte zu ei: 
ner fhönen Kugelform ausbilder, und bald Früchte bringet. Das 
zwey und einen halben Zoll lange und einen und einen halben Zoll 
breite Blatt ift eyförmig mit einer fcharfen, halbauslaufenden Spi— 
ße, von blafgrüner Farbe, lederartig im Gewebe und auf der Un— 
terflache [hmußig wollig. Die im November und December reifende, 
den Winter hindurch ſich haltende, angenehm veildenartig riechen: 
de Frucht hat bey einer Hohe von zwey und einem halben Zoll, und 
einer Breite von zwey und einem halben Zolleine Eugelformige Ge— 
ftalt, wobey der Durchmeifer der Breite gegen den Stiel mehr als 
gegen den Keldy zu abnimmt. Die an der Kelchwölbung befindlichen 
Sulten und feinen Rippen erfcheinen nur ſchwach, beynahe nicht kenn— 
bar auf der Oberfläche. Die Schale der bedeckten im Schatten jte- 
henden Früchte ift vor der Abnahme hellgrün, und verändert fig 
durch das. Liegen in ein fchönes Gelb; allein an deſſen Stelle tritt 
bey freyhängenden befonnten Früchten ein dunkles Carmoifinroth, 
welches nach abgeriebenem Dufte glänzend, und gegen die Schat- 
tenfeite zu verwafchen erfcheinet. Das weiße, etwas in’s NRothliche 
übergebende, und mit blaßrothen, zarten Adern durchwebte Fleiſch 
hat einen angenehmen, zuderartigen, den Himbeeren ähnlichen Ge- 
ſchmack; allein der Apfel it mehr zum Kochen als zum Genuffe im 
rohen Zuftande geeignet. 

Der große böhmiſche Sommerapfel. Die abjtehen: 
den Alte geben dem fehr lebhaft wachfenden, und eine breite 
Krone bildenden Baume ein leichtes, ſchwach belaubtes Anfehen, 
ungeachtet die Vlätter ziemlich groß, vier, oft auch vier und einen 
halben Zoll lang und zwey bis zwey und einen halben Zoll breit find. 
Der Farbe nad) find fie matt, dunkel grasgrün, aufder Unterfläde 
ſchön wollig, und am Rande mit vielen Heinen ſtumpfſpitzen Zaͤh— 
nen befeßt. Die mit Ende July oder im Anfange des Auguft reis 
fende, aber nur vierzehn Tage fich haltende, vorzüglid angenehm 
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riechende Frucht, hat eine plattrunde Geſtalt, iſt nahe an drey Zoll 
breit, zwey Zoll hoch, und miteiner, von dem im Mittelpuncte ſte— 
benden Bauche, gleihmäßig nah dem Kelche wie nach dem Stiele 
abnehmenden Wölbung verfehen. An der Kelhwölbung zeigen ſich 
mehrere Unebenheiten, die fich zuweilen ſchwach erheben, verlängern, 
aber nie ald Rippen betrachtet werden Eönnen; die Schale erſchei— 
net, nad dem abgeriebenen Teicht aufliegenden Dufte, hellgrün, 
und verändert fi im Liegen in Gelbgrün, mit mehreren an der 
Sonnenſeite fi zeigenden röthlichen geflammten Streifen, zwi— 
ſchen welchen noch viele zarte Puncte ſichtbar werden. Das Fleiſch 
iſt weiß, ſaftvoll, weich, und hat einen ſüßſäuerlichen, angenehmen 
Geſchmack, ohne Gewürz. 

Der braunſchweiger Milchapfel. Der frühzeitig 
fruchttragende Baum hat ein lebhaftes Wachsſthum, und ziemlich 
fi ausbreitende Afte. Das fteife, im Gewebe dicke Blatt, ift bey: 
nahe vier Zoll lang und faft drey Zoll breit; dunfel grasgrün, et: 
was glänzend von Farbe, auf der Unterfläche fein wollig und mit 
ſtarken, bogenförnigen Zähnen am Rande verfehen. Die im hal: 
ben Auguft reifende, angenehm veilchenartig riechende, aber nur 
höchſtens vierzehn Tage in der Güte fi haltende Frucht, hat eine 
runde, Eugelförmige Geftalt, drey Zoll Höhe und beynahe eben fo 
viel Breite um den Bauch in der Mitte, mit einer nach dem 
Stiele wie nad dem Kelche gleihimaßig wenig unterfchiedenen ab: 
nehmenden Wolbung. Die an der Kelhwölbung befindlichen Falten 
jind ohne Verlängerung, und daher die Schale platt. Die Farbe der- 
feiden itt am Baume ſtrohweiß, und wird nad) einigen weiß, wachs— 
artig glänzend, was vermuthlic die Veranlaffung zu feinem Na: 
men gewefen feyn mag. Die vielen Puncte find zahlreich, aber kaum 
bemerkbar. Das weiße, ſaftvolle, lodere Fleiſch hat einen ſüßwein— 
fäuerliben Gefhmad. 


Dritte Elaffe 
Rambouräpfel. 


Allgemeine Kennzeichen. 


Sind ſaͤmmtlich große Äpfel, und enthalten die größten Apfel« 
formen. — Haben meiitens, oder faft immer, zwey ungleiche Hälfe 
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ten, nämlich eine Seite niedriger als die andere. — Sind am Kel-⸗ 
che ſtets mit Rippen verſehen, die breit erhoben und eine von der 
anderen ſich unregelmaßig hervordraͤngend, über die Frucht hinlau— 
fen, wodurch diefelbe oft in ihrer Form unregelmäßig und fchief 
oder breit gedrückt wird. — Sind ftets breiter als body, und manch— 
mal nur hoch ausfehend von Form. — Haben alle ein loceres, 

grobkörniges, oft fehr angenehmes Fleiſch. | 


Erfte Ordnung. 
(Befondere Kennzeiden) 
Mitgrofem Kernhbaus. 


Der Winter:-Rambour(lerambour d’hiver). Der Baum 
erreichet bey einem ftarken Wadhsthume eine ahnfehnlihe Größe, 
und breitet feine hohen Afte auch ziemlich weit aus einander. Das 
langli ovale Blatt wird gegen fünf Zoll lang und drey Zoll breit, 
ift hellgrün von Farbe, fein und fcharf gezahnt, und auf der Uns 
terfläche etwas wollig. Die im December reifende, bis zum Früh— 
jahre fich baltende Frucht "hat einen nur ſchwachen Gerug. Mit 
einer Höhe von drey Zollen und einer Breite von vier Zollen bat 
fie ein plattes Ausſehen, wird aber zuweilen durch Weränderung 
diefer Dimenfionen felbft etwas hochausſehend. An der Kelchwöl— 
bung treten mehrere feine, und fanft über die Frucht ſich hinziehen— 
de Rippen hervor, welche mandhmal nur als ſchwache Erhöhun— 
gen auf der Oberfläche der Schale zu bemerken find. An!der Stiel: 
böhle zeiget ſich nicht felten ein rund herum fternförmig ſich verbreis 
tender Roſt. Die Farbe der bedeckten Früchte oder deren Schatten⸗ 
feite iſt gelblich hellgrün, und verändert fi durch längeres Liegen 
in Eitronengelb; an der Sonnenfeite kommen mehrere röthliche 
Streifen zum Vorfcein, die fi) von dem Stiel bis zur Kelchwöl— 
bung ziehen, und zwifchen welchen mehrere gleichmäßig vertbeilte 
braune Puncte fi) zeigen. Das weiße, in’s Grünliche übertretende 
und allmälig etwas gelblich werdende Fleiſch it ſeſt, grobförnig, 
dabey faftvoll, von füßweinfäuerlihem Geſchmacke, und eignet fi 
mehr zum Kochen ald zum Genuffe im rohen Zujtande. 

‘ Der Kürbisapfel. Der lebhafs emporwachfende, ftarke, 
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aufwärts treibende Afte bildende Baum unterfcheibet ſich vorzüglich 
von anderen dadurch, daß erim erften Pfropfjahre ungemein gro: 
fe Blaͤtter hervor bringet, die nach mehreren Jahren wieder Heiner 
werden, und bey einem ausgewachfenendaume vier Zoll lang und drey 
Zoll breit werden, rund eyformig, vorne ftark fpigig, grasgrün, 
Ihwachglängend, und kaum mit etwas Wolle auf der Unterfläche 
befegt find. Die Frucht reifet im December, halt fi über ein hal: 
bes Jahr gut, und hat einen angenehmen feinen Gerud. Gewöhn⸗ 
lich über drey und einen halben Zoll breit und faft eben fo hoch, 
mit einem in der Mitte figenden, nad dem Kelche unbedeutend mehr 
als nad) dem Stiele abnehmenden Bauche, hat fie ein Eugelförmis 
ges Anfehen. Nebft den vielen fcharfen, an der Kelchwölbung ftehen- 
den Rippen, befinden fih im Grunde noch mehrere Fleiſchwaͤrzchen. 
Die erfteren treten num mehr oder weniger bedeutend hervor und 
verlängern ſich bis zur Stielnölbung. Die anfangs hellgelbe, und 
durch das Liegen citronengelb werdende, nicht fettige Schale unbe» 
fonnter Früchte, wird’ bey freyhängenden an der Sonnenfeite ſchwach 
feuerroth verwafhen ohne deutliche Puncte. Wegen des mittelmäßig 
angenehmen, fäuerlihen Gefhmades diefer, mit einem gelblich wei- 
fen, nicht fehr faftreihen, etwas groben Fleiſche verfehenen Frucht, 
ift fie faft nur zum Kochen zu gebrauden. 

Der gelbe Eyrusapfel (pomocyrus flavus). Die ftars 
fen, in eine breite Krone ſich geitaltenden und reichlich belaubten 
Üfte, geben dem lebhaft wachfenden Baume ein ftattliches Anſehen. 
Das mittelmäßig große, rundherzförmige, drey Zoll lange, und zwei 
und ‚einen halben Zoll breite Blatt, iſt fteif, -etwas fein geadert, hell 
grasgrün glänzend, an der Unterfläche weiß wollig, und am Rande 
mit großen, ftarken, fpigen Zähnen verfehen. Die im November 
jeitigende, nad einigen Monaten aber in der Güte abnehmende, 
beynahe veildhenartig und ſtark riehende Frucht, hat bey einer Breite 
von nahe an vier Zollen und einer Höhe von nicht ganz drey Zols 
len, eine faft plattrunde Geftalt, indem ber in der Mitte befind: 
lihe Bauch auf beyden Seiten, wenn auc nicht gleichmäßig, ab: 
nimmt. Einige von den an der Kelchhöhle hervortretenden Rippen 
verwandeln ſich am Bauche in beulenartige, einzeln vordringende 
Erhöhungen, die zur Unregelmäßigfeit ber Geitalt beytragen. Die 

ı7 


— 


Schale iſt am Baume bey beſchatteten Früuͤchten gelblich hellgrün, 
verändert ſich bey dem Reifwerden in ein ſchönes Citronengelb, und 
befommt an frey hängenden Früchten auf der Sonnenfeite eine 
leichte, belle, erdbartige, fanft verwafchene Rothe, mit einigen auf 
den ungerötheten Stellen wenig bemerkbaren Puncten. Das weiße, 
etwas lockere, faftvolle, gemwürzlofe und im Geſchmacke nicht bes 
fonderd angenehme, weinfäuerliche Fleiſch, gibt dem Apfel für die 
Küche einen größeren Werth als für die Tafel? 


Zweyte Drdnung. 


Befondere Rennzeiden. 
Mitengem fernhbauß, 


Derrothe Sommer:Rambour(rambour rouge d'été). 
Der ziemlich große Baum hat meiftend herabhängende Aſte. Das 
rund ovale, vorne ſtumpf mit einer kurzen Spitze ablaufende, und 
am Stiele abgeſtumpfte Blatt, hat eine hellgrüne Farbe, iſt auf der 
Unterfläe wollig, und drey Zoll lang, und zwey und einen vier— 
tel Zoll breit. Die im September reifende, gegen acht Wochen fich 
baltende, aber frifch abgenommen ſchon geniefbare, ungemein ſchö— 
ne, mit einem veilchenartigen angenehmen Geruche verfehbene Frucht, 
wird obgleich oft von einer abweihenden Form, volllommen ausge: 
bildet, ungefähr vier Zoll breit, und drey Zoll hoch auf der höher 
ren Seite; bat ein plattes Anfehen, und ift mit vielen an der fla— 
chen Kelhwölbung fi erhebenden, liber die Schale breitfantig bis 
zur Stielhöhle ſich hinziehenden Nippen bedeckt, wovon einige zu— 
weilen etwas bedeutender hervor treten. Die abgenommene, von ihs 
rem blauen Dufte befreyte, glänzend und im Liegen fettig werden: 
de Schale, hat bey ſtark befchatteren Früchten eine ſchmutzig grüns 
gelbe Farbe; die fich bey befonnten, in ein verwafchenes Dunkelroth, 
worin man mehrere ftarke Puncte bemerket, verwandelt, und bey 
frey bangenden felbft noch etwas ſchwach, fait ftreifenartig gegen 
die Schattenfeite ausdehnet. Der Gefchmack des weißen in's Grün 
liche übergehenden , feineren, faftigen, lockeren Zleifches, ift wein: 
fäuerlih angenehm, faft rofen = oder veildenartig. 

Der große Rambour (Pfundapfel; le rambour 
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gros). Ganz der ungemein ſtarken Vegetazion in der —— iſt die 
nachherige Größe und prachtvoll ausgebildete Krone dieſes fruchtbaren 
Baumes angemeſſen, deſſen großes, fünf Zoll langes und gegen drey 
Zoll breites Blatt, ein ſtarkes Gewebe und eine dunkelgrüne Farbe 


hat, auf der Unterflache fein wollig und am Rande ſeicht, aber ſehr 


ſcharf gezähnet ift. Die im November reifende, und mehrere Mo— 
nate ſich haltende, ſchwach, aber angenehm riehende Frucht iſt eine 
der befannten größten Sorten, wird vier Zoll, auch noch etwas 
darüber, breit, und gegen drey und einen halben Zoll body. Die 
in der Kelchhöhle hervordringenden, ſchwachen Rippen erheben 
fih bedeutender auf der Frucht, und ziehen ſich breitgewolbt bis 
zur Stielhöhle. Die Schale ift anfangs hellgrünfich gelb, wird im 
Liegen dunfel, fait goldgelb, an der Sonnenfeite der Stielwölbung 
mit einer blaſſen Röthe verwafchen , oder bier und danur angeflo= 
gen, und etwas fettig anzufühlen. Überdieß bat die Frucht viele klei— 
ne Puncte, welche hellgrau, zuweilen röthlich erfcheinen. Das 
weiße, in's Gelbliche übergehende Fleiſch ift grobförnig, dabey ſaft⸗ 
voll, und bat einen angenehmen, füßen, weinfäuerligen Geſchmack. 
Ein vorzüglicher Wirthſchaftapfel. 

Der lothringer Rambour. Der Baum wãchſt ſtark, 
wird groß, hat abwaͤrts gerichtete Aſte, und ein ſehr großes, oft 
ſechs Zoll langes und drey und einen halben Zoll breites Blatt. Der 
mit Anfang September reifende, nuk zwey Monate ſich haltende, 
ſehr große Apfel erlangt eine Breite von vier und einen halben Zoll, 
und eine Höhe von drey und einen halben Zoll; hat eine platte 
Form, und in der Kelchhöhle und Wölbung feine Rippen, welche 
erſt nach der Mitte zu, ſich bedeutender erheben, und bis zur Stiel— 
höhle, welche mit einem ſternförmig angelegten Roſte bedeckt iſt, 
hinziehen. Vom Baume abgenommen, hat die Schale eine hell 
ſtrohgelbe, im Liegen aber eine höhere, hellgelbe Farbe. Die be— 
ſonnte Frucht, oder die beſchienene Seite bekommt am Stiele 
rund um den Apfel eine ſchön rothe Farbe, die auf der Sonnenſeite 
breit geſtreift, zuweilen bis zur Kelchwölbung ſich verlängert. Das 
befonderd weiße Fleiſch ift locker, groblörnig, faftig, und hat 
einen angenehm weinſäuerlichen Geſchmack. Zur Verwendung in 
der Küche eine vortreffliche Frucht. 
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Bierte Elaffe 
Reinetten. 
(Allgemeine Kennzeichen.) 


Haben ein feinförniges, feines, Eur; abknackendes, feftes oder 
feines, und dabey weiches Fleifh. — Sind meiftens das Ideal 
fhöner Apfelformen, indem die Wölbung von der Mitte des Apfels 
gegen den Kelch mit der Wölbung nad) dem Stiele fi) ahnlich ift, 
oder nicht ſtark contraftiren. (Ausnahmen hiervon madht nur die 
fiebente Claffe der Plattäpfel.) — Alle find grau punctiret, oder 
baben roftige Anflüge, oder wahre Überzüge davon. — Sind nur 
felten etwas fettig anzufühlen, und die Hauptausnahme ift z. ©. 
die Edelreinette. — Haben nur allein die erhabene, gewürzhafte Zu: 
derfäure, welche wir Reinettengefhmad nennen. — Welfen nur 
allein fehr gerne, und müſſen defhalb unter allen Apfeln am lang« 
ften am Baume hängen. — Die eigentlichen füßen, aber dabey ges 

würzbaften Apfel, Eommen nur unter die Zahl der Neinetten, durch 
ihre Form, ihre roftigen Abzeichen und durch ihr feines oder feftes 
Fleiſch. — Feines, feftes, abknackendes Fleifh bringt auch Früchte 
in diefe Claffe, die für fich feldft Feine eigene Claſſe auszumachen 
im Stande find. 3. B. Peppings. 


Erfte Ordnung. Einfärbige Reinetten. 
(Befondete Kennzeiden.) 


Haben eine vom Grünen bis zum fchönften Goldgel& einfache 
Grundfarbe. — Haben Feine auffallende Farbe oder roftige Abzei— 
‘pen auf der Sonnenfeite, und nur die befonnten Früchte Fönnen 
einigen Anflug von Rothe haben. — Haben keine roftigen Überzüge 
und nur manchmal unbedeutende Anflüge von Nofiftreifen. 

Der: Charakterapfel (die Charafter-Reinette; 
Character of drap d’or). Der ſtark wachfende und groß wer: 
dende Baum hat eine dicht belaubte Krone mit etwas hängenden 
Zweigen. Das ungefabr drey Zoll lange und nahe an zwey Zoll 
breite Blatt, ift dunkelgrün von Farbe, am Rande abwechfelnd mit 
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ſpitzen, und ſtumpfſpitzen, nicht tief gehendenZähnen verſehen, und auf 
der Unterfläche fehr wenig wollig. Die plattrund ausfehende, drey 
Zoll breite und etwas mehr ald zwey und einen halben Zoll hohe, 
im October reifende, und bid zum Frühjahre fih baltende Frucht, 
bat eine hell citronengelbe und abgerieben glänzende Schale, wel: 
che auf der befonnten Seite oft durch einen kaum bemerkbaren leich« 
ten Anflug von Röthe goldartig wird, indem diefe Röthe meiftend 
nur fohillernd erfcheinet. Außerdem zeiget fich ein neßartiges Gewe— 
be, weldes die ganze Schale umgibt, und eine Menge feiner gelb 
brauner, wie mit einer Feder in den mandfaltigiten Windungen 
aufgetragener Roftfiguren, überziehen die ganzeOberfläche der Frucht. 
Mehr oder weniger getrennt zeigen fi die netzförmigen Striche 
am gedrängteften näher beym Stiele; der in der Mitte befindliche 
Bauch nimmt etwas weniges gegen den Kelch zu, mehr ald gegen 
den Stiel hin ab. Die wenig aber angenehm riechende Frucht hat 
ein weißes, unbedeutend in’d Gelbliche übergehendes, ABM, ſaftvol⸗ 
les Fleiſch, deſſen Geſchmack weinfäuerlich iſt. 

Die Küchenreinette (pomme de cuisine). Lebhaftes 
Wachsthum des Baumes mit vieler Holzbildung, ſtarke Belaus 
bung der hochtreibenden Afte, und vorzüglihe Fruchtbarkeit. zeich- 
net diefe Sorte aus. Das dicke, lederartige, hell grasgrüne, auf 
der Unterfläche ſtark wollige Blatt, ift drey Zoll lang und etwas 
mehr als zwey Zoll breit. Die Ende October zeitigende, kaum zwey . 
Monate im Saft ſich haltende, angenehm riechende Frucht hat eine 
Breite von drey Zollen, und auf der höchften Seite eine Höhe von 
zwey und drey viertel Zollen. Der nad) dem Stiel hin plattrund fi 
wölbende Bauch nimmt, gegen den Keldy zu, bedeutend ab, und 
gibt der Frucht ein ftumpffpiges Anfehen. Der Stiel ift kurz und 
in einer mit Roſt überzogenen, tiefen Höhle, wovon zuweilen roft: 
formige Verlängerungen noch an der Wolbung bemerkt werden. Die 
reife Frucht hat nach der Abnahme eine gelblich flrohweiße Farbe, 
die fich im Liegen in helles Citronengelb verändert, und. nur aufden 
von der Sonne befhienenen rothen, verwafchenen Streifen fich zei— 
get ; außerdem bemerkt man oft ſchwarzbraune, EleineRoftfleden. Das 
feine, faftige, befonders angenehm weinartig ſchmeckende Fleiſch ift 
weiß mit einem Übergange in’s Gelbliche. 
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Die weiße Wachsreinette (weiße Sommerreinette; 
reinette d'été blanche). Der Baum treibet ſtark adftehende Alte, 
und belaubet fich ſtark. Das mittelgroße Blatt ijt drey Zoll oder 
darüber lang, zwey Zoll, oder etwas mehr, breit; glänzend, dun— 
Eel grasgrün von Farbe, vom dichten Gewebe, unregelmäßig, ſeicht 
ftumpffpigig gezähnt, und auf der Unterfläche nicht viel wollig. Die 
im September reifende, vier Wochen bindurd in der vorzüglich 
ften Güte fich. befindende, dann aber abnehmende, einen ungemein 
ftarfen, angenehmen Geruch befigende Frucht, ift in ihrer mittleren, 
oft abweichenden Größe etwas mehr als drey Zoll breit, und bey« 
nahe um einen viertel Zoll niedriger; nad dem Stiele gewolbt, 
gegen den Kelch abnehmend, und in deifen Höhle mit feinen Fal— 
ten und Eleinen Erhöhungen befeßt, welche ſich mandmal verlän- 
gern. Die Schale ift blaß hellgelb, wird im Liegen wachsartig, ift 
fettig anzufüblen, und abgerieben glänzend citronengelb, auf der 
befonnten Seite mehr oder weniger blutroth verwafchen. Die bräun- 
lichen, auf dunklem Grunde gelbliden Puncte ftehen in großer Ents 
fernung vertheilt. Das Fleiſch ift ſchön weiß, faftvoll, fein, und 
bat einen angenehmen, fü weinfäuerlihen, gewürzhaften Ge: 
ſchmack, der die Frucht eben fo wie ihre Geſtalt und Farbe in je- 
der Hinfiht als Tafel» und Kochobſt empfiehlt, 

Der Goldpepping (pepin d’or). Ein ziemlich lebhaft wach: 
fender und hohe Äſte treivender Baum, der nur durch große Frucht 
barkeit etwas zurückgehalten wird. Das Blatt, glänzend, hell: 
grün, dünn, und auf der Wnterflähe fein wollig, ift am Rande 
mit fcharfen kleinen Zähnen verfehen, vier Zoll lang und zwey und 
einen halben Zoll breit, Die im November reifende, fpät abgenom: 
men bis in den März fih haltende, fein und angenehm riechende 
Frucht, ift ungefähr zwey Zoll breit und nicht ganz fo hoch ; Eommt 
aber zuweilenin abweichenden Dimenfionen beyderley Art vor, und 
erfcheinet daher mehr oder weniger hoch und breit ausjehend. In 
der fanft fih wölbenden Kelchhöhle zeigen fich meiſtens einige als 
ten. Am Baume ift die Schale grünlich gelb oder hellgelb, und 
wird im Liegen dunkel oder ſchön goldgelb; fie ift mit vielen bald 
größeren bald Eleineren, bervortretenden bräunfichen Puncten be- 
ſetzt, und läßt wohl auch oft feine Roftanflüge nahe am Kelche be: 
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merken. Das feine, faftvolle, nad mehreren Wochen erſt weich 
werdende Fleiſch ift gelblich in der Farbe, und hat einen vorzügli— 
chen, zuderweinartigen Gefhmad. 

Die große englifhe Reinette (reinettegrosse d’An- 
gleterre). Der Baum wird bey einem fehr ſchnellen Wachsthume bes 
deutend groß, und bildet eine breitgewölbte, ftarf belaubte Krone. 
Das Blatt ift ſtumpf zugefpist, glänzend, dunkelgrün, vier Zoll 
lang, nahe andrey Zoll breit, und hängt an einem langen Stiele. 
Die geruchloſe, erit im December und Jänner reifende, und vier bis 
fünf Monate gut fi haltende Frucht hat eine regelmäßige Geſtalt, 
ift drey und einen halben Zoll breit und drey Zoll hoch; an der 
Kelhwölbung erheben ſich feine Rippen, welche ſchwach erhoben, 
aber doch bemerkbar bis zur Stielwölbung fich hinziehen. Die Farbe 
der Schale iſt anfangs lit grüngelb, verändert ſich im Liegen in 
ein blajfes Strobgelb, und läßt beym Abnehmen vom Baume zus 
weilen grünlide Streifen, fo wie auf der Sonnenfeite einen Ans 
flug von ſchmutziger Röthe bemerken. Auf der Schale find wohl 
wenige braune, dagegen aber eine Menge dunkelgrüne und fehr 
feine bleibende, fi erhaltende Puncte zufehen. Der Geſchmack des 
feinen, faftvollen, fehr weißen Fleifches, ift angenehm weinfüuerlic. 

Die grüne NReinette (la reinette verte). Der Baum 
wird bey einem ziemlich lebhaften Wachsthume mittelmäßig groß, 
und bildet mit feinen ftarf abftehenden Aften eine dichte, flach ges 
wölbte Krone. Das nackte blaßgrüne, vorne mit einer langen ſchar— 
fen Spite verſehene Blatt, ift über drey Zoll lang und nahe an 
zwey Zoll breit; auf der Unterfläche fein mwollig, und am Rande 
ftark und fcharf gezähnt. Die im December reifende, fechs bis acht 
Monate fi haltende, geruchlofe Frucht iit beyder vollfommeniten 
Ausbildung drey Zoll breit und zwey und einen viertel Zoll hoch, 
an deren Kelchwölbung man mehrere feine Rippen und Falten be: 
merkt, die fich aber gleich wieder verlieren. Die Stielhöhle it mit 

Roſt bedeckt, der fich ftrahlenformig oft mehr oder weniger über bie 
MWölbung verbreitet. Die glatte nicht fettige Schale, ift abgerie= 
ben, glänzend hellgrün, mit einem röthlichen Anflug auf der Son: 
nenfeite, und verändert ſich durch das Liegen in’s Gelbliche ; fie ift 
auch mit vielen grauen, ziemlich ſtarken Puncten befest. Das feine, 


— 264 — 


weißgelbliche, ſaftvolle, nicht ſehr feſte Fleiſch hat einen vorzuͤglich an- 
genehmen, gewürzhaften, weinſäuerlichen Geſchmack, wenn ber 
Baum auf einem trockenen, ſehr warmen Standorte ſich befindet. 


Zweyte Ordnung. Rothe Reinetten. 
(Befondere Kennzeiden.) 


Haben alle Eigenfhaften ber einfürbigen Neinetten; aber eine 
reine, nicht mit Roſt vermifchte rothe Farbe auf der Sonnenfeite 
geböret zu ihrer Eigenthümlichkeit. 

Der Winterborsdorfer, Mafhanzker, einer ber 
edeliten Fruchtbaͤume Deutſchlands, erreichet bey einem hoben Alter, 
und einer fpäten, aberreichlichen Tragbarfeit eine vorzügliche Größe, 
wobey feine ftarken, etwas abftehenden Äſte eine flach gewölbte Krone 
bilden; das hellgrüne, glänzende Blatt, wird nicht viel über drey 
Zoll lang und zwey und einen halben Zoll breit, iſt aufder vorde— 
ren ©eite der Unterflähe etwas wollig und ftumpfgefpigt. Die im 
December reifende und einige Monate ſich haltende, bey der vollen 
Zeitigung riehende Frucht wird kaum drey Zoll body und etwas 
über zwey Zoll breit, nad dem Stiele zu rund gewölbt, und nimmt 
gegen den Kelch merklich ab. Die feine aber feite Schale ift bey be: 
fhatteten Früchten glänzend wachsartig weißgelb, und verändert 
fih im Liegen in goldgelb; auf der von der Sonne befdienenen 
Seite wird fie aber blutroth verwafhen, und ift mit fehr wenigen, 
auf den dunfeln Stellen gelblihen, aufden lichteren Stellen braäuns 
lihen Puncten befegt. Das weiße, abknackende, nicht fehr faft- 
volle Fleifch hat einen angenehm zucerartigen weinſäuerlichen Ge: 
ſchmack, und wird erft gegen Ende December etwas lockerer. 

Der Herbftborsdorfer. Sowohl Baum ald Frucht haben 
die größte Ahnlichkeit mit dem Winterborsdorfer. Der bemerfbare 
Unterfhied dürfte in dem dunfleren Blatte, in der wenigeren Rö— 
the und früheren Zeitigung der Frucht, nämlich Anfang Septem: 
ber, dann in der räthlicheren WBeredlung auf Johannisſtamm als 
Pyramide oder Spalierbaum, liegen. Der Apfel hat gleihe Güte 
‚mit dem vorgenannten. 

Der geftreifte böhmiſche Borsdorfer. Der Baum 
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wird mittelmaͤßig groß, hat ſchwache herab haͤngende Äſte, eine 
halbkugelförmige Krone, und auszeichnende Fruchtbarkeit, vorgüg« 
lich darum, weil auf einem Fruchtkuchen oft zwey bis drey Früchte 
beyſammen wachſen. Das eyförmige, kurz geſpitzte, glaͤnzend hell— 
grüne Blatt, iſt nur zwey und einen halben Zoll lang und einen 
und einen halben Zoll breit, auf der Unterflaͤche aͤußerſt wenig mit 
Wolle beſetzt, und am Rande ſehr fein gezähnt. Die im Decem— 
ber reifende, fechs bis fieben Monate fih baltende, angenehm, beys 
nahe veildhenartig riechende Frucht wird zwey und einen halben 
Zoll breit und etwas über zwey Zoll hoch. Bey der Abnahme vom 
Baume iſt die abgeriebene glänzende Scale blaßgrün, wird durch 
das Liegen hell citronengeld, und befommt auf der Sonnenfeite 
viele abgefeßte, dunkel röthlihe Streifen vom Stiele big zum Kel: 
he, zwiſchen welchen fich mehrere, etwas lichtere, und wie verwa— 
ſchen ausfehende befinden, die einzeln auch auf der Schattenſeite 
zuweilen vorkommen ; das weiße, fattvolle, markige Fleiſch hat ei- 
nen angenehmen, den Borsdorferäpfeln im allgemeinen beynahe 
eigenthümlichen, füßweinigen Geſchmack. 

Der füße Borsdorfer Das vorzüglich lebhafte Wachs⸗ 
thum des Baumes, und die hoch in die Luft gehenden Afte, vers 
ihaffen demfelben eine anfehnliche Größe. Das länglich runde, gras= 
grün glanzende, auf der Unterfläche nicht wollige, vier Zoll lange 
und zwey und einen halben Zoll breite, vorne mir langen Spigen 
verfebene Blatt ift unregelmäßig ftumpffpigig gezahnt und hängt 
an einem zolllangen Stiele. Die ſpät im October abzunehmende 
und erft im Jänner zeitigende, beynahe über ein. Jahr fich haltens 
de, fein riechende Frucht wird etwas weniger ald drey Zoll breit 
und zwey und einen viertel Zoll hoch, bat am Stiele eine volle 
Wolbung, und nimmt gegen den Keldy, um welden zuweilen rip: 
penartige aber ganz kurze Falten bemerkt werden, deutlich ab. Ans 
fangs it die Schale Hellgrün, wird fpäter gelblich, und auf der bes 
fonnten Seite entweder trübröthlich oder blutroth verwaſchen, wo= 
bey man eine Menge feine, graue, oder lichtbraune, mit einem 
lichten Kreis auf den dunfleren Stellen umgebene Puncte gewahr 
wird. Das weiße in's Gelbliche übergehende Fleiſch iſt fein, ziemlich 
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faftig, und hat einen zucerfüßen Gefhmad. Diefer iſt wegen feiner 
ungewöhnlich langen Haltbarkeit fehr zu empfehlen. 

Die Musfatreinette. Auf einem fruchtbaren, aber nur 
mittelmäßig großen, in feiner flach gewolbten Krone dicht belaub: 
ten Baume. Das lanzettförmige, dünn, glänzend grasgrüne Blatt, 
ift auf der Iinterfläche fehr wenig wollig, drey und einen halben 
Zoll lang und kaum zwey Zoll breit, und am Rande flumpffpigig 
bögenformig gezähnt. Die im November reifende, gegen acht Mo: 
nate fi haltende, wenig riechende Frucht wird bey vollfommener 
Ausbildung drey Zoll breit und zwey und einen halbenZoll hoch, wobey 
der Durchmeifer der Stielwölbung größer als jener am Kelche ift. 
Diefen umgeben mehrere feine Rippen und jwifchen denfelben befin- 
den fi oft einige Fleiſchwaͤrzchen. Die Stielhöhle ift mit Roft be- 
det, der ſich ftrablenformig über die Stielwolbung ausdehnet. 
Die Scale zeiget bey der Abnahme vom Baume ein ſchönes Hell: 
grün, verändert ſich durd das Liegenin dunkles oft trübes Citron⸗ 
nengelb, und hat um den Stiel herum mehrere röthliche Streifen, 
welche auf der befonnten Seite fi nit nur verlängern, fondern 
beynahe unkenntlih verwaſchen find. Auf der dunkleren Stelle zei- 
gen ſich hier und da gelbliche Puncte, und öfter mehrere Anflüge 
von Roſt; das weiße in’s Gelbliche übergebenbe, faftvolle, im Kauen 
etwas raufchende Fleiſch, bat einen befonders angenehmen zucker⸗ 
artigen, gewürzhaften Geſchmack, der dem Muskat ähnlich kommt. 
Der Baum laßt ſich als Zwergbaum und Hochſtamm gleich gut ziehen. 


Dritte Drdnung. Öraue Reinetten. 
(Befondere Kennzeiden) 


Die Grundfarbe ift grün, bis zum ſchmutzigen oder unan- 
fehnlihen Geld. — Die Roftüberzüge, oder über den größten Theil 
der Frucht verbreiteten Noftanflüge, find fehr fihtbar. — Die 
©onnenfeite ift oft ſchmutzig oder ockerartig roth. 

Der rotbe Fenchelapfel (lefenouilletrouge). Seile 
mittelmäßig hohe, und felbit auf dem für ihn nochwendigen jehr 
guten Boden beynahe Heine Baum wird aber ungemein fruchtbar. 
Das gleichfalls Heine ovale, fteife, dunkelgrüne, glänzende Blatt 
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ift nahe an drey Zoll lang, zwey Zoll breit, und auf der Um 
terfläche fehr fein wollig. Die fo fpat ald möglich abzunehniende, 
im December reifende , drey Monate fih haltende, fehr leicht 
welfende und geruchlofe Frucht ift Elein, und faum in der Grö- 
be eines Borsdorferd, um deffen Kelch man zuweilen feine Fal— 
ten entdeckt, die ſich aber nicht verlängern. Die feine und am Baus 
me mit blauem Duft belaufene Schale ift matt und faſt ſchmutzig 
bellgrün, verändert fi im Liegen in's Gelblihe, und wird auf der 
von der Sonne befchienenen Seite trübe, dunkelbräunlich roth, 
wobey ınan zuweilen auf derfelben Seite nit undeutliche Strei— 
fen und oft aud einen rauhen, erdgranuen Noftüberzug bemerkt. 
Das grünlich weiße, faftvolle, feine Fleiſch hat einen vorzüglich 
angenehmen, füßen, wahren Zudergefhmad, welder fendel: oder 
anisartig ift; der Baum eignet fi vorzugweife zum Ziwergbaume. 
Der gelbe Fenchelapfel (lefenouillet jaune). Ein bey: 
habe zu den kleinen zu zahlender, für Zwergbäume ganz befonders 
paffender, einen guten Boden und warmen Standort erfordernder 
Baum, der ziemlich reichlich feine Früchte hervor bringet; fein res 
gelmäßiges, lang ovales, von der Mitte bis zur Spitze lanzettförs 
mig auslaufendes Blatt, ift drey und einen balben Zolllang, und 
kaum zwey Zoll breit, bellgrün von Farbe, auf der Unterflähe ganz 
wenig wollig, ‚und am Rande unregelmäßig, bald feiht, ſtark, 
ſtumpf oder bogenförmig gezähnt. Die fpat abzunehmende, im No» 
vember reifende, bald welk, aber dann erft am beften werdende, ge: 
ruchloſe Frucht ift in ihrer Vollkommenheit mehr ald zwey Zoll breit 
und über einen und einen halben Zoll hoch, an der Keldwölbung 
mit feinen, jedoch ganz kurzen Falten, und am Stiele mit einer 
trihterförmigen tiefen Höhle verfehen. An beſchatteten Früchten ift 
die Schale hellgelb, mehr frey hängende Früchte find meiftens mit 
einem hellen zimmtfarbigen Roft überzogen, und ftark befonnte 
Früchte haben noch überdieß ein ſchönes rörhliches Anfehen. Mandy: 
mal zeigen fi auch braunröthliche Noftfleden oder Warzen. Das 
weiße, nicht fehr faftreiche Fleifh, hat einen angenehmen, feinen 
Geruch, und ſtarken aniss oder — ſehr angenehmen 
Geſchmack. 


Der graue Fenchelapfel de fenouillet gris, pomme 
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d'anis). Der Baur erreicht eine mittlere Größe,"und wird jauf 
feinen ziemlich hoch in die Luft gehenden Üften fehr, als Zwergbaum 
aber außerordentlich fruchtbar. Das ovale, glänzend dunkelgrüne, 
etwas fteife Blatt, ift drey und drey viertel Zoll lang und zwey 
und einen halben Zoll breit, auf der Unterfläche ganz fein mwollig, 
und am Rande mit fcharfen oder ftumpfgefpigten Zähnen verfeben. 
Die im December reifende, bis gegen das Frühjahr fi) haltende, 
aber doch bald welfende Frucht bat feinen Geruch, eine Breite 
von zwey Zollen, eine faſt gleihe Höhe, und eine dem Borsdor— 
fer ziemlich nahe kommende Form, die an der Kelchwölbung fich er: 
bebenden feinen Salten find Eur; und haben nichts von einerrippenars 
. tigen Ausdehnung. Bey Früchten, die bedeckt oder im Schatten han: 
gen, ift die Grundfarbe der Schale gelblich hellgrün, das fich durch 
das Liegen in’s Gelbe verändert. Die weniger befcdatteten oder frey 
hängenden Früchte find ganz, rund herum mit einem rauben zimmt⸗ 
farbigen Roft überzogen, der bier und da die gelbgrünliche, auf der 
Sponnenfeite hingegen eine röthliche goldgelbe Farbe, zuweilen 
fireifenartig, durchblicken laßt. Die nicht wenigen Puncte erſchei— 
nen aufdem Roſte mit leichterer Farbe; das gelbliche, nicht fehr faft- 
volle Fleiſch ift im Geſchmacke vorzüglich angenehm, füß zuderar- 
tig, und bat große Ähnlichkeit mit dem von Anis oder Fender. 
Der graue Kurzftiel (lareinette court pendue grise). 
As Hochſtamm gezogen, wird der Baum anfehnlich groß; dicht 
belaubt, und fehr fruchtbar, wenn er in einem guten, tiefen, fons 
nigen Standorte ſich befindet; ald Zwergbaum hingegen verlieren 
die Früchte nicht nur an Größe und Anfehen, fondern auch bedeus 
tend in der Quantität. Das Blatt ift ovalrund, ftark, fteif, dun— 
Eelgrün, auf der Unterflähe fein wollig, und gegen vier Zoll 
fang und zwey und einen halben Zoll breit, Die im December reis 
fende, bis gegen den März fich baltende, fo fpat ald möglich abzu— 
nehmende, geruchlofe Frucht wird über drey Zoll breit und nicht 
ganz drey Zoll hoch; die an der Kelhwölbung hervortretenden rip: 
penförmigen Erhöhungen find ganz Eurz und verlieren ſich bald. 
Die anfangs bellgrüne, allmalig gelblihgrün und fpäter ſchmutzig—⸗ 
gelb werdende Schale, ift mit etwas rauhem, bräunlichem Roſt über: 
zogen, der in größeren oder Eleineren Ausdehnungen auf ber gans 
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zen Oberfläche der Frucht netzförmig ſich verbreitet; nur auf der von 
der Sonne ſtark befchienenen Seite zeiget ih ein Anflug von ſchmu⸗ 
Bigem Roth zwijchen den Nesitreifen. Das Fleiſch hat einen ange: 
nehmen zucferartigen, weinfäuerlichen Geſchmack, ift weißgelb von 
Sarbe, nicht fehrfaftreih, ziemlich feft und riecht dabey angenehm. 

Die füße gelbe Reinette. Ein ganz befonderes lebhaf— 
te8 Wachsthum des Baumes in den erfteren Jahren verhindert feine 
frühere Iragbarkeit, melde, nachdem er ſchon eine bedeutende Größe 
erreicht bat, erft eintritt. Die an den vielen, hoch in die Luft ges 
benden, ſtark belaubten Äſten und Zweigen befindlihen Blätter 
find ziemlih groß, langherzförmig, bey vier Zoll lang, und zwey 
und einen halben Zoll breit, ftarf im Gewebe, auf der Unterfläs 
he fein wollig, glänzend dunkel grasgrün, und am Rande mit ftar: 
fen jpigen Zahnen befegt,, die im November und December reifens 
de, aber bald welfende geruchloſe Zrucht, ift nur zwey und einen . 
balben Zoll breit und zwey Zoll hoch, die ander Kelchwölbung fte: 
benden feinen Falten verlängern fich zuweilen rippenartig, und werden 
nicht undeutlich oft über die ganze Frucht bis gegen die Stielwölbung 
bemerkt, in deren roftfarbigen tiefen Höhle der einen halben Zoll 
lange Stiel figt. Wenn auch die Schale des Apfeld größten Theils 
mit einem zimmtartigen Roſte überzogen iſt, fo bemerkt man doch 
an frey bleibenden. Zwifhenräumen ihre am Buume hell gelbgrüne, 
im Siegen ein hohes Gitronengelb werdende Farbe, die auf der 
der Sonne ausgefeßten ©eite einen leichten Anflug von Rothe ers 
langet. Auf der Schale find viele weißlichgraue und ganz Eleine 
Puncte vertheilet. Das weiße, fehr feine, faftvolle Fleiſch hat eis 
nen füßen fendelartigen Gefhmad. . 

Der frübe englifce Öewürzpepping. Der — 
wird mittelmäßig groß, bekommt eine ſchön belaubte Krone, und 
trägt beynahe jedes Jahr reichlich. Das Blatt it zwey und einen 
balden Zoll lang, einen und einen halben Zoll breit, glänzend, 
bellgrün, auf der Unterfläche mit feiner Wolle verfehen, und am 
Rande mit Eleinen fiumpffpigen Zahnen befegt. Die mit Anfang 
Dcrober auf Hochſtämmen reifende, ſechs bis acht Wochen ſich hal: 
tende, geruchlofe Frucht, wird kaum über zwey und einen halben 
Zoll breit, und zwey und einen viertel Zoll hoch, Won den feinen, 
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rippenartigen Balten, welche um die Kelhmwölbung ftehen, ziehen 
ſich mehrereüber die Frucht ganz deutlich faft bis zur Stielmölbung 
bin. Der in der Stielhöhle befindliche Stiel ijt einen und einen 
"viertel ZoU lang. Die Farbe der Schale ift grünlichgelb, verän- 
dert fich durch das Liegen in hellgeld, und befommt anf der Son— 
nenfeite eine ſchöne Röthe. Da jedoch über die Schale meiiten 
Theils ein rauher bräunlicher Roſt fich verbreitet, fo erfennet man 
dieſen Farbenwecfel nur ftellenweife. Der Geſchmadk des wei: 
fen, ſehr feinen, faftreihen, markigen Fleiſches iſt füß zuckerar— 
tig und angenehm gewürzhaft. 


Vierte Ordnung. Öoldreinetten. 
(Befondere Kennzeiden.) 


Sind auf der Sonnenfeite ſchön carmojinrorh verwaſchen 
oder geftreift. — Die Grundfarbe wird im Liegen ſchönes hohes 
Gelb. — Über die Grundfarbe und Carmofinröthe der Sonnenfeite 
verbreiten fich leichte, dünne Anflüge, oder wahre Überzüge von 
Roſt. 

Die engliſche Wintergeldparmäne, König der 
Peppings. Eine lebhafte Begetazion bringet den Baum zu einer 
anfehnlichen Größe, verfchafft ihm eine holzreiche, Eugelformige , 
dicht belaubte Krone, und ſtellet ihn unter diejenigen, welde 
reihlihe Früchte tragen. Das beynahe Eleine Blatt iſt eyfoͤrmig, 
ſtark und fpröde, glänzend, dunkel grasgrün, faft drey Zoll lang, 
einen und einen halben Zoll breit, und am Rande mit ftumpffpigen 
Zähnen befeßt. Die vortrefflihe, im Deecmber reifende, und drey 
bis vier Monate fi haltende äußert ſchwach riechende Frucht hat, 
bey einer Breite von drey Zollen und einer Höhe von zwey umd 
einem halben Zoll, ein plattrund Eugelformiges Anfehen. An der 
Kelchwölbung befinden ſich mehrere Eleine gan; feine Falten, welde 
nur bey ſtärkeren Früchten als ſchwache Erhöhungen nad) der Stiel: 
wolbung bin fich verlängern. Vom Baume genommen iſt die feine 
glatte Schale gelblich ſtrohweiß, wird durch das Liegen dunkler, 
goldartig, und erhält auf der Sonnenfeite eine reine hoch goldgelbe 
Sarbe, in der man mehrere röthliche Streifen bemerkt, und zwi— 
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ſchen welchen die Schale noch ſanft röthlich getuſcht iſt. Die briun— 
lich dunklen Puncte ſind ziemlich entfernt vertheilt. Das weiße, 
nur etwas in's Gelbliche übergehende, ſaftvolle, feine Fleiſch hat 
einen ſüßen gewürzhaften Zuckergeſchmack, der unter die vorzüg⸗ 
lichſten zu kechnen iſt. 

Die franzöſiſche Goldreinette (lareinette dorée). 
Selbſt auf gutem Boden und in warmer Lage, wird der Baum 
mit ſeinen etwas abſtehenden Äſten nur mittelmaͤßig groß, aber 
dennoch ziemlich fruchtbar. Das eyförmige, ſteife, glänzend gelb— 
grüne, drey Zoll lange und zwey Zoll breite Blatt iſt auf der 
Unterflaͤche beynahe gar nicht wollig, und am Rand mit kleinen 
unregelmäßigen Zaͤhnen verſehen. Die fpat abzunehmende, im De— 
cember reifende, und bis zum Frühjahr ſich haltende, geruchloſe 
Frucht, iſt etwas über zwey und einen halben Zoll breit, und zwey 
Zoll hoch. Die Kelchwölbung iſt manchmal mit feinen Falten umge: 
ben, die auch zuweilen, aber ſchwach bemerkbar, über die Frucht ſich 
verlaͤngert hinziehen. Die Schale wird in der Zeit der Abnahme 
vom Baume grünlichgelb, und veraͤndert ſich im Liegen, bey im 
Schatten gebangenen Früchten in ein ſchönes Goldgelb, die Son: 
nenfeite der frey hängenden Früchte, ift dunkel röthlich verwaſchen, 
und in diefer befinden fie) mehrere noch dunklere Streifen, die 
fi nur etwas ſchwächer, auch gegen die Schattenfeite verbreiten. 
Meiftens ift aber die Schale mit einem feinen zimmetfarbigen Roſt 
ganz überzogen, und läßt das Röthliche nur ſchwach durchblicken. 
Weniger befonnte Früchte haben weniger Noft, und wenn diefer 
ganz fehlet, fo zeigen ſich mehrere hellgraue Puncte in den dunk— 
leren Stellen. Das fehr weiße, faftvolle Fleiſch bat einen vorzüg— 
lih angenehmen, zucerartigen, etwas gewürzhaften Geſchmack. 

Die Eleine Caffeler Reinette. Der Baum hat zwar 
eine lebhafte Wegetazion in den erften Jahren, wird aber dennoch 
nur mittelmäßig groß, allein verhaͤltnißmaͤßig dabey fehr fruchtbar. 
Das bellgrüne, regelmäßig geformte, und von jüngern Bäumen 
vier Zoll lange, und zwey und einen halben Zoll breite Blatt iſt 
vorne gefpist, am Stiele abgeftumpft, und mit fharfen Zaͤh— 
nen bejeßt. Die im November reifende, aber fpät abzunchmende, 
big gegen das Frühjahr ſich haltende, geruclofe Frucht ift unge: 
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faͤhr zwey und drey viertel Zoll breit und zwey und einen viertel 
Zoll hoch; der Kelch nie mit Falten, noch weniger mit Rippen 
umgeben, ſondern der plattrunde Apfel durchgehends glatt, die be— 
ſchattete Schale iſt goldgelb, und abgerieben glänzend, ander von 
der Sonne befhienenen ©eite, jedoch mit einer ſolchen Menge von 
rothen glänzenden Puncten bedeckt, daß fie beynabe verwaſchen 
ausfieht; außerdem befinden fi an diefer rotbgefarbten Stelle, 
mehrere dunklere ©treifen, die zumweilen nur gegen die Schatten: 
feite ‚bin fihtbar werden. Auf der ganzen Scale zeigen ſich noch 
in ungleihen Entfernungen graulide Puncte, Roſtflecken oder 
Warzen. Das weiße, feite, faftvolle Fleiſch bat einen angenehmen 
zuderartigen Geſchmack. 

Die Reinette von Drleans. Sn gutem Boden und 
bey einem warmen Standorte, wird der Baum, mit feinen etwas 
abſtehenden, dicht belaubten Arten anfehnlih groß, und bringet 
als Hochſtamm reihliche, ald Zwergbaum fehr frühzeitige Früchte. 
Das epförmige, vier Zolllange und drey Zoll breite, dunkelgrüne, 
glänzende Blatt, ift ftarE vom Gewebe, auf der Unterfläche nicht 
viel wollig, und am Rande ftark ftumpffpigig. gezähnt. Die vor: 
treffliche, jedoch fo fpät ald möglich vom Baume zu nehmende, im 
December reifende und drey bis vier Monate ſich haltende Frucht 
ift, vollfommen audgebildet, drey Zoll breit, und zwey und einen hal: 
ben Zoll body. An der Kelhwölbung erheben ſich mehrere fehr feine 
Falten oder Rippen, die ganz feicht und flach, aber doch bemerk— 
bar über die Srucht bis zur Stielwölbung fich verlängern. Diefe iſt 
mit feinem Nofte bedeckt, welcher fih mehr oder weniger über die 
Wolbung ausdehnet. Anfangs blaßgelb, wird die Schale dur das 
Liegen goldgelb, und bey befonnten Früchten erfcheinet fie mit 
ſchwach rothen ©treifen, die zuweilen nur die gelbe Farbe erbo- 
ben; mandmal find diefe aber auch dunkler. Die ganze Schale der 
Frucht bat viele, rauh anzufühlende Puncte oder etwas Roſtarti— 
ged. Das Fleisch iſt weißgelb, fein, faftvoll, und im Gefhmad 
angenehm, füß zucerartig, mit einer Ähnlichkeit von Citronen. 
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Fünfte Chaſſe. 
Streiflinge. 
(Allgemeine Kennzeichen.) 


Sind fammtlih meiſtens und faſt immer abgeſetzt roth ges 
ftreift. — Diefe Streifen fönnen um die ganze Frucht gehen, oder 
nur febr unbedeutend auf der Sonnenfeite feyn. — Die Streifen 
können allein, d. h. rein geftreift feyn, oder zwifchen diefen Strei: 
fen kann die Frucht auf der Sonnenfeite noch roth punctirt getufcht, 
oder rein verwafchen feyn, wenn ji nur nad der Scattenfeite 
die Streifen wieder deutlich daritellen. — Das Kernhaus ift res 
gelmäßig. — Nur von Geſchmack rein ſüß, bis zum weinfäuerli- 
hen oder fauren. — Sind nie von Gefhmad wie die Rofenüpfel. 
— Welfen nit, ald nur unzeitig abgethan, oder nachdem ihre 
Zeitigung paffirt ift. — Machen eine große und etwas ſchwere Claſſe 
im wirtbfchaftlichen Obſte aus. 


Erſte Drdnung. Platte Ötreiflinge 
(Befondere Kennzeiden.) 


Sind in ihren Wölbungen nah Stiel und Kelch nicht fehr 
verfhieden, und breit gedrüdt. — Sind ſtets, wenigftens einen 
balben Zoll breiter, ald body. 

Der ächte Winteritreifling. Der Baum erreicht eine 
anfebnlihe Größe, und trägt beynahe jährlich eine angemeſſene 
Menge Früchte. Das bläulih grüne, ungefahr drey Zoll lange 
und zwey und einen halben Zoll breite Blatt ift am Rande mit 
unregelmäßigen Zähnen befeßt, welches bey einem dicht belaubten 
Baume in einiger Entfernung betrachtet, ein eigenthümliches ftahl: . 
bfaufchillerndes Anfehen betommt. Die im November reifende, ges 
gen fünf Monate fih haltende, geruchlofe Frucht wird drey Zoll 
breit und zwey und einen halben Zoll hoch. Die an der Kelchwöl—⸗ 
bung ftehenden ganz feinen Rippen ziehen ſich bemerkbar gegen 
die Stielwölbung hin. Die anfangs hellgrüne, im Liegen hellgelb 
werdende, faſt fettig anzufühlende Schale ift auf ber von ber 
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Sonne befhienenen Seite jehr ftarf mit Eur; abgefegten dunfel- 
rothen Streifen über die ganze Fänge der Frucht bedeckt, zwiſchen 
welchen zuweilen eine Menge gleichfalld dunkelrother Puncte ſich 
zeigen, die faft die Streifen unfenntlih maden. Nad der Schat— 
tenfeite werden fie fehwadher oder verfhwinden ganz. Das weiße 
in's Grünlichgelbe übergehende, weiche, faftige. Sleifh bat einen 
angenehmen füßfäuerlihen Gefhmad; der Apfel ift zwar nod im: 
mer für den Genuß im roben Zuftande, aber vorzüglich für die 
wirthſchaftliche Verwendung. 

Der VBaterapfelobne Kern (Paternoster sans pe- 
pins). Bey einem ausgezeichnet fhönen Wachsthume ift diefer große 
Baum mit ftarken Alten verfehen und dicht belaubt. Das herzför— 
mig ovalrunde, hellgrüne, netzförmig geaderte Blatt iſt zwey Zoll 
breit, und einen und einen halben Zoll fang, und hat dag Eigen 
thümliche, daß ſich die Spitze nach unten gegen den Stiel fo bedeus 
tend krümmt, daß fie fih beynahe berühren. Die im November 
reifende, zwey bisdrey Monate gut fih haltende, gerucdlofe Frucht 
wird zwey und drey viertel Zoll breit, und zwey und einen halben 
Zoll hoch. An der Kelchwölbung zeigen fi mehrere Eleine Rippen, 
von denen einige fich verjüngen und gegen den Etiel fi hin— 
ziehen. Die Farbe der Schale ift anfangs weißgelb, verändert ſich 
durch das Liegen in Blafgelb, und ift auf der von der Sonne be= 
fehienenen Seite mit nicht fehr vielen blafrothen Streifen überzo— 
gen, zwifchen welchen wenige Puncte, höchftens einige fchwärzliche 
Heine Fleckchen fich zeigen; baufiger kommen fie auf der nicht ge: 
ftreiften Schattenfeite zum Vorfchein. Das weiße, in's Gelbliche über- 
gehende, feine, foftvolle, und im Kauen faft zerfließende Fleiſch 
ift von einem angenehmen, fehr füßen, zucerartigen Geſchmacke. 

Der weiße Matapfel. Zumeilen und befonders in gus 
tem Boden wird der Baum anfehnlich groß, wobey feine Afte zum 
Theil hoch in die Luft geben, zum Theil ſich gegen die Erde neigen. 
Das ſchmutzig dunfelgrüne, ovale Blatt ift anfehnlich groß. Die 
im November reifende, ein halbes Jahr fi haltende, und befon- 
ders ſtark veildhenartig riehende Frucht ift gegen drey Zoll breit, 
und zwey und einen halben Zol hoch. Die Kelchwölbung ift mit 
mehreren Rippen befeßt, deren einige wirklich und zum Theil bedeutend 
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erhöht über bie Frucht bis zum Stiele ſich hinziehen. Die Farbe der 
am Baume mit einem blauen Dufte belaufenen Schale ift bey be: 
fhatteten Früchten hellgrün, wird nad und nach gelbgrün oder 
fhmußig gelb, und auf der Sonnenfeite über die ganze Fänge mit 
abgefegten rothen, in's Bräunliche übergehenden Streifen bedeckt, 
die bey ganz freyhängenden Früchten fich oft weit gegen die Schat— 
tenfeite des Apfeld ausdehnen, oder denfelben auch ganz einneh- 
men, und er daher ein ſchön rotbbrauneg Anfehen befommt. Das 
grüngelblihe, allmälig weiß werdende, lockere Sleifh bat einen 
ganz befonderd angenehmen Geſchmack, der füßfäuerlih und aro— 
matiſch ift. fi 

Der braune Matapfel. Baumund Blatt haben beynahe 
feinen merklihen Unterſchied von dem vorgenannten weißen Mat— 
apfel. Die ebenfalls gleich große Frucht hat einen viel ftärferen und 
durddringenden Gerud. An der Kelchwölbung fißen mehrere, zum 
Theil beulenartig fi erhebende, und auch Über die Frucht fich bes 
merkbar hinziebende Rippen. Die Schale it am Baum mit blauem 
Duft überzogen, bey befchatteten Früchten gelbgrün, aufdervon der 
Eonne beſchienenen Seite oder bey frey bangenden Früchten, dun? 
kelbraunroth, mit einer beynahe in's Schwärzliche fhillernden Sarbe 
bedeckt. Nach abgeriebenem Dufte wird der Anfel glänzend, und 
‚zeiget aufder Sonnenfeite mehrere lichte und auch dunfelrothe Strei- 
fen, in welchen eine Menge feiner grauficher Puncte zum Vorfihein 
kommen. Das gelblich weiße Fleiſch ift eben’ fo ſaftvoll und ange: 
uehm, alsjvom vorgehenden. 


Zwepte Drödnung. Zugefpikte Streiflinge 
(Befondere Kennzeiden.) 


Sind ebenfalls breiter alg hoch. — Faufen von der Mitte des 
Apfels gegen den Kelch fpißig zu, fo, daß die obere Halfte des 
Apfels Eegelforınig, oder pyramidenförmig ausfieht, und der unteren 
Halfte ganz unaͤhnlich ift. . 

Der Striemapfel. Der fehr fruchtbare, groß und dicht 
befaubt werdende Baum hat große, vier Zoll lange, und fait drey 
Zoll breite Blätter, die hellgrün von Farbe, auf der Unterflaͤche 
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ohne Wolle, und am Rande ſtark und ſpitzig gezaͤhnt ſind. Die 
bereits im December genießbare, den ganzen Sommer hindurch ſich 
haltende, geruchloſe Frucht wird gegen drey und einen halben 
Zoll breit und drey Zoll hoch. An der Kelcheinſenkung finden ſich 
ſelten Falten; dagegen treten über der Wölbung feine Rippen ber: 
vor, welche breit erhoben nad) der Stielwölbung fich verlängern. 
Die Scale ift anfangs hell blafgrüun, wird im Liegen hellgelb, 
und ift auf der von der Sonne beſchienenen Seite mit abgefeßten 
blutrotben, etwas trüben Streifen verfeben, zwifchen welchen 
man bläffere Puncte, oder das lichtere Roth verwafchen bemerkt. 
Das weiße, zum Theil in's Grünliche übergehende Fleiſch ift ziem— 
tich faftig, feft, beynahe lederartic, und im Gefchmade füß wein. 
füuerlih. Wegen feiner Kaltbarkeit und Verwendung zum wirth: 
fhaftlihen Gebrauche. ift diefer Apfel vorzüglich. 

j Der füße Sonnenapfel. Mebft der frübzeitigen Trag— 
barkeit diefes lebhaft wachſenden Baumes unterfdeidet ſich der— 
felbe noch durch die befondere Eigenfhaft, daß er feine Früchte 
meiftens büfchelweife hervor bringt. Das große lang eyförmige, matt 
glänzend grasgrüne, lederartige Blatt ift gegen vier Zoll lang und 
zwey und einen halben Zoll breit, aufder Unterfläche fein wollig, und 
am Rande mit ftarken fpigen Zähnen verfehen, Die im November 
veifende, nad einigen Monaten den Saft verlierende, nur ſchwach 
riechende Frucht ift ungefähr drey Zol breit, und zwey und einen 
viertel Zoll hoch, mit einer glattrund ausfehenden Form. Die 
Kelhwölbung hat oft Eleine feine Falten, welche als platte Erhö— 
bungen über der Frucht jich verlieren. Bey befchatteten Früchten 
ift die etwas fein fertige Schale hell gelblih grün, wird allmälig 
hell citronengelb, und hat auf. der Sonnenfeite mehrere erdartig ro— 
the, Eur; abgeſetzte Streifen über die ganze Lange der Frucht, 
zwifchen diefen einige fhmwächere Streifen, und felbft zuweilen we: 
nige auf der Schattenfeite. Das Fleifh hat einen waͤſſerigen, ſuͤ— 
fen Geſchmack, und ift weiß, feit und faftvoll, 

Der geftreifte Hiefenapfel. Der Baum hat ein Ieb- 
baftes Wahsthum, und bey feiner fpäten Tragbarkeit die befondere 
Eigenfhaft, daß die Früchte büfchelweife beyfanmen ftehen, wodurd 
er wieder Erfagleiftet. Sogar die Blüthen kommen jedes Jahr frät 
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zum Vorſchein. Das lang eyförmige, mit den Rändern aufwärts 
gebogene, zwey und einen halben Zoll lange, und zwey Zoll breite 
Blatt, it lederartig, auf der Unterfläche ftark, und auf der Ober: 
fläche etwas fein wollig, dabey ohne Glan; grasgrün von Farbe, 
und am Rande mit ftumpffpigen Zahnen verfehen. Die Ende Novem: 
ber reifende, faft einen Monat gut ſich haltende Frucht, hat einen 
ftarken angenehmen Geruch, it über zwey und einen halben Zoll 
breit und mehr ald zwey Zoll hoch. An der Kelhwölbung zeigen fich 
meiftens feine alten, die als flahe, nicht undeutliche Eleine Rips 
pen über die Frucht ſich hinziehen, und zuweilen einzeln recht bes 
merfbar hervor treten. Die Schale der befchatteten Früchte, oder 
deren Schattenfeite, iftgelblih bellgrün, wird im Liegen bellgelb, 
und ift auf der Sonnenfeite mit einem, trüben blutartigen Roth 
überzogen, in dem man nach abgeriebener, hierauf fettig anzus 
fühlender, fehr glänzender Schale, mehrere etwas dunflere Streis 
fen, vorzüglid nahe ander Stielwölbung bemerkt. Der Geſchmack 
des Fleiſches iſt zuckerartig, weinfäuerlich, und diefes bey einer 
feinen lodern Confiftenz faftvoll und weiß von Farbe. 


Dritte Ordnung. Laͤngliche oder walzenfoͤrmige 
Streiflinge. 


Befondere Kennzeichen.) 


Sind an Höhe und Breite wenig verſchieden. — Laufen von 
der Stielwölbung allmälig abnehmend gegen den Kelch hin, oder 
laufen von der Mitte der Frucht aan ſowohl gegen den Stiel 
als gegen den Kelch bin. . 

Der große rheinifhe Bohnapfel. Derziemlich groß 
werdende, ſtark belaubte Baum hat lange, oder dunkelgrün glänzende, 
vier Zoll lange und zwey und einen viertel Zoll breite Blätter, die am 
Rande fcharf, aberganz feicht gezahnt find. Die im Jänner reifende, 
gegen ein halbes Jahr ſich haltende, gerudlofe Frucht ift bey einer 
hochausſehenden Form ungefahr drey Zoll breit, beynahe eben fo 
bob, und wird zuweilen mit Abweichungen nad) der runden oder 
plätten Geftalt vorkommen. Die Kelhwölbung ift gewöhnlich nicht 
mit alten befeßt, indeſſen zeigen ſich doch manchmal breite, fait 
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xippenartige Erhöhungen auf der Frucht. Die glatte nicht fettige 
Schale ift im Anfange grüngelblid, verändert fic) durd das Liegen 
in helles Blaßgelb, und ift bey befharteten Früchten auf der ganzen 
‚Oberfläche mit ziemlich breiten, Eur; abgefegten, wechfelweife bla: 
und dunfelrothen Streifen  befeßt, die auf der, der Sonne aus— 
gefegten Seite immer häufiger und dunkler, meiftens in einander 
laufend werden, und der Apfel ein ganz rothes Anfehen erhält. 
Auf den helleren Stellen find wenige, auf den dunkleren aber mehr 
gelblihe Puncte mit einer blafrothen Einfaffung zu fehen. Das 
Fleiſch it weiß, feit, abfnadend und faftvoll, der Gefhmad fein 
füß, etwas fein ſüß gewürzhaft. | 

Der Eleine Mauerapfel. Der fehr fruchtbare, anfehn- 
ih pyramidenformig ſich ausbildende Baum hat eyförmige, duns 
Eel grasgrün glanzende, grob geaderte Blätter, deren Unterfläche 
ſtark weißwollig, der Rand ftark ftufhffpigig und die Spitze etwas 
fhiefftehend if. Die im April reifende, bis gegen den Herbſt ſich 
erhaltende, und im Zeitpuncte der vollen Reife angenehm riechende 
Frucht iſt zwey und einen viertel Zoll breit und beynahe eben fo 
bod. Die an der Kelhwölbung ftehenden feinen Zalten, zuweilen 
mehr oder weniger bervortretend, verlängern fi äußerft felten, 
und dann nur als breite, Eaum bemerfbare fladhe Erhöhungen. Die 
anfangs hell grasgrüne Farbe der Schale von befdatteten Früch— 
ten wird im Liegen nad und nad) gelb, und zulegt citronengelb, 
ift mit mehreren blafrothen Streifen und zwifchen diefen mit vie: 
len Puncten befegt; auf der Sonnenfeite ift dagegen die halbe 
Frucht mit einem dunkel erdartigen Roth fo gleichmäßig überzogen, 
daß man ganz und gar Feine Streifen entdedt, fondern nur heil 
röthlihe Puncte oder bräunliche Roſtflecken bemerkt. Das gelblich 
weiße, feine, faftvolle Zleifch ift im Geſchmacke gewür;haft, und 
fein ſaͤuerlich. Iſt mehr für den Küchengebrauch, als für den Ges 
nuß im rohen Zuftande zu benüßen. 

Der Brandapfel. Die ſtark abftehenden, etwas verwor⸗ 
renen Afte haben viel Fruchtholz und. tragen reihlid. Das lang 
ovale, ſchmutzig grüne Blatt ift vier Zoll lang, zwey Zoll breit, 
am Rande etwas gefräufelt, und unregelmäßig gezähnt. Die im 
Jänner reifende, und jechs bis acht Monate ſich haltende, geruch— 
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fofe Frucht ift drey ZoM breit und faft eben fo hoch, hat ander 
Kelhwölbung viele feine Falten, die fi öfter flach aber merklich 
gegen den Gtiel verlangern, und bat in der ©tielhöhle feinen 
Koft. Die Farbe der nicht fertig anzufüuhlenden Schale iſt anfangs 
hellblaßgrün, wird im Liegen hellgelb, "und ift rund herum mit 
breiten abgefeßten rothen Streifen befegt, auf der Sonnenfeite 
zwifchen denfelben noch roth verwafchen oder punctirt, und voll von 
ſchwarzbraunen Roſtflecken. Das feine weiße ſaftvolle Fleiſch hat 
einen fein weinſäuerlichen Geſchmack. 


Vierte Ordnung. Kugelfoͤrmige — 
(Beſondere Kennzeichen) 


Die Woölbung der Frucht nach dem Stiel und dem Kelch hin 
ift ſich aͤhnlich. — Die Breite ift von der Höhe einen, oder nur 
einen viertel Zoll verſchieden. — In die Hand gelegt, daß Keldy 
und Stiel feitwärts ſtehen, haben fie eine, einer Kugel ähnliche 
Form.“ 

Der Erzherzoga pfe I. Der eine mehr als mittelmafßige 
Größe erreihende Baum, hat Eleine, rundepförmige, glänzend hell: 
grüne Blätter, welche zwey und einen halben Zoll lang und faft 
zwey Zoll breit find, auf der Unterflähe etwas feine Wolle und 
am Rande fcharfe Zähne haben.‘ Die im November reifende, den 
Winter hindurch ſich haltende, und mit einem vorzüglich ftarken 
fehr angenehmen Geruche begabte Frucht wird drey und einen hal« 
ben Zoll breit und drey Zoll hoch, und ift an der Kelhwölbung 
bald ohne irgend eine Erhöhung, bald mit feinen Falten oder aud) 
Heinen Rippen verfehen, welche flach erhoben ſich über die Frucht 
verlängern. Der Eurze Stiel befindet ſich in einer ungewöhnlich tie⸗ 
fen, tridterförmigen , mit feinem Roſt bejeßten Höhle. Die ſtark 
fettige. Schale ift anfangs blaßgelb, verändert ſich durch das Liegen 
in Citronengelb, und hat bey nicht ganz bedeckten Früchten zur 
Hälfte mehrere längere und kürzere röthliche Streifen, bey freys 
hängenden Früchten dagegen find diefe Streifen auf der Schatten: 
leite häufiger, dunkler von Farbe, mit zwifchenliegendem, etwas 
bläfferem Roch oder ähnlichen Puncten ; ſelbſt die Schattenfeite fol, 
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cher Früchte erſcheinet noch blaß geſtreift. Das weiße, lockere, 
ſaftvolle Fleiſch hat einen ganz beſonders angenehmen ſüß wein— 
ſäuerlichen, etwas gewürzhaften Geſchmack. 

Der große geſtreifte Lachsapfel. Der Baum wird 
mit feinen ftark abitehenden, halbkugelförmig gewölbten Aften an- 
fehnlih groß und fruchtbar, das herzförmig runde, dicke, lederars- 
tige Blatt ift mehr ald drey Zoll lang, und zweyund einen halben 
Zoll breit, martglänzend graßgrün, auf der Unterflaͤche wenig wol: 
lig, und bat am Rande große ftumpffpige Zähne. Die gegen Ens 
de September reifende, höchſtens ſechs Wochen ſich haltende, zum 
Theil angenehm riehende Frucht ift ungefähr drey und einen hal: 
ben Zoll breit, und nicht ganz fo hoch. An der Kelchwölbung be— 
finden ſich mehrere feine Falten, die als flahe Rippen über die 
Frucht fich hinziehen. Die Schale der befhatteten Früchte ift grüns 
(ich bellgelb, und wird nach und nad citronengelb. Die der Son: 
nenfeite ausgeſetzten Früchte haben rund herum breite, bellrotbe, 
abgefegte Streifen, und find auf der. Sonnenfeite noch zwiſchen 
denfelben leicht rörhlich gefärbt oder verwafdhen. Im Geſchmack ift 
das weißgelbliche Fleiſch weinſaͤuerlich, dabey loder und faftvoll. 

Der weiße Malvafirapfel, Die Eugelformige Krone 
des großen Baumes ift ſtark belaubt. Das epförmige, bellgrün 
glänzende Blatt ift drey und einen halben Zoll lang, zwey Zoll 
breit, auf der Lnterfläche etwas wollig, endet mit einer fcharfen 
Spitze, und ift am Rande fein, regelmäßig gezähnt. Die im Des 
cember reifende, vier bis fünf Monate ſich haltende, fehr ange- 
nehm riechende Frucht wird nahe an zwey und einen halben Zoll 
breit und nicht gan; fo hoch. Die Kelchwölbung ift zuweilen mit 
Heinen, oft perläbhnlich fih erhebenden Falten umgeben, welde 
nicht undeutlih, als flahe Erhöhungen auf der Frucht bemerfet 
werden können. Befchattete Früchte zeigen ihre, abgerieben fehr 
glänzende Schale, in. einer anfangs grünlic gelben, dur das 
Liegen blafrothgelb werdenden Farbe, weldhe bey freyhängenden 
Früchten auf der Sonnenſeite mit feinen, Eurzabgefesten, dun: 
kelrothen Streifen überzogen, und in den Zwijchenräumen gleich: 
falls roth, nur etwas ſchwächer, ausgefüllt ift, wodurd die blaß— 
gelbe Farbe der Schale nur auf ter Schattenſeite ſichtbar wird- 
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Das fehr weiße, beynahe in's Blaßrothe übergebende weiche, ſaft— 
volle Fleiſch hat einen weinfäuerlihen, etwas ſcharfen Geſchmack, 
und der Apfel muß, damit er nicht beynahe fauer wird, vom Baume 
fpät abgenommen werden. 


Sechſſte Elaffe 
Spipäpfel. 
(Allgemeine Rennzeiden) 


Haben ein regelmäßiges Kernhaus. — Sind nie mit Duft 
belaufen. — Sind nie gejtreift, und entweder einfürbig, oder auf 
der Öonnenfeite roth verwaſchen. — Laufen gegen den Kelch ters 
fpigig verjünget zu. — Sind füß oder weinfäuerlich bis zum Rein— 
fauern. — Welken nicht leicht. 


Erfte Ordnung. Yanglihe,  mwalzenförmige oder Eonifche 
| Spitzaͤpfel. 


(GBeſondere Kennzeichen.) 


Sind an Höhe und Breite wenig verſchieden. — Laufen von 
der Stielwölbung allmälig abnehmend gegen den Kelch hin, oder 
laufen von der Mitte der Frucht abnehmend ſowohl gegen den Stiel 
als gegen den Kelch hin. | 

Der rothe füße Hiefenapfel. Die auf dem mittel: 
mäßig großen Baume ziemlich dicht hängenden Blätter find drey 
Zoll lang, nit ganz zwey Zoll breit, weich, lederartig, langeys 
formig, mit einer langen Spitze mattglänzend, hell grasgrün, auf 
der Unterflähe etwas wollig, und mit ftarken Zahnen am Rande 
verfehen. Die im November reifende, nad zwey bis drey Monas 
ten im Geſchmacke abnehmende, angenehm fein riechende Frucht tt 
etwas über zwey Zoll breit, und eben fo body. Die Kelchwölbung 
ift mit feinen Falten oder Eleinen Rippen umgeben, die fi) manch— 
mal bemerkbar nad der Stielwölbung verlängern, in welder fich 
ein ſehr Eurzer Stiel befindet. Die nicht fettige Schale ift bey der 
Abnahme vom Baume grünlich weiß, wird durch das Liegen citro— 
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nengelb, und iſt auf der Sonnenſeite mit einer bluthrothen Far— 
be wie verwaſchen, überzogen, welche nach abgeriebener Schale leb— 
haft glaͤnzend, auf der lichten Stelle gelbgrünliche und auf der 
dunkleren weißgraue Puncte zeiget. Das Fleiſch iſt weiß, fein, 
ſaftvoll und im Geſchmacke füß weinfäuerlid. 

Der weiße füße Hiefenapfel. Mit ftarf abſtehenden, 
weit ausgebreiteten Aſten, erlangt der Baum eine anſehnliche Grö— 
fe. Das länglich eyförmige, flach ausgebreitete Blatt iſt drey und 
einen viertel Zoll lang und zwey Zoll breit, glaͤnzend grasgrün, 
auf der Unterfläche wenig wollig und hat am Rande fehr tiefe fcharfe 
Zähne. Die im November reifende, den Winter hindurch ausdauernde, 
fehr ſchwach riechende Frucht ift gleich body und breit mit einem 
Durchmeifer von zwey und einem halben Zol. An der Kelchwöl— 
bung befinden ſich feine Falten und Feine tippen, bie flab erhoben 
über die Frucht ſich binziehen. Auf der Schattenſeite und bey be: 
deckten Früchten ift dienicht fertige Schale eben fo wie auf der Son: 
nenfeite blaf bellgrün, veranderf fich in ©elblichgrün oder ſchwach 
Hellgelb, und ift ohne irgend eine Änderung rund herum einfärbig, 
mit vielen braunen und röthlihen Puncten, und zwar leßtere ims 
mer auf der Sonnenfeite, bedecft; das weiße, etwas in’d Grünliche 
übergebenbe, ziemlich faftige und fefte Fleiſch hat einen fehr füßen, 
nicht unangenehmen Zucergefhmad. 

Der walzenförmige Apfelvon Portland (mer- 
veille de Portland), Der ftarf wachfende, feine Früchte fpät, aber 
dann größten Theils büfchelweife hervorbringende Baum bat ein 
großes , vier Zoll langes und nicht ganz drey Zoll breites, flach aus: 
gebreitetes Blatt, welches matt glänzend grasgrün, auf der Un: 
terflache fein wollig, und am Rande mit Humpffpigen Zähnen be— 
fegt ift. Die erft im Jänner oder Februar reifende, den Sommer 
über in der Güte ſich erhaltende, geruchloſe Frucht wird zwey und 
einen halben Zoll breit, und zwey umd drey viertel Zoll hoch, an 
der Kelhwolbung mit feinen Falten befeßt, die fich oft deutlich über 
die Frucht verlängern, und bat einen Furzen Stiel in einer engen 
Höhle; die anfangs hellgrüne Farbe der nicht fettigen Schale ver: 
ändert fich durch das Liegen nach und nach in heil Citronengelb, 
und wird nur auf der ftark befonnten Seite etwas erdartig voth, 
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ohne alle Duncte, welche nur äuferft. felten und in fehr geringer 
Zahl bier und da bemerkt werben. Das weije, etwas in's Gelbliche 
übergebende, feine, feite, faftvolle u ift im Deſchmacke ſüß 
weinfanerlic und angenehm, - 


Zweyte Drdnung. Zugefpißte Spikäpfel. 
(Befondere Kennzeiden.) | 


Sind breiter als hoch. Laufen von der Mitte des. Apfels gegen 
den Kelch fpigig zu, fo daß die.obere Hälfte des Apfels Eegel: oder 
ppramidenförmig ausfieht, und der unteren Hälfte ganz unähn» 
lic iſt. 

Der Tiefenbutzapfel. Die dornenartigen Fruchtſpieße 
des font lebhaft wachfenden Baumes, geben demfelben ein nicht 
veredeltes Anſehen. Die eyformigen, mit einer langen. Spige vers 
febenen, nicht viel glänzenden dunfelgrünen Blätter find drey und 
einen -viertel Zoll lang und zwey Zoll breit, vom Gewebe lederar: 
tig, auf der Unterflache beynahe nicht wollig, und am Rande un- 
gleich, bald groß bald Hein gezahnt. Die gegen Ende December reis 
fende, mehrere Monate gut fich erhaltende, ftark und. angenehm 
riechende Frucht wird. mehr als drey Zoll breit und zwey und: einen 
balden Zoll hoch; die Kelhwolbung hat zuweilen. Eleine, zus 
weilen gar Feine Falten, indejfen bemerkt man meiftens auf der 
Frucht felbit feine rippenartige. Erhöhungen. Der fehr Eurze, kaum 
einen viertel Zoll lange Stiel befindet ſich in einer fehr tiefen trich- 
terformigen Höhle. Die anfangs hellgrüne, allmälig gelbwerdende 
Scale ift nur auf der von der Sonne ftark befchienenen Seite röth« 
lich angeflogen, welche abgerieben, goldartig glänzend wird. Das 
weiße, zum Theil in’s Grünliche übergehende, und mit grünlichen 
Adern durchzogene Fleiſch hat einen angenehmen füßen Gefhmad, 
und ift dabey weich und ziemlich faftvoll. 

Der Meißner Winter » Eitronenapfel. Bey einer 
mittelmäßigen Große fängt der Baum zeitlich zu tragen an. Das 
drey Zoll lange und zwey und einen halben Zoll breite, lederartis. 
ge, mit den Rändern aufwärts gebogene, rund eyförmige Blatt, 
ift glänzend grasgrün, ftumpffpig gezähnt, und auf der Unterfla— 
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he ſchön wollig. Die im Movember reifende, vier bis fünf Monate 
fi haltende,. angenehm, fein riechende Frucht hat eine Breite von 
drey Zollen mit einer wenig verfdiedenen Höhe; die an der Kelch: 
wölbung ftehenden feinen Falten zeigen ſich auch als ſchwach bemerk— 
bare Rippen auf der Oberfläche bis gegen die Stielhöhle. Die Schale 
ift gleich nach der Abnahme licht ſtrohgelb, wird durch das Liegen 
boch citronengelb , und ift aufder der Sonne ausgefegten Seite bey: 
nabe zur Hälfte mit einem janften blutartigen blaffen Roth ganz 
leicht überzogen, welches zum Theil bey nicht vollfommen frey— 
bangenden Früchten fi nur an dem Bauche wie angeflogen zeiget. 
Das Fleiſch hat einen weinfauerlicyen alantartigen Geſchmack, ijt 
weiß in's Gelbliche übergehend, fein, feit und nicht fehr faftreich. 
Der Ordenapfel. Der reihlid tragende Baum gelangt 
zu einer anfehnlihen Größe. Das rund ovale, am Stiele breite, 
wenig glänzend blafgrüne Blatt ift gegen vier Zoll lang, nicht 
volle drey Zoll breit, ftark im Gewebe, auf der Unterflähe ftarf 
wollig und am Rande abwechjelnd mit großen und Eleinen Zähnen 
befegt. Die im December reifende, den Winter hindurch ausdauern- 
de, fein und angenehm riechende Frucht wird drey Zoll breit, und 
zwey und drey viertel Zoll hoch. Die feinen, an der Kelchwölbung 
befindlichen Rippen verlängern fich nicht undeutli nad der Stiel: 
wölbung bin, welche die mit feinem Nofte bekleidete Höhle um: 
gibt, und in der ein Zoll langer Stiel ſteckt. Die Schale ift im 
Anfange hellgrün, verändert fih nah und nach in's Grünlichgelbe, 
und ift auf der Gonnenfeite fhmußig erdartig roth verwaſchen, 
worin zumeilen Roſtflecken bemerkt werden. Das grünlich weiße, 
weiche, faftige Fleifch it im Gefchmarfe angenehm füß weinfäuerlic. 


Siebente Claffe 
Platte Aepfel. 
(Allgemeine Kennzeichen.) 


Sind ſtets breiter als hoch. Sind nie geſtreift. Sind entwe: 
ber einfärbig oder auf der Sonnenfeite mehr oder weniger roth vers 
wafchen oder etwas getufcht. Haben ein regelmaͤßiges Kernhaus. 


— 26 — 


Sind nie fettig anzufühlen. Welken nicht leicht; ſind vom Ge, 
ſchmack rein füß bis zum reinſauren. 


Erſte Ordnung. Rein glatte Aepfel. 
(Befondere Kennzeiden.)' 


"Die Differenz der Hohe und Breite fällt fihtbar in die Aus 
gen. Die Breite ift ftets einen halben Zoll mehr als die Höhe. 

Der Apı. Ein allgemein verbreiteter fehr bekannter Baum, 
der ungeheuer fruchtbar iſt, eine mittelmaßige Größe erreicht, und 
lange fhmale Vlätter hat. Die im December reifende, beynabe 
ein Jahr fich erhaltende, ſchwach aber angenehm riehende Frucht, 
die gewöhnlich büſchelweiſe an den Zweigen hänget, ift zwey lund 
einen viertel Zoll breit und einen und drey viertel Zoll hoch. Die 
Kelchwölbung umgeben einige feine über die Frucht fich verlängerns 
de Rippen. An befchatteten Früchten ift die Schale anfangs hells 
grün, und wird in der Folge blaßgelb; allein auf der freyen Son— 
nenfeite ift fie glänzend blauroth, und diefes wird mit der zuneh- 
menden Bedeckung immer ſchwächer, die vielen feinen Puncte find 
bald grün bald fhwärzlich. Das weiße, fehr feine, faftvolle Fleiſch 
wird im Liegen blaßröthlih, und hat einen füßlihen Geſchmack mit 
etwas Nofenartigem vermifcht. 

Der fibirifhe Eisapfel. Der Baum erreicht, ohne ſich 
fehr auszubreiten, eine bedeutende Höhe, und bringet feine büfchel- 
weife beyfammen hängenden Früchte. in großer Menge alle Jah— 
re. Das enförmige, fein geaderte, glänzend hellgrüne Blatt ift 
vier Zoll lang, zwey und einen halben Zoll breit; auf der Unter: 
flache ohne Wolle, und hat am Rande viele feichte fpige Zähne. 
Die im September reifende, zwey bis drey Monate ausdauernde, 
geruchloſe Frucht ift kaum über einen Zoll breit und nur einen Zoll 
hoch. Da der Kelch ganz fehlet,, fo zeigen ſich an der die Stelle der 
MWolbung einnehmenden Rundung mehrere, gewöhnlich fünf ſtrah— 
lenförmige Erhöhungen, die auch über die Frucht fich verlängern. Die 
befchattete Seite derj Frucht ift anfangs wachsaͤhnlich, wird fpäter 
citronengelb, und;ift auf der Gonnenfeite beynahe zur Halfte 
mit einer ſchönen rothen Farbe überzogen. Das feine, faftvolle, 
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gelbliche Fleiſch, hat einen ſauren, herben Geſchmack, der nur dann 
etwas weinartig wird, wenn die Frucht überreif und teigig gewor⸗ 
den iſt. Der Apfel iſt beynahe nicht unter das zum Genuſſe im ro— 
hen Zuſtande beſtimmte Obſt, ſondern nur unter das wirthſchaftli⸗ 
che zu rechnen. 

| Der rothe Stettiner. Einer ber größten Bäume, deifen 
Afte eine volle Krone machen, wovon die unteren oft bi8 auf die 
Erde herab hängen, und dann, wenn nidt jährlich, ſo doch 
jedes zweyte Jahr reichlich trägt. Das dunkelgrüne ovalrunde, 
etwas glänzende Blatt iſt gegen drey und einen halben Zoll lang 
und faft zwey Zoll breit; und am Rande fein gezöhnt. Die im 
December reifende, fehs bis acht Monate ausdauernde, fein 
aber angenehm riechende Frucht wird drey und einen halben Zoll 
breit, zwey und drey viertel Zoll bob, und bat an der Kelch— 
wölbung mehrere Rippen, die fich bis gegen die Gtieiwölbung ver: 
fängern. Ganz und dicht beſchattete Früchte haben eine blafigrüne 
Schale, die dur das Liegen grünlichgelb wird; frey haͤngende 
Früchte dagegen erhalten auf der befonnten Seite eine nad dem 
Abreiben glänzend hell bIutrothe Farbe, die mehr als die Hälfte des 
Apfeld überzieht, und ſelbſt auf der Schattenfeite noch bandför— 
mige Streifen der Höhe nad veranlaft. Die nicht weniger feinen 
Puncte find in dem Rothen weißgrau von Farbe. Das weiße in’s 
Orünliche übergehende, feine, feite, faftige Fleiſch it im Ge: 
ſchmacke ſüßlich mit etwas vorſchlagendem weinfäuerlihem, dabey 
- ein wenig gewürzhaft. 

Der Wachsapfel. Der eine mittelmäßige Größe erlangende, 
einen fehr guten Boden erfordernde Baum hat langherzförmige, glän: 
zend hellgrüne Blätter, welche vier Zolllang, zwey und einen halben 
Zoll breit, auf der Unterfläche fein wollig und am Rande feicht ſtumpf— 
ſpitzig gezähnt find. Die im Decemberreifende, in voller Güte nur 
vier Wochen fi erhaltende, dann mehlig werdende, fein rofen: 
artig riechende Frucht ift zwey und drey viertel Zoll hoch und zwey 
Zoll breit. Die Kelchwölbung ift mit’feinen Rippen befegt, deren 
fünf etwas Eräftiger hervor treten, aber fehr wenig bemerkbar über 
die Frucht fich verlängern. Befonders fein und zart ift die anfangs 
hell ftrohgelbe, im Liegen wachsartig, weißgelb werdende Schale, die 


nur bey befchienenen Früchten einen ſchwachen fanften Anflug 
von blaffer Röthe befommt. Die vielen Puncte find auf der lichten 
Stelle grünlih, auf der dunklen hochroth oder bräunfih. Das 
weiße, feine, nicht ſehr faftige Fleiſch hat einen rofenartigen Ge: 
ruch und ift im Gefchmade weinfäuerlid. 


Zweyte Ordnung. Kugelförmige Plattäpfel. 
(Befondere Kennzeiden.) 


Das Auge entfcheidet über die Verfchiedenheit der Höhe und 
Breite nicht leicht. Die Breite ift felten einen viertel Zoll ftärker 
als die Höhe. Die Frucht quer in der Mitte durchſchnitten, macht 
faft, oder fehr gleich ausfehende Hälften. 

Der Kirſchapfel. Bey einem ungeftörten, ziemlich lebhaf— 
ten Wachsthume bildet fih der Stamm mehr zu einem hohen, ftark 
ausgebreiteten, dicht verzweigten Strauch, deifen Blätter nicht volle 
drey Zoll lang und einen undeinen halben Zoll breit, ſchwachglaͤn— 
zend, hell grasgrün, auf der Unterfläche nicht wollig, und am 
Rande mit ftumpfipigen Zähnen befeßt find. Die Frucht if eine 
der Eleinften bisher bekannten Apfelforten, und wird auch mehr der 
Zierde wegen gezogen, weil fie im Gefchmade immer jauer blei: 
bet, und höchſtens auf kuͤnſtliche Art bereitet genießbar wird. Ger 
wöhnlich wird diefer der Form einer Kirfche ähnliche Apfel drey vier: 
tel Zoll breit, und nur um etwas niedriger; hat an der meiſtens 
fehlenden Kelhwolbung auferft feine Falten, die fich zumeilen 
ſchwach rippenartig verlängern. Die frey haͤngende Frucht wird bey: 
nabe über die ganze Oberfläche mit einer glänzenden dunkelrothen, 
faft in's Violette fchillernden Farbe überzogen, und zeiget nur auf 
einem Eeinen Theile der Schattenfeite ein helles Citronengelb, 
welches bey befchatteten Früchten nah dem Maße ihrer Bedeckung 
fih ausdehnet. Das gelbe, fefte Fleiſch bat einen reinen ejfigfauren 
Geſchmack und die ganze Frucht einen Geruch. 
Der wilde gelbe Johbannisapfel. Der wilde gelbe 
Paradiesapfel (pommedeS. Jean; pomme de paradis). -Diefer 
Baum bat viel Strauchartigesim Wachsthum, treibet eine Menge 
Wurzelſchößlinge, und wird nur durch Pflege die Form und Größe 
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eines Baumes erreichen. Die ſchnelle Bewurzlung der Schoßlinge 
macht fie bald ſelbſtſtändig, .und dieſe find es auch, welche als 
Grundftamm zu Gefhirr- und Zwergbaumen fo ungemein wid 
tige Dienfte leiften. Das Blatt ift gegen zwey Zoll lang und einen 
und einen halben Zoll breit, glänzend -dunkel grasgrün, auf der 
Unterfläche ohne Wolle, und am Rande fehr feicht und fpikig ge: 
zaͤhnt. Die um Jacobi reifende, ſchwach, aber angenehm riechenve, 
mehrere Wochen fih erhaltende Frucht, wird etwas über zwey 
Zoll hoch; die Kelchwölbung bat viele Falten und Rippen, deren 
mehrere erhöht auf der Frucht zu bemerken find. Die Scale iſt 
blaßgelb , verändert fich in hellgelb durch das Liegen und ift bey be— 
fhatteten wie bey befonnten Früchten unverändert gleichfärbig. Das 
weiße, nicht viel faftreiche Fleiſch hat einen ſüßlichen Geſchmack und 
iſt im Kauen lederartig. 

Der Winter-Citronenapfel. Der lebhaft wachſende, 
eine große breite Krone bildende Baum tragt beynahe jährlich und 
ziemlich reichlich. Das Blatt ift drey und einen viertel Zoll lang, 
zwey Zoll breit, rund, glänzend, dunkelgrasgrün, auf der Unter: 
fläche fein wollig, und am Rande nicht tief gezähnt. Die gegen Ende 
December reifende, vier bis fünf Monate ausdauernde, geruchlofe 
Frucht wird drey Zoll breit, und zwey und einen halben Zoll body; 
an der Kelhwolbung befinden ſich feine, oft auch rippenartige Fal— 
ten, die zuweilen als flahe Erhöhungen auf der Frucht bemerkt 
werden. Die anfangs weißgelbliche, im Liegen höher oder citronen: 
gelb werdende feine, glänzende Schale, ift auf der ganzen Ober: 
fläche der Frucht gleih, und nur auf der ſtark befhienenen Seite 
leicht roth angeflogen. Das weiße Fleifch ift faftvoll, dabey fpröde 
und abEnadend, im Geſchmacke fharf weinfauerlich. 


Der Birnbaum. 


Die wefentlihen Bedingungen für das Gedeihen des Birn— 
baumes und für die volllommene Ausbildung faftreicher, ſchmackhaf— 
ter Früchte find: warme Lage, eine angemeifene Feuchtigkeit des 
Standortes und ein guter, zugleich tiefer, loderer, nicht mit ftei: 
nigem oder rein fandigem Untergrunde verfehener Boden, weil die 
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tief eindringenden Wurzeln durch die Störung oder gänzliche Be— 
raubung ihres ferneren Wachsthumes, an dem Baume mancherley 
Krankheiten verurſachen, und allmalig deſſen Tod herbey führen. 
Bey der Wahl des Standortes Eommt die Verſchiedenheit der Frucht 
vorzüglich zu beruckfichtigen, da mande mehr die Morgen - oder 
Abendfeite, bey einem geringeren Grade von Warme, andere das 
gegen eine mittägige Lage oder zur noch heftigeren Einwirfung der 
Sonnenbhiße das an eine Wand .geitellte Spalier verlangen. Im 
allgemeinen iſt der Birnbaum Eraftiger, und gegen die Einwirkun: 
gen der abweichenden Temperatur-Verhältniſſe, felbit in der Blü— 
thezeit, der font fo gefährlichen Periode, dauerhafter als der Apfel: 
baum. Wenn auch die ausden Kernen edler Früchte hervorkommen— 
den jungen Bäume zuweilen, bey dem Zufanımentreffen der gun: 
ſtigſten DBegetazion:Berhaleniffe, ebenfalls gute, oft gan; neue 
Sprten tragen, fo iſt dieß wohl immer eine Ausnahme von der Ne: 
gel; da gewöhnlich die Kernmwildlingitimme nur fhlechte, Faum ges 
niefbare Birnen liefern. Damit man ſich nun die Erhaltung einer 
beftimmten Garrung fihere, und ohne fih der, erit nah Jahren 
erlangenden Gewißheit eines guten oder ſchlechten Erfolges bey der 
Pflanzung der Kernwildlinge zu überlaffen, bleibet nur der einzige 
nie fehlſchlagende Weg der Fünitlihen Veredlung, welche ſowohl 
durh das Dculiren und Gopuliren, ald auch durch das Gpalt: 
pfropfen gleich verläßlich vorgenommen werden kann. Daß die Auf: 
ftellung eines veinen Syſtemes zur genauen unabanderlihen Be: 
zeihnung der Birnen manden, jafaft unuberwindlihen Hinderniſ— 
fen begegnet, und daher bey dem finnreidhiten Entwurfe, dasfelbe 
noch immer bedeutende Mängel an fih tragen werde, iſt einleuch: 
tend, und durch die gefcheiterten Verſuche fo vieler der ausgezeich— 

netften Pomologen erwiefen. Um jedoch die Überficht der nadfols 
gend näher zu befchreibenden Gattungen zu erleichtern, die Aufs 
findung und Erkennung derfelben zu unteritüßen, wollen wir bier 
gleichfalls an jenes von Diel aufgeftellte ung halten, jedoch mit der Abs 
weichung, daß wir fie nach der Reifezeit als der natürlichiten Haupts 
abtheilung folgen lajfen, und aus diefer Urfache bey jeder Frucht 
nur die Claſſe und Ordnung, wohin jie geböret, beyfügen werden. 

Das Spitem ift wörtlich folgendes: 
de 19 
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Erfte Claffe 


Butterhafte, ſchmelzende, fehr gefhmadvolle Birnen, die ji 
im Kauen geräuſchlos in Saft auflöfen. 
(Enthält die eigentlichen Eöftlichften Tafelfrüchte.) 


Zweyte Elaffe 


Saftreihe, gefhmadvolle Birnen , deren Sleifh im Kauen 
etwas oder ziemlich raufchend ift, fih aber doch ganz auflöfet. 
(Enthält ebenfalls Eöftlihe oder doch vortrefflihe Tafelbirnen.) 


Dritte Elaffe 


Saftreiche, oder doch faftige, gefhmacvolle Birnen, deren 
Sleifch im Kauen abknackt (poires cassantes), oder fih nicht ganz 
auflöfet. 

(Enthält theils Tafelfrüchte, theils auch nur vortreffliche Früch— 
te für die Ofonomie.) 


Bierte Elaffe. 


Hinreichend faftige Birnen mit marfigem, oder etwas ſchmie— 
rig = fhleimigem Fleiſche, jedoch gewürzhaft, und im Munde fchmel: 
zend, aber ohne erhabenem Geſchmacke. 

(Man Eönnte diefe ganze Claſſe die IE beißen. Sie 
enthält mehr Früchte für die Okonomie als zum feinen, rohen Ge— 
nuſſe. ) . 


Süunfte Elaffe 


Birnen mit faftigem oder trockenem Fleifhe, vom Gefhmade 
aber fade. 


(Enthält bloß Früchte für die Ökonomie.) 
Sehfte EClaffe 


Birnen! mit hartem, rübenartigem Fleiſche, zum roben Ge— 
nuſſe unbrauchbar. 
(Enthält die beiten Kochbirnen für den Winter.) 
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Jede von dieſen ſechs Claſſen hat nun auch drey Ordnungen, 
die ſich auf die Verſchiedenheit der Durchmeſſer in Rückſicht der Hö— 
he und Breite beziehen, und dieſe ſind: 


Erſte Ordnung. 


Der Durchmeſſer der Breite iſt größer als die Höhe. 

(Selten wird man zwar bey dieſer Ordnung nicht einzelne Bir- 
nen von der namlichen Sorte finden, die in die zweyte Ordnung 
gehörten, aber der größte Theil derfelben beftimmt fie hierher.) 


* 


Zweyte Ordnung. 
Die Durchmeſſer der Breite und der Höhe ſind ſich gleich, 


oder die Höhe beträgt nie über einen viertel Zoll mehr als die 
Breite bey den Hauptformen der Frudt. 


Dritte Drdnung. 


Der Durchmeſſer der Höhe ift ftetd ſchon in die Augen fallend 
größer, als derjenige der Breite, und muß wenigftens immer drey 
viertel Zoll länger feyn. 

Zuletzt hat noch, zum fehnelleren Auffinden der Sorten, jede 
Claſſe und Ordnung drey Geſchlechter, wornach man fiefo haufig in 
den Catalogen aufftellt, nämlich die Neifzeit. 


Erſtes Geſchlecht. Sommerbirnen. 
Werden jedes Jahr zeitig auf dem Baume, und ſo verbraucht. 


Zweytes Geſchlecht. Herbſtbirnen. 


Zeitigen in den gewöhnlichen Jahren erſt auf dem Lager, und 
dauern vom October bis den November hindurch, ſind aber dann 
vorüber. 

(Ausnahmen „von einer längeren Dauer machen nur kalte Som: 
mer, nördlider Stand, fehr Ealte Obſtgewölbe u. dgl. m., alfo - 
Nebenurfagen, nicht die Natur der Frucht.) 


19* 
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Drittes Geſchlecht. —V —— 


Fangen Ende November an zu zeitigen, und manche kommen 
erſt im Frühjahre oder im Sommer zur Reife, und halten ſich, 
wenn ſie zeitig ſind, laͤnger als die Herbſtbirnen. 


Sommerbirnen. 


Die rothe Bergamotte (bergamotte rouge). Der be: 
fonders Tebhaft wachſende, und feine Xite pyramidenförmig 
bildende, ſehr groß werdende Baum bat kleine, eyformige, wenig 
glänzende hellgrüne Blätter, welche zwey und drey viertel Zolllang, 
und einen und drey viertel Zoll breit, am Rande aber garnicht ge: 
zähnt jind. Die Anfangs October reifende, mit halbem September 
abzunehmende und drey Wochen fi) haltende Frucht wird zwey und 
einen viertel ZoN breit, zwey Zoll hoch, hat einen ftarfhautigen, 
flahfigenden Kelh, undeine fein rauh anzufühlende Schale, wel: 
che anfangs trüb grün, bey voller Zeitigung aber grünlichgelb 
und auf der Sonnenfeite ſchmutzig braunroth wird. Der auf der 
ganzen Schale zerftreute, zimmtfarbige Roſt iſt manchmal an der 
Kelchwölbung zufammenhängend und zwifchen demfelben zeigen ſich 
graue Puncte. Das weiße, Eornige, nicht fehr faftreiche, weiche, 
butterbaft ſchmelzende Fleifh hat einen der grauen Butterbirne 
ähnlichen Gefhmad. (I. Ei. I. Orb.) | 

Die gelbgraue Rofenbirne. Der ald Hochſtamm gut 
fortfommende Baum ift fehr fruchtbar, und bringet feine Früchte 
büfhelweife. Das wenig glänzende, bellgrüne, am Rande mit fehr 
vielen Eleinen, fpigen Zähnen verfehene Blatt it drey Zoll lang, 
und einen und drey viertel Zoll breit, Die in der eriten Hälfte des 
Monated September reifende, ganz ſchwach riechende, allein bald 
zeitig werdende Srucht it plattformig, zwey und einen halben Zoll 
breit, und zwey und einen viertel Zoll hoch; hat einen etwas ver: 
fhobenen Kelch und an deffen Wölbung Eeine Erhöhungen, die 
fi zuweilen fogar über die Frucht verlängern. Der größte Theil 
der Schale ift mit einem bräunlichen Roſte überzogen, wodurd fie 
für das Gefühl rauh wird; an den roſtfreyen Theilen zeiget fid) die 
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Farbe anfangs gelbgrün, wird bald hell gelblich, und auf der Son— 
nenſeite leicht erdartig roth, und iſt dabey mit vielem lichtbraunen 
Puncten beſetzt. Das weiße, koͤrnige, ſaftvolle, um das Kernhaus 
etwas ſteinige Fleiſch iſt im se fein musfatellerartig. 
(I. Et. I. Ord.) 

Die Magdalenenbirne (la poire madelaine). Ein als 
Hochſtamm und ald Pyramide auf Quitten ausgezeichnet fruchtba- 
ver, ſehr lebhaft wachſender Baum. Das glatte, dunkel grasgrüne, 
am Nande fein gezähnte Blatt ift drey Zoll lang und nicht gan; 
zwey Zoll breit, und flattert an einem funf viertel Zoll langen Stiele 
bey der geringften Bewegung der Luft. Die in der zwepten Halfte 
des Monates July veifende, etwavierzehn Tage fich haltende, vor: 
trefflihe Frucht hat einen ſchwachen, aber äufßerft angenehmen Ge: 
ruch, iſt zwey Zoll breit, und zwey und einen viertel Zoll oder et: 
was mehr hoch, fait enförmig, mit einem gefchlofenen, von feinen 
Falten umgebenen Kelch verfehen ; der Stiel ift gegen zwey Zoll 
lang. Die abgerieben glänzende, bellgrüne, in das Gelblichgrune 
übergebende Schaleijt felten, und nur auf ver ſtark befonnten Seite 
ganz leicht vörhlich angeflogen. Der Gefchmad des gelblichweißen,, 
fein Eörnigen, befonders jaftvollen, musfatellerartig riechenden lei: 
ſches iſt zuckerartig, fein fauerlih und ganz befonders angenehm, 
(I. Ei. H. Ord.) 

Die große Sommerbergamotte (bergamotte d’ete). 
Der eine mittlere Große erlangende, und mit feinen, hoch in die 
Luft gehenden Äſten eine breite Kugelkrone bildende Baum erfordert 
einen guten, tiefen Boden; er läßt ſich als Zwerg und Hoditamm 
ziehen, nur haben die Früchte des legteren wegen größerer Haltbar: 
keit mehr Werth. Das eyformige, mireiner kurzen Spite verfehene, 
drey Zoll lange und nicht gan! zwey Zoll breite Blatt ift glatt, 
bellgrün, und am Rande mit feinen, fpigen Zähnen befeßt. Die im 
Anfange des Monates September reifende, etwa vierzehn Tage 
fi baltende, angenehm riechende Frucht wird zwey und einen hal: 
ben Zoll breit, und eben fo hoch, oder um einen viertel Zoll bo: 
ber; die den Eleinen Kelch umgebende Wölbung ift entweder glart, 
oder mit feinen Beulen befegt, auf dem Bauche bemerkt man meb- 
ere, die runde Form veruntaltende Erhöhungen, und auf einer 
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Seite zieht fih vom Stiele bis zum Kelche eine Art Rinne oder 
Furche oder fogenannte Naht, ähnlich jener bey den Pflaumen. Die 
etwas weniges rauch anzufühlende Schale ift anfangs blaf hellgrün, 
wird fpäter in dem Zeitpuncte der vollflommenen Reife blaß grün 
gelb, und würde ſich auch durd längeres Liegen in bellgelb veräns 
dern, dabey aber fhon in der Güte abnehmen; die zahlreich ver: 
theilten, bellgrauen Puncte find am deutlichften auf der der Ein- 
wirkung der Sonne ausgefeßten, und gewöhnlich bräunlich, erdar- 
tig roth gefärbten Seite. Das gelblich weiße, feine, faftvolle, ans 
genehm riechende Fleiſch hat einen zucerartigen, musfatellerarti- 
gen, eigentlihen Bergamottengefhmad. (I. Ef. II. Ord.) 

Die wahre Engelbirne (poire d’ange). Der Baum 
wird anfehnlich groß, auf der Quitte ald Pyramide gezogen, fehr 
fruchtbar, und hat ein eyförmiges, feines, glatte, dunkel gras: 
grünes Blatt, welches matt glänget, zwey und einen viertel Zoll 
lang und einen und einen halben Zoll breit, am Rande Faum merk: 
lich gezähnt ift, und an einem zwey und einen halben Zolllangen 
Stiele hänget. Die mit Anfang der zweyten Hälfte des Monates 
Auguft reifende, drey Wochen fi haltende, fait geruchloſe Frucht 
ift gegen zwey Zoll breit und beynabe eben fo hoch. Der ftarfe, 
offene Kelch ift mit einigen bald flachen bald beulenartigen Erhöhungen 
umgeben, und der Stiel meiftens zwey Zoll lang. Die auf der Sons 
nen= wie auf der Schattenſeite gleichfärbige Schale iſt hell gras: 
grün, wird bey voller Reife etwas gelblich, darf aber nicht ganz 
gelb werden; hier und da zeigen ſich dunfelbraune Roſtflecken, und 
Anflüge von Roft. Das weiße, faftvolle, wohlriechende Fleiſch ift 
im Gefchmade fein füßweinfäuerlih, etwas muskatähnlich. (I. Ei. 
I. Ord.) u ’ 

Die zartfhalige Sommerbirne. Die Sommerbirne 
ohne Schale (poire sans peau; fleurs de guignes). Der lebhaft 
und anfehnlidy hoch wachfende Baum wird recht fruchtbar. Das dun: 
kel grasgrüne, ſchön glänzende Blatt ift zwey und einen halben Zoll 
lang, und einen und einen halben Zoll breit, am Rande fein fpis 
Big gezähnt, und hängt an einem drey viertel Zoll langen Stiele. 
Die im halben Auguft reifende, höchſtens acht Tage ſich haltende, 
ſtark musfirtriechende Frucht it abgeftumpft Fegelfürmig, einen und 
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einen halbenZoll breit, und einen und drey viertel Zoll hoch. Der Kelch 
iſt fcharf gefpigt, ohne Erhöhungen, und der Fruchtitiel einen Zoll 
lang. Die ausnehmend feine, zarte und gefchmeidige Schafe ift 
vor der vollen Zeitigung heil grünlichgelb, wird dann hoch citro: 
nengelb, und befommt auf der Sonnenfeite einen Anflug blaſſer 
Röthe, wobey man zahlreiche, graue, auf der Schattenfeire jedoch 
fehlende Puncte bemerkt. Das Fleifch ift ganz weiß, faftvoll, und 
im Gefhmade füß gewürzbaft, ftarf zimmtartig. (I. El. IL. Ord.) 

Die wahre Eöniglide Musfatellerbirne des Du 
Kamel (le muscat royal de du Hamel). Der in ber Jugend freu« 
dig emporwachfende, und in der Folge auch fehr fruchtbar werdende 
Baum hat ein drey Zoll langes, jwey und einen halben Zoll breis 
tes, dickes, fteifes, in der Form unregelmäßiges und öfter abwei- 
chendes Blatt, das ziemlich glänzend, hell grasgrün, am Rande 
nicht gezähnt, und auf der Ober:, fo wie auf der Unterfläche fehr 
ſchwach und fein wollig ift, und an einem Zoll langen Stiele hän— 
get. Die im Anfänge des Monates September reifende, gegen vier: 
zehn Tage fi haltende, dann zeitig werdende, geruchlofe Frucht, 
ift Stumpf Ereifelformig, einen und drey viertel Zoll body, und 
eben fo breit. Der Eleine Kelch ift mit fehr ſchwachen Erhöhungen 
umgeben, und der Fruchtſtiel einen und einen viertel Zoll lang. 
Vor der Abnahme vom Baume it die etwas rauh anzufühlende 
Scale gelblih bellgrün, wird nad wenigen Tagen hell grünlidy- 
geld, und auf der Sonnenſeite ſchmutzig roth gefärbt, oder noch 
überdieß mit einem bellbraunlichen Noftanfluge überzogen; dabey 
befinden fih auf der ganzen Frucht fehr viele hellbraune, und auf 
der dunkleren Stelle vorzüglich hervortretende Puncte. Das weiße, 
ſtark riechende, Eörnige, faftvolle Fleiſch hat einen fein fäuerlichen, 
erquidenden, muskatellerartigen Gefhmad. (1. Cl. II. Orb.) 

Die Sparbirne (l’epargne). Der kräftig emporwachſende, 
große, weit abftehende Afte treibende, als Hochſtamm, und vor: 
züglich als Zwerg: oder Spalierbaum auf Quitten fehr fruchtbare, 
einen guten trodenen fonnenreihen Standort fordernde Baum bat 
ziemlich große, drey und einen halben Zoll lange, und zwey und einen 
halben ZoU breite, glänzend dunkelgrüne, ftarke, Tederartige Blätter, 
welche am Rande feicht ftumpffpig gezahnt find, und an einembünnen, 
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einen und einen halben Zoll langen Stiele haͤngen. Die gegen Ende 
des Monates July reifende, etwa vierzehn Tage ſich haltende, ganz 
fein, aber angenehm riechende Frucht wird beynahe vier Zoll lang und 
zwey und einen halben Zoll breit, hat zuweilen an dem Kelche einige 
beulenartige Erhöhungen, und einen ſtarken, einen und einen halben 
Zoll langen Stiel. Die feine, glatte Schale iſt bey beſchatteten Früch— 
ten anfangs hellgrün, und verandert fih in.wenigen Tagen durch 
tas Liegen in hell Citronengelb; die Zonnenfeite iſt mehr oder 
weniger ſchmutzig, erdartig roth, das ziemlich weiße, fehr faftige, 
feine Fleiſch it im Geſchmacke angenehm, fein ſaͤuerlich, musfatel: 
lerartig. (I. El. III. Ordn.) 

Die graue Sommerbutterbirne. Die gute Graue 
(la grise bonne). Mit den etwas ſich ausbreitenden, flach gehenden 
Aften bilder der, eine mittelmäßige Höhe erreihende, als Hoditamın 
vorzüglich fip eignende Baum eine breite Krone, und it ſehr 
fruchtbar. Das Blatt ift drey Zoll lang, mehr als einen und einen 
balben Zoll breit, ſchwach glänzend, dunkelgrün, am Rande fehr 
fein gezaͤhnt, und hat einen drey viertel Zoll langen Blattitiel. 
Die in der erſten Halfte dedg Monates Zeptember reifende, gegen 
vierzehn Tage fi haltende, beynahe geruchlofe Frucht ift ungefähr 
drey Zoll lang und zwey und einen viertel Zoll breit, hat an dem 
lang gefpisten Kelch, und felbit auch über dem Bauch einige beus 
lenartige Erhöhungen und einen dicken, oftmehr als einen Zolllans 
gen Stiel. Die grasgrüne, bey voller Reife in's Gelblichgrüne über: 
gebende, fein rauh anzufühlente Schale ijt auf der Sonnenfeite 
trüb, erdartig roth, feit und. wie angeflogen, aber auf der ganzen 
Dberflüche mit einem fehr fein graubraͤunlichen punctirten Roſt be: 
det. Das weiße, Eörnige, faftvolle Zleifh hat einen zuderfußen, 
musfatellerartigen Geſchmack. (1. El. III. Ordn.) 

Die englifhe Sommerbutterbirne (le beurre 
d’Angleterre). Der auf dem Wildling beſſer ald auf der Quitte 
fortfommende, und als erfterer auch recht fruchtbare, jedoch einen 
trockenen warmen Boden erfordernde Baum bat eyformige, nicht 
vofle drey Zoll lange, und einen und einen halben Zoll breite Blaͤt— 
ter, die fohiffformig aufwärts gebogen, glatt, glänzend bellgrün, 
am Rande fein ftumpffpig gezäbnt, und mit einem Zol langen 
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Stiele verſehen ſind. Die im halben September reifende, vierzehn 
Tage ſich haltende, geruchloſe Frucht wird zwey und einen viertel 
Zoll breit, und zwey und drey viertel Zoll lang, hat einen freyen, 
offen glatten Kelch, ebenen Bauch, und einen fünf viertel Zoll lan: 
gen Stiel. Die gelblich hellgrüne, hellgelb werdende Schale hat auf 
der Sonnenfeite einen leiten Anflug erdartiger Rothe, und fühle 
fi wegen des zerfprengten, um dieKelchwölbung am ftärkften vertheils 
ten schwachen Roftes fein rauh an. Das Fleifch ift weifi, fein, unge: 
mein faftvoll, und der Geſchmack ſüß zuckerartig. (I. Cl. III. Ordn.) 

Der grüne Sommerdorn (Epine d'été verte). Der 
ziemlich lebhaft wachiende, als Zwergbaum gut fi ausbildende, 
fruchtbare Baum, bat drey Zoll lange, und einen und einen vier: 
tel Zoll breite, flache, glatte, glänzend hellgrüne Blätter, welde 
am Nande ziemlich groß ftumpffpig gezähnt find und an einem fünf 
viertel Zoll langen Ötiele hängen. Die Anfangs September reis 
fende, jedoch mehrere Tage früher vom Baume abzunehmende, 
faum über acht Tage fich haltende, muskatellerartig riehende Frucht 
iſt zwey Zoll breit und drer Zoll hoch, hateinen zugeſpitzten Kelch, 
manchmal mit fhwachen Erhöhungen, und einen fait Zoll langen 
Stiel. Die beynahe etwas fertig anzufühlende, gelblich hellgrüne 
Schale ift durchgehends gleihfärbig, und nur zuweilen auf der 
Sonnenfeite in’s Röthliche ſchillernd, daben mit vielen hellgrauen 
Heinen Flecken und Puncten befegt. Das weißliche, körnige, fehr 
faftige Fleifch hat einen angenehmen, ſchwach muskatellerartigen 
Gefhmad. (I: El. II. Ordn.) 

Die Brüffeler Birne Ein mittelmäßig großer, nicht fehr 
holzreicher Baum deſſen Blatt oft drey und einen halben Zoll lang 
und mehr als zwey Zoll breit, lederartig, ftarf, ſchwach glanzend, 
gelblich hellgrüun, am Rande mit fehr vielen, Eleinen ftumpffpigen 
Zähnen befetst ift, und an einem dünnen, über einen Zoll langen 
Stiele Hänger. Die gegen Ende Monates Auguft reifende, höch— 
ftens vierzehn Tage ſich haltende, geruchlofe Frucht wird zwey Zoll 
breit und drey Zoll lang, bat einen weit offenen, mandmal mit 
ſchwachen Erhöhungen umgebenen Kelch und einen ſtarken, fünf 
viertel Zoll langen Stiel. Die glatte, zarte Schale iſt anfangs hell: 
grün, darf zum Genuſſe höchſtens noch gelblichgrün, nie aber hell— 
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gelb werden. Die beſonnte Seite hat nur ſelten etwas Röthliches, 
allein die ganze Oberflaͤche eine Menge brauner Puncte, mit einem 
Anfluge von Roſt. Das weißliche, ſaftvolle, körnige Fleiſch iſt im Ge— 
ſchmacke angenehm, gewürzhaft und fein weinfäuerlid. (I. Cl. 
"U. Ordn.) 

Die große Ereifelförmige Blankette. Deranfehn: 
lich große, mit ftarken Aften verfehene, auf der Quitte recht gut 
fortfommende Baum wird befonders fruchtbar. Das flache, eyformi- 
ge, lederartige, fteife Blatt ift nicht ganz drey Zoll lang und zwey 
Zoll breit, auf der Oberfläche mit ganz feiner weißer Wolle bedeckt, 
unten glatt, wenig glänzend grasgrün, am Rande mit kurzen ſtum— 
pfen Zähnen befegt, und hängt an einem fünf viertel Zoll langen, 
fteifen ©tiele. Die gegen Ende des Monates July reifende, nicht 
viel über acht Tage ſich haltende, ſtark musfatellerartig riehende 
Frucht ift etwas mehr als einen und einen halben Zoll breit, und 
nicht ganz fo hoch, bat einen offenen, flahen Kelch, und einen 
ftarken, drey viertel Zolllangen Stiel, die Schale iſt glatt, noch am 
Daume blaßgelb, follte aber nicht fo lange liegen, bis fie citronen— 
gelb wird, An der Sonnenfeite wird fie ſchwach, beynahe flecfenar: 
tig rofenroth, und hat befonders an den dunkleren Stellen ſehr 
viele gelbliche Puncte. Das weißliche, faftige, etwas grobkörnige 
Fleiſch ift im Geſchmacke angenehm füß, muskatellerartig (IL. Cl. 
I. Ordn.) 

Die Rofenbirne (poire de rose; Epine de rose). Der 
lebhaft wachfende, eine ziemlich breite Krone bildende, auch auf der 
Duitte gut forilommende Baum bat runde oder eyförmige, gläns 
zend hellgrüne Blätter, welche drey Zoll lang, zwey und einen 
balben Zoll breit, am Nande meiftens nur gegen die Spitze zu, 
fein fpigig gezahnt find, und an einem Zoll langen Blattitiele han: 
gen , die gegen Ende des Monates Auguft reifende, Eaum vierzehn 
Tage fich haltende, geruchlofe Frucht ift gegen zwey und einen vier: 
tel Zoll breit und zwey Zoll hoch, hat einen weit offenen, mit fehr 
ſchwachen Erhöhungen umgebenen Kelh, und einen dünnen, oft 
zwey Zoll langen Stiel. Die etwas rauh ſich anfühlende Schale iſt 
gelblich) hellgrun, wird hbellgelb, und auf der Sonnenfeite erdar— 
tig voth. Liber die ganze Fläche it ein braunlicher Roſt verbreitet, 
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und nur, wo er weniger gedrängt fteht, bemerkt man gelbliche Puncte, 
die vorzüglich in dem dunkleren Theile auffallen. Das weißliche, 
Eörnige, faftvolle, um das Kernhaus fteinige Fleifh, hat einen ans 
genehmen füßen Gefhmac, der BEN ; BaERBENHERIHS ift. 
(11. Cl. I. Ordn.) 

Die EEE ON (der Langſtiel; le crasanne 
d'été; poire A longue queue). Mit der Lebhaftigkeit des Wachs⸗ 
thumes ftehet die Erreichung einer anfehnlichen Größe, die Ausbreis 
tung und dichte Belaubung der ftarken Afte, und die ausgezeichnete 
Fruchtbarkeit im Verbältniffe. Das flache, berjförmige, ‚glänzend 
dunkelgrasgrüne, fteife Blatt iſt zwey und drey viertel Zoll lang, 
einen und drey viertel Zoll breit, am Rande kaum bemerkbar ge— 
zähnt, und hangt an einem faft Zoll langen Stiele. Die gegen 
Ende Auguft reifende, höchſtens vierzehn Tage ſich haltende, ge— 
ruchlofe Frucht ift zwey Zoll breit, einen und drey viertel Zoll hoch, 
bat einen weitoffenen, mit unbedeutenden Erhöhungen umgebenen 
Kelch, und einen holzigen, einen und einen halben Zoll langen Stiel, 
Die hellgelbe Schale ift wegen des über diefelbe fi ausbreitenden 
braͤunlichen, die gelbe Farbe faft ganz bedeckenden Roſtes etwas rauh 
anzufühlen, ohne alle Röthe, und hat eine Merige hellbraune 
Puncte, Das weiße, feinkörnige, faftvolle Fleiſch iſt im Geſchmacke 
angenehm, zuckerartig, gewürgbaft. (II. El. I. Ordn.) 

Robert! Muskarellerbirne (le muscat Robert). 
Bey dem üppigen Wachsthume ald Hochſtamm auf Wildling bringet 
der Baum feine reichlichen Früchte erſt nach mehreren Jahren, 
gedeihetaber auch ganz gut auf der Quitte. Auszeichnend ift die gelbe 
Farbe des Molzes am Stamme. Das große, eyformige, glänzend 
hellgrüne Blatt, ift vier. Zoll lang, zwey und einen halben Zoll 
breit, mit fharfen Zähnen befeßt, und hänget an einem Zoll lan— 
gen Stiele. Diein der Mitte des Monates July zeitigende, höchſtens 
acht Tage ſich haltende, vorzüglich angenehm mustirt riechende Frucht 
iſt bey einer runden, bauchigen, kreiſelförmigen Geſtalt einen und einen 
viertelZoll breit, beynahe eben fo hoch, hat einen langgeſpitzten, zuwei— 
len mit einigen Erhöhungen umgebenen Kelch, und einen mehr als 
Zoll langen gebogenen Stiel. Ohne die geringſte Spur von Röthe, 
ſelbſt auf der Sonnenſeite, iſt die glatte Schale bey gehöriger Reife 


gelblihgrün, Eann aber durch Tangeres Liegen, mit dem Verluite 
ihrer Güte auch hellgelb werden. Das weißliche, faftvolle, fein: 
körnige Fleiſch hat einen recht angenehmen, ſüß gewürghaften Mus: 
katellergeſchmack. (II. Ei. IL, Ortn.). 

Die roch pünctirte Liebesbirne (poire d’amour; 
ah mon Dieu). Ungeachtet der Eraftigiien Wegetazion in einem 
ihm zufagenden trocenen Boden bleibet der Baum doch wenig be- 
laubet, allein trägt fehr frühzeitig, und feine in Büfcheln beyfam- 
men bängenden Früchte in großer Menge. Das ſchwach glänzende, 
dunfelgrüne, auf der Unterfiühe ganz fein wollige Blatt ift drey 
Zoll lang, einen und drey viertel Zoll breit, mit kleinen fcharfen 
Zähnen befegt, und hängt an einem nicht gan; Zoll langen Stiele. 
Die in der Hälfte des Monates September, jedoch nad und nad rei: 
fenden, und abgenommen felten länger als acht Tage ſich haltenden, 
nur ſchwach riehender Früchte find zwey Zoll breit und beynabe 
zwey und einen balben Zoll lang, mis einem dünnen gefpigten, 
von fternformig angehaäuft figenden Erhöhungen umgebenen Kelde 
verjehben, und haben einen oft Zoll langen, ziemlich dicken Stiel. 
Die glatte Schale ift gelblich hellgrün, verändert fi nad) weniger: 
Zagen in Citronengelb , und auf der Sonnenfeite mehr oder weni: 
ger ſchmutzig, erdartig roth gefärbt, mit vielen auf der dunklen 
- Stelle hellgrauen Puncten. Das weiße, faftvolle, etwas abfnaden- 
de, um das Kernhaus fteinige Fleiſch, hateinen füßen, parfümirs 
ten Zudergefhmad. (II. Er. Il. Ordn.) 

Die parfümirte Auguftdirne (le parfum d’Aoüt). 
Der eine mittelmäfige Höhe erreichende, mit einer fehönen Krone 
verfebene, und fehr fruchtbare, feine Früchte oft in Büſcheln her: 
vorbringende Baum bat ein nit ganz drey Zoll langes, beynahe 
zwey Zoll breites, matt hellgrünes Blatt, welches auf deyden Ober: 
füchen etwas wollig, fait nicht gezähnt ift, und an einem etwa drey 
viertel Zoll langen Stiele hanget. Die in der zweyten Halfte des 
Monates Auguft reifende, gegen vierzehn Tage fi haftende, ger 
ruchlofe Frucht wird einen und einen halben Zoll breit und eben 
fo hoch, hat einen offenen, etwas verfchobenen Kelh, und einen 
mehr als fünf viertel ZoU langen Stiel. Die anfangs grünlich gel— 
be, fpäter hellgelb werdende Schale ift auf der Sonnenfeite ſchmu— 
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gig erdartig toth, gegen den Stiel hin fat jtreifenartig, und mit 
ziemlich vielen lichtbraunen lecken bedeckt. Das weiße, etwas grob» 
körnige, faftige, abknackende Fleiſch ift im Geſchmacke zucerartig, 
gewürzhaft parfüimirt. (IL. Ei. IL. Ordn.) 

Die große musfirte Zwiebelbirne (gros oignonnet 
musqu6). Ohne eine bedeutende Gröpe zu erlangen, trägt der 
Baum dennoch) auf feinen zerftreuten und zum Theil herab hängen: 
den Alten ziemlich viele Früchte. Das beynahe enformige, fteife, 
glänzend heil grasgrüne Blatt ift drey Zoll lang, zwey Zoll breit, 
auf der Unterfläche glatt, am Rande fpiß gezähnt, und hängt an ei- 
nem drey viertel Zoll langen Stiele. Die mit Anfang des Mona- 
tes Auguit reifende, beynahe vierzehn Tage fich baltende, fein 
muskirt riechende Frucht iſt zwey Zoll breit und faft eben fo hoch, 
bat einen feften, weit offenen, fternformig, mit einigen Erhöhun: 
gen umgebenen Kelch, und einen ſtarken, aber gewöhnlich nur einen 
halben Zolllangen Stiel. Die anfangs grünlich bellgelbe, fpärer 
mehr hochgelb werdende glatte Schale iſt bey befcyatteten Früchten 
auf der Sonnenfeite nur ſchwach röthlich, faſt wie angeflogen, bey 
befonnten dagegen fait zur Halfte dunkel bIutroth gefärbt, und 
alänzt, abgerieben, fehr lebhaft. Die graubraunen Puncte finden 
fih in großer Menge vor, und ſtehen zuweilen mit NRoftanflügen 
in Berbindung. Das weißliche, grobförnige, faftvolle Fleiſch hat 
einen angenehmen Geſchmack, der gewürzhaft, fein rofenartig, 
und beynahe fein ſäuerlich ift. (II. Ef. II. Ordn.) 

Die englifhe Königinn. Eine anſehnliche Größe, dichte 
Belaubung, baldige und reihlihe Fruchtbarkeit zeichnen den Baum 
aus; deſſen Blatt drey Zoll lang, zwey und einen viertel Zoll breit, 
rund eyförmig, etwas glänzend, hellgrün, am Rande abwecjelnd 
fpiß oder ſtumpf gezahnt, und mit einem fünf viertel Zoll langen 
Stiele verjehen ift. Die gegen Ende Auguſt reifende, etwa vierzehn 
Zage jich haltende, ganz geruchlofe Frucht wird zwey Zoll breit und 
beynahe zwey und einen viertel Zoll hoch; hat einen offenen, glat- 
ten Kelch und einen Zoll langen Stiel; durch den die Schale theils 
punctirt, theils flectenweife überziehenden Roft, läßt fie ſich rauh ans 
fühlen, und zwifchen den frey bleibenden Stellen eine anfangs grüne 
lichgelbe, ſpaͤter aber citronengeld werdende Farbe, ohne daß das ge 
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vingite Roth auf der Sonnenfeite bemerkbar ware, durchſcheinen. Das 
weißliche, wcht ganz feinkornige, faftvolle Sleifh ift im Geſchmacke 
angenehm zucderartig, fein musfatellerartig und beynabe ſchwach 
weinfäuerli. (II. Ei. IE Oron.) 

Die bergamottartige Pomeranzenbirne Mit 
dem Eräftigen Wachsthume ftehet die gehörige Ausbildung der Alte 
und eine angemeifene Fruchtbarkeit im Verhaͤltniſſe, welche ſowohl 
bey dem Hochſtamm als auch auf der Quitte ald Pyramide gleich 
gute Refultate liefert. Das weiche, dünne, glänzend dunkelgras— 
grüne Blatt iſt drey und einen viertel Zoll lang und zwey Zoll 
breit, am Rande abwechſelnd mehr oder weniger feicht gezahnt, und 
mit einem fait Zoll langen Stiele verfehen. Die gegen Ende Au: 
guft reifende, höchſtens vierzehn Tage ſich haltende, geruchlofe 
Frucht erreicht bey gewöhnlicher Ausbildung eine Breite von zwey 
Zoll und eine gleihe Höhe, hat einen offenen, mit gleihen Erhö— 
bungen umgebenen Kelh, und einen Faum einen halben Zoll lan: 
gen Stiel. Die Farbe der glatten Schale ift hellgelb, wird im Lie: 
gen nur etwas ſtaͤrker gelb, ander Sonnenfeite bey frey hängenden 
Früchten erdartig roth, und zeiget in den dunkleren Stellen licht— 
grüne Puncte mit einem Anflug von Roft. Das weiße, in's Gelb: 
liche übergebende, vorzüglich faftvolle Fleifh it im Gefhmade an: 
genehm gewürzhaft, bergamottartig. (II. Ef. II. Ordn.) 

Die Ruffelet von Rheims. Erſt nach erlangter anfehn- 
licher Größe bey einer ziemlich breit ausgebildeten Krone und nicht 
fehr ftarken Belaubung füngt der Baum an reichlihe Früchte zu 
tragen, welde von den Pyramiden auf Quittengrundftimmen noch 
an Gröfie gewinnen. Das epförmige, flach liegende, Eurz gefpitte, 
dicke, lederartige Blatt it drey Zoll lang, zwey Zoll breit, dunkel: 
grün glänzend, fein gezähnt und hängt an einem beynabe Zoll lan- 
gen Stiele. Die im halben September reifende, gegen vierzehn 
Zage fi haltende , in der Zeitigung ftark, faft bifamartig riechende 
Frucht wird nicht ganz zwey Zoll breit, gegen zwey und einen vier: 
tel Zoll hoch, hat einen flachen Kelch, um denfelben kaum bemerf: 
bare Erhöhungen, und einen beynabe einen und einen halben Zoll 
langen Stiel. Die anfangs hellgrüne und nach und nad bellgelbe 
Schale ift auf der der Sonne ausgefegten Seite über die Hälfte mit 
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einer dunkelbraunrothen Farbe überzogen, welche mit der zuneh— 
menden Beſchattung ſchwaͤcher wird. Die auf der ganzen Frucht ver— 
theilten feinen, grauen Puncte werden in den dunfleren Stellen 
am deutlichiten. Das weißliche, nicht fehr ſaftreiche, ſtark riechende 
Fleifh hat einen befonderen, beynahe fein bifamartigen Gefhmad. 
(AI. €. HI. Ord.) | 

Die Sommereyerbirne; diebefte Birne. So fruchtbar 
der ziemlich lebhaft wachfende Baum wird, fo braucht er dennoch 
mebrere$abre, bis er ſich gehörig ausgebildet und einebedeutende Grö— 
Be erlangt hat; da er eigentlih nur ald Hochſtamm mit gutem Err 
folge gezogen werben foll. Das Eleine, eyförmige, ſchmutzig grüne, 
ſchwach wollige Blatt it über zwey und einen halben Zoll lang, 
nicht ganz zwey Zoll breit, am Rande fehr fein gezähnt, und mit 
einem beynahe Zoll langen Stiele verfeben. Die in der zweyten 
Hälfte des Monates Auguft reifende, höchſtens vierzehn Tage fi 
baltende, ſchwach riechende Frucht ift zwey Zoll breit, zwey und 
einen halben Zoll hoch, hat einen ziemlich ſpitz auslaufenden, mit 
Eleinen Sleifhwärzchen umgebenen Kelh, und hängt an einem 
etwa einen und einen halben Zoll langen Stiele. Die anfangs 
geldgrüne, ſpäter bellgelbe, etwas rauh ſich anfühlende, auf der 
Sonnenfeite ſchwach roth gefärbte Schale hat eine große Menge 
- grauer Puncte und zum Theile Anflüge von Roft. Das weißliche, 
faftvolle, im Kauen rauſchende Fleiſch hat einen zuferartigen Mus: 
katellergeſchmack, der beynahe fein fauerlich ift. (II. Ei. III. Ordn.) 

Die große Sommerruffelet. Derkräftig emporwachfens 
de Baum wird bald fruchtbar. Das dünne, fteife, glänzend gras: 
grüne Blatt, ift drey Zoll lang und zwey Zoll breit, hat am Rande 
viele feine Zaͤhne und einen fünf viertel Zoll langen Stiel. Die in der 
erſten Haͤlfte des Monates September reifende, kaum zehn Tage 
ſich haltende, geruchloſe Frucht wird auf Hochſtaͤmmen drey Zoll 
hoch, und zwey und einen viertel Zoll breit, auf Spalierbäumen 
jedoch bedeutend größer, hat einen fein geſpitzten, offenen Kelch, 
und einen oft bis zwey Zoll langen Stiel. Die im Anfange gelb— 
lich grüne, fpäter heil citronengelb werdende, etwas rauh ſich ans 
fühlende, Schale ift auf der Sonnenfeite zur Hälfte mit einer -erds 
artigen Roͤthe überzogen, welche jedoch größten Theils ein roth— 
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bräunlicher Anflug von Roſt bededet, und in dem eine Menge 
braunrother Puncte zu bemerken find. Das weiße, faftvolle, feinkörni— 
ge Fleifh hat einen angenehmen Gefhmad, der muskatellerartig, 
füß weinfauerli ift. (11. Ef. III. Ordn.) 

Der Frauenſchenkel (le cuisse Madame), Wenn au 
in den erfteren Sahren der ald Hochſtamm lebhafter ald auf der 
Quitte wachfende Baum weniger Früchte liefert, fo bringet er fie da» 
für in der Folge um fo reichlicher und meiftens in Büfcheln beyfammen. 
Das langeyförmige, Eur; gefpißte, weiche, glänzend hell grasgrüne 
Blatt ift drey Zoll lang und einen und einen halben Zoll breit, 
am Rande mit befonders feinen, Zähnen verſehen, und hüngt 
an einem. anderthalb Zoll langen Stiele. Die Ende July rei: 
fende, höchſtens acht Tage fih haltende, geruchloſe Frucht ift 
vollfommen regelmäßig geformt, faft drey Zolllang, hoch, und zwey 
Zoll oder etwas mehr breit; bat einen offenen Kelch, der mit fei— 
nen Falten umgeben ift, und einen zwey Zol langen Stiel. Die 
glänzend hellgrüne, erft nad mehreren Tagen ſchwach in’s Gelbliche 
übergehende glatte Schale ift auf der beſchienenen Seite mit ei: 
nem dunflen, erdartigen Roth überzogen, und mit einer großen 
Menge bel: und dunfelgrüner Puncte auf der ganzen Oberfläche bes 
deckt. Das weißlihe, faftvolle, feinföornige, um das Kernhaus ftei« 
nige Fleiſch hat einen angenehmen, rofenartigen, anweilen muskir⸗ 
ten Geſchmack. (11. Cl. III. Ordn.) 

Die langſtielige Weißbirne. Blanquette. Der 
Baum erreicht eine mehr als mittelmaͤßige Größe, wird zeitlich und be— 
deutend fruchtbar, und bringet häufig die Früchte in Büſcheln. Das 
dünne, glänzend hell grasgrüne Blatt iſt nicht volle drey Zoll lang 
und nicht ganz jwey Zoll breit, am Rande mit ganz ſchwach ftumpf: 
fpigen Zähnen und einem Zoll langen Stiele verfehen. Die ge: 
gen Ende Auguft reifende, nicht viel Über acht Tage ſich haltende, 
angenehm, musfatellerartig riechende Frucht ift ungefähr zwey und 
einen viertel Zoll hoch und fünf viertel Zoll breit, auf Pyramiden 
aber durchgehends etwas ſtaͤrker; hat einen großen, offenen Kelch, 
und einen beynahe zwey Zoll langen Stiel. Die glatte, anfangs 
weißlich, hell gelbliygrüne, fpater heil blaßgelb werdende Scale, 
bat nur zumeilen auf der befhienenen Seite eine ſchwache, meiitens 
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aber ganz fehlende Röthe, und fehr feine, kaum bemerkbare Puncte. 
Das weißliche, faftvolle, um das Kernhaus etwas fteinige Fleifch 
bat einen angenehmen, füßen, faft mustirten Gefhmad. (II. Et, 
III. Ordn.) 

Die rothe Einfiedlerinn (solitaire rouge; mansue- 
te rouge). Bey einer mittelmäßigen Größe und ziemlich breiten 
Krone belaubet fih der Baum nicht fehr ftarf, und läßt feine un— 
teren Äſte meiftens hängen. Das vollfommene, eyformige, glatte, 
glänzend heil grasgrüne Blatt iſt mehr ald drey Zoll lang, und 
auch über zwey Zoll breit, am Rande, felbit nach vorne zu under 
deutend gezähnt, und hängt an einem dünnen, zwey Zoll langen 
Stiele. Die im Anfange des Monates September reifende, fait 
über vierzehn Tage ſich haltende, fein muskirt riebende Frucht ift 
langlic rund, dickbauchig, drey Zoll breit, auf der längeren Seite 
drey und einen halben Zoll body, an dem Kelche mit ftarken, felbft 
auch noch auf dem Bauche ſich erhebenden Beulen, umgeben, und 
mit einem fait fünf viertel Zoll langen Stiele verſehen. Die gelb» 
lich hellgrüne, und nur etwas wenig gelber werdende glatte Schale 
ift auf der Sonnenfeite mit einem mehr oder weniger dunflen erds 
artigen, zuweilen ftreifenföormigen Noth überzogen, und mit einer 
ungemeinen Menge Eleiner, gelblicyer und grüner Puncte überfaet. 
Das weiße, wenig faftreiche, Eörnige Fleiſch hat einen gewürzs 
haften, musfatellerartigen Bergamottengefhmacd. (II. El. ILL. 
Ordn.) 

Die geſtreifte ſchönſte Sommerbirne (la bellissi- 
me d'été). Der Baum wird anſehnlich groß. und recht fruchtbar. 
Das lang eyformige, fteife, glänzend hell grasgrüne, in eine lange 
Spitze auslaufende Blatt ift drey und einen viertel Zoll lang, und 
zwey Zoll breit, am Rande mit ftarken, ftumpfjpigen Zähnen befegt, 
und hängt an einem fteifen, ſtarken, gegen fünf viertel Zoll langen 
Stiele. Die im halben Auguft reifende, höchſtens acht Tage fich hal: 
tende, dann zeitig werdende, gerucdlofe Frucht wird zwey Zoll 
breit, zwey und einen halben Zoll body, hat einen hartjchaligen 
offenen, mit einigen Erhöhungen umgebenen Kelh, und einen 
ſtarken, zolllangen Stiel. Die glatte, glänzende Schale ift anfangs 
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der Sonnenfeite ber freyhängenden Brüchte, über die Halfte mit einem 
dunffen erdartigen Roth überzogen, welches fih gegen die Schatten: 
feite blaifer und ftreifenartig verlieret. Mit zunehmender Befchat: 
tung vermehret ſich auch das Ötreifenartige. Nebit den vielen äuferit 
feinen Puncten zeigen fi oft Eleine Roſtflecken. Das weißliche, 
grobkörnige, faftvolle, um das Kernhaus fteinige Fleiſch hat einen 
angenehmen, zucderfüßen Gefchmad. (II. Ci. III. Ordn.) 

Die Carminbirne (la cramoisine). Der lebhaft em- 
porwachſende, ſich ſtark belaubende, fruchtbar werdende, auf der Quit— 
te gut gedeihende Baum bat ein dünnes, glattes, glänzend hell: 
grasgrünes Blatt, welches zwey und einen halben Zoll lang, 
einen und einen halben Zoll breit, am Rande nach der Spitze zu mit 
kleinen Zaͤhnen beſetzt, und mit einem Zoll langen Stiele verſehen 
iſt. Die gegen Ende Auguſt reifende, höchſtens acht Tage ſich hal: 
tende, dann zeitig werdende, fehr ſchwach riechende Frucht wird 
über zwey Zoll breit und zwey und einen halben. Zoll body, hat einen 
fhmalen, offenen Kelch, der mit ſchwachen Erhöhungen umgeben 
it, und einen ftarken, bolzigen, Zoll langen Stiel. Die anfangs 
grüngelblie, fpäter citronengelbe, glatte Schale ift auf der bes 
ſchienenen Seite mehr als zur Hälfte mit einer ſchönen Carmins 
röthe bedeckt, die bey befhatteten Früchten ſchwächer, zuweilen ftrei- 
fenartig wird, meijtens aber bloß aus einer großen Menge rother 
Puncte beftehet. Das weiße, faftvolle, Eörnige, um dad Kernhaus 
fteinige Fleifch hat einen angenehm füßen, beynahe etwas fein fäuer: 
lichen Gefhmad. (Il. Cl. III. Ord.) 

Die große musfirte Pomeranzenbirne (orange 
musquee). Der Baum wächlt Eräftig, bildet feine gut belaubten 
Alte ziemlich abftehend, und iſt fehr fruchtbar. Das elliptifihe, dun— 
fel grasgrün glänzende, mit einer langen Spige auslaufende, glatte 
Blatt it über zwey und einen halben Zoll lang, beynahe einen und 
einen halben Zoll breit, am Rande fcharf gezähnt, und haͤnget an 
einem halb Zoll langen Stiele. Die gegen Ende Auguft reifende, 
höchſtens vierzehn Tage ſich haltende, ſchwach riechende Frucht wird 
zwey und drey viertel Zoll breit, und zwey und einen viertel Zoll 
hoch, hat einen kleinen ſpitzigen, nicht immer offenen Kelch, der zus 
weilen mit feinen Rippen umgeben ift, und hat einen holzigen, einen 
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halben Zoll Iangen Stiel. Die im Anfange gelblich heilgrüne, fp&« 
ter hellgelb werdende, mit feinem Duft belaufene Scale ift auf 
der von der Sonne befchienenen Seite ſchwach roͤthlich, faſt roſen⸗ 
artig, hat auf der ganzen Oberfläche viele grüne und gelbgraue 
Puncte, und zuweilen braune Roſtflecken. Das weiße abknackende, 
ſaftvolle Fleiſch hat einen ſüßen weinſäuerlichen, muskatellerartigen 
Geſchmack und muskirten Geruch. (III. El. I. Ordn.) 

Die geſtreifte Pomeranzenbirne (l’orange tul- 
pee). Der lebhaft wachfende, ald Hochſtamm, Pyramide und Spas 
lierbaum glei gut fortommende, daher auf Kernwildling eben fo 
wie auf Quitten zu veredelnde Baum wird auch immer fehr frucht- 
bar; das Blatt wird vier Zoll lang, zwey und einen viertel Zoll 
breit, ıft ſtark, fteif, glänzend dunkelgrün, am Rande fein und fpi« 
Gig gezähnt, und mit einem Zoll langen Stiele verſehen; die in 
der eriten Hälfte des Monates September reifende, etwa acht Tage 
ſich haltende, fein musfatellerartig riehende Frucht ift zwey und 
einen halben Zoll body und faft eben fo breit, bat einen Keinen. 
offenen Keld mit glatter Wölbung, und einen ftarken Zoll langen 
Stiel. Die gelblih grüne, allmalig in Eitronengelb übergehende, 
etwas rauh fi anfühlende Schale ift auf der Sonnenfeite zur 
Hälfte mit einem hellen Roth überzogen, worin man bey genauer 
Anfihe Streifen bemerkt. Die grünen und hellgrauen Puncte find 
überall, und bier und da Roſtflecken vertheilt. Das weißliche, fehr 
faftreihe, grobförnige, abEnacdende Zleifh ift im Geſchmacke zus 
ckerſüß, fein musfatellerartig. (III. Ei. II. Ordn.) 

Die Wefpenbirne (le bourdon musque). Der Baum 
wird groß, ftark, und frühzeitig fruchtbar. Das langeyförmige, 
fhiffförmig gebogene, glatte, glänzend hellgrasgrüne Blatt ift drey 
und einen viertel Zoll lang, zwey Zoll breit, am Rande kaum 
merklich gezähnt, und hängt an einem mehrald Zolllangen Stiele. 
Die anfangs Auguft reifende, höchſtens acht Tage fich haltende, be: 
fondersd angenehm parfümirt riehende Frucht ift etwas Über zwey 
Zoll hoch und eben fo breit, hat einen offenen, lang gefpigten Kelch 
mit glatter Wölbung, und einen faft anderthalb Zoll langen Stiel. 
Die hellgrüne und fpäter gelblich grün werdende glatte Schale, bat 
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feiner Puncte und zuweilen Roſtflecken. Das weißliche, ſaftvolle, 
grobförnige, abknackende Fleiſch hat einen angenehmen feinen fü 
ben Musfatellergefhmad. (Ill. Ef. II. Ordn.) 

Die Eoniglide Muskatellerbirne (le muscat 
royal). Bey einem Eräftigen, hoch emportreibenden Wachsthume ift 
der Baum befonders fruchtbar. Das Eleine, mit einer kurzen Spitze 
auslaufende, glänzend bellgrüne Blatt ift zwey und einen viertel 
Zoll lang, beynahe zwey Zoll breit, auf der Unterfläche fein wol: 
lig, am Rande wenig gezahnt, und mit einem dünnen drey viertel 
Zoll langen Stiele verfehen. Die im halben Julius reifende, we: 
nige Tage fih baltende, ſchwach riehende Frucht iſt einen und ei— 
nen halben Zoll hoch, und faft eben fo breit; hat einen offenen 
langgefpisten Kelh, mit einer glatten Wolbung und einen fünf 
viertel Zoll langen Stiel. Die hellgrüne, nad wenigen Tagen grüns 
lich gelbe, etwas raub anzufühlende Schale ift meiftens gleichfär: 
big, mandmal auf der Sonnenfeite citronengelb mit einem Anflug 
von Nöthe und größten” Theils mit einem feinen gelblihgrauen 
Roft überzogen; dabey mit vielen Puncten befeßt. Das weißliche , 
faftvolle, grobfornige, um das Kernhaus fteinige, abknackende 
Sleifh har einen gewürzhaften, füßen Muskatellergefhpmad. (III. 

Er. II. Orbn.) 
| Die Eeine rothe Sommer-Muscatellerbirne 
(l’aurate). Der einen trodenen warmen Standort erfordernde 
Baum wird groß und ftark, bildet eine hohe ſchön belaubte Krone 
und ift fehr fruchtbar. . Das rund eyfürmige, etwas glänzende, ftarf 
dunkelgrüne Blatt ift einen und drey viertel Zoll breit, zwey und 
einen viertel Zoll lang, am Rande ganz fein gezähnt und mit ei: 
nem Zoll langen Ötiele verfehen. Die im halben July reifende, 
faft über vierzehn Tage fi baltende, muskatellerartig riechende 
Frucht ift fünf viertel Zoll hoch und-eben fo breit, hat einen ziem— 
lich großen, offenen Kelh, mit glatter Wolbung und einen hit 
ganz Zoll langen Stiel. Die blaß hellgrüne, nah und nad heil 
citronengelb werdende, glatte Schale ift bey befonnten Früchten 
zum Theil mit einer licht erbartigen Röthe überzogen, und haufig 
mit gelblichen Puncten befegt. Das weiße in's Gelbliche übergehende 
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Fleiſch iſt faftvoll, abEnadend, angenehm riehend, und im Ge- 
ſchmacke füß, musfatellerartig. (TII. Ef. Il. Ordn.) 

Die rothe Pomeranzenbirne (l’orange rouge)- 
Der Baum wählt ald Hochſtamm, fo wie auf der Quitte ſchnell, 
wird groß, recht fruchtbar, und bringt oft zwey bis drey Früchte 
beyfammen. Das rund eyförmige, flach ausgebreitete, mit einer 
langen Spitze auslaufende, glänzend hell grasgrüne Blatt ift zwey- 
und drey viertel Zoll lang, einen und drey viertel Zoll breit, am. 
Rande mit ftarken feharfen Zähnen befegt und mit einem fteifen 
drey viertel Zoll langen Blattitiele verfehen. Die gegen Ende Auguft 
reifende, etwa vierzehn Tage fich haltende, ſchwach riechende Frucht 
ift zwey und einen halben Zoll hoch und eben fo breit, hat einen 
Heinen offenen, manchmal mit Beulen umgebenen Kelch und einen 
ftarfen, drey viertel Zoll langen Stiel. Die bellgrüne, oder in's 
Gelblihgrüne ſich verändernde glatte Schale ift bey frey hangenden 
Früchten auf der Sonnenfeite fait über die Halfte mit einem leb— 
haften, blutartigen Roth vom Kelh bis zum Stiel überzogen, 
und mit ungemein vielen braͤunlichen oder grünen Puncten befebt. 
Das weiße, ſehr faftwvolle, Eörnige, fat abknackende Fleiſch bat 
einen angenehmen, zimmtartigen, zucderfüßen Geſchmack und ftarfen 
Geruch. (III. Et. 1I. Ordn.) 

Die Fleine Muskatellerbirne (Sieben ind Maul; 
_ petit muscat; sept en gueule). Wenn gleich ftark und hoch em- 
porwacdfend, wird der Baum doc erit nach mehreren Jahren, 
aber dann vorzüglich fruchtbar. Das Heine eyförmige, mit den Räns 
dern aufwärts gebogene, matt glänzende, trüb dunkelgrüne Blatt 
ift zwey und einen -balben Zoll fang, einen und drey viertel Zoll 
breit, am Rande unmerklich gezähnt, und mit einem dünnen, nicht 
ganz Zoll langen Stiele verfehen. Die in der eriten Halfte des 
Monates July reifende, gegen vierzehn Tage ſich haltende, unges 
mein ſtark muskirt riehende Frucht, wird nicht viel über drey viers 
tel, beynahe nie einen ganzen Zoll hoch und gleich breit, hat ei— 
nen langgefpißgten, meiftens mit flachen Erhöhungen umgebenenKeld, 
und hänget an einem dünnen, einen und einen halben Zoll langen 
Stiele. Die anfangs gelblichgrüne, fpäter hellgelb werdende Schale, 
ift auf ber Sonnenſeite, meiftens auch die ganze Kelchwölbung, 
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mit einem blut: ober erdartigen Roth überzogen, und mit hell: 
braunen Puncten zahlreich befüet. Das weiße, in's Gelbliche überges 
hende, Eörnige, faft abEnadende Fleifh ıft im Gefhmade ange: 
nehm füß, ftar& musfatellerartig. (Ill. Ei. II. Ordn.) 

Die Eaffolette (la cassolette), Der Baum wird groß, 
ſchön belaubt, zeitlich und fehr fruchtbar; erfordert einen guten, 
trodenen, warmen Standort, und fommt aud auf der Quitte 
vollfommen gut fort. Das laͤnglich herzförmige, glänzend hellgrüne 
fteife Blatt, ift gegen drey und einen halben Zoll lang, zwey und 
einen halben Zoll breit, am Rande nicht gezaͤhnt, und hanget an 
einem ungefähr Zoll langen Stiele. Die in der zweyten Hälfte des 
Monates Auguft reifende, kaum acht Tage ſich erhaltende, ganz 
fein riechende Frucht wird faſt zwey Zoll hoch und einen und 
einen halben Zoll breit, hat einem offenen, ſternförmig gebildeten 
Kelch und einen Zoll langen Stiel. Die gelblich grüne, etwas 
fpäter zum Theil gelblich werdende, und auf der Sonnenfeite hell: 
bräunlich gefärbte Schale ft auf der ganzen Oberfläche mit vielen 
lihtgrauen oder grünlichen Puncten und Roſtflecken bedeckt, wo 
durch fie ſich rauh anfühlen laßt. Das grünlich weiße, faftreiche, 
körnige, abEnadende Zleifh hat einen zuderfüßen Gefchmad, ber 
ſtark musEire ift. (III. El. III. Ordn.) 

Die Sommer-Apotbeferbirne (le bon chretien 
d’ete). Der einen guten aber etwas feichten Standort erfordernde, 
und aud an einem befchatteten Plate gedeibende, anſehnlich groß 
werdende, feine ſchwach belaubten Afte zum Theil herabhängende, 
aber fehr fruchtbare, auch auf der Quitte gut fortkommende Baum 
bat ein eyformiges, glänzend heil grasgrünes, dünnes, am Ran 
de feicht gezähntes Blatt von mehr als drey Zoll Lange und zwey und 
einen halben Zoll Breite, weldes an einem über zwey ZoU fangen 
dünnen Stiele hänget. Diemit Anfang September reifende, gegen 
drey Wochen fi baltende, ſchwach riehende Frucht wird drey 
und einen balben Zoll body, zwey und einen halben Zoll breit, 
bat einen Eleinen, halbgeſchloſſenen, mit mehreren beulenartigen, 
faft rippenartig ſich verlängernden Erhöhungen umgebenen Keld, 
und einen fieben viertel Zoll langen Stiel. Die anfangs hellgrüne, 
in's Goldgelbe ſich verändernde, glatte Schale ift auf der Sonnen- 
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feite ſchwach hellroth verwafchen, worin man feine Puncte und 
Hoftflecken bemerkt. Das weiße, grobförnige, um das Kernhaug . 
fteinige, faftvolle, abEnadende Fleiſch hat einen meiiten Theils ange: 
nehmen zuderfüßen Muskateller:, felten einen etwas berben Ges 
fhmad. (III. €. III. Ordn.) 

Die goldgelbe Poͤpſtbirne (poire de pape). Der 
Baum wird mittelmäßig groß, ſchwach belaubt und zeitlich frucht— 
bar. Das gewohnlich enfürmige, etwas zurückgebogene, glänzend 
Haß bellgrüne Blatt ift drey Zoll lang, zwey Zollbreit, am Rande 
nicht gezähnt, und hängt an einem drey viertel Zoll langen Stiele. 
Die im halben September reifende, nicht zu fpät abgenommen, 
vierzehn Tage fich. haltende, angenehm parfümirt riechende Frucht 
ift etwas über drey und einen halben Zoll body und zwey Zoll breit, 
bat einen offenen, Heinen bervorftehenden Kelh ohne umgebende 
Erhöhungen, und einen ftarken faft zwey Zoll langen Stiel. Schon 
am Baume ift die glatte Schale citronengelb,, wird im Liegen noch 
mebr hochgelb und ift auf der Sonnenſeite fhon hellroth verwa—⸗ 
fhen, dabey auf der ganzen Oberfläche mit vielen Puncten wie 
befüet, womit ſich oft Eleine Roſtflecke verbinden. Das weißliche, 
faftvolle, grobförnige und abknackende Fleiſch hat einen füßfäuers 
lichen, rofenartigen Gefhmad, tauget aber wegen der nicht volls 
fommenen Auflösbarkeit nicht recht zum en Genuſſe. (Ill. Ct. 
I. Ordn.) 

Die Eleine Blankette (die une ; franzöfifche 
Weißbirne; le petit blanquet, poire & la perle). Der mittel« 
mäßig grofie, aber ausgezeichnet fruchtbare Baum hat ein rund» 
herzförmiges, glänzend heil grasgrünes, am Nande fait nicht ges 
zaͤhntes Blatt, welches drey Zoll lang, zwey Zoll breit und mit 
einem dünnen, beynahe zwey Zoll langen Stiele verſehen iſt. Die 
mit Anfang Auguſt reifende, etwa vierzehn Tage ſich haltende, 
angenehm muskirt riechende Frucht iſt über einen und einen halben 
Zoll hoch und fünf viertel Zoll breit, bat einen offenen, ftrahlen- 
förmig gebildeten Kelch mit glatter flacher Wölbung, und einen 
halben Zoll langen, ziemlich ftarken Stiel. Die weißlich hellgelbe, 
glatte, ‚glänzende Schale hat nur felten auf der Sonnenfeite einen 
Anflug von Röthe, und faft gar feine Puncte. Das weiße, faft. 
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volle, körnige, abEnadende Sleifh bat einen angenehm füßen 
musfirten Gefchmad. (III. Ef. III. Ordn.) 

Die Hopfenbirne. Der Baum wird ziemlich groß, recht 
fruchtbar, hat ein lang epförmiges, glänzend grünes, jwey und 
drey viertel Zoll langed und einen und einen halben Zoll breites 
Blatt, mit Heinen fpigen Zähnen am Rande, und einem fünf 
viertel Zoll langen Stiele. Die gegen Ende Auguft reifende, etwa 
vierzehn Tage fi haltende, stark riechende Frucht, ift zwey Zoll 
body und beynabe eben fo breit, bat einen Eleinen, weit offenen 
Kelch und einen dünnen faft anderthalb Zoll langen Stiel. Die 
blaß gelblihe Schale bar auf der Sonnenfeite eine trübe, fait ges 
fireifte erdartige Röthe und zuweilen einen feinen gelblichen Roft 
mit vielen Puncten. Das weiße, wenig faftige, ſchleimige Fleifch 
bat einen angenehmen, fein weinfäuerlichen rofenartigen Gefhmad. 
(IV. Cl. I. Ordn.) 

Die große Sommerzapfenbirne (le certeau mus- 
que). Der befonders ftarf wachfende, ſchön belaubte, fruchtbare, 
auch auf der Quitte gut gedeihende Baum hat ein eyförmiges, nad 
dem Stiel zugefpißtes, glänzend grasgrünes Blatt, welches am Rande 
fein und feichtsgezähnt, drey Zoll lang, zwey Zoll breit, und 
mit einem fehr dünnen, Zoll. fangen &tiele verfehen ift.. Die im 
halben September reifende, gegen drey Wochen ſich haltende, ziem⸗ 
lich ftark riehende Frucht ift über vier Zoll hoch, nicht ganz drey 
Zoll breit, bat einen ſchwachen, aber offenen, mit bemerfbaren 
Rippen umgebenen Keld und einen ftarken Zolllangen Stiel. Die 
meiftens mit einem braͤunlichen Roſt überzogenen, daher rauh anzufüh _ 
lende Schale ift an den glatten Stellen matt goldgelb und mit vies 
len Puncten bedeckt. Das weiße, ziemlich faftvolle, körnige Fleiſch 
bat einen angenehmen Sefhmad. (IV. Et. III. Ordn.) 

Die meißner Hirfhbirne. Der ziemlich hoch fich ausbils 
dende, ſchwach belaubte, aber zeitlich fruchtbar werdende Baum 
bat ein herzförmiges, mattglänzendes dunkelgrünes, drey Zoll langes, 
einen und einen halben Zoll breites Blatt, welches auf der oberen 
und unteren Flaͤche mit feiner Wolle befekt und am Rande gar 
nicht gezähnt ift. Dieim halben Auguft reifende, höchſtens vierzehn 
Tage fih haltende, geruchloſe Frucht ift etwas über zwey Zoll breit, 
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gegen drey Zoll hoc, hat einen offenen, mit feinen Falten umgebe— 
nen Kelch und einen ftarfen, oft zwey Zoll langen Stiel. Die ans 
fangs blaß hellgrüne, fpäter hell citronengelb werdende glatte Schale 
ift bey befonnten Früchten über die Hälfte mir einem trüben erds 
artigen Roth überzogen und bey beſchatteten Früchten oft nur roth 
gefledt mit vielen ziemlich großen Puncten. Das weiße, faftvolle, 
Eörnige Sleifch hat einen füßen angenehmen Gefhmad. (IV. Et. 
111, Ordn.) " 

Die Scharlahbirne (l’Ecarlate). Der Baum wird groß 
und ftark, und frühzeitig fehr fruchtbar; das glänzend hellgrüne, 
am Rande nicht gezähnte Blatt ift drey und einen viertel Zoll 
lang und zwey Zoll breit. Die gegen den halben September reis 
fende, kaum fünf bis ſechs Tage ſich haltende, fehr ſchwach ries 
chende Frucht ift zwey und einen viertel Zoll hoch und fait eben fo 
breit. Die blaßgelblich hellgrüne glatte Scale ift ‚bey befonnten 
Früchten größten Iheild mit einem Carmofinroth überzogen, wel: 
ches nur gegen die Schattenfeite fich verlieret, und mit fehr vielen 
feinen Puncten befekt. Das weiße, faftvolle, grobe fteinige Fleifch, 
bat einen füßen, etwas rofenartigen Gefhmad, ift aber zum Ges - 
nujfe im rohen Zuftande nicht anwendbar. (V. Ef. II. Ordn.) 

Die rothe Jacobbirne. Deranfehnlich große, fruchtbare 

aum bat ein länglih rundes, ſtark glänzend hell grasgrünes, 
drey und einen halben Zoll langes, beynahe drey Zoll breites 
Blatt, weldhes am Rande etwas gefräufelt, und mit einem dün— 
nen, zwey Zoll langen Stiele verfehen ift. Die mit Anfang Auguft 
reifende, wenige Tage ſich baltende, geruchlofe Frucht ift einen 
und einen halben Zoll breit, zwey Zoll hoch, hat einen Eleinen 
verfhobenen, mit feinen Falten umgebenen Kelch und einen Zoll 
langen Stiel. Die bellgrüne, im Liegen bald gelblichgrün wers 
bende glatte Schale ift bey befonnten Früchten faft zur Hälfte mit 
einem trüben erdartigen Roth verwafhen, und hat wenige äußerft 
feine Puncte. Das weißliche, Eörnige, faftvolle Fleifh bat einen 
ſüßlichen, ziemlich angenehmen Gefhmad. (V. El. II. Ordn.) 

Die große Kaiferinn (limperatrice). Der Baum hat 
ein lebhaftes Wahsthum, nicht fehr viele, aber abftehende, ſchwach 
belaubte Äſte und wird zeitlich und recht fruchtbar; auf der Quitte 
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gebeihet er vorzliglich gut. Das ziemlich große, ſchifffoͤrmig, aufs 
wärts gebogene, dicke lederartige Blatt, iſt glänzend hellgrün, am 
Rande fein ſtumpfſpitz gezähnt, über drey Zolllang, zwey Zoll breit 
und haͤngt an einem drey viertel Zoll langen Stiele. Die im hal— 
"ben October reifende, höchſtens vierzehn Tage ſich haltende, faft 
nicht riehende Frucht wird gegen drey und einen halben Zoll breit, 
über vier Zoll hoch, hat einen Eurzen, offenen Keld mit glatter 
Wolbung ımd einen fehr ftarken, Zoll langen Stiel. Die am Baume 
gelblich hellgrüne, nah und nach hellcitronengelb werdende Schale 
bat äußerſt felten auf der Sonnenfeite etwas Röthliches; dabey aber 
viele graue Puncte und bräunliche Roſtfleckchen, wodurch fie ſich rauh 
anfühlen läßt. Das befonders weiße, fehr faftvolle, feine Fleifch 
bat einen faft herben, einſchneidenden, musfatellerartigen Geſchmack. 
(VI. Cl. IL Ordn.) 


Herbfibirnen. 


Die Herbftbergamotte (la bergamotte d’automne): 
Der lebhaft wachfende Baum hat ein fhon grünes ‚ drey Zoll lan: 
ges, anderthalb Zoll breites, ovales Blatt, welches am Rande feicht 
gezahnt und mit einem Zoll langen Stiele verfehen ift. Die in der 
zweyten Hälfte des Monates Dctober reifende, gegen drey Monate 
fi Haltende, fein muskirt riehende Frucht iſt oft zwey und drey 
viertel Zoll hoch, fait eben fo breit, hat einen Eleinen offenen, 
mit einigen Eleinen Falten umgebenen Kelch und einen ftarken, nicht 
ganz Zoll langen Stiel. Die im Anfange bellgrüne, ſpäter hellgelb- 
lih werdende, glatte Schale it bey Früchten von Hochſtäͤmmen 
feltener als bey jenen auf Quitten veredelten, auf der Sonnenfeite 
roth gefärbt und mit vielen feinen Puncten befeßt. Das weiße in’s 
Gelbliche übergehende, faftvolle, feine Zleifch ift im Geſchmacke be= 
fonders angenehm zuderartig. (I. El. 1. Ordn.) 

Die Schweizerbergamotte (la bergamotte suisse). 
Der Baum bat ein ſtarkes, pyramidenformiges Wachsthum mit we: 
nig abitehenden Alten. Das ovale, glänzend hellgrüne, gegen drey 
Zoll lange, und zwey und einen halben Zoll breite Blatt ift am 
Rande mit feinen fpigen Zähnen und einem mehr ald Zoll langen 
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Stiele verfehen; die Anfangs November reifende, etıva zwey Mo: 
nate ſich haltende, angenehm riechende Frucht wirb mehr als zwey 
und einen halben Zoll breit, und nicht ganz fo hoch, hat einen of: 
fenen, ziemlich flachen Kelch, der meiftend mit feinen Falten um: 
geben ift, und einen ftarfen Zoll langen Stiel. Die hellgrüne, im 
Liegen gelblih grün werdende, fein rauh anzufühlende Schale 
bat blafgelbe, bandartige Streifen, auf der Sonnenfeite einen 
ganz ſchwachen Anflug von Röthe und viele graue Puncte, mit 
mehreren Roſtflecken. Das füße, faftvolle, feinkornige Fleiſch bat 
einen zuckerartigen angenehmen Gefhmad. (I. Ef. II. Ordn.) 

Die Crafanne (la bergamotte crasanne). Der ziemlich 
hoch wachfende, mit vielen Äſten und Zweigen verfehene, ſchön und 
dicht belaubte, auf der Quitte fehr gut fortlommende Baum hat 
ein berzförmiges, dünnes, bellgrünes, drey Zoll langes und zwey 
Zoll breites Blatt, welches am Rande feicht ftumpffpig gezaͤhnt iſt, 
und an einem dünnen, anderthalb Zoll langen Stiele hanget. Die 
mit Anfang November reifende, gegen zwey Monate ſich haltende, 
geruchlofe Frucht wird über drey Zoll hoch und beynahe eben fo breit, 
hat einen offenen, feichten, gewöhnlich mit Erhöhungen umgebenen 
Kelch, und einen zwey und einen halben Zoll langen Stiel. Die 
matt blaßgrüne, ſchmutzig gelblih werdende, fein raub anzufüh— 
lende Schale ift immer einfarbig mit vielen grauen Puncten ber 
feßt, und mehr oder weniger ftarfen NRoftanflügen verfehen. Das 
weißliche, ſehr faftvolle, fehmelzende Fleiſch it im Geſchmacke vors 
züglich angenehm musfatellerartig. (I. El. II. Ordn.) 

Die weiße Herkft-Butterbirne (lebeurreblanc, le 
Doyenne). Der Baum wählt gleih gut als Hochſtamm wie auf 
der Quitte, und wird immer recht fruchtbar. Das Blatt ift läng- 
lich, ſcharf gefpigt, drey Zoll lang, anderthalb Zoll breit, gläns 
zend hellgrün, rückwärts gebogen, am Nande mit feinen fpigen 
Bahnen und einem faft Zolllangen Stiele verfehen. Die im October 
reifende, höchſtens drey Wochen ſich haltende, ſchwach riechende 
Frucht iſt gewöhnlich drey Zoll hoch und beynahe eben fo breit, 
bat einen engen, nicht bedeutenden, mit feinen Falten umgebenen 
Kelch und einen gegen drey viertel Zoll langen Stiel. Die matt 
bellgrüne, im Liegen blaß citronengelb werdende, abgerieben glän: 
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zende, glatte Schale iſt bey frey hängenden Früchten auf der Son— 
nenfeite ſchwach rofenroth gefärbt, und auf der ganzen Oberfläche 
mit ungemein vielen gelbgrauen Puncten bedeckt, womit öfter feine 
Roftanflüge in Verbindung treten. Das weiße , faftreiche, feinkör— 
nige Fleiſch hat einen angenehm zuderartigen, etwas rofenartigen 
Geſchmack. (I. Ei. II. Ordn.) 

Die muskirte Schmeerbirne (le petit oin). Der mits 
telmaßig groß werdende, aufder Quitte ſchwach fortkommende, ftarE 
belaubte Baum hat ein eyförmiges, fchiffförmig aufwärts geboge- 
ned, zum Theil etwas gewundenes, wenig glänzend grasgrünes 
Blatt, von beynahe drey Zoll Lange und zwey und einem halben 
Zoll Breite, welches lederartig, auf der Unterflahe und ein wenig 
auch auf der Oberfläche wollig , am Rande aber aͤußerſt ſchwach ges 
zaͤhnt ift, und an einem drey viertel Zoll langen dünnen Stielehäns 
get. Die im November reifende, ungefähr vier Wochen fich 'hals 
tende, befonders ftark und angenehm riehende Frucht wird zwey und 
einen halben Zoll breit und nicht ganz drey Zoll hoch ; hat einen ſtar⸗ 
Een, ftrablenförmigen, mit flachen beulenartigen Erhöhungen umgebes 
nen Kelch und einen feften drey viertel Zoll langen Stiel. Die anfangs 
bellgrüne, nad und nad) hellgelb werdende, und fettig anzufüh— 
lende Schale ift auf der Sonnenſeite der frey bangenden Früchte 
mit einem ſchwachen erdartigen Roth überzogen, hat befonders viele, 
überall vertheilte Puncte, und zuweilen Roftanflüge. Das weiße, 
faftvolle, körnige, zerfließende Fleiſch, iſt im Geſchmacke füß ges 
würzhaft, bergamottartig. (I. Cl. II. Ordn.) 

Der Wildling von Motte (bezi de la Motte). Der in 
der Zugend lebhaft, fpäter jedoch ſchwaͤcher wachfende, mittelmäßig 
große, auf der Quitte auszeichnend gut gedeihende Baum bat auf 
feinen ſtark abftehenden Aften ein länglich ſpitzes, glänzend hellgrü— 
nes, dünnes Blatt, welches drey und einen halben, zuweilen fo» 
gar fünf Zoll lang und anderthalb Zoll breit wird, am Rande Faum 
bemerkbar gezähnt ift, und an-einem faft Zoll langen Stiele haͤn⸗ 
get. Die gegen Ende October reifende, etwa zwey Monate ſich bal- 
tende , geruchlofe Frucht ift drey Zoll hoch und faft eben fo breit, 
bat einen Heinen offenen, felten mit Erhöhungen umgebenen Keld 
und einen höchſtens drey viertel Zoll langen Stiel, Die im Ans 
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fange grüne, nach und nach in’s grünlich Hellgelbe übergehende, et= 
was rauh anzufühlende Schale iſt immer einfarbig, und mit fehr 
vielen grauen Puncten, zuweilen flefenartig bededt; das weiße, 
ſehr faftvolle, ſchmelzende Fleiſch hat einen guten, zucerartigen Ge— 
ſchmack und angenehmen Gerud. (I. El. II. Ordn.) . 

Die lange grüne Herbſtbirne (la verte longue , 
mouille bouche d’automne). Ein befonders lebhaftes Wahsthum, 
fhöne pyramidenförmig auffteigende Afte und frühzeitige Frucht: 
barkeit, zeichen den Baum aus, dejfen eyformiges, glänzend duns 
kelgrünes, fteifes Blatt drey Zoll lang, gegen zwey Zoll breit, am 
Rande ſtumpfſpitz gezähntift, und an einem halb Zoll langen Stiele 
banget. Die im halben October reifende , ungefähr vier Wochen ſich 
baltende, fein muskirt riehende Frucht wird drey und einen halben 
Zoll hoch, zwey und einen halben Zoll breit, hateinen fpigen, ſtrah— 
lenförmigen Kelch, mit umgebenden ſchwachen Erhöhungen, und 
einen ftarfen anderthalb Zoll langen Stiel. Die glatte Schale ift 
im Anfange der Zeitigung grasgrün, wird fpäter theilmeife gelblich, 
und nur felten auf der Sonnenfeite bräunlich roth. Die feinen weiß: 
grauen Puncte find überall vertheilt, und zuweilen zeigen ſich auch 
Eleine Roftanflüge. Das weißliche, fehr faftvolle, fein Eornige, zer 
fliegende Sleifh bat einen ungemein angenehmen, rofenartigen, 
gewürzhaften Geſchmack und guten Gerud. Der Baum muß je: 
doch in einem trocenen warmen Boden ftehen; und wird auch auf 
der Quitte und an Spalieren gleich vorzüglid. (I. Et. III. Ordn.) 

Die Schweizerhoſe (la verte longue suisse). 
Mittelmaßig groß als Hochſtamm und nicht fehr lebhaft auf der 
Quitte wachfend, ift der Baum doc befonders fruchtbar. Das 
eyförmige, glänzend dunfelgrüne, zwey und drey viertel Zoll 
lange, einen und drey viertel Zoll breite Blatt ift etwas fteif, 
am Rande fein gezähnt und hängt an einem etwa drey viertel 
Zoll langen Stiele. Die im halben October reifende, gegen feche 
Wochen fih haltende, angenehm riehende Frucht wird drey und. 
einen halben Zoll bo, etwas über zwey und einen halben Zoll 
breit, bat einen ftrahlenförmigen Kelch, und einen oft zwey Zoll 
langen Stiel. Die anfangs hellgrün und fpäter blaßgelb werdende 
Scale, iſt bey fren hängenden befonnten Früchten abwechfelnd blaß 
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und dunkler roth bandförmig geftreift, welche Streifen mit zuneh— 
mender Befchattung fehwächer werden oder ſich ganz verlieren. Man 
bemerkt auch ziemlich viele graue und grüne Puncte. Das weiße, 
fein Eörnige, faftvolle Zleifch it im Gefhmacde angenehm, füß zus 
ckerartig. (1. Ei. III. Ordn.) 

Die Markgräfinn (la Marquise). Ein anfehnlich großer, 
ftarker Baum, mit breiter Krone und fehr fruchtbar, der auf der 
Quitte fehr gur gedeihet. Das eyföymige, zwey und einen halben 
Zoll lange, etwas über einen und einen halben Zoll breite, dünne 
Blatt ift am Rande nicht gezähnt, und mit einem nicht ganz Zoll 
langen Stiele verfehen. Die Anfangs November reifende, gegen 
ſechs Wochen ſich haltende, ſchwach riechende Frucht ift dreyund eis 
nen viertel Zoll hoch, zwey und einen halben Zoll breit, hat einen 
Eleinen, offenen Kelch mit glatter Wolbung, und einen mehr als 
Zoll langen Stiel. Mit Anfang der Zeitigung ift die etwas fein 
rauh anzufühlende Schale bellgrün, wird nad) und nad) etwas 
gelblich, bleibet meiftens einfärbig, und bat fehr viele bräunliche 
oder grüne Puncte nebit Eleinen Roftanflügen. Das weißliche, faft- 
volle, in der Mitte Eörnige Fleiſch hat einen recht guten zuckerarti— 
gen Gefpmad. (I. El. III. Ordn.) : 

Die graue Herditbutterbirne (le beurre gris). Der 
Baum hat ein ziemlich lebhaftes Wachsthum, macht unregelmäßig 
gebildete hangende Alte, gedeihet auf der Quitte fehr gut, und wird je— 
derzeit befonders fruchtbar. Das langeyförmige, rückwärts gebogene, 
dicke, glänzend grüne Blatt iſt vier Zoll lang, zwey und einen hal⸗ 
ben Zoll breit, am Rande feiht ſtumpfſpitz gezähnt, und hat einen 
mehr ald Zoll langen Stiel. Die Anfangs October reifende, unge— 
fähr vierzehn Tage fih haltende, geruchloſe Frucht bat eine haufig 
abwechjelnde Geitalt und Größe, ift bald ftark bauchig oder Eegel: 
förmig, gewöhnlich aber eyformig, mit einem Kleinen offenen Kelche 
und glatter Wölbung verfehen, und hängt an einem fait Zoll lan— 
gen Stiele. Die Schale ift anfangs hellgrün, wird im Liegen gelb: 
lich grün, hat fehr viele graue Puncte, und überdieß auf der gan— 
zen Oberflache einen braͤunlichen Roſt, wodurch fie fich fein rauh 
anfühlen läßt, und ift felten etwas voth gefärbt. Das weißliche, 
vorzüglich ſaftvolle, fehmelzende in der Mitte grobkörnige Fleiſch iſt 
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im Geſchmacke befonders angenehm, füß fein muskatellerartig. (I. Cl. 
III. Ordn.) 

Der Winterdorn (l'épine d'hiver). Der eine mittel— 
mäßige Hohe erreichende, ſchön belaubte, auf der Quitte ebenfalls 
gut fortfommende Baum wird fehr fruchtbar und bringet oft zwey 
bis drey Birnen auf einem Fruchtkuchen. Das eyförmige, ſcharf ges 
fpigte, ſtarke, lederartige, glänzend dunkelgrüne Blatt it am 
ande feicht, aber unregelmäßig gezähnt, und mit einem drey viers 
tel Zoll langen Stiele verfehen. Die gegen Ende November reis 
fende, etwa ſechs Wochen ſich haftende, angenehm riehende Frucht 
wird drey Zoll hoch, zwey und einen halben Zoll breit, hat einen 
fleinen, mit flachen feinen Erhöhungen umgebenen Kelch, und eis 
nen mehr ald Zoll langen Stiel. Die Farbe der glatten Schale ijt 
grün, verandert-fih im Liegen in's Gelbliche, bleibet fait immer 
ohne Rothe und hat manchmal graue Roftanflüge. Das weißliche, 
faftvolle Fleiſch it im Geſchmacke zuderartig, und hat einen ftars 
Een, angenehmen Gerud. (I. El. III. Ordn.) 

Die Ruffeline. Der lebhaft emporwacdfende, etwas abs 
ftehende, zum Theil herabhängende Afte treibende Baum hat ein ellip⸗ 
tifches, nad) vorne wie nach dem Stiele zu gleich gefpißt auslaufen: 
des, glänzend bellgrünes Blatt von drey und einem halben Zoll 
Sänge, einem und einem halben Zoll Breite, ift am Rande fehr 
fein gezahnt, und hängt an einem Zoll langen Stiele. Die An: 
fangs November reifende, gegen vier Wochen fih baltende, ftark 
musfatartig riehende Frucht wird zwey Zoll breit und beynabe 
eben fo hoch, hat einen Heinen, gedrängten, mit vielen feinen Rip— 
pen umgebenen Kelh, und einen ziemlich flarken, fait zwey Zoll 
langen Stiel. Die im Anfange bellgrüne, nad und nad citronen= 
gelb werdende, glatte, glänzende Schale it auf der von der Sonne 
befhienenen Seite oft zur Hälfte der ganzen Hohe noch mit einem 
lebhaften Feuerroth überzogen, und mit vielen grauen Puncten be: 
det. Das gelblich weiße, faftvolle, nahe am Kernhaus fleinige 
Zleifch hat einen angenehmen, zuderfüßen Muskatellergefpnad. 
(IL, Ef. II. Ordn.) 

Die fhönfte Herbjtbirne (la bellissime d’automne), 
Der Baum gedeihet auf der Quitte fo gut wie ald Hochſtamm, wird 
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als letzterer anſehnlich groß, hat ein ſchön elliptiſches, ſteifes, le— 
derartiges, glänzend grasgrünes Blatt, welches drey Zoll lang, 
zwey Zoll breit, am Rande mit vielen kleinen Zähnen beſetzt, und 
mit einem faſt fünf viertel Zoll langen Stiele verſehen iſt. Die An— 
fangs November reifende, ungefähr vier Wochen ſich erhaltende, 
geruchloſe Frucht wird zwey Zoll breit und drey und einen halben 
Zoll hoch, hat einen offenen, mit feinen Falten umgebenen 
Kelch und einen fünf viertel Zoll langen Stiel. Die bey vollkom— 
mener Reife blaß ftrobgelbe, glatte, glänzende Schale ift von der 
Sonne beſchienen, fait über die halbe Breite mit einem lebhaften 
Carmofinroth. verwafchen, das gegen die Schattenfeite allmalig 
abnimmt, und bey ganz befchatteten Früchten nur ſchwach erſchei— 
net; außerdem bemerkt man viele feine, weißgraue Puncte. Das” 
weiße, fehr faftreihe, feinkörnige Fleiſch it im Geſchmacke füß ge: 
würzbaft. (II. Ef. II. Ordn.) 

Die gelbe Herbfi:Apotheferbirne, die gelbe 
Herbft:Chriftenbirne (le bon chretien d’automne). Der 
Baum wird anfehnlich groß, recht fruchtbar und ſchickt fih mehr 
für den Hochſtamm. Das Blatt it länglicy rund, dünne, glänzend 
bellgrün, zwey und einen halben Zoll lang, einen und drey vier« 
tel Zoll breit, am Rande fein, ſcharf gezähnt, und hängt an einem drey 
viertel Zoll langen Stiele. Die im halben October reifende, gegen 
vier Wochen fich haltende, fein und angenehm riechende Frucht ift 
drey und einen halben Zoll hoch, fait drey Zoll breit, hat einen 
Eleinen, mit ftarken Beulen umgebenen Kelch, und einen gegen an— 
dertbalb Zoll langen Stiel. Bey voller Reife ift die Schale blaf 
citronengelb, glatt, etwas fertig, gewöhnlich einfarbig, und mit 
ungemein vielen grauen Puncten befeßt. Das weißlihe, grobför: 
nige, gegen die Mitte ftark fteinige Fleiſch it im Geſchmacke füß, 
fein musfatellerartig. (IL. El. III. Ordn.) 

Die graue Junfer-Hansbirne (messire Jean-gris). 
Der ausgezeichnet Eraftvoll fi) ausbildende, auch auf der Quitte 
vortrefflich gedeihbende, zeitlich und bedeutend fruchtbar werdende 
‚Baum hat ein langlich herzformiges, ſtark dunfelgrünes Blatt von 
drey und einem halben Zoll Lange, zwey Zoll Breite, ift am Rande mit 
feihten, meiftens ftumpffpigen Zähnen verfehen, und hängt an einem 
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fünf viertel Zoll langen Stiele. Die gegen den halben November 
reifende, etwa vier Wochen ſich haltende, geruchlofe Frucht ift drey 
Zoll hoch und eben fo breit, bat einen halb gefhloifenen Keld, um 
den ſich einige größere oder ‘kleinere Erhöhungen befinden, und eis 
nen ftarken, oft über zwey Zoll langen Stiel. Die Schale iſt ans 
fangs ſchmutzig grün, wird allmalig gelblich, und beynahe größten 
Theils mit einem graulichen, roftartigen Überzuge bedeckt, der fie rauh 
anfühlen laßt; zwiſchen demfelben zeigen fich viele braunliche Puncte. 
Das weiße, feinkörnige, abfnadende, ſaftvolle Fleiſch hat einen zus 
derfüßen Gejhmad. (III, Et. II. Ordn.) 

Die Eleine Herbitzapfenbirne (le petit certeau d’au- 
tomne). Der nur eine mittelmäßige Größe erlangende Baum wird 
doch zeitlih und recht fruchtbar. Das fteife, eyformige, glänzend 
heil grasgrüne Blatt ift zwey und drey viertel Zoll lang, einen und 
drey viertel Zoll breit, hat am Rande ganz Eleine ſpitze Zahne, 
und einen anderthald Zoll langen Stiel. Die im October reifende, 
gegen vier Wochen fich haltende, und wenn fie teigig wird, eine 
ſchwarze Schale befommende, gerucplofe Frucht wird drey und einen 
viertel Zoll body, zwey Zoll breit, hat einen offenen Eleinen Kelch 
mit glatter Wolbung und einen dünnen, drey viertel Zoll langen 
Stiel. Die bald hell weißgelbe, in der Folge citronengelb werdende, 
glatte Schale iſt mehr als zur Hälfte auf der Sonnenfeite mit eis 
nem erdartigen Blutroth verwafchen, und mit einer ungemeinen 
Menge brauner Puncte, welche auf der dunklen Stelle von duns 
kelrothen Kreifen eingefaßt werden, bedeckt. Das weißliche, Eörnis 
ge, faftvolle Fleiſch it im Geſchmacke zucderfüß, gewürzhaft. (III. Cl. 
Il. Orden.) 

Die Meifiner langitielige Feigen birne. Der Baum 
wird mittelmäßig groß. Das weiche, dünne, glanzend heil gras» 
grüne Blatt iſt fait drey Zoll fang, einen und drey viertel Zoll breit, 
am Rande nur nad vorne jpigig gezähnt und mit einem dünnen, 
drey viertel Zoll langen Stiele verjehen. Die im halben October 
veifende, gegen ſechs Wochen ſich haltende, ſchwach riechende 5 Frucht 
iſt gewöhnlich zwey und einen halben Zoll hoch, beynahe zwey Zoll 
breit, hat einen offenen, ſtarken, ſtrahlenförmigen Kelch mit flachen, 
zum Theil ſich über die Frucht verlaͤngernden Erhöhungen und einen 
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ziemlich ftarken, zwey und einen halben Zoll langen Stiel. Die 
anfangs bellgrüne, im Liegen gelblihgrün werdende, fein rauban- 
zufühlende Schale ift auf der Sonnenfeite mit einem fhmußigen 
erdartigen Roth überzogen, bat felten einige Puncte und meiftens 
Roftanflüge. Das gelblich weiße, grobkörnige, faftvolle Fleiſch bat 
einen ſchwach gewürzbaften Gefhmad. (V. Ef. III. Ordn.) 

Die Fauftbirne. Der anfehnlich große, feine Äſte weit 
ausbreitende, fehr fruchtbare Baum hat ein eyrundes, dünnes, dun— 
Eelgrünes, zwey und einen halben Zoll langes, zwey Zoll breites 
Blatt, mit kaum bemerkfdaren Zähnen am Rande und einem fait. 
Zoll langen Stiele. Die im halden October reifende, Über vier Wo— 
chen ſich haltende, ſchwach riechende Frucht ift gegen vier und einen 
halben Zoll lang, über drey und einen halben Zoll breit, hat einen 
offenen ftarfen Kelch mit flach beulenartigen Erhöhungen an deifen 
Wolbung, und’ einen ftarken, fünf viertel Zoll langen: Stiel. Die 
grünlich gelbe, oft bleichgelbe, fein raub anzufühlende Schale ift immer 
einfarbig, aber mit ungemein vielen bräunlidy grauen Puncten und 
feinen Roftanflügen bededt. Das weiße, wenig faftige, grobkörni— 
ge Fleifh har Eeinen befonders guten Gefhmad, jedoch einen an- 
genebmen Geruch. (V. Ef. III. Ordn.) 

Die fäahfifhe Glockenbirne. Bey einer mittelmaßigen 
Groͤße belaubt fi der Baum fhon und bringet zeitlich viele Früch— 
te, welche faft nur ald Küchenobſt zu benügen find. Das meiftens 
berzformige flache Blatt ift drey Zoll lang, zwey Zoll breit, glaͤn— 
zend dunkelgrasgrün, am Rande unbedeutend gezahnt, und hängt 
an einem etwas mehr ald Zoll langen Stiele. Die im October reis 
fende, vierzehn Tage fi baltende, geruchloſe Frucht wird drey 
Zoll body und fait eben fo breit, hateinen offenen, mit ſtarken Beus 
len umgebenen Kelch, und einen ftarken, gegen einen Zoll langen 
Stiel. Die anfangs bellgelbe, im Liegen body goldgelb werdeitde 
Schale iſt auf der Sonnenfeite mit einem ſchwachen Roth überzo— 
gen, worin fi zuweilen &treifen zeigen, uud bat eine Menge 
braunrother Puncte. Das weißliche, wenig faftvolle, grobtornige 
Rleifh bat einen ziemlich angenehmen, etwas muskatellerartigen 
Geſchmack. (VL. Ei. I. Ordn.) 
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Die wahre Winterambrette (ambreite d'hiver). Der 
eine mittelmäßige Größe erreichende Baum wird ziemlich fruchtbar. 
Das berzförmige, langgefpiste, dünne, mattglänzend bellgrüne 
Blatt ift nicht volle drey Zoll lang und beynahe drey Zoll breit, 
am Rande ohne Zähne und mit einem dünnen, gegen einen Zoll 
langen Ötiele verfehen. Die mit Anfang December reifende, bis 
gegen den März fi erhaltende, geruchlofe Frucht ift über zwey 
und einen halben Zoll breit, und zwey undeinen viertel Zoll hoc, 
bat einen Eleinen offenen Kelch mit flaher Wölbung, und einen 
ungefähr Zoll langen, ftarken Stiel. Die einfärbige, anfangs hell: 
grüne ‚ und im Liegen grünlich gelb werdende Scale ift meiſtens 
mit einem grau bräunligpen Roſt überzogen und dadurch rauh anzus 
fühlen, und nur wenn diefer in geringerer Menge fic) vorfindet, 
zeigen fi) mehr oder weniger Puncte. Das grünlich weiße, befonderg 
faftvolle Zleifch hat einen vorzüglich guten zuderartigen Geſchmack, 
und einen angenehmen parfümirten Gerud. (I. El. I. Ordn.) 

Die Leſchaſſerie (poire de lechasserie). In den erfte- 
ren Jahren ziemlich lebhaft wachſend erreicht der Baum eine ans 
fehnliche Größe, wird zeitlich fruchtbar, und. hat feine Früchte 
büfchelweife an dem Fruchtkuchen hängen. Das elliptifhe, ftarke, 
federartige, glänzend hellgrüne Blatt wird Über zwey und einen 
balben Zoll lang, einen und einen halben Zoll breit, hat am Rande 
ziemlich ftarke fügeformige Zähne, und einen drey viertel Zoll 
langen Stiel. Die im November reifende, im Jänner noch gut er: 
baltene, angenehm muskirt riehende Frucht it gegen zwey und 
einen halben ZoU breit, zwey und drey viertel Zoll hoch, hat einen 
Eleinen, offenen, barten Kelh, um den ſich mandmal beulen: 
artige Erhöhungen befinden, und hänger an einem ftarken, geraden, 
ungefähr Zoll fangen Stiele. Die anfangs bellgrüne, allmälig 
“ grünlich hellgelb werdende, beynahe immer einfärbige Schale iſt 
mit ungemein vielen feinen Puncten befaet, bat nicht felten Roſt— 
anflüge, undift dieferwegen fein rauh anzufühlen. Dasweiße, aus: 
gezeichnet ſaftreiche Fleiſch hat einen zuckerartigen Muskatellerge— 


ſchmack und einen muskirten Geruch. (I. Cl. 1. ae 
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Die grüne Oſterzuckerbirne (sucre verd de Pä- 
ques). Bey einer Fraftigen Vegetazion erlangt der Baum eine ziem: 
lihe Höhe, und durd die an einem Fruchtkuchen beyfammen be: 
findlihen mehreren Srüdte einen befondern Werth rückſichtlich feiner 
Tragbarkeit. Das herzförmige, die, lederartige, glänzend dun- 
kelgrüne, drey und einen halben Zoll lange, zwey und einen hal: 
ben Zoll breite Blatt iſt am Rande ftumpffpis gezaͤhnt, und mit 
einem anderthalb Zoll langen Stiele verfehen. Die erit im Mär; 
und April reifende, mit Sorgfalt bis zum Monate May fich er: 
baltende, fein angenehm riechende Frucht ift zwey und einen bal- 
ben Zoll hoch, zwey und einen viertel Zoll breit, hat einen ganz 
Heinen mit unbedeutenden Erhöhungen umgebenen Kelch, und einen 
itarken, fünf viertel Zoll langen Stiel. Die anfangs hell grasgrüne, 
nur durch langes Liegen gelblich grün ſich verandernde glatie Schale 
bleiber immer einfürbig,, und bat eine große Menge überall ver: 
theilter Puncte. Das weiße, faftvolle, etwas Eornige Fleiſch ift 
im Geſchmacke füß, musfatellerartig, mit einem feinen Gerude. 
(I. Cl. I. Ordn.) 

Die Mannabirne (leColmar). Der als Hochſtamm, bef: 
fer ulsauf Quitten gedeihende, eine anſehnliche Größe erreichende, 
aber ſpät tragende Baum hat ein lang eyförmiges, ftarkes, glän: 
jend lebhaft grünes Blatt von vier Zoll Lange, und zwey Zoll 
Breite, welches rückwärts gebogen, am Rande fein, ftumpffpig 
gezaͤhnt, und mit einem anderthalb Zoll langen Stiele verfehen iſt. 
Die im December mit dem Neifs oder vielmehr Geniefbarwerden 
beginnende, und wegen der ungleichen Zeitigung ſich oft big gegen 
den Marz erhaltende, faft geruchlofe Frucht it zwey und drey 
viertel Zoll Ereit, drey und einen viertel Zoll hoch, har einen of: 
fenen, langgefpißgten, ftrahlenformigen Kelg, um den man ſchwache 
Erhöhungen bemerfer, eine vom &tiele bis zum Keldye laufende 
feine Rinne, und einen faft fünf viertel Zoll langen Stiel. Die 
ganz fein rauh anzufühlende, matt bellgrüne, nad und nad gelb- 
grün, oder hellgelb werdende Schale hat eine große Menge grauer 
Puncte und außerft felten einen Anflug von Röthe. Das gelblich 
weiße, befonders ſaftreiche, überfließende Fleiſch ift zucerartig im 
Geſchmacke, und fafi bergamottenähnlich. (I. Et. III. Ordn.) 
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Die Hermannsbirne (le saint Germain). Ungeachtet 
einer lebhaften Wegetazion in den eriteren Jahren, bleiber der 
Baum mit feinen pyramidenformig emporwacienden ten nur 
mittelmäßig groß. Das elliptifche, drey und einen halben Zoll lange, 
zwey Zoll breite, an den Seiten aufwärts, und zugleich rückwärts 
gebogene Blatt ift glänzend dunkelgrün, am Nande fein ſeicht ge: 
zähnt, und hat einen mehrals Zoll langen Stiel. Die im Novem: 
ber oder December reifende, etwa zwey Monate ausdauernde, 
geruclofe Frucht wird gegen drey und drey viertel Zoll breit, hat 
einen Eleinen offenen Kelch, um denfelben beulenartige, über die 
Frucht fich verlangernde Erhöhungen, und einen Zolllangen Stiel. 
Die Schale ift anfangs grasgrün, wird grünlichgelb oder blaßgelb, 
bleibet einfürbig, und fühlet fih, wegen der zablreihen Puncte 
umd der. feinen Noftanflüge fein rauh an. Das weißlihe, etwas 
orobförnige, gegen die Mitte fteinige, fehr fafrvolle Fleiſch bat 
einen befonders angenehmen, fein musfatellerartigen, ſchwach citro: 
nenfäuerliden Geſchmack. (I. El. III. Ordn.) 

Die Winterbutterbirne (der Wildling von Chaumon—⸗ 
tel). Mit ſchwach befaubten Äſten und fperriger Krone wird der 
Baum nur mittelmäfig groß. Das epförmige, dinne, fleife, 
glänzend grüne Blatt ift zwey Zoll lang, einen und drey viertel 
Zoll-breit, am Rande fein gezähnt, und bangt an einem dünnen, 
Zoll langen Stiele. Die im December oder im SJanner, jedod un: 
ter fi fehr ungleich reifenden, dann vierzehn Tage fich haltenden, 
geruchlofen Früchte werden gegen vier Zoll hoch, drey Zoll breit, 
haben eınen halb offenen, unregelmäßigen ,. tieffigenden Kelch, 
welchen ftarke, beulenartige Rippen umgeben, und meiſtens ganz 
flach über die Frucht ſich verlängern. Der Stiel ift einen Zoll lang, 
und ziemlich ſtark. Die Schale erfcheinet gewöhnlich in zweyfacher 
Geitalt, namlich glatt oder raub. Im erften Falle har fie anfangs eine 
gelblichgrüne und allmälig in’s Goldgelbe übergehende Farbe, iit mir 
vielen braunen Puncten befeßt, und auf der Sonnenfeite ziemlich 
dunkel erdartig roth; im zweyten Falle hingegen, ift fie mit einem 
braunlichen roftartigen Überzug, ohne eine rörhliche Farbe bededt. 
Das gelblih weiße , feine, um das Kernhaus fteinige, faftvolle 
Fleiſch iſt im Geſchmacke angenehm, zuckerartig. (1. Et. III. Ordn.) 
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Die Virgulss (lavirgouleuse). Ein ſehr ſchnell wachſen— 
der, dicht und ſchön belaubter, faſt in jedem Boden und in jeder 
Lage, ſo wie auf der Quitte gleich gut gedeihender, ſehr frucht— 
barer Baum, deſſen Blatt drey und einen halben Zoll lang, zwey 
und drey viertel Zoll breit, glänzend grün, herzförmig, am Rande 
regelmaͤßig gezaͤhnt, und mit einem drey viertel Zoll langen 
Stiele verſehen iſt. Die in den. Monaten November bis Jaän— 
ner reifende, über vierzehn Tage ſich erhaltende, ſchwach, aber 
angenehm riechende Frucht wird bey vollkommener Ausbildung drey 
und einen halben Zoll hoch, zwey und einen halben Zoll breit, hat 
einen offenen, nicht tief ſitzenden Kelch, und einen ſtarken Zoll lan— 
gen Stiel. Die anfangs hellgrüne, nah und nad blafgrünlidy 
cirronengelb werdende, ziemlich glatte, fait ganz fein rauh anzu⸗ 
fühlende Schale ift meiftens auf der Sonnenfeite ſchwach, röthlich 
angeflogen, und mit vielen grauen Puncten befeßt. Das weiß 
gelblihe, feine, befonders faftreihe Fleiſch hat einen zuckerarti— 
gen, faft muffatellerfäuerlihen Eöftlihen Gefhmad. (I. Ci. 
Ill, Ordn.) 

Die Bergamotte von Soulers. Der mittelmäßig 
hohe, nicht fehr ftark belaubte, auf der Quitte gut fortkommende 
Baum hat ein langlich rundes, flach ausgebreiteted, fteifes, ſchwach 
glänzend hellgrünes Blatt, von beynahe drey Zoll Länge, zwey 
und einen viertel Zoll Breite, welches am Rande fein ftumpffpig 
gezähnt ift, und an einem Zoll langen Stiele hänget. Die in den 
Monaten Februar bis April reifende, dann höchſtens noch vierzehn 
Zage aushaltende, geruclofe Frucht wird über drey Zoll hoch, 
zwey und drey viertel Zoll breit, bat einen weit offenen, hartſcha— 
ligen, mit ganz flahen Erhöhungen umgebenen Kelch, und einen 
fünf viertel Zoll langen, ſtarken Stiel. Die bey der Ernte glän« 
zend weißigelbe, im Liegen hoch citronengelb werdende, glatte, 
einfärbige Schale ift mit einer vorzüglicden Menge brauner Puncte 
überall bedeckt; wobey man auch öfter feine Roftanfllige bemerkt. 
Das weiße, fehr faftvolle, Eörnige Fleiſch hat einen zuckerſüßen, 
gewürzhaften, musfatellerartigen Gefhmad.. (I. Ef. III. Ordn.) 

Die große Winter-Citronenbirne. DerBaum er: 
reicht eine ſchöne Größe, bat fchlanfe, ftark befaubte Afte, und 
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mehrere Früchte auf einem Fruchtkuchen, iſt daher recht fruchtbar. 
Das ziemlich flache, rückwärts gebogene, dünne, ſteife, glänzend 
grasgrüne Blatt ift zwey unddrey viertel Zolllang, anderthalt Zoll 
breit, am Rande Hein fpigig gezähnt, und hängt an einem faft 
Zoll langen Stiele. Die gegen Ende November reifende, dann 
vier Wochen fich erhaltende, fehr ſchwach riehende Frucht wird 
gegen drey Zoll und darüber breit, und faft drey und einen halben Zoll 
boch, hat einen Eleinen, offenen, Eurz blätterigen Kelch, den zuwei— 
len flache Erhöhungen umgeben, und einen ftarken, ungefähr halb— 
Zoll langen Stiel. Die im Anfange, bey der Abnahme vom Baume 
hell grüne, nach und nad) citronengelb werdende Scale hat mei- 
ſtens auf der Sonnenfeite einen Anflug von erdartiger Röthe, 
und zahlreiche braͤunliche Puncte mit feinen. Roftanflügen. Das 
weiße, fehr faftige, etwas grobkörnige Fleiſch hat einen füßen, 
gewürzbaften, musfatellerartigen Geſchmack. (II. Ei. II. Ordn.) 

Die Calbas (le calbas musque). Der eine anjehnliche 
Größe erlangende, nicht fehr ſtark belaubte, die Quitte ald Grund: 
ftamm gut ertragende, auch ziemlich fruchtbare Baum bat ein ſtei— 
fes, enförmig elliptifhes, fhiffformig aufwärts und auch rückwaͤrts 
gebogenes Blatt, von grüner Farbe, drey Zoll Lange, und zwey 
Zol Breite, weldhes am Rande ſeicht ftumpffpiß gezäbnt, und 
mit einem drey viertel Zoll langen Stiele verjehen ift. Die in den 
Monaten November und December reifende, mehrere Wochen fid) 
erbaltende, gerudlofe Frucht wird gegen vier und einen halben 
Zoll hoch, zwey und drey-viertel Zoll breit, hat einen ſtarken, 
offenen, mit flahen Beulen umgebenen Kelh, und einen fünf 
viertel Zoll langen Stiel. Bey befonnten Früchten ift die Mittag: 
feite mit einem goldartigen Roth überzogen, der übrige Theil der 
Frucht hingegen mit einem gelblich grauen Roſt bedeckt, wodurd 
die Frucht rauh anzufühlen ift, und nur an dem rotbgefärbten 
Plage bemerkt man graue Puncte. Das weiße, in’s Gelbliche über: 
gehende, fehr faftvolle, Eörnige, fait fteinige Fleifch hat einen gu— 
ten. Duskatellergef mad, und einen angenehmen Gerud. (II. Ef. 
III. Ordn.) 

Die wahre gute Luiſe (la Louise bonne). So groß und 
ſtark der lebhaft wachſende Baum ſich ausbildet, eben fo ſchön und 
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dicht belaubet er ſich, und wird ausgezeichnet fruchtbar. Das ſchiff— 
förmig, aufwärts gebogene, ſtarke, glänzend grasgrüne Blatt iſt 
zwey und drey viertel Zoll lang, zwey und einen viertel Zoll breit, 
om Rande ſeicht ſtumpfſpitz gezaͤhnt, und hängt an einem fünf vier— 
tel Zoll langen Stiele. Die im November und December reifende, 
vier bis ſechs Wochen fih erhaltende, geruclofe Frucht ift drey 
und einen halben Zoll hoch, gegen drey Zoll breit, bat einen Elei= 
nen offenen Kelch, mit gewöhnlich glatter Wölbung, und einen 
viertel oder halben Zoll langen Stiel, Die faft immer einfärbige, 
anfangs hellgrüne, fpäter hell gelblih grüne, glatte Schale ift 
mit einer befonders-zahlreihen Menge braͤunlicher Puncte, nebit 
Heinen Moftanflügen bededt, Das weifie, körnige, faftreihe 
Fleiſch hat einen feinen parfümirten, faft roferartigen Geſchmack. 
(II. Cl. IH. Ordn.) 
Die Winterbergamotte, Oſter Bergamotte (ber- 
gamotte d’hiver, bergamotte de Päques). Ein anſehnlich gro: 
ber Baum mit ftarken pyramidenförmigen Aften und dichter Ve: 
laubung, der auf der Quitte fehr gut fortkommt. Das Blatt ift lang: 
eyförmig, mit der Spiße zurückgebogen, ftark, glänzend, dunkel: 
grasgrün, drey Zoll lang, zwey Zoll breit, am Rande ftumpffpig 
gezähnt und mit einem etwas ftarfen, drey viertel Zoll langen Stiele 
verfeben. Die im Monate Jaͤnner in die geniefibare Reife trerende, 
oft drey Monate fortdauernde, geruchlofe Frucht iſt gewöhnlich bey 
vollfommener Ausbildung drey Zoll breit und eben fo hoch, hat 
einen Fleinen, offenen, unregelmäßigen Kelch mit wenigen flachen Er: 
böhungen an deſſen Wölbung, und einen ftarken, etwas über einen 
Zoll langen Stiel. Die im Anfange hell blaßgrüne, im Liegen hell 
citronengelb werdende, glatte, bey der Zeitigung fettige Schale ift auf 
der Soonnenfeite an frey hängenden Früchten ſchwach erdartig roth 
angeflogen; dabey mit fehr vielen braunen Puncten rund herum bededt. 
Das weiße, fehr faftvolle, in der Mitte grobkornige Fleiſch ift im Ge: 
ſchmacke angenehm, zuckerartig, faft weinfäuerlich. (II. Cl. II.Ordn.) 
Die musfirte Winter-Amadot (l’amador musque 
d’hiver). Der Baum gelangt zu einer bedeutenden Größe, wird dicht 
belaubet und fruchtbar. Das epförmige, Eurz gefpiste, dünne, 
glänzend grasgrüne Blatt ift gegen drey Zoll lang’, einen und drey 
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viertel Zoll breit, am Rande fpisig gezähnt, und mit einem Zoll 
Langen Stiele verfehen. Dieim November reifende, etwa fehs Wochen 
fi haltende, ftark parfümirt riechende Frucht ift zwey und drey viers 
tel Zoll body, fait eben fo breit, hat einen lang gefpigten, gelblichen, 
verjhobenen Keld mir flachen Erhöhungen an deffen Wölbung, die 
auch auf dem Bauche deutlicher fich zeigen, und einen ſtarken, nicht 
ganz zwey Zoll langen Stiel. Die anfangs vom Baume bellgrüne, im 
Liegen citronengelb werdende, etwas fertige Schale zeiget zuweilen 
auf der Sonnenfeite eine ſchwache Röthe und it auf der beſchienenen 
Seite mit vielen braunen Puncten bedeckt. Das weiße, faftreiche, ab: 
knackende Fleiſch hat einen zucerartigen, ausnehmend guten musfirs 
ten Geſchmack, und einen angenehmen Geruch. (III. Ei. II. Orten.) 

Die Winterruffelet. Ein mittelmäßig hoher, gut bes 
laubter Baum. Das breit elliptifche, flach liegende, dünne, dunkel 
gradgrüne Blatt ift zwey und einen halben Zoll lang, einen und 
drey viertel Zoll breit, am Nande regelmäßig fein gezähnt, und mit 
einem Zoll langen Stiele verfehen. Die im Jaͤnner und auch noch 
im Februar reifende, ſechs bis acht Wochen fich erhaltende, geruch: 
lofe Frucht ift einen und drey viertel Zoll breit, zwey Zoll hoch, 
bat einen weit offenen, nicht tief fisenden Kelch mit glatter Wöl— 
bung, und einen Zoll langen &tiel. Die bey der Abnahme vom 
Baume bellgrüne, im Liegen gelblich grün oder bellgelb werdende 
Scale ift zur Hälfte auf der Sonnenfeite dunkel erdartig votb, 
und mit vielen bräunfichen Puncten befeßt: Das weiße, fefte, kör— 
nige, abknackende Fleifch hat einen zuderfüßen, ſtark —— 
Geſchmack. (III. Er. II. Ordn.) 

Die ſpaniſche'ſgute Chriſtenbirne (le bon chretien 
d’Espagne). Der befonders lebhaft wachfende, weit abftehende und 
bängende Afte bildende, fehr fruchtbare Baum ift vorzugmweife für 
den Hochſtamm geeignet, obgleich er auf der Quitte gerade nicht 
ſchlecht gedeihet. Das meiftens enförmige, langgefpißte, dünne, 
glänzend hellgrüne Blatt ift vier Zoll lang, zwey und einen hal—⸗ 
ben Zoll breit, am Rande fehr ſchwach gezähnt, und hängt'an einem 
dünnen, zwey und einen halben Zoll langen Stiele. Die Anfangs 
December reifende, zwey big drey Monate fih erbaltende, fehr 
angenehm riechende Frucht ift vier und einen halben Zoll hoch, et: 
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was über brey Zoll breit, hat einen Fleinen, bald offenen, mit Beu— 
len umgebenen Kelch , wovon fi auch mehrere auf dem Bauche er- 
heben, und einen anderthalb Zoll langen, dünnen Stiel. Ben be: 

fonnten Früchten ift die anfangs bellgrüne, nad und nad citros 
nengelb werdende Schale erdartig in’s Carmoiſinrothe übergehend 

gefaͤrbt, und mit einer Menge feiner, hellgrauer Puncte beſetzt; be— 

ſchattete Früchte ſind immer einfärbig. Das weiße abknackende, 

grobkörnige Fleiſch iſt im Geſchmacke angenehm ſüß, roſenartig. 
(III. Cl. III. Ordn.) 

Die Winter-Apothekerbirne (die gute Winter-Chri— 
ftenbirne, le bon chretien d’hiver). Der Baum wird mittelma- 
fig groß, und eignet fi mehr für die Veredlung aufder Quitte 
als für den Hochſtamm. Das eyförmige, Fur; gefpiste, fteife, glaͤn— 
zend dunkelgrüne Blatt iſt drey Zoll lang, zwey und einen vier: 
tel Zoll breit, nad) vorne zu ſchwach gezaͤhnt, und hat einen dün« 
nen, zwey Zoll langen Stiel. Die mehr als wirthſchaftliches Obſt 
als zum rohen Genuß verwendbare, oft ſchon im December zu ges 

brauchende, und gegen drey Monate fi erbaltende, ſchwach rie- 
chende Frucht, wird gewohnlich vier und einen halben Zoll hoch, 
drey und einen halben Zoll breit, ift mit einem offenen, unbeden: 
tenden Kelche verfehen, welden mehrere beulenartige, aud auf dem 
Bauche hervortretende Erhöhungen umgeben, und hängt an einem 
anderthalb Zol langen Stiele. Die anfangs beilgrüne, im Liegen 
hellgelb werdende, nur zuweilen auf der Sonnenſeite ganz fein röth- 
lich gefärbte , glatte Schale ift mit vielen braunlichen Puncten, und 
mandmal mit Eleinen Roſtflecken bedect. Das weißliche, faftige, 
grobförnige, gegen die Mitse fteinige Fleiſch hateinen füßen zucker: 
artigen Geſchuack. (IL. Et. IH. Ordn.) 

Die geftreifte Winter-Apotbeferbirne (le bon 
‚ehretien panache). Ein ziemlich lebhaft wachſender Baum mit haͤn⸗ 
genden Äſten, welcher zeitlich fruchtbar wird. Das lang eyförmige, 
in eine lange Spitze auslaufende, dünne, glänzend dunkel grasgrü- 
ne Blatt, ift über drey Zoll lang, zwey Zoll breit, am Rande 
feicht ſtumpfſpitz gezähnt, und bangt an einem fünf viertel Zoll 
langen, dünnen Ötiele. Die im Februar reifende, vier Wochen fich 
erhaltende, geruchlofe Frucht wird drey Zoll hoch, zwey und eis, 
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nen balden Zoll breit, hateinen Eleinen, etwas lang geſpitzten Kelch, 
der zumeilen mit einigen Erhöhungen umgeben iſt, wovon auch auf 
dem Bauche mehrere hervor treten, und haben einen mehr als Zoll 
langen Stiel. Die wegen der ziemlich bedeutenden, auf der Frucht 
vertheilten, oft fireifenartig gebildeten Roftüberzüge, raub anzus 
fühlende Schale ift bey der Abnahme vom Baume blaß hellgrün; 
wobey man ſchmale, bandartige Streifen, die vom Stiele bis zum 
Kelche laufen, bemerkt, und die auf der Sonnenfeite röthlich, auf 
der Schattenfeite weißgelblich find ; fie wird im Liegen bellgelb, die 
Streifen fhwäcer oder verlieren ſich mandmal ganz. Das weiße, 
in's Gelbliche übergehende, Eörnige, in der Mitte fteinige, fehr faft: 
reiche Sleifch hat einen zucerfüßen, ——— Geſchmack. (III. CL. 
Ill. Ordn.) 

Die volltragendeitalienifhe Winterbirne(camp 
riche d’Italie). Der eine mittelmäfige Größe erreihende Baum 
wird ausnehmend fruchtbar. Das lang eyförmige, in eine fharfe ums 
gebogene Spitze auslaufende, fteife, glänzend dunfel grasgrüne, 
beynabe fein wollige Blatt ift vier Zoll lang, zwey Zoll breit, am 
Rande ſchwach ftumpffpig gezahnt, und mit einem dünnen, Zoll lan— 
gen Stiele verfehen. Die im December und Jänner reifende, bis 
in den März fich erhaltende, geruchlofe Frucht wird zwey und einen 
halben Zoll hoch und faft eben fo breit, hateinen offenen, Eleinen, 
fharf gefpisten Kelch mit glakter Wölbung, und am Bauche flache 
Erhöhungen, und hängt an einem ftarken Zoll langen Stiele. Die 
ftets einfärbige, anfangs hellgrüne, nad) längerem Liegen gelblich 
und am Ende bellgelb werdende Schale ift mit einer ungemei— 
nen Menge bräunliher Puncte bedeckt, nebft melden man aud 
ſchwache Roftanflüge bemerkt. Das weiße, feine, faftvolle, gegen die 
Mitte fteinige Fleifch hat einen feinen, füßfäuerlihen Gefhmad, 
und ift für den roben Genuß beynahe nicht zu verwenden. 

Die Schatz- oder Liebesbirnelletresor ;la poire d’amour). 
Nachdem ver fehr lebhaft wachfende Baum eine beträchtliche Größe 
und Stärfe erlangt hat, fangt er an recht fruchtbar zu werden und 
zu bleiben. Das gewöhnlich eyformige, Eurzgefpiste, hell grasgrüne 
Blatt ift drey Zoll lang, nicht ganz zwey Zoll breit, am ande 
ohne Zähne, und hat einen Zoll langen Stiel. Die im December 


— 5 — 


veifende, bis gegen das Frühjahr fi erhaltene, fein angenehm 
riechende Frucht wird gegen fünf und einen halben Zoll hoch, vier 
Z0l breit, bat einen Kleinen, offenen Kelch mit glatter Wölbung, 
und einen ftarken, faft Zoll langen Stiel. Die fait immer einfärs 
bige, mit befonders vielen bräunlichen Puncten und haufig auch mit 
Roftanflügen bedeckte, daher fein rauh anzufühlende Schale ift an— 
fangs blaßgrün, und wird im Liegen heilgelb. Das weiße, feine, 
wenig faftige, gegen die Mitte körnige Fleifch hat einen etwas ro— 
fenartigen Gefhmad. (V. Cl. III. Ordn.) 

Die ſchönſte Winterbirne (lebellissime d’hiver). Der 
anfehnlich große, auf dem Wildling als Grundftamm eben fo gut 
als auf der Quitte gedeihende, dicht belaubte Baum hat ein rund 
elliptifches, ftarfes, dunkfelgrünes, auf der Unterfläche fein, auf der 
Oberfläche ftärker wolliges Blatt von drey und einem viertel Zoll 
Yange, zwey und einem viertel Zoll Breite, welches nur gegen die 
Spitze gezähnt ift und an einem halben Zoll langen Stiele hängt. 
Die im December oder Jänner reifende, bis gegen den März fich 
baltende, angenehm musfatellerartig riechende Frucht erreicht bey 
vollfommener Ausbildung eine Breite von vier und einem balben 
Zoll, und eine Höhe von drey und einem halben Zoll, hat einen 
weit offenen, ſtarken Kelch, deifen Wölbung gewöhnlich Feine Er- 
höhungen umgeben, und einen ftarfen Zoll langen Stiel. Vom 
Baume abgenommen it die glatte Schale hellgrün, und auf der 
©onnenfeite mit einem bräunlihen Roth überzogen; im Liegen 
wird dagegen die Scattenfeite citronengelb und die Sonnenſeite 
feuerroth. Außerdem bemerkt man auf der ganzen Oberfläche der 
Schale fehr viele braune Puncte. Das weißliche, faftvolle, feite, 
für den rohen Genuß nicht fehr anıwendbare Fleifh bat einen füß- 
lichen, zum Theil etwas berben Musfatellergefhmad , und einen 
angenehmen Geruch. (VI. Ef. I. Ordn.) 

Die fpäte Wintergoldbirne (franc real; fin or d’hi- 
ver). Der Baum wird mittelmäßig groß, gut belaubt, frühzeitig 
und recht fruchtbar. Das mattgrüne, ziemlich ftarfe, zwey und ei: 
nen balben Zoll lange, zwey Zoll breite Blatt ift am Rande ſchwach 
ftumpffpiß gezaͤhnt, und mit einem Zoll langen Stiele verfeßen. 
Die im Jaͤnner reifende, fünf bis fehs Monate ſich erhaltende, an: 
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genehm parflimirt riehende Frucht iſt zwey und einen halben Zoll 
body und fait um etwas breiter; bar einen Eurzgefpißten, meiftens 
gefchloffenen Kelch, den oft viele, feldit auch noch über die halbe Frucht 
bemerkbare Rippen umgeben, zwifchen welchen manchmal beulenar: 
tige Erhöhungen hervor treten, und hangtan einem ftarken Zoll lan— 
gen Stiele. Die anfangs blafgrüne, nad. und nad cirronengelb 
werdende Scale iſt auf der Sonnenfeite erdartig und fpater hell— 
roth. Die zahlreichen braunen Puncte finden fih auf der ganzen 
Frucht vor; und bier und da bemerkt man Roftanflüge. Das gelbli« 
de, faftreiche, dabey grobkornige Fleiſch hat einen zwar ſüßen ges 
würzbaften Gefhmad und angenehmen ſtarken Geruch, eignet fi 
jedod vorzüglih zum Gebraude für die Küche. (VI. El. 1. Ordn.) 

Die Kronbirne. Ein ftarkwachfender, dicht belaubrer Baum, 
der auf Wildling und auf Quitten gleich gut fortlommt, und zeit 
Lich fruchtbar wird. Das herzförmige, ſcharf gefpitte, ftarke, fteife, 
glänzend dunkelgrüne Blatt ijt drey und einen halben Zoll lang, 
zwey und drey viertel Zoll breit, am Rande ſcharf gezahnt, und hat 
einen etwas mehr als Zoll langen Stiel. Dieim Februar reifende, 
gegen fünf Monate ausdauernde, ſchwach riehende Frucht wird 
drey und drey viertel Zoll body, drey und einen halben Zoll breit, 
bat einen ftarfen, lang gefpigten Kelch, gewöhnlich ohne umgeben 
de Erhöhungen, und hänget an einem Zoll langen Stiele. Die 
mattgrüne, im Liegen bellgelbli werdende, durchaus gleichfärbige 
Schale ift mit einer Menge braunlicher Puncte, Eleineren oder grö— 
feren Roitanflügen bedeckt, und dadurd fein rauh anzufühlen. Das 
weißlihe, wenig faftige, feite, beynahe etwas fteinige Fleiſch bat 
einen jußen angenehmen Geſchmack, paßt aber nur für die Küche. 
(VI. Et. II. Ordn.) 

Dierotbe Winters Kochbirne. Derbedeutend und Eraftig 
emporwadjende Baum hat ein länglich rundes, kurzgeſpitztes, glan: 
zend hellgrünes, dünnes Blatt, von jwey und einem halben Zoll Yange, 
einem und drey viertel Zoll Breite, mit ſeichten Zaͤhnen am Rande 
und einem dünnen Zoll langen Stiele. Die im November reifens 
de, bis Janner ausdauernde, gerudlofe Frucht, wird zwey und ei— 
nen halben Zoll breit und gleich hoch, bat einen offenen, ftarken, 
lang gefpigten, mit glatter Wölbung umgebenen Kelch, und einen 
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anderthalb Zoll langen Stiel. Die im Anfange bellgrüne, nad 
und nach citronengelb werdende, glatte, abgerieben glänzende Schale 
ift auf der Sonnenſeite über die Hälfte blutroth gefärbt, und mit 
vielen grauen Puncten auf der dunklen Stelle verfehen. Das weiß: 
liche, wenig faftige, groblörnige, nur zum Kochen geeignete Fleiſch 
bat einen jüßen, musfatellerartigen Gefhmad. (VI. Cl. II. Ordn.) 
Die Bruderbirne (the union pear). Ein fehr ftarf 
wachfender und zu einer bedeutenden Größe fi ausbildender Baum, 
der auf Wildling und Quitte fehr fruchtbar wird. Das eyförmige, 
kur; und fcharf gefpiste, dünne, glänzend grüne Blatt ift gegen 
vier Zoll lang, zwey und einen halben Zoll breic, am Rande un: 
bedeutend ‚gezähnt, und mit. einem nicht ganz zwey Zoll langen, 
dünnen ©tiele verfehen. Die im Sännerreifende, zwey bis drey Mor 
nate ausdauernde, geruchlofe Frucht, ift drey und drey viertel Zoll 
lang, zwey und einen halben Zoll breit, hat einen halb offenen, faft 
fehlenden, mit feinen Erhöhungen umgebenen Kelch, und eirien 
bejonders ftarken, Zoll langen Stiel. Die ziemlich ftarfe Schale tft 
dunkel grasgrün, wird im Liegen ſchwach gelblich grün, und auf der 
Sonnenſeite zeiget fi ein unbedeutender Anflug von Röthe. Die 
bel bräunlihen Puncte find in großer Menge überall vertbeilt. 
Das weißliche, in’s Grüne -übergehende, fein Eörnige Fleiſch hat 
einen fauren Geſchmack, und ift felbit für die Küche von feinem 
befonderen Werth. (VI. Ef. IIL. Ordn.) 


Der QDuittenbaum, 


(Lat. pyrus cydonia, cydonia vulgaris; fran;. coignassier; 
engl. common quince.) Ein wegen des Genuffes der eigenen Früchte 
eben fo, ald wegen der Benützung ald Grundſtamm für die zu 
Zwerge und Spalierbaumen zu veredelnden Birnſtämme, häufig 
angepflanzter Baum, der fih mirjedem Boden begnüger, jedoch vors 

züglich einen etwas thonigen, feuchten und fonnigen Standort 
liebet, und auf jeden Fall für die fichere Überwinterung wenigitens 
in fo weit verwahret feyn muß, daß ihm die Falten Nordwinde 
nicht beyfommen. Wenn es ſich bloß um die Vermehrung der jum: 
gen Quittenftämmden ald Grundftämme- handelt, fo läßt ſich diefe 
durch den Anbau von Kernen, durh Wurzelauslaufer, Ableger und 
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Stecklinge auf eine recht zweckmaͤßige Art erreichen ; foll aber eine 
fhon an ſich bekannte gute Abart der Quitten in ihrer Reinheit er- 
halten und vermehret werden, fo treten bier die gewöhnlichen Ver- 
edlungarten durch Oculiren, Gopuliren und Pfropfen ein, welde 
auf junge Quittenftammchen eben fo erfolgreich als auf junge Bir: 
nen vorgenommen werden Eonnen. Zu bemerken ift bierbey, daß 
der Anbau von Kernen nie im. Herbite geſchehen foll, weil dieje 
wegen ihrer äußert fchleimigen Befchaffenheit, leicht und meiſtens 
durh den Winterfrojt zu Grunde gerichtet werden; man lege fie 
daher nicht zu zeitlich im Frühjahre, oder noch ficherer in Garten 
töpfe, und verfege dann die jungen Pflänzchen. Die häufig here 
vortreibenden Wurzelausläufer dürfen nur abgefchnitten und ver: 
fest werden; allein die auf felbe veredelten Birnforten behalten die 
unangenehme Eigenſchaft Wurzelausläufer zu treiben, und erforz 
dern demnach eine fortwährende Pflege. Die zu &tedlingen beſtimm— 
ten Zweige dürfen nicht zu ſchwach, ungeführ zwey bis drey Linien 
im Durchmeſſer die, und zwey bis dritthalb Schuh lang feyn, wer— 
den zur Hälfte in die Erde gebracht, und ſtets wie die Ableger, 
feucht erhalten. Die fernere Pflege der veredelten Staͤmmchen bes 
ftehet in der Unterſtützung der Vegetazion-Bedingungen, und in der 
möglichften Verminderung des VBefchneidens bey eintretender Trag— 
barkeit. Nur in dem Falle, wenn man der zwergartigen und Erüppel- 
baften Natur des Quitterrbaumes (oder eigentlid Strauches) ent: 
gegen, demfelben eine hochſtämmige, baumförmige Geftalt geben 
will, muß dem Bildungtriebe dur zweckmaͤßige Anwendung des 
Gartenmeiferd die gehörige Richtung“ verfhafft werden. Die mei— 
jten der bekannten Quittenfrüchte find ihres trocdenen, fpröden, 
grobbrüchigen Fleiſches wegen nicht zum Genuffe im rohen Zus 
fiande geeignet, gehören aber nah den vorgenommenen, ver— 
fhiedenartigen, künſtlichen Bereitungen zu den köſtlichen Arti— 
keln wohlbeſetzter Tafeln. Folgende rechnet man zu den vorzüg— 
licheren Abarten: die Apfelquitte, von ihrer mehr runden, 
oinem Apfel ähnlichen Form fo genannt, ift eine der kleineren Gat— 
tungen. Sie hat eine goldgelbe, mit feiner Wolle dicht bedeckte Scha— 
le, welde nad abgeriebener Wolle ziemlid glatt und etwas glän- 
zend erfcheint. Die Blätter find mehr oval, und der Baum einer 
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der empfindlichiten für die Einwirkungen des Froftes. Roh ift fie 
nicht zu genießen. Die Birnquitte, etwas größer als die 
Apfelquitte, die Schale gleichfalls goldgelb und mit Wolle über: 
zogen, unterfceidet fid) vorzüglid in der einer Birne ähnlichen , 
längliden, ftumpfgefpisten Geſtalt, wegen des harten, fpröden 
Fleifhes nur für die Kühe braudbar. Die efbare Auitte 
kommt in Öeitalt, Farbe und Größe der Birnquitte am naͤchſten, 
und ilt wegen ihres zarteren, milden und angenehmen Fleifches 
zum Genuſſe im rohen Zuftande vollfommen geeignet, wenn der 
Baum einen fonnigen Standort hatte, und die Frucht felbit den 
. Einwirkungen der Sonnenitrahlen ausgefest war. Die portu, 
giefifhe-Quitte hat gleichfalls birnformige,, jedoch bedeutend 
größere Früchte, als die vorhergehenden, mit einem zarten, im 
Kochen ſich beynahe auflöfenden Fleifche; die Schale it goldgelb, 
mit Wolle überzogen, und bat beträchtliche rippenförmige Erhö— 
bungen, die fi an der Kelhwolbung erheben, und über die Frucht 
fortlaufen. Eine weitere Abart der Birnquitten it die engliſche 
oder Baummollquitte, welde in Geitalt, Größe, Farbe 
und Bildung mit der portugiefifchen die meifte Ahnlichkeit bat, 
und fih durch die röthlich gefürbte Wolle, fo wie das röthliche 
Fleiſch, vorzüglich unterſcheidet. Die chineſiſche Quitte, 
eine birnförmige, länglich eyrunde Frucht, welche bisher noch nicht 
recht acclimaliſirt iſt, und nur künſtlich bereitet, in keinem Falle 
roh genoſſen wird. 


Steinob ſt. 
Der Pfirſichbaum. 


(Lat. amygdalus persica; franz. pecher; engl. common 
peach.) Eın aus dem Morgenlande und zwar aus Perfien abitam-: 
mender, bey und nun vollig acclimalifirter, nur in befonders fiten: 
gen Wintern von der Kälte, fo wie im Frübjahre von ven Nacht: 
fröften Schaden nehmender Baum, welder als Hochſtamm eine fchöne 
vollfommene Krone bildet, lanzettförmige, vier bis fünf Zoll lange, 
anderthalb und aud zwey Zoll breite, glänzend grüne, am Rande 
gezahnte Blätter treiber, und eine noch vor den im Maͤrz erſchei⸗ 
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nende dunfel rofenrotbe, angenehm riechende Blüthe hervorbringet. 
Damit der Baum in dem feiner Matur angemeffenen Wahsthume 
porfchreite, und zur Zeit der Tragbarfeıt eine angemejfene Menge 
volltommen ausgebildeter Früchte erzeuge, muß der junge gepflanzte 
Pfirſichbaum in einem loceren, mit einer binlänglihen Quantität 
rahrhafter Beitandtheife verfehenen, ziemlich tiefen, nicht fteinigen 
oder fhwer thonigen Boden ftehen. Da man die fehönften und ge- 
Ihmadvollften Früchte nur an Spalieren zu erzieben im Stande ift, 
fo müjfen diefe die gerade Richtung gegen die Mittagfeite, Schuß 
gegen Norden, und wo möglid nicht die Einwirkung der erften 
Strahlen der Morgenfonne haben, weil hierdurd die Nachtheife 
der Srühjahrfröfte vermehret, oft bloß davon herbeygeführer wers 
den, und ein Baum, der felbit der ftrengften Winterkälte Troß ges 
bothen, dur den bey einwirfender Morgenfonne im Anfange des 
Srühjahres in Bewegung gebraten Saft, und die hierauf durch 
Fröſte eingetretene Störung nicht nur theilweifen empfindlichen Scha— 
den erleidet, fondern oft ganz zu Grunde gehet. Die Fortpflans - 
zung und Vermehrung der Pfirfihforten kann durch Legen der Kerne, 
Oculiren, Gopuliren und Pfropfen, feltener durch Ablegen Statt 
finden. Wenn esaud zuweilen glüct, daß die aus Kernen aufwach— 
fenden Baume gute, beynahe mit dem Mutterftamme gleich gute, 
"nur gewöhnlid etwas Eleinere Früchte hervor bringet, fo find diefe 
Folgen eines im Grunde gewagten Verſuches doch nur möglich, 
für die Erziehung in ordentlichen Gärten nie zu empfehlen, und 
höchſtens bey größeren Pflanzungenim Freyen, auf Feldern und in 
MWeingärten zu entfchuldigen. Sicherer bleibet daher immer der 
Erfolg durch die Fünitlihe WVeredlung, und man weiß nicht nur, 
daß mangute, fondern auch was für gute Früchteman hatı Die 
Beſtimmung des Fünftigen Baumes, namlih Hochſtamm oder 
Zwerg: und Epalierbaum begründet bie vorzunehmende Art der 
Deredlung, fo wie die localen und klimatiſchen Werhältniffe des 
Standortes über die Wahl des Grundftammes, welcher entweder 
ein Kernwildling von Pfirfihen, oder von Aprifofen, Mandeln 
und Pflaumen feyn Fann, entfheiden. Kocdftämmige Pfirfiche 
werden am ficheriten auf MWildlingen von Pfirfichen oder Pflaumen 
gezogen; im eriten Zalle läßt fih beym Oculiren das Auge in je: 
22 
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der beliebigen Höhe des Grundſtaͤmmchens anbringen, weil die gleich— 
förmigen Vegetazion-Verhältniſſe Eeinen Unterfhied in der Ausbil: 
dung desfelben und des Edelreifes bervorbringen; im zweyten Falle 
dagegen ift es rathliher die Veredlung in der Krone des Pflau- 
menftammes vorzunehmen, denn bey einer auf dem Scafte veranlaf: 
ten Veredlung bringet das ſchnellere Wachsthum des Pfirfihbaumes 
gegen das Tangfamere des Grundftammes ein nicht nur dem Auge wi- 
derliches Anfehen hervor, fondern verurfachet oft bey heftigen Windan- 
füllen die nachtheiligften zerftörenden Folgen. Außerdem haben die* 
auf Pflaumen veredelten Pfirfiche den Vortheil einer größeren Dauer: 
haftigkeit, einer geringeren Empfindlichkeit für die Kälte, und des Be: 
darfes einer bey weitem nicht fo tief gehenden fruchtbaren Erdkrume, 
wegen der in der oberen Erdſchichte fich verbreitenden Wurzeln des 
Plaumenbaumes. Nimmt man Aprikofen oder Mandeln zu Grund: 
ſtämmen, fo find wohl.die fhmadhafteften Früchte zu erwarten; 
allein man hat auch eine defto forgfältigere Aufmerkſamkeit auf die 
Verwahrung gegen Froftbefhatigungen zu verwenden, weil foldye 
Bäume bey weitem empfindlicher ſind. Spalier: und Zwergbäume 
erhalten immer Pflaumen, Aprikofen oder Mandeln zu Grunditam: 
men. Ihre zweckmäßigſte Veredlung gefhieht durch das Oculiren 
auf das fchlafende Auge, weldesein fogenanntes Doppelauge, d. i. 
eine aus einem Blüthen: und einem Holzauge, oder ein Dril- 
lingauge, d. i. aus einem Holz: und zwey Blüthenaugen, oder 
einem Blüthen= und zwey Holzaugen beftebende Knoſpe feyn, 
und die fo nabe an der Erde ald möglich eingefekt werden muß, 
damit den aus dem wachſenden Auge bervorfommenden Schößlingen 
gleih die fogenannte gabelformige Geſtalt gegeben, und hierauf 
die fernere allmälige Benützung oder Entfernung der nad und nad) 
jährlich austreibenden Zweige eingeleitet werden kann, wodurch der 
für den Spalierbaum beitimmte Raum an einer Wand oder Ge: 
länder dur Äſte und Zweige vollkommen ausgefüllet wird, und 
Feine großen leeren Zwifhenräume bleiben, die immer von einer 
fehlerhaften Behandlung berrühren. Da der Prfihbaum feine 
Früchte meiftensd an zweyjährigen, Trieben hervor bringet, fo hat man 
durch das jährliche zweckmaͤßige Befchneiden für die beftändige Aus: 
bildung jungen Holzes zu forgen, welches dadurch gefhieht, daß 
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man diejenigen Zweige, welde im heurigen Jahre Früchte getra: 
gen, zurückſchneidet, damit fie neues Hol; hervor bringen, dasdann 
im zweyten Jahre wieder Fruchtaugen anfeßen wird. Altern, in der 
Sruchtbarkeit abnehmenden Bäumen, füget man oft einen ganzen 
oder ‚wen Hauptäſte ab; im folgenden Frühjahre treiben die an 
dem Hauptitamme bleibenden Stumpfen gewöhnlich lange Schöß— 
linge, melde im Herbſte oder folgenden Frühlinge bis auf vier 
oder fünf Augen verkürzt werden, und die Grundlage zu einem 
nach und nad) wieder recht fruchtbaren Baume abgeben. Nach Vers 
fauf von drey oder vier Jahren kann man die übrigen alten 
ftarken Äſte entfernen, die neuen Xriebe auf gleihe Weife für die 
weitere Ausbildung benügen, und fo einen Baum, der fonjt in 
feinem Hauptitamme gefund feyn muß, volllommen verjüngern, und 
auf die ſchnellſte Art zum tragen bringen. 

Die Mandfaltigkeit der an den Früchten vorfommenden Ei: 
genfhaften, fo wie einige den Blaͤttern eigenthümliche, conftante 
und weſentlich verſchiedene Kennzeichen erfordern, wegen der leich— 
teren Uberficht und Beurtheilung der gegenwärtig fo großen Zahl 
der Pfirjichforten, eine eigene fyftematifche Eintheilung. Da wir 
Pfirfihe mir und ohne wolligen Überzug — mit leiht und ſchwer 
vom Öteine ablöfigem Fleiſche — mit großen, mittelgroßen und 
Heinen Blüthen — und Blätter mit Eugelförmigen,, nierenförmi— 
gen oder ohne Drüfen kennen, fo wollen wir nad) diefen Abtheiluns 
gen mehrere der vorzüglichſten Gattungen hier aufführen und einige 
mit einer kurzen Beſchreibung näher bezeichnen. 


I. Wollige Pfirfihe mit vom Steine ablöfigem Fleiſche. 
A. Mit großen Blüthen 
a) Mit Eugelförmigen Drüfen. 


Große Lieblinge oder Prinzeffinn-Pfirfid. Der 
Baum gedeihet in verfchiedenen, mehr oder weniger guten Standes 
orten, und bringet viele Früchte, welche in der zweyten Haͤlfte des 
Monates Auguſt reifen. Sie tauget für Hochſtamm und Spalier 
gleich gut. Die große, runde, auf der Stielſeite etwas flach ge: 
drückte Frucht wird durch eine ziemlich tief gehende Furche auf einer 
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Seite in zwey Hälften getheilet, iſt auf der Sonnenſeite dunkels 
roth, auf der Schattenſeite gelb gefärbt, löſet ſich ſehr leicht von 
dem kleinen Steine, und hat ein zartes, feines, ſüßes, ſchmel— 
zendes Fleiſch. 

Die weinige Fromentiner-Pfirſich. Als Hochſtamm 
ein ſtarker Baum, paßt aber auch für das Spalier. Sie iſt im 
Grunde eine Spielart der großen Lieblingpfirſich, und unterſchei— 
det ſich durch ihre beſonders ſtarke Faͤrbung, und einen eigenen weis 
nigen Geſchmack. 

Außer dieſen gehören noch hierher: die frühe Lieblingpfirſich; 
die krauſe Lieblingpfirſich; die ſchöne Bauſſe; die ſchöne Schönheit. 
b) Mit nierenförmigen Drüfen. 

Die Aprikofen: Pfirfid. Der etwas zärtlihe , nicht gar 
große, aber fruchtbare Baum bringet feine Früchte im halben Octo— 
ber zur Reife; fie find groß, auf der Sonnenſeite nicht ſtark roth 
gefärbt, und beynahe zu drey Viercheilen der Oberfläche gelb; das 
gelbliche, beynahe feite, den Aprikoſen im Geſchmacke ahnliche Fleifch 
föfet fih nur bey vollfommener Reife leicht vom Steine. Diefe Art 
Fann auc durch bloßes Legen der Kerne ohne Veredlung fortger 
pflan;t werden. 

Die Dubois violette Pfirfid. Der etwas zärtliche 
Baum bringet ungemein große, halbgefüllte, purpurrothe Blüthen 
hervor. Die große, etwas laängliche, an der Spitze mir einer vor: 
fiehenden Warze verfehene Frucht bat eine gelbe, aufder Sonnen 
ſeite ſtark gefärbte Schale, und ein weißes, weiniges, fehr geſchmack— 
volles Fleisch. 

Außer diefen gehören noch hierher: die frühe Purpurpfirfich; 
die gefüllt blühende Pfirſich. 

c) Ohne Drüfen., 

Die rothe Magdalenen:Pfirfidh. Der Baum wird 
ziemlich ftark, hat große, grobgezähnte Blätter, und tauget für 
den Spalierbaum wie für den Hoditamm. Die Blüthen find blafi 
roſenroth, die im September reifenden Früchte rundlich, anfehn: 
(ih groß, und an der Gtielfeite etwas glatt. Das Fleiſch ift feft und 
von einem weinigen angenehmen Geſchmack. 


Die Malthefer- Pfirfich. Obwohl mehr fürdas Spalier 
geeignet, Eann der Baum doch auch als Hochſtamm gezogen, und 
ohne Beredlung nur durd die eingelegten Steine fortgepflanzt wer: 
den; er hat ſtark gezahnte Blätter und blaßröthliche Blüthen. Die 
Frucht ift mittelmäßig groß, die Schale gelblid und auf der Son— 
nenfeite roth marmorirt; fie reift Ende Auguft oder im Anfange 
September, und it im Gefhmade fein, weinig, aber vorzüglich an: 
genehm; fie muß eine warme fonnige Page haben. 

Außer diefen geboren nocy bierber: die weiße Frühpfirſich; 
die rothe Zrühpfirfih; die gelbe Frühpfirſich; die weiße Magdale— 
nen-Pfirſich; die Gardinal-Pfirfich ; die Ziverg-Pfirfich ; die Iſpaha— 
ner: Pfirfih ; die Blutpfirſich. 


B. Mit mittelgroßen Blüthen. 
a) Mit Fugelförmigen Drüfen. 


Die wunderfhöne Pfirfid, die Shonevon Vitry. 
Als Spalier in guter warmer Yage wird der Baum groß, ſtark 
und fehr fruchtbar; ald Hochſtamm muß er jedoch gehörig geſchützt 
feyn. Die Früchte werden fehr groß, von Farbe hellgelblich, auf 
der Sonnenfeite ſtark hochroth und reifen im halben September. 
Das Fleiſch iſt feit, fein, weinig, füß, und von einem ausgefucht 
guten Geſchmacke. 

Außer diefer gehören noch hierher: die gelbe Wunderfihone; 
die fpate gelbe Wunderſchöne. 


b) Mit nierenfürmigen Drüfen. 


Die Safran-Pfirfih, gelbe Alberge. Ein ziemlich 
großer, recht fruchtbarer Baum mit fein gezähnten Blättern. Die 
Ende Auguft zeitigenden Früchte find mittelmäßig groß, rundlich, 
werden vor der Reife gelb, und fürben fih dann dunkelroth. Das 
Fleiſch iſt feft, füß, weinig und angenehm; unter der IR ut es 
weiß, nahe am Steine aber fehr roth. 

Die frühe Peruvianerinn, die Chevreufe. Der 
Baum wird mittelmäßig groß, aber dauerhaft. Die Früchte zeiti— 
gen im Anfange September, find ziemlicy groß, laͤnglich, felten 
nad) vorne warzenformig, wor der vollfommenen Neife gelblich, 
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und dann auf der Sonnenſeite ſtark roth gefleckt. Das ſüße, ſchmel— 
zende, gewürzhafte Fleiſch iſt recht angenehm. 

Die Kanzlerpfirſich. Ein großer, ausdauernder — 
Als Abart der frühen Peruvianerinn, hat ſie Geſtalt und Farbe 
ſehr aͤhnlich, nur iſt ſie im Geſchmacke ſüßer, und wird etwas ſpä— 
ter reif. | 

Außer diefen gehören noch hierher: die fpäte FChevreufe; bie 
zart gefärbte Pfirfich, 

ce) Ohne Drüfen. 


Die Magdalenen:Pfirfih mit mittelgroßen Blu— 
then; die fpate rothe Magdalenen-Pfirſich. Ein etwas kleinerer 
Baum als jener von der rothen Magdalenen⸗Pfirſich, mit ſtark gezaͤhn— 
ten Blättern. Die zahlreihen Früchte reifen Ende September, ha— 
ben eine mittlere Größe, länglidye Form ‚ und find ſtark roth ge= 
fürbt. Das Fleiſch ift weinig, fein, und vortrefflich. 

Außer diefer gehöret noch hierher; die Turenne. 


C Mit Eleinen Blüthen. 


a) Mit Eugelförmigen Drüfen. 

Die Benuss Pfirfid, Venus-Bruft. Der Baum foll 
immer als Spalier im leichten guten Boden gezogen worden, damit 
die Ende September reifenden Früchte ihre volllommene Güte erreis 
chen; fie find gelblich, weniger gefärbt, und meifteng mit einer großen 
Warzeverfehen. Das feine, etwas feite Sleifch ift im Geſchmacke vor— 
züglich angenehm. 

Die Burdiner-Pfirfid. Der zu Hochſtamm und zum Spa— 
liere geeignete, ziemlich Eräftige, fehr fruchtbare Baum pflanzt 
fih ohne Veredlung dur bloße Steine fort. Die im halben Sep: 
tember reifenden, großen, rundlichen, mit einer Warze zuweilen 
verfehenen Früchte find gelblich, auf der Sonnenfeite dunfelroth ge: 
färbt. Das Fleiſch ift füß, weinig, fehmelzend, und der Stein oder 
Kern Elein, aber rund, voll und gewolbt. 

Außer diefen gehören noch ‚hierher: die Galante; die wollige 
Nivette; die Eoniglihe Pfirfih; die weibenblättrige; Pfirſich; die 
gute Große; die doppelte von; Troyes, 


N 345 — 
B) Mit nierenförmigen Drüfen. 

Die fpate Peruvianerinn. Der Baum ift fehr frucht— 
bar; die Früchte find ſtark wollig, haben anfangs eine längliche 
Form; befommen erft Eur; vor ihrer Zeitigung eine rundliche Ge— 
ftalt, dann eine dunkelrothe Farbe und haben einen köſtlichen Ges 
fhmad. Der Zeitpunct der Reife ift gewöhnlich die zweyte Hälfte 
des Monates September. fi 

Außer diefer gehöret noch hierher: Die Eleine Lieblingpfirfic. 


11. Wollige Pfirfiche mit am Steine feftfigendem Fleifche. 
A. Mit großen Blüthen. 
a) Mit nierenförmigen Drüfen.! 

Der ungeheuer große Härtling. Deraus dem Öteine 
ohne Veredlung fich fortpflangende Baum muß eine recht ſonnige, 
gegen Winde geſchützte Stelle haben, damit feine zu Ende October 
reifende, außerordentlich große Frucht ihre Zeitigung erlangt. Sie 
endiget ſich meifteng in eine warzenförmige Spitze, iſt aufder Schat- 
tenfeite blaßgelblih, weiß, wachsartig, auf der Sonnenſeite ftarf 
roth gefärbt. In befonderg guten Jahren hat das übrigens feine, 
feite Fleiſch roh genoſſen einen nur mittelmäßigen Geſchmack, der 
jedoch bey gekochten Früchten ungemein gewinnt, und vorzüglich 
genannt werden Eann, 

b) Ohne Drüfen. 

Der Magdalenen-Härtling. Der Eraftige, auch durd 
bloße Steine zu vermehrente Baum bringet ziemlich große Früchte 
bervor, welche gegen Ende September reifen, eine gelblich weiße, 
auf der Sonnenfeite nur ſchwach roth getuſchte Haut, und ein ſaft— 
volles, gewürzhaftes, feines Zleifh haben, welches bey Spaliers 
bäumen noch mehr an Güte gewinnt. 


B. Mit Eleinen Blüthen. 
a) Mit nierenförmigen Drüfen, 


Die Perfeque, großelänglidhe Perfeque:-Pfirfid. 
Der Baum kommt nit nur am Spalier, fondern aud als Hodr 
ſtamm gut fort, und laßt fic) durch Yegung der Steine vermehren, Die 
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Frucht wird Anfangs October’ zeitig; fie ift mittelmäßig groß, lung 
lih, uneben oder höcerig, und ſchön roth gefärbt. Im Geſchmacke 
it das Fleiſch weinig, —— und der Baum traͤgt zahlreiche 
Früchte. 

Außer dieſer — noch hierher: der Albergen » ng 
und ber fpäte Härtling. 


III. Glatte oder nadte Hrichine mit vom 
Steine abloͤſigem Fleiſche. 
A. Mit großen Blüthen. 
a) Mit nierenförmigen Drüfen. 

Die gelbe glatte Pfirfid. Der Baum fhickt fih mehr 
für das Spalier, und muß eine warme Lage haben. Die Früchte 
reifen bey recht: guter Jahrzeit Ende October, bleiben Hein, find 
von gelber Farbe, an der Sonnenſeite roth fchattiret, und unter: 
liegen. bey nicht günftigem Wetter leiht der Fäulniß. Sie haben ei: 
nen angenehmen, aprikofenäbnlihen Geſchmack. 

Außer diefer geboren noch hierher: die Deſpres; und die 
plarte chineſiſche Pfirſich. 


N. Ölatte oder nadte Pfirfiche mit am Steine 
feſt hangendem Fleiſche. 


A. Mit großen Blüthen. 


a) Mit nierenförmigen Drüſen. 

Die Muskateller-Brugnon. Nicht nur am Spalier, 
ſondern auch als Hochſtamm ein anſehnlicher Baum. Die mittel— 
maͤßig großen Früchte haben eine grüne Schale mit purpurrother 
Färbung an der Sonnenſeite, reifen gegen Ende September, und 
haben ein brüchiges, erſt im Liegen ſaftig werdendes, beynahe et— 
was bitteres Fleiſch mit einem muskatellerartigen Geſchmacke. 

B. Mit kleinen Blüthen. 
a) Mit nierenförmigen Drüſen. 
Die frühe violette Pfirſich. In gutem Boden und 
warmer Lage gedeihet der Baum am Spalier und auch als Hoch— 
ſtamm, bringet reichliche Früchte, die mit Anfang September zei— 
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tigen, eine xundliche Geſtalt haben, und eine mittelmäßige Größe 
erreichen. Die Farbe der Schale ift gelblich, und aufder Sonnen: 
feite dunfelviolett. Das Fleifch ift ſüß, weinig und von. einem an: 
genehmen Geſchmacke. 

Außer dieſer gehören noch ie bie — tee; ; 
die Kirſchenpfirſich. i 


Der ein 


(lat. prunus armeniaca; armeniaca vulgaris; franz. abri- 
cot; engl. common apricot) erfordert für fein volllommenes Ge⸗ 
deihen ein leichtes, lockeres, fruchtbares, ziemlich tiefes Erdreich, 
und eine warme, der. Sonne. ausgefetste, gegen Fröfte und Mords 
winde verwahrte Lage. Wenn gleich alle Sorten von Aprikofen eben 
jo gut ald Spalierbüäume, wie ald Hoditamme fortfommen, und 
im Sreyen die firengiten Winter auszuhaltenim Stande find, fo-un« 
terlieget doch die Erzeugung der fhönften und Eöftlichiten "Früchte 
am Spaliere Eeinem Zweifel. Veranlaſſen einer Seit! der Schuß 
gegen Kälte, und den Anfall der Winde, und anderer Geits die 
unmittelbare Einwirkung der Sonnenftrablen, und die dadurd an 
den Wänden hervorgebradhte größere frühere Wärme, die frühere 
Saftbewegung und ein ſchnelleres Hervortreten der Blüthen, die 
überhaupt jederzeit vor den Blättern und ohne Stiele erſcheinen, fo 
wird zum Theile die befchleinigte Vegetazion wieder von manchen 
nachtheiligen Folgen begleitet, die aus einem Verfehen der tägli« 
hen Verwahrung gegen Frübjahrfröfte oft den Verluſt der ein: 
jährigen Ernte, ja nicht felten fogar das ganzliche Zugrundegehen der 
Bäume felbft nah ſich ziehen. Man hat alfo im Frühjahre bey aus— 
getriebenen Blüthen eine befondere Aufmerkfamkeit den Spalier⸗ 
Aprikofen zu widmen. Es ift nicht ungewöhnlidy, daf man ausden 
gelegten Steinen guter, vollftändig ausgereifter Aprikofen, ohne 
DVeredlung Bäume erziehen könne, welde den Mutterfrüchten an 
Güte nicht nur gleich kommen, fondern manchmal fie fogar über: 
treffen; wer jedoch die Fortpflanzung irgend einer bekannten guten 
Sorte ſich in jeder Hinficht fihern will, foll ſich einer der bekann— 
ten Veredlungarten, die ohnedieß nie fehlfchlagen, unterziehen.‘ 
Das Deuliven auf das ſchlafende Auge, und das Copufiren im 
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Spaͤtherbſte, oder fo zeitlich als möglich im Frühjahre vor dem Saft: 
triebe, find mehr als das Propfen, am allerwenigften jedody das Ab: 
legen zu empfehlen. Als Grundftamme können Wildlinge von ge: 
legten Aprikofenkernen , dann jene von Mandeln und Pflaumen die 
nen. Die auf Aprikofemvildlinge ‚veredelten Reifer werden wohl am 
frübeften Früchte tragen, allein fie unterliegen dem Harzfluffe in 
einem größeren Grade, und haben überhaupt eine Eürzere Leben: 
dauer. Bey der Verwendung der Mandeln zu Gryndftimmen it 
Rückſicht zunehmen, ob.die Kerne ſüß oder bitter find; man wähle 
die erſteren, da fie immer einigen Einfluß auf die Schmadhaftig- 
Feit der Früchte ausüben. Die auf junge Pflaumenftämme welche 
jedoch nie Wurzeltriebe, fondern immer Kernwildlinge feyn follen, 
sculirten Aprikofen geben die dauerhafteiten Bäume; fie tragen nicht 
nur reichlich, fondern auch fchone und gute Früchte. Diejenigen 
Baͤumchen, welche ihre Beitimmung für das Spalier erhalten, 
find: fo tief ald möglich an der Erde zu oculiren, aus den erften ber: 
vortreibenden Schößlingen der befannte Gabelzug zu gewinnen, 
und auf die Befeftigung und Richtung der zwey erften Zweige die 
Form des Fünftigen Spalierbaumes zu gründen. Da der Aprikofen- 
baum feine Früchte gewöhnlich nur am häufigiten an dem jungen, 
das ift zweyjaͤhrigen Holze anfegt, fo bat man durd den Schnitt 
für. die jährlihe Erzeugung jungen Holzes zu forgen, um ſich da— 
durch unausgefeßt einen angemeffenen Ertrag zu fihern. Ein we: 
fentliches Erforderniß für leichtere Erziehung eined Spalierbaumes 
if die Verkürzung der Pfahlwurzel, bey dem aus der Baumfchule an 
die Wand verfeßten jungen Baͤumchen, weil hierdurd dem Wurzel: 

vermögen die Richtung in die Tiefe genommen, dagegen jene nad) der 
Breite verfhafft wird, und die Ausbreitung der Krone oder der Alte 
im allgemeinen mit dem Umfange des Wurzelvermögensd im Wer: 
bältnijfe ſtehen fol, Hochſtaͤmmige Bäume haben jedoch dieſes Ver: 
fahren eben fo wenig als den jährlihen Schnitt nothwendig. Dem 
Wildlinge, welder das Auge oder das Edelreis aufnehmen foll, läßt 
man diejenige Höhe erreihen,, in welcher die Krone gebildet wird, 
feßt dasfelbe da ein, und forgt für die allmalige Ausbreitung ders 
felben. Das Gartenmeſſer hat höchſtens die jährlich abgeitorbenen 
Zweige zu entfernen, oder wenn ein Mißverhaͤltniß in der Verthei— 


fung der Afte und Zweige eingetreten wäre, für die Ausbildung 
einer volllommenen Krone zu wirken. Die Aprikofenboume blühen 
jährlich ungemein ſtark, und tragen daher, wenn die Blüthezeit 
glinftig war, oder fonft Feine befonders ſchädlichen Einflüffenachfolg: 
ten, ihre Zweige ganz voll, oft überladenmit Früchten, fo daß 
man hochſtämmige Bäume dur Stützen gegen das Abbrechen: der 
fpröden und leicht brüchigen Afte verwahren muß. Um fich jedoch 
fhöne und große Früchte zu verfhaffen, ift dad Auspflücken derſel— 
ben fehr zu empfehlen, da man fonft wohl eine Menge aber durch⸗ 
aus unanfehnliches Obſt erhalt. 

Fölgende Sorten find unter dem Aprikofen die vorzüglicheren: 

Die Eleine Früh: Aprikofe. Der Baum wird veredelt, 
und auch durch bloße Steine fortgepflanzt, welche ebenfalls vors 
trefflihe Früchte liefern.“ Sie find gewöhnlich rund, Hein, haben 
eine ſchwache Furche, eine goldgelbliche, auf der Sonnenfeite roth 
gefärbte Schale, ein goldgelbes oder gelbröthliches, faftiges Fleifch, 
von einem angenehmen , musfatellerartigen Gefhmade, und 
im Inneren des Steine einen bitteren Kern. Sie reifen Ende 
Zuny oder Anfangs Augufl, und werden, wenn fie zu lange am 
Baume haͤngen, mehlig. 

Die große Früh-Aprikoſe. Nicht zu ſpät vom Baume 
abgenommen, iſt die runde, manchmal laͤngliche, ziemlich große, 
durch eine bedeutende Furche in zwey Hälften getheilte Frucht, 
von einem feſten, zarten, ſaftigen Fleiſche, welches eine gelbe 
Farbe und einen ganz angenehmen Geſchmack hat, ſonſt aber bald 
trocken und mehlig wird. Die hellgelbe, an der Sonnenſeite mit 
rothen Puncten verſehene Schale, ſpringet nicht ſelten an ber 
Furche auf, und theilet die Frucht ſo, daß man den Stein, in wel: 
chem ein bitterer Kern eingefchloffen ift, zu ſehen bekommt. Si⸗ 
reift in der zweyten Hälfte des July. 

Die Alberge:-Aprikofe. Der eine anfehnlidde Größe er: 
reichende Baum läßt fih ganz gut aud aus Steinen ohne Vered⸗ 
fung erziehen, oder wird, wegen früherer Tragbarkeit, auf Mans 
dein oculiret. Die auf Hochſtaͤmmen vorzüglicheren Früchte zeiti— 
gen im halben Auguft, haben eine rauhe, gefärbte Schale, und 
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ein weiniges feines Fleifh, was ſich zur Eünftlichen Bereitung vor- 
züglich verwenden läßt. Der Kern it bitter. 

Die Pfirfid =» Aprikofe, die würtemberg'ſche oder, 
Aprikofe von Nancy. As Hochſtamm wird der Baum an 
fehnlich groß, läßt fi durd Steine ohne Veredlung fortpflan: 
jen, und zeichnet ſich dur das welke Anjehen der Blätter aus, 
Die gegen den: halben Auguſt veifende, im Vergleiche der übrigen 
Sorten ziemlich große, etwas pfattgedrüchte Frucht hat eine gelb: 
liche, auf der Sonnenfeite dunkelrothe oder bräunlihe, rauh an: 
zufühlende Schale, und ein rothgelbes, füßes, ſchmelzendes, weiz 
niges Fleiſch von vorzüglihem Geſchmacke. Der. einen bitteren 
Kern enthaltende Stein, bat das N daß man ihn 
mis einer Stedinadel durchbohren kann. 

- Die Ananas:-Aprikofe, breda'lſche, hoftä ud'ſche 
Aprikoſe. Der Baum iſt von mittlerer Größe; die im halben 
Auguſt reifende, zu den kleineren Gattungen gehörende, plattrun— 
de, auf einer Seite gewöhnlich etwas niedrige Frucht hat eine 
goldgelbe, auf der Sonnenfeite roth punctirte ‚oder gefleckte, feine 
Schale, ein feines, zartes, faſt hartes, röthlidy gelbes Fleiſch, 
das ſelten mehlig wird, und einen ausgeſucht guten Geſchmack. 
Der Stein iſt ziemlich voll und hat einen ſüßen, oft doppelten Kern, 
der wie Haſelnüſſe ſchmeckt. 

Die Muſch-Muſch-Aprikoſe. Der etwas zäaͤrtliche und 
mebr für das Spalier geeignete, nicht fehr ftarke Baum hat eine 
rundliche, mit einer ſchwachen, nahe am Stiele aber tiefen Furche 
verſehene Frucht, deren feine, mit einem ſehr ſchwachen haarigen 
uͤberzug bedeckte Schale ſtrohgelb, auf der Sonnenſeite jedoch röth⸗ 
lich marmoriret iſt. Das gelblich ſchmelzende, ſüß weinige, beynahe 
durchſichtige Fleiſch iſt im Geſchmacke einer Reineclaude aͤhnlich, 
loͤſet ſich leicht vom Steine, Der im runden, etwas platten Steine 
befindliche, mandelförmige Kern it füß, und im, Gefhmade ha 
felnußartig. 

Die gemeine Aprikofe. Ein großer ſtarker und am fon 
nigen Standorte gut fortfommender Baunt ; der jid nie aus dem 
Steine ohne Veredlung fortpflangen läßt. Die ziemlich große, gelbe, 
an der Sonnenfeite roth gefärbte, und rauh anzufuhlende Frucht 





reift in der zwepten Hälfte des Monates July, hat einen nur mit» 
telmafigen Geſchmack, wird gerne mehlig, und hat im Steine 
einen bitteren Kern. Der Baum trägt aber jährlih und zahlreiche 


Früchte. | 


Der Pflaumenbaum. 


(Lat. prunus; franz. prunier; engl. plum.) Wenn aud der 
Pflaumenbaum die mandfaltigiten Mifhungverhaltniffe des Grun— 
des und Bodens erträgt, und in den verfchiedenartigen Flimatis 
fhen Lagen gut gedeibhet, fo dürfte man es doch nicht verfuchen, 
ihn in einen fehr fandigen, ſchwer und Ealt thonigen Boden zu vers 
feten, oder in einem zu falten Klima zu pflanzen, um nicht ents 
weder Erüppelhafte, unanfehnlide Bäume zu erziehen, die nad 
Verlauf weniger Jahre ganz zu Grunde gehen. Ein zwar nicht 
‚ ganz tiefer, jedoch etwas loderer, fruchtbarer, nur wenig feuchter Bo: 
den und eine nicht zu fonnige Lage wird das Wachsthum der mei« 
ften Pflaumengattungen am beften begünitigen, und er jedes Jahr 
reihlihe Früchte bringen. Es ift wohl nicht felten, daß man die 
Fortpflanzung mehrerer, befonders der gemeineren, und verbreite: 
teren Gattungen ohne viele Mühe bloß durch Yegung der Steine 
ohne weitere eigentlihe Veredlung fortpflanzer; weldhe auch, fo 
wild, dornig und verwirrt ihr Anfehen in den eritern Jahren ift, 
felbft ohne die geringite Nachhilfe nad) und nach diefes ihr wildes 
Aufwachfen verrathende Äußere ganz verlieren, und fih zu Bäumen 

mit vollfommen guten Früdten ausbilden. Verwendet man aber 
nur wenige Mühe atıf die Entfernung der Dornen, und zu dicht 
und gedrängt unordentlich durch einander dringenden Aite, fo laſ⸗ 
ſen ſie ſich noch um einige Jahre früher zu ordentlichen Bäumen 
geſtalten. Daß man jedoch dieſe Art von Vermehrung auf edlere 
Sorten, deren ſichere ungezweifelte Fortpflanzung nothwendig 
wird, nicht anwenden, und ſich einem nur möglich guten Erfolge 
aus der natürlichen Erziehung nicht überlaſſen kann, iſt wohl er— 
klärbar. Unter der bekannten künſtlichen Methode der Vermehrung 
iſt nun das Pfropfen und Oculiren allgemein üblich und auch aus: 
ſchließend zu empfehlen, erſteres nur bey etwas jtärferen fingerdi— 
fen Wildlingen im Fruͤhjahre vor dem Eintritte des Safttriebes, 


— 5 — 


feßteres bey noch zärteren Stämmchen, jowohl auf das fhlafende 
als auch wachende Auge vorzunehmen. Da der Pflaumenbaum Feine 
Pfahlwurzel hat, fondern alle Wurzeln in der oberiten Schichte 
der Erdfrume umberwuchernd verbreitet, und einer natürlichen 
Neigung zu Folge eine Menge Schößlinge aus demfelben hervor 
treibet, fo werden diefelben häufig zu Grundſtämmchen für die Ver- 
edlung genommen ; allein bey dem Umftande, daß die hieraus ent⸗ 
ftehenden Bäume nicht nur die gleihe Neigung zu. Wurzelausläus 
fern oft noch in einem bedeutenderen Grade beybehalten, überhaupt 
gewöhnlich etwas Heiner bleiben, und im vorzüglichen Grade dem 
Saftfluffe unterliegen, fo iſt es nicht zu rathen, fie zu Hochſtäm— 
men, und noch weniger für beifere Sorten zu verwenden, ſondern 
fie höchitens zu Zwerg: und Buſchbäumen, oder, was aber felten 
der Fall ift, zu Spalterbaumen zu beitimmen; dagegen jur Ders 
edlung ausgezeichneter Früchte ſich Grundſtaͤmme durd die Ausfaat 
der Steine vorzubereiten. In fo fern der Pflaumenbaum nicht eine 
befondere beabfichtete Gejtalt annehmen, und daher fortwährend 
unter dem Meifer gehalten werden foll, iſt alles Schneiden und 
Stutzen an den Aften nicht nur unnöthig, fondern in Bezug auf 
die Fruchtbarkeit fogar ſchaͤdlich, und man hat fih nur aufdie Be: 
feitigung der abgeftorbenen Zweige oder größeren Alte, und auf 
die theilmeife Verminderung der zu dicht oder verwirrt fiehenden 
Afte zu befchränfen. Der Pflaumenbaum wird in wenigen Jahren 
nach feiner Anpflanzung fruchtbar, und bringet nicht nur viele, oft 
eine, die Unterſtützung der Alte erfordernde Menge von Früchten, 
welche auf einem warmen Standorte bedeutend an Süße und Vor— 
trefflichkeit des Geſchmackes gewinnen. Die große DVerfchiedenheit 
der zu den Pflaumen zu technenden Früchte im allgemeinen, fo 
wie die bey mehreren einzelnen Abarten zufammentreffenden, befon- 

deren Eigenſchaften machen es nothwendig, wegen der zweckmaͤ— 

ßigeren uͤberſicht, oder leichteren Auffindung mancher Sorten fie 
nach einem natürlichen Syſteme zu ordnen. Da man nun ſaͤmmt— 

liche gegenwärtig bekannte Pſlaumen auf folgende Art: A. Zwetſch— 
Een, oder ‚wetfchkenartige Pflaumen; B. Damascener Pflaumen; C. 
Mirabellen; D. Diaprees, Herzpflaumen, und E. Perdrigons, 
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_ oder runde, aud itafienifhe Pflaumen eintheilen Eann, fo wollen 
wir auch einige der vorzüglicheren hiernach naher beurtheilen. 


Zwetfhfenartige Pflaumen. 


Diefe Abart von Früchten unterfheidet fi mehr dur das 
Wahsthum des Holzes an jungen, fo wie an alten Bäumen, als 
Durch ihre eigenthümlichen Eigenfchaften. Hierher gehöret nun vor 
züglich das weniger wollige oder fammetartige Aufere-der jungen 
Sommertriebe, welde mehr glatt und matt glänzend find; das 
Hol; der ausgewachfenen Baume ift rauher und aus gröberen Far 
fern zufammengefegt. | | 

Die gemeine Zwetſchkez; eine allgemein bekannte, ſehr 
verbreitete Frucht, von epförmiger Geftalt, dunkel ſchwarzblauer 
Farbe, am Baumemit einem ftarken, hellblauen Dufte überzogen, 
mit einem grünlich, faſt goldgelben Fleifhe, das ſich leiht vom 
Steine lofet, und von einem fehr angenehmen, füßen, bey ſtar— 
Eer Zeitigung beynahe gewürzhaften Geſchmack. Der Baum pflanzt 
fich leicht dur Steine fort, bat in den eriten Jahren viele und 
ftarfe Dornen an den Zweigen, welche fi nad) und nad von felbit 
verlieren, und bringet gute, bey einer künſtlichen Veredlung, jedoch 
vortrefflihe Früchte, wenn er in locerer, etwas feuchter Erde und 
nicht am fihattigen Orte ftehet. Ihre Reife beginnet gegen Ende 
September, und dauert ſechs bis acht Wochen. 

Die Damascener-Zwetſchke, nurwegen bed Wachsthu— 
mes und der Qualität des Holzes hierher gehörend, it ziemlich grofi, 
von rundlicher Geſtalt, mit einer nicht tief gehenden Furche im 
der Farbe hellviolett, mit Eleinen Puncten befest und bellblauem 
Dufte überzogen. Das vom Stein leicht ablöfige, mehr feite, gelb: 
lichgrüne Fleiſch hat einen zuckerſüßen Gefhmad, und reifet mit 
Anfang September. 

Die gelbe Eyerpflaume, eine der größten Früchte, 
eine wahre Riefenpflaume, welcde drey, auch vier Zoll lang wird, 
und als eine Abart mit leicht vom Steine ablofigem, oder mit feſt— 
ſitzendem Fleifche bekannt ift, wovon erftere rückſichtlich des Ge— 
ſchmackes bey weitem der leßteren vorzuziehen, und auch nur ver: 
edelt fortzupflangen ift, indem ſich leßtere auch durd den Stein 
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allein vermehren laͤßt. Die äußerſt feine und zarte, von dem 
Fleiſche leicht abzuziehende Schale hat eine gelbe, wachsaͤhnliche 
Farbe, ift am Baume mir blaͤulichtem Dufte belaufen und etwas 
zäbe. In dem dartınter befindlichen Fleifhe bemerkt man viele 
feine weiße oder graue Puncte; dasfelbe ift faftvoll, etwas feit, 
zart und angenehm füß. Die Frucht reift Ende Auguft oder An: 
fangs September, und ift der Lange nad mir einer flahen Furche 
verfeben. 

Die blaue Eyerpflaume. Eine der vorhergehenden an 
Größe und Öeftalt ziemlich nahe kommende Frucht, die fich wefent- 
lich nur durch ihre dunkelröthliche Farbe der etwas dickeren, ſaͤuer— 
ih ſchmeckenden, mit einem blauen Dufte überzogenen Schale, und 
ihr dunkel gelbgrünliches, fehr faftvolles, aber nicht befonders ſchmack— 
baftes Fleiſch unterfcheidet. Auf einem fehr warmen Standotte 
wird fie fchon Anfangs Auguft zeitig, muß jedoch roh genojfen, 
und Eann nicht vortheilhaft getrocknet oder fonft Eünftlich bereiter 
werden. 

Die ungarifhe Zwetſchke, Dattelpflaume, unterfcheidet 
fih von der gemeinen Zwetfchke dur ihre befondere, langliche, 
fpindelförmige, an dem &tiele dünne, und auf dem entgegenge: 
fegten Ende dicke Geſtalt, und durd ihre etwas röthlichere Schale 
unter dem blauen Dufte. Sie hat ein etwas feites, fartiges, gelbes, 
füßes, aber nur zum rohen Genuffe geeignetes Sleifh, von gutem 
Geſchmack, und reifet Anfangs Auguft. 

Die rotbe, cyprifhe Pflaume; das Dfterey. Eine 
enformige, etwas eingedrückte, gegen zwey und einen halben Zoll 
große Frucht, mit einer der Länge nad flahen Rinne. Die ziemlich 
dicke, zaͤhe Schale ift von Farbe röthlich, hier und da gelblich durch— 
fheinend, und mit vielen Puncten befeßt. Das feite, faftige, grün: 
lich gelbe Fleifh hat einen füßen angenehmen Geſchmack, und löſet 
ſich leicht vom Steine. Sie reifet gegen Ende Auguft oder Anfang 
September. 

Die geſprenkelte Pflaumez; der Geſtalt nad fait 
rundlid, mit unbedeutender Furche, und nur mittelmäßig groß; 
die ziemlich feine Schale ift mit bläulihem Dufte überzogen, und 
unter demfelben balbroth mit vielen Puncten verfehen. Das grün: 
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lichgelbe, faftige, nicht fehr wohlſchmeckende Fleiſch Löfet ſich ſchwer 
vom Steine, und wird mit Anfang Auguſt zeitig. 


J 


Damascener-Pflhaumen. 


Sie haben im allgemeinen ein zarteres Wachsthum, weiche, 
mit Wolle überzogene, fanft anzufühlende Sommerſchößlinge, felz. 
tener Dornen an den Wildlingen, nad der Veredlung aber nie, 
und an älteren Stämmen ein etwas feineres Holz. 

Die lange violette Damascener:Pflaume, die 
Damenpflaume. Eine ziemlih große, längliche Frucht, die durd 
eine ſchief laufende, nicht tiefe Furche ungleich getheiler wird, eine 
dünne aber zaͤhe Schale von. braunrotber Farbe hat, und mir einem 
ftarfen Dufte überzogen it. Das feine, etwas feite,grünlichgelbe,nicht 
faftreiche Fleiſch hat einen guten, fait aprikofenähnlihen Geſchmack, 
löſet ſich leicht vom Steine, und reifetin der eriten Hälfte des Mo— 
nates Auguft. 

Die Königpflaume, von großer runder Form, mit einer 
ftarf eindringenden Rinne, von bfäulihfchwarzer Farbe, und mit 
einem ſtarken Dufte überdeckt, abgerieben zeigen fich auf derfelben ſehr 
viele goldgelbePuncte. Das feſte, ſehr faftige, gelblihgrune,leiht vom 
Steine ablösliche Fleiſch, hat einen füßen, angenehmen, fait wein— 
fäuerlihen Geſchmack. Die Frucht zeitiget im halben Auguſt, hans 
get an einem dünnen, langen, tiefjigenden Stiele, 

Die musfkirte blaue Damuascener-Pflaume. Die 
ziemlich Eleine, an dem Stiele und entgegengefesten Ende platt ges 
drückte, mit einer tiefen Surche verfebene, und einem dunkelblauen, 
fat jhwärzlihen Dufte bededte Frucht hänget an einem kurzen 
Stiele, bar ein weiches, feines, faftvolles, gelblihgrünes Fleiſch, 
vom füßen musfirten Geſchmacke, welches fich leicht vom Steine lö— 
fet, und wird gegen Ende Auguft reif. 

Die muskirte gelbe Damascener: Pflaume. Eine 
der gelben Mirabelle abnliche, nur um fait die Hälfte größere, et— 
- was rundliche, mit einer nicht tief laufenden Furche verfehene Frucht, 

die eine gelbe, in's Goldartige übergehende Farbe, ein zartes, farte 
volles, gränlichgelbes Fleifh und einen angenehmen ſäuerlichſüßen 
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Geſchmack hat. Die im halben Auguſt reifende Frucht iſt vorzüglich 
zum Trocknen geeignet. 

Die rothe Damascener-Pflaume. Von mittlerer Grö— 
fe, rundlider Form, um den Stiel etwas flach gedrückt, von Farbe 
bellvoth, auf der Sonnenfeite etwas dunfelroth; mit feinem bläus 
lichem Dufte überzogen ; das Fleiſch ift gelblich, fein, zart, weich, 
ſaftig, und von einem fehr angenehmen Gefhmade. Die Keifezeit 
beginnt mit Anfang September. 

Die weiße indifhe Pflaume. Die mittelmäßig große, 
an beyden Enden fpigig zulaufende Frucht hat eine grüne, zum 
Theil gelölihe Schale, die am Baume mit einem lichten, weiß 
blaulihen Dufte überzogen iſt, auf welder ein der Lange nach lau— 
fender, die Stelle der flachen Zurche einnehmender, rother Streifen, 
und viele feine, weißlihe Puncte zu bemerken find. Das fehr feine 
und zarte, bellgrüne, fehr faftige, fehmelzende Sleifh bat einen 
vorzüglich angenehmen, füßen, faft gat nicht fauerlihen Gefhmad, 
löſet fich leicht vom Steine, und wird mit Anfang September zeitig. 
* Die Herrenpflaume, ber Herzog von Orleans, it von 
anſehnlicher Größe, rundlich, an der Stielfeite etwas platt gedrückt, 
mit einer flahen Furche verfehben, von Farbe violett, und mit 
ftarkem blauem Dufte bedeckt. Das feine, füße, faftige, grünliche 
Sleifch sit fehr angenehm im Gefhmace, und ftellet fie unter die 
beiferen Sorten. Der Stein löfer fich leicht; die > veifet Ende 
Auguft oder Anfangs September. 

Die violette Damascener:Pflaume von Tours. 
Nicht gar groß, von eyrunder Geſtalt, mit einer bedeutenden, zwey 
ungleidhe Haͤlften verurfachenden Furche; die dunkle, beynabe ſchwarz— 
blaue Schale ift mit einem ftarfen, hellblauen Dufte überzogen. 
Das Fleiſch ift faftig, angenehm füß, zucerartig und goldgelb in 
der Farbe; fie reifet mit Ende Auguft. 


Die Mirabellen. 

Diefe zeichnen fich vorzüglich durch ihre runde, gefüllige Ge— 
ftalt, leichte Ablöfigkeit vom Steine, deffen runde, baudige Form, 
und ein eigenthümfiches, Eurzzweigiges, dichtes Wahsthum, fo wie 
befondere Fruchtbarkeit aus. 
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Die gelbe Miraäbelle; eine runde, zum Theil etwas 
längliche, ziemlih Eleine, aber fehr verbreitete und allgemein bes 
liebte Frucht, von einem köſtlichen Geſchmacke. Die feine, etwas 
zaͤhe Schale ift hochgelb, befommt aber durch den dicht darauf lies 
genden Duft am Baume ein blafigelbes Anfehen. Das Fleifch ift 
gelb, fehr faftig, zucerfüß und glänzend. Ihr Werth erhöhet fich 
Durch ihre vorzugweife Verwendung zum Trocknen. Sie an im 
halben Auguft. s 

Die doppelte Mirabelle unterfheider fih von der 
gelben Mirabelle weder in. der Farbe, noch im Geſchmacke, fondern 
nur dadurch, daf fie beynahe noch einmal fo groß und mehr eyförs 
imig, aber; auch etwas weniger fruchtbar ift. 

Die rothe Mirabelle, eine der gelben Mirabelle fehr 
ähnliche Frucht in Größe und Geſchmack, deren Schale nach abge» 
riebenem, weißlich blaulihem Dufte hochroth erfcheinet. 

Die ſchwarze Mirabelle, vonder Größe der gelben, je: 
doch in ihrer Form mehr Eugelrund, hat eine feichte Furche, eine 
ſchwarzblaäuliche Schale mit violettem Duftüberzug, ein gelbliche 
grünes, zwar faftiges, allein nur mittelmäßig gutes Fleifch, und 
reifet gegen Ende September. 

‚Die Pflaume ohne Kern gehöret unter die kleineren 
Früchte diefer Gattung von etwas länglicher Geftalt, ihre Scale 
ift dunkelblau, mit Duft bedeckt, das Fleiſch grünlichgelb, faftig 
und nicht befonders vom Gefchmade ; anftatt des Steines befindet 
fih im Inneren eine gallertartige Subſtanz. 

Die Mirabolane bat, bey mittelmafiger Größe, eine 
runde, an dem Ötiele etwas plattgedrücte Geftalt, unter dem 
blauen Dufte zeiget fh die Schale dunkelroth mit vielen feinen gold« 
gelben Puncten befegt ; das gelbe, füße, fehr faftige und geſchmack— 
volle Fleiſch löſet jich leicht vom Steine. Sie reifet im halben Auguft. 

Die Katharinen- Pflaume; eine der gelben Diirabelle, dem 
Geſchmacke nad, fehr ähnliche, mittelmäßig große, etwas längliche, 
bedeutend gefurchte Frucht, mir ſchön gelber Schale, welde mit 
einem weißen ſchwach blaulihen Dufte bedeckt iſt. Das gelbe, ſaft— 
volle, ſchmelzende Fleifh it angenehm ſüß; ihre Reife beginnt um 
die Mitie des Monate September. 


— 
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Die Yerzpflaumen oder Diapredes 


baden ihr vorzüglichites Kennzeichen an der herzförmigen Geftalt, 
und in dem leicht ablofigen Steine. 

“ Die weife Diaprez; eine fehr Eleine, Kängliche, mit kei⸗ 
ner bemerfbaren Furche verfehene, grünlichweißie, weiß bläulich be— 
duftete Frucht, weldhe mit. Anfang Septembers reif wird, ein blaſi— 
gelbes, feines, feites Sleifch, und einen fehr guten, zuderartigen Ger 
fhmad hat. 

Die rothe Diapre, von mittlerer Größe, ziemlih rund 
und voll, an dem Stiele etwas platt gedrückt, uud mit einer nur 
über die halbe Frucht fih binziehenden feinen Yinie verfehen. Die 
Schale ift dunkelroth, mit vielen braunen Puncten befeßt, und 
mit einem ſchwarzen Dufte überzogen. Das grünlicgelbe, etwas 
fefte, feine Zleifh bar einen befonderd angenehmen, zucderfüßen 
Geſchmack. Sie wird gegen Ende Auguſt zeitig, und hat einen ganz 
Eleinen, fehr leicht fich ablofenden. Stein. 

Die blaue Diapre; eine mit dervorigen fait gleich große, 
und mehr lüngliche, und durch eine formliche Furche ungleich ger 
theilte Srucht, deren violette, glatte Schale ſtark blaͤulich beitaubt, 
und deremyuckerhaftes, geihmadvolles Sleifch, fein, ſchmelzend, 
und von grünlicher Farbe iftz im halben Auguft reif. 

Das Taubenherz; die Eleinite und zugleich am frühzeitig: 
ften reifende Pflaume diefer Gattung, mit einer röthlichblauen 
Schale, die ziemlich ſtark mit Duft überzogen und von einem gan; 
guten Geſchmack ift, fie wird oft fhon im July geniefbar. 


Die Perdrigond und Neineclauden 


find gewöhnlich von mittlerer Größe, runder oder rundlicher Ger 
ftalt, einem meiſtens ausgeſucht guten Gefhinaf, und mit theild 
leicht, theils ſchwer ablofigem Steine, 

Die weiße Perdrigon; die mittelgroße, rundliche, feicht 
gefurchte Frucht bat eine weißlichgelbe, zumeilen roth getupfte, 
mit vielem Dufte überzogene Schale. Das feine, fehr faftreiche, et: 
was fefte, grünlichgelbe Fleifh hat einen ganz befonders füßen, 
* zuderartigen, fein parfümirten Geſchmack. Sie zeitiget in der 
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zweyten Hälfte des Monates Auguſt, und wird nicht nur roh ge— 
noſſen, ſondern auch vorzugweiſe vor anderen zum Trocknen ver— 
wendet. 

Die blaue oder violette Perdrigon; eine ähnliche 
Frucht, im Vergleiche mit den übrigen diefer Art, von mehr länglicher 
Geitalt, mit einer violetten in's Röthliche übergehenden, fein goldgelb 
getüpfelten Schale, welche mit einem ziemlich ftarken weißen Dufte 
überzogen ift. Das zarte, grünliche Fleiſch it im Geſchmacke füß, 
zucerbaft, bejonders angenehm, trennetfich fchiver zur Ganze vom 
Steine, und reifet gegen das Ende des Monates Auguft. 

Die rothe Perdrigon gehöret unter die bejferen Früchte 
ihrer Gattung, fie iſt ziemlich groß, voll und rund, bat eine be: 
deutende, zwey ungleihe Hälften bervorbringende Furche, eine 
glatte, fein getüpfelte, roth gefärbte, mit bläulihem Dufte über: 
zogene Schale, und ein durchfihtiges, mit weißen Adern durchfloch— 
tenes goldgelbes Sleifch, welches fehr geſchmackvoll und ſaftreich it. 
Sie zeitiget im halben Auguft und wird auch getrorfnet fehr geſchätzt. 

Die Marunke, iftder Geſtalt nach einer Aprikofe fehr ahnlich, 
ziemlich groß, mit einer nicht undeutlichen Furche; die auf der Schaut: 
tenfeite rothe, aufder Eonnenfeite faft violette, überall ftarf goldgelb 
punctirte Schale, bededt ein ziemlich dichter bläulicher Duft; das 
grünlichgelbe, durchſichtige FZleifch hat einen angenehm füßen Ge: 
ſchmack; der Stein Elebt, wie bey der Aprikofe, garnicht am Fleiſche; 
und die Frucht wird im halben August zeitig. 

Diegroße Reineclaude; eine Eöftlihe, allgemein be: 
Fanyte, und fehr beliebte Frucht, von bedeutender Große, runder 
Seftalt und tiefer Furche. Die feine, durchſichtige Schale iſt grün, 
mit einem ſchwachen, weißlichen Dufte bedeckt, und hat öfters mehr 
oder weniger große graue Roſtflecken. Das feine, fehr faftreiche, 
fhmelzende Fleiſch it im Gefhmacde ausnehmend füß, und ganz 
eigenthümlich angenehm. Im Anfange Auguit wird fie reif, und 
das Fleiſch Eleber feit am Steine. Ganz; gut zum Trodnen. 

Die kleine Reineclaude; unterfheidet fih von ber 
vorgebenden vorzüglich dadurch, daß fie bedeutend Eleiner ıft, und 
etwas feiteres, weniger faftreiches Fleiſch hat; Form und Geſchmack 
it übrigens ganz gleich; man verwendet fie noch lieber zum Dorren. 
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Die rotbe Aprikfofenpflaume, rothe Reineclaude, 
eine der großen Neineclaude fehr ahnliche Frucht mit breiter, tie— 
fer Furche, einer blafgrünen, auf der Sonnenfeite rothen, mit 
weißlihem, ſchwachem Dufte überzogenen Schale, und feitem, gel: 
bem, ziemlich faftigem Fleiſche, von einem füßen, angenehmen, faft 
muskirten Geſchmacke. Sie wird mit Anfang September zeitig. 

Die große grüne Pflaume; einemehrlänglidhe, an den 
beyden Enden abgerundete, mittelmäßig große, Anfangs Auguft reis 
fende Frucht, mit ſchwacher Furche, mit glatter, hellgrüner, kaum 
etwas in’s Gelbliche übergehenden Scale, weldye ein feiner, weiß: 
liher Duft bedeckt. Das etivas fefte, nicht fehr faftreihe Fleifch 
bat einen angenehmen, fauerlihen Gefhmad, und löfet fi ſchwer 
vom Steine. 


Der Kirfdbaum 


Der Kirfhbaum (Kerfhenbaum; lat. prunus cera- 
sus; franz. cerisier; engl. cherry), obgleich urfprünglid, nad 
der allgemeinen Behauptung, aus einem wärmeren Klima abftam« 
mend, Fann gegenwärtig, mitder großen Menge der verfiedenen 
Arten, ganz füglich zu den einheimifhen Gewädhfen um fo mehr 
gerechnet werden, als diefelben unter den manchfaltigſten Localität: 
Verhaͤltniſſen rücfichrlih der Temperatur und des Standortes gan; 
gut, zuweilen vortrefflich gedeihen, und durchgehends die Vorkeh— 
rungen überflüffig macden, welche gewöhnlich bey der Erziehung 
von Gewächfen aus fremden Gegenden nothwendig werden. Obwohl 
der Kirſchbaum im allgemeinen ſich mit jedem, auch noch ſo mit— 
telmaͤßigen Boden begnüget, und noch immer hinreichende, die 
Pflanzung lohnende Früchte bringet, ſo wird man dennoch zu deſ— 
ſen vortheilhafterem Gedeihen darauf Rückſicht nehmen müſſen, 
daß Kirſchbaͤume mit füßen Früchten, wegen ihres ſtärkeren, kraͤf— 
tigeren Wadsthumes und ausgebreiteteren Wurzelvermögeng, einen 
nabrhaften, tiefen Boden erhalten, jene mit fauren Früchten dagegen, 
weil fie eine geringere Höhe erreihen, und ihre Wurzeln weni: 
ger in die Tiefe oder Breite auslaufen, ineinen etwas feichteren, 
ſelbſt ſchlechteren Grund verfest werden, beyden Gattungen aber 
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nie ein feuchter oder naſſer, ſondern jederzeit ein trockener, al- 
lenfalls auf Anhöhen gelegener Standort angewieſen werde. 

Die angenehmen, rückſichtlich ihrer verſchiedenen Reifezeit meh— 
rere Monate dauernden, und nicht nur in ihrem friſchen Zuſtande 
erquickenden, fondern auch theils getrocknet, oder ſonſt auf Eünft- 
liche Weife bereiteten Früchte haben mit Recht Veranlaffung zur 
allgemeinen Verbreitung diefes Baumes gegeben. Wenn man aud 
durch den Anbau, der von den fleifhigen Früchten eingefhloifenen 
Kerne oder Steine, unter zufällig günftigen Verhältnifen, ohne 
Veredlung des daraus entitehenden Baumes, gute, fhmachafte, 


oft ganz neue Früchte hervor zu bringen im Stande iſt, fo dürfte: 


die Ungewißheit des Erfolges wohl Niemanden verleiten, die Vers 
mebrung der Kirfhbuume, ausgenommen zur verfuchweifen Ge: 
winnung neuer Sorten, aufdiefem Wege zu veranlajfen, fondern 
für die fichere Fortpflanzung beftimmter Arten, die bekannten Ver: 
edlungs Methoden durch Pfropfen, und zwar in den Spalt vorzug— 
weife gegen jenes in die Rinde, dur Copuliren und Dculiren 
zu wählen. So vortheilhaft es ift, diefe Operazionen mit dem Ein- 
tritte des Frühjahres vor der Entwidelung der Blüthens und 
Blattknofpen vorzunehmen; eben fo vortheilhaft wird die Verfegung 
der Bäume, fie mögen junge, erit ım heurigen Jahre veredelte, 
oder mehrere Zahre alte Stämme feyn, im Spätberbite, vor Ein- 
tritt der Fröſte, eingeleitet werden müſſen. Da die Wahl der- 
Grundſtämme oder Wildlinge zur Veredlung, in Bezug auf die 
fünftige Frucht nicht gleichgültig iit, fo har man bey der Ausfaatder 
Kerne die erforderlihen Vormerkungen, ob fie von füßen oder fauren 
Früchten genommen wurden, genau zu veranlajfen; denn leßtere 
dürfen Feine anderen Edelreifer als wieder von faure Früchte tras 
genden Bäumen erhalten, fo wie erftere gleichfalls mir Neifern von 
Süßkirfchenbäumen, und nur ausnahmweife zuweilen mit folchen 
von Sauerkirſchbäumen verfehen werden follen. Nicht zu rathen 
wäre ed, die Grundftamme aus Wurzelihößlingen zu bilden, theils 
weil fieimmer ein ſchwaͤcheres Wurzelvermögen befigen, theils weil 
fie mehr dem Harzfluffe unterliegen, und daher weniger gefunde, 
dauerhafte Bäume liefern. Außer der gewöhnlichen Methode, die 
Kirſchbäume hochſtäͤnmig zu ziehen, wovon befonders jene mir 
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füßen Früchten oft eine beträchtliche Höhe erreichen, pflegt man 
auch mandhmal fie zu Spalierbüumen zu verwenden, und fi da— 
dur den Genuß ihrer Früchte um einige Tage früber zu verfchaf: 
fen, die zwar dur forgfaltige Behandlung an Schönheit und 
Güte gewinnen, jevod in bey weitem geringerer Quantität erfchei- 
nen. Es verftebt ſich von felbft, daß zur Bildung eines fchönen 
Spalierbaumes auf die möglichſt nahe an der Erde vorzunehmende 
Veredlung, auf die durd einen zweckmaͤßigen Schnitt hervorzulo— 
ende, gehörige Menge von Zweigen, — und bey der Befeftigung 
auf deren gleihmäßige, ordentlihe Vertheilung in den eriten Jah— 
ren zu ſehen fey, damit eine vollflommene Bedeckung des Spalie— 
res erreicht, und mit der allmäligen Ausbreitung auch das zuneb- 
mende Verhältnif der Höhe berüdfichtiget werde. Die verfhiedene 
Verwendung des Holzes vom Kirſchbaume ift bekannt. 

Die Mandyfaltigkeit der Verhältnife, unter weldyen die Er: 
jiehung der Kirfhbäume, fo wie ihre Fortpflanzung, Statt gefun: 
den bat, mufite natürlich eine Verfchiedenheit in der Geitalc der 
Bäume, noch mehr aber in der Form und Echmackhaftigkeit der 
Früchte hervor bringen ; und wirklich zählen wirveine große Menge 
derfelben. Allein es war nicht genug, alle diefe verfdiedenen Cor: 
ten nad) ihren erhaltenen Benennungen zu Eennen und zu unter: 
ſcheiden, fondern es mußte bald das Bedürfniß gefühlt werden, 
ihre richtige Beurtheilung auf ein, den natürlichen, bleibenden 
Eigenſchaften entſprechendes, haltbares Syſtem zu gründen, um 
die ſo leichte, aus der Erfahrung erwieſene Verwechslung gleicher 
Arten durch verſchiedene willkürliche, local- oder landesübliche 
Benennungen eben ſo, wie die hieraus entſpringenden mancherley 
Täuſchungen und Unannehmlichkeiten zu vermeiden. Unter allen 
dießfalls bekannt gewordenen Verſuchen dürfte jenes des Chriſtian 
Freyherrn Truchſeß von Wetzhauſen zu Bettenburg als der gelun— 
genſte erkannt werden, und wir glauben nicht unrecht zu thun, 
wenn wir die Aufzählung der vorzüglicheren Kirſchenſorten nach die— 
fer Clajfificazion ordnen, und einige hierauf Bezug nebmende Be: 
merkungen voraus geben laſſen. 

Als Grundlage diefes Syſtemes werden die nach einigen, 
durch Kerufaaten gemachten Verfuchen, für Normal- oder urfprüng: 
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lid angenommenen orten von durch bleibende Merkmale ſich we: 
fentlic unterfcheidenden Bäumen aufgeftellet, und diefe Kirſchbaum— 
gefhlehter in vier Abtheilungen gebracht, nämlich: 

I. Der Süßkirſchbaum mit einem beträchtlich hoben, an: 
febnlihen , ftarkaftigen Wuchfe, länglich ovalen, hellgrünen, tief 
gezabnten, auf der Unterflihe fein behaarten, herabhaͤngenden 
Blättern, und mit auf der Fruchtknoſpe auffißenden Doldenblü— 
then, deren Kronblätter fih nicht auf den Blumenkelch zuriick les 
sen, fondern nad dem Aufblühen mehr geſchloſſen bleiben. 

Il. Der große Sauerfirfhbaum mit ziemlich hohem, den vor: 
genannten aber nicht ganz erreihendem Wuchfe, ftarken, aufrecht 
ſtehenden Aſten, laͤnglich eyrunden, glatten, dunkelgrünen, ſtei— 
fen, nicht herabhääͤngenden, ſondern wagrecht liegenden oder auf: 
waͤrts gerichteten, tief gezähnten Blättern, und mit zuweilen ges 
ftielten Doldenblüthen, deren mehr rundliche Kronblätter nach dem 
Aufblühen gegen den Blumenkelch fich zurück legen. 

Ill. Der Keine Sauerfirfhbaum mit einem, dem vorftebenden 
aͤhnlichen, jedoch um vieles niedrigeren Wuchſe, gleichförmigen, 
aber faſt um dir Hälfte kleineren Blättern, dünnen, langen, un: 
ordentlich ftehbenden, dabey herabhängenden Zweigen, und außer 
der minderen Große, wenig verfhiedenen Doldenblüthen. 

IV. Der blüthſproſſende Sauerfirihbaum mit einem niedri- 
gen, dem voritehenden, ähnlichen Wuchſe, wenigeren dem lang» 
fameren Wachsthume entfpredhenden, ſchwachen, berabhängens 
den Zweigen, und der befonderen Eigenfchaft der Bluchenfnofpen, 
welde vorher. Eleine Zweige oder Sproffen, und an teren Spitzen 
erſt im Verlaufe der Sommermonate allmälig Blüthen hervor 
bringen. | 

Du nun die einer jeden der fo eben genannten vier Abtheilun: 
gen zugewiefenen Sorten, manderley abweichende Eigenfchaften zu: 
kommen, fo wird zur naheren richtigen Bezeichnung für das Süß— 
kirſchengeſchlecht als Grundlage der hiernach feitgefegten Reihen 
die Beſchaffenheit des Saftes rückſichtlich feiner faͤrbenden oder nicht 
färbenden Eigenſchaft, nebit der mehr oder weniger dunklen Zarbung 
der Haut, dann zur Feftfeßung der eigentlihen Claſſen mit ihren 
ftabilen Benennungen die Gonfiftenz des Fleifhes — für das 
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Sauerkirſchen⸗ und blüthſproſſende Kirſchengeſchlecht ohne Tren— 
nung in Reihen, zur Aufſtellung der Claſſen die fürbende oder nicht 
farbende Eigenfhaft des Saftes nebft der Zürbung der Haut anges 
nommen, wonach alfo folgende Unterabtheilungen entfallen. 

1. Erfte Reihe A mit fürdenbem Safte, einfarbig ſchwar— 
zer oder dunkler Haut: 

a) mit weichem Fleiſche: (1. Cl.) Schwarze Her z— 
kirſchen; 

b) mit feſtem Fleiſche: (2. CL.) Schwarze Knorpel: 
firfden. 

Zweyte Reihe B mit nicht farbendem Safte, bunter, 
oder nur in roth nüancirter Haut: 

a) mit weihem Sleifhe: (5. CE.) Bunte Herzfir 
(den; 

b) mit feitem Sleifhe: (4. Cl.) Bunte- £norpels 
kirſchen. | 

Dritte Reihe GC mit nicht fürbendem Safte, RN 
gelber Haut, ohne das mindefte Roth: 

a) mit weichem Sleifhe: (5. El.) Gelbe ——— 

b) mit feſtem Fleiſche: (6. Cl.) Gelbe Knorpelkir— 
ſchen. 

II. a) Mit faͤrbendem Safte, ſchwarzer oder dunkler Haut: 
(7. EL.) Süßweidfeln; 

b) mit nicht fürbendem Safte, hellrother, durchſichtiger 
Haut: (8. El.) Glaskirſchen. 

IIL a) Mit farbendem Safte, ſchwarzer oder dunkler Haut: 
(g. Cl.) Weichfeln: 

b) mit nicht färbendem Safte, hellrother, fait durchfichtiger 
Haut: (10. Cl.) Amarellen, 

IV, Mit nicht fürbendem Safte, und bellrotber Haut: (11. 
Cl.) Stets blühende, rothe Kirfden. 

Nah diefem Eurzen Umrife des Truchſeßiſchen Kirſchen-Syſte— 
mes wollen wir nun zu dergedrangten Befchreibung der einzelnen, 
jedod nur vorzüglicheren Sorten übergehen. 
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I. A. a 1. Schwarze Herzkirſchen. 


Süße Mayherzkirſche. An einem etwa anderthalb Zoll 
langen, tief jigenden Stiele befindet fih die mit Anfang Juny rei: 
fende, ziemlih runde, mit einem Ctampelgrübchen verfehene 
Frucht, deren weiches, faftvolles, röthlichſchwarzes, ſtark fär— 
bendes Fleiſch von einer dunklen, faſt ſchwarzen Haut umgeben iſt, 
einen angenehm ſüßen, zum Theil pikanten Geſchmack hat, und 
fi leicht von dem runden, bauchigen Steine löjer. 

Bettenburger ſchwarze Herzkirſche. Ein kurzer, 
flach aufſitzender Stiel, und eine ſehr große, oben platte, an den 
Seiten breit gedrückte Frucht mit weichem, ſaftigem, gewürzhaft 
ſchmeckendem Fleiſche, einer zaͤhen, dunkelbraunen, in's Schwar— 
ze übergehenden Haut, und einem rundlichen, leicht ablöslichen 
Steine. | » 
Frühe ſchwarze Herzfirfhe. Der lange, dünne 
Stiel. hängt in einer feihten Höhlung ganz loder an der Heinen, 
gegen den Stiel zu dieferen, auf beyden Seiten etwas fladen, 
ungefurdten, mit einem Stampelgrübchen verfehenen Frucht, bes 
ren weiches, ſchwarzes, faftvolles Fleiſch mit einer dünnen, ſchwar— 
zen Haut überzogen ift, und einen großen, herzförmigen, gefpiß: 
ten Stein einfchließet. 

Große ſchwarze Waldkirſche. An dem langen, ziem— 
lich dicken, leicht und flach auffigenden Stiele, wovon gewöhnlich 
mehrere aus einer Blüchenfnofpe hervor fommen, erfheinet eine 
Heine, runde, zum Theil auf beyden Seiten breitgedrüdte, uns 
gefurchte, jedoch mit einem röthlihen Striche und einem ganz 
feinen Stämpelgrübchen verfehene Frucht, welde fih durch ein 
weiches, dunkelfhwarzes, faftreiches, füßes, dabey etwas bitter: 
lich fchmeckendes, von einer dünnen, faft fehwarzen Haut einges 
ſchloſſenes Fleiſch, und einen Heinen, rund berzförmigen, mit der 
breiten Kante am Fleifche feitfigenden Stein auszeichnet. 

Büttners ſchwarze Herzkirfhe. Mit einem kurzen, 
in einer tiefen, ſtark gewölbten Höhle fißenden Stiele, einer be: 
fonders großen, rundlichen, auf einer Seite etwas mehr als auf 
der andern breitgetrücten, zwepyfurdigen, mit einem Eleinen 
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Staͤmpelgrübchen verſehenen Frucht; deren glaͤnzend ſchwarze, 
manchmal an der Furchenſtelle mit einem rothen Streife bezeichne— 
te Haut ein ziemlich weiches, dunkelrothes, ſaftiges, angenehm 
füßes Fleiſch, und dieſes einen fait runden, leicht ablöslichen Stein 
einfchließet. 

Große füße Mayherzkirſche. Der etwa anderthalb 
Zoll lange, in einer feichten, engen Höhle befindlihe Stiel iit 
mit einer ziemlich großen, faſt langlih runden, nahe am Stiele 
etwas vollen, an der entgegengefegten Seite ftumpffpigen, auf 
beyden Seiten jedoch ungleich platt gedrückten, gefurdten, mit 
einem Stämpelgrübchen verfehenen Frucht in Berührung, welde 
ein weiches-, ſchwarzrothes, von einer zäben, faft ſchwarzen Haut 
umgebenes faftreiches Sleifch, von einem füßen, zum Theil aro— 
matifch pifanten Gefchmack befißet, und in der Mitte einen breit: 
berzförmigen, ftumpfgefpigten Stein mit einer breiten, feſtſitzen⸗ 
den Kante enthält. 

Ochſenherzkirſche. Ein betraächtlich Tanger, ſchwach gebo> 
gener, feicht und feit figender Stiel, und eine fehr große, laͤngliche, 
gefpigt herzförmige, auf beyden Seiten, aber ungleich, breitge: 
drückte, zum Theil gefurchte, nahe am Stiel ziemlich breite, all: 
malig abnehbmende, mit einem faft nicht bemerkfbaren Stampelgrüb:- 
chen verfebene Frucht, wovon die ftarfe, zübe, glänzend ſchwarze 
Haut, ein miht ganz weiches, faftiges, ſchwarzrothes, im Ge- 
fhmacke füßliched, mit etwas bitterlihem. verbundenes Fleifh, und 
diefes einen breitherzförmigen, gefpigten, mit einer dreyfachen Kante 
feitfigenden Stein umgibt. Die etwas fpätere Reife und das zum 
Theil feitere Fleifh der bedeutend großen Frucht aM ihr manche 
Vorzüge. 

Frühe Mayherzkirſche; mit einem anderthalb Zolllan: 
gen Stiele, und einer meiftens früher als alle übrigen reifenden, 
ziemlich großen, Tänglich herzförmigen, ſtumpfſpitzen, gefurdten 
Frucht, welde eine dunfelbraune fait fchwärzliche Haut, ein etwas 
beiler gefärbtes, ſüßes, fartiges Fleifh, und in deſſen Mitte einen 
länglihen Stein hat. 

Große fhwarze Herzkirſche. Der nicht ganz zwey 
Zoll lange, in einer ziemlich ſeichten Vertiefung befindliche Stiel 
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ftehet mit einer laͤnglich Herzformigen, nahe am Ötiele ziemlich vol« 
fen, dann ftumvffpig zulaufenden, auf einer Seite etwas breitges 
drücten, gefurchten, mit einem, Stämpelgrübchen versehenen Frucht 
in Verbindung, welde eine dunkelrothe, fait fhwärzlihe Haut, 
ein dunkelrothes, zum Theil feites, faftreiches, befonders ſüßes, 
ſchwach bitterliches Sleifch, und einen an biefem feftjigenden langlich 
runden Stein beſitzet. 

Große glänzende ſchwarze Herzfi vice. Hat einen 
gewöhnlich über zwey Zoll langen dünnen gebogenen Stiel, eine 
große herzförmige, auf beyden Seiten, jedoch auf einer mehr breit 
gedrücdte, und auf diefer auch tiefer gefurchte Frucht, mir einer 
ſchwarzen, glänzenden Haut, einem dunkelrothen, füßen, ſchwach 
ſauerlichen Fleiſche, und einem bauchig herzförmigen in e 
feitfigenden Steine. 

Engliſcheſchwarze Kronherzkirſche. Dieſe ſehr bit 
gegen die Hälftedes Monates Auguſt reifende Sorte hat einen nicht 
ſehr langen, ziemlich dicken Stiel, eine auf beyden Seiten ſehr 
breit gedrückte, tief gefurchte, kleine höckerige Frucht, eine ſchwarze 
glänzende Haut, ein weiches, ſchwärzlich rothes, ſüßes, ſaftiges 
Fleiſch, und einen vollen rund herzförmigen Stein. 

Späte ſpaniſche ſchwarze Herzkirſche. Ein ange— 
meſſen langer, zum Theil gebogener, ziemlich feſtſitzender Stiel, 
und eine längliche, geſpitzt herzförmige, gegen Ende Auguſt reis 
fende, auf einer Seite gefurdhte Frucht, mit einer anfangs dun— 
Eeldraunen, dann in’d Schwarze übergebenden Haut, einem weichen, 
ſtark dunfelrothen, gewürzhaft jhmecfenden, fäftigen Fleiſche, und 
einem etwas breiten, Eleinen Steine, dejfen dünne Schale fehr leicht 
fich zerdrücen läßt. Eine befondere unangenehme Eigenfchaft diefeg 
Baumes ift, daß er die vortrefflihen Früchte in einer aufßerft ges 
ringen Zahl bervorbringt, und diefe gewöhnlich noch vor völliger 
Reife abfallen, 


1. A. b. 2. Schwarze Knorpelfirfden. 


Seckbacher Kirfhe. An dem flach aufjigenden, dünnen, 
gegen zwey Zoll langen ©tiele befindet fich eine früh reifende, Kleine, 
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faft rundherzförmige, auf beyden Seiten ſchwach gepfattete, feicht 
gefurchte Frucht mit einem fehr deutlichen Stümpelgrübhen. Die 
barte, ſchwarz glänzende, mit einem lichten Streifen verfehene Haut 
umgibt ein dunfel, beynahe fhwärzlich rothes, ziemlich feites, fafz 
tiged, angenehm füß und zum Theil gewürzbaft fehmedendes, 
durch längeres Hängen am Baume härter werdendes Ste, in 
deſſen Mitte fich der ziemlich große Stein befindet. 

- Große ſchwarze Knorpelkirſche. Ein Eurjer, flach, 
— feſt ſitzender Stiel, eine anſehnlich große, nahe am Stiele 
volle, auf beyden Seiten jedoch ungleich geplattete, und eben ſo 
ungleich gefurchte, der Form nach faſt ſtumpf dreyeckige Frucht, 
mit einer etwas feſten, vom dunklen Braunroth bis in's Schwarze 
gefärbten Haut, und einem nicht feſten, ſaftvollen, ſchwaͤrzlich ro: 
then, angenehm füßen, zum Theil bitterlih ſchmeckenden Fleiſche, 
und einem Eleinen breit herzförmigen, feitfigenden Steine. 

Große ſchwarze Knorpelfirfhe mir feiteitem 
Fleiſche. Der angemejfen lange, flach auffigende Stiel iſt mit 
einem anfehnlich großen, am Stiele vollen, gegen das Staͤmpel— 
grübhen ſtumpf gerundeten, auf einer Seite ſchwach geplatteten, 
und ſeicht gefurchten Frucht verbunden, deren ſchwarzbraune Haut, 
ein braunrothes, wenig faftreiches, ungemein fejtes Fleiſch einſchlie— 
Bet, und in deſſen Mitte ein Eleiner, voll herzförmiger, feſtſitzender 
Stein vorkommt. 

Schwar;braune Knorpelkirfhe. Die an einem nicht 
gar langen dünnen Stiele hängende, mittelmäßig große, mit An— 
fang Auguft reifende, nahe am Stiele breit und auf beyden Sei— 
ten platt gedrücte, auf mehreren Puncten unebene, fpig zulaus 
fende Frucht hat eine zaͤhe, faft lederartige, dunkelrothe, geitreifte 
Haut, ein gelblich rothes, fehr hartes Fleiſch, mitwenigem aber doch 
angenehmem Safte, und gefpigt herzförmigem Steine. 

Doctor: Knorpelfirfhe. An dem etwas ber andert: 
bald Zoll langen dünnen Stiele hänget eine große, im halben Au: 
guft reifende, nahe am Stiele volle, abwärts ftumpf gefpigte, auf 
einer Seite ſchwach geplattete Frucht mit einer zaͤhen ſchwarzen 
Haut, einem harten, bellvothen, ziemlich faftigen, angenehm füßen 
Fleiſche, und einem Eleinen herzförmigen, feitfigenden Steine. 
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I. B. a. 5. Bunte Herzkirſchen. 


Srübefte bunte Herzkirſche. Der anderthalb Zoll lange, 
in eıner engen Höhlung tief figende Stiel befindet fih an einer mit: 
telmäßig großen, ftumpf herzförmigen, auf beyden Seiten geplats 
teten, gefurchten, an der abgerundeten Spitze mit einem Staͤmpel⸗ 
grübchen verfehenen Frucht, wovon die Grundfarbe der Haut weiße 
gelb, in der Nahe des Stungeld roth verwaſchen, gegendie Spike 
zu dagegen roth punctirk ift; das darunter befindliche weißgelbe, 
weiche, ſehr faftvolle, bey rechter Neife angenehm füße Fleiſch ums 
gibs einen faft breit herz formigen, mit zwey Kanten fefifigenden 
Stein. Sie ift eine der erften Kirfchenfrüchte. 

Slamentiner. Ein oft zwey Zoll langer, in einer engen 
flahen Höhlung befindlicher Stiel, und eine ziemlich große, runds 
liche, auf einer Seite geplattete oder breit gedrückte, gefurcte, 
mehr breite ald dicke Frucht, mit einer dunkel blutrothen, nur auf 
der befchatteten Seite zum Theil gelblichen, aber etwas roth getufch- 
ter Haut, einem weichen , weißen, faftreihen, angenehm fügen 
Fleiſche, und einem großen, dick herzförmigen, feftfigenden Steine. 

Kleine bunte Herzkirſche. Der dünne, ungefahr ans 
derthalb Zoll lange Stiel fißt tief in einer. engen Höhle. Die 
Heine, rundliche, auf beyden Seiten, nur nicht gleich geplats 
tete und eben fo auf einer Seite mehr gefurchte, mit einem Kleinen 
Stämpelgrübchen verjehene Frucht hat eine ſchmutzig blutrothe, gelb 
punctirte Haut, unter derjelben ein weiches, weißigelbliches , fafte 
volles, angenehm füß, fait honigartig ſchmeckendes Sleifh, und 
einen Eleinen Stein, welder mit feinen Kanten am Fleiſch feſtſitzt. 
Die Reifezeit falle gegen Ende Juny. 

Blutherzkirſche. Ein höchſtens zwey Zolllanger, in einer 
feihren Vertiefung figender Stiel, und eine am Stiele dicke, breite, 
gegen die Mitte zu baudige, unten in eine breite Spitze auslaus 
fende, auf einer Seite gefurdte, auf der andern mit einer kaum 
bemerkbaren Naht verfebene Frucht, mit einer, auf weißgelbem 
Grunde blutroth gefärbten, auf der breiten Seite belleren Haut, 
weißem, faftigem, weißgelbem Fleiſche von füßem Gefchmade, 
und einem breit herzförmigen, am Fleiſche feitfigenden Steine. Der 
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Baum bringt häufige in der zweyten Hälfte des July reifende 
Früchte. 

Große bunte Herzfirfhe. Mit einem binnen, faum 
zwey Zoll langen, lad) aufiigenden Stiel, und mit einer großen, 
am Stiele vollen, auf beyden Seiten geplatteten, ſchwach gefurch- 
ten, rund zugefpigten, mit einem Stimpelgrübchen verfehenen Frucht, 
wovon die ſchmutzig weißgelbe Örundfarbe ver Haut, mit einem un« 
reinen, faft marmorirten Roth auf der Sonnenfeite gefärbt it, und 
deren weiches, faftreiches, weifigelbes, fehr ſüßes, angenehmes Fleifch 
einen rund berzförmigen, ftumpf zugefpißten Stein enthält. Sie 
wird gegen Ende July reif, hält fih lange am Baume, und trägt 
jur Zufriedenpeit. 

Süfefpanifhe. An dem mittelmäßig langen, dünnen, 
etwas gebogenen, im einer fhmalen Höhlung tief firenden Stiele 
befindet ſich eine ziemlich greße, am Stiele dicke, auf einer Seite 
breitgedrückte und gefurchte, auf deranderen Seite baudige Frucht, 
mit einer fhmukig gelben, zum Theil roch punctirten Haut, einem 
weißlich gelben, weichen, faftreichen, füßen, befonders angenehmen 
Fleiſche, und einem Meinen, breit herzförmigen, an der dreyfachen 
Kane feftjisenden Steine. Zeitiget im halben July. 

Per!kirfhe. Ein Eurzer, kaum anderthalb Zoll langer, ges 
bogener, flah und locker aufjigender Stiel, und eine ziemlich große, 
am Stiele volle, auf beyden Seiten jedoch ungleih gevlattete, 
und auf der breiteren, mehr gefurchte, abnehmend ſpitzig zulaus 
fende, vollkommen berzformig gebildete Frucht, deren zübe, glaͤn— 
jende Haut eine weiße oder weifigelde Grundfarbe, und diefe an . 
der Sonnenſeite eine hellrothe, fait geftreifte Färbung hat: das weis 
che, ſehr fartige‘, weifigelbliche Fleifch ift angenehn füß, und der 
volle, etwas große, lang gefpitste, herzförmige Stein löſet ficy leicht 
vom Fleiſche. | 

Glasherzkirſche. Der etwa zwey Zol lange, beynahe 
ftarfe, in einer feichten engen Höhlung fißende Stiel fteher mit 
einer mittelmäßig großen, am Stiele dicken, auf einer Seite breit 
gedrücten und flach gefurdten, auf der anderen baudigen, un: 
ten ſtumpf zügefpigten, mit einem Stämpelgrübchen verfehenen 
Frucht in Verbindung, welche eine ſchmutzig rothe, mit weiß ver: 
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mifchte, auf der platten Leite geftreifte Haut, ein weiches gelblich 
weißes, faftvollcs, ſüßes Fleifh, und einen lang herzförmigen, ge: 
ſpitzten, feit figenden Stein hat. Sie wird fpät, Anfangs Auguſt 
zeitig. | 

Englifhe weiße, frübe Herzkirſche. Eine miteinem 
zwey Bol: langen, in einer weiten tiefen Hoblung: ftebenden Stiele 
verfehene, und eine anſehnlich große, lang herzförmige, höckerige, 
mit einem oder mehreren Stämpelgrübchen umgebene, auf einer 
Seite ſchwach gefurdge Frucht, mit einer glänzenden, zarten, durch— 
ſichtigen, weißlich gelben, auf der Sonnenfeite fein röthlich ange: 
flogenen Haut, einem weißen, etwas feften, füßen, faftvollen, 
ſchwach bitterlichen Sleifhe, und einem rund berzförmigen, ſcharf 
geipisten Steine, der feſt am Stiele, und mit der Kante am 
Fleiſche bangt. Sie wird gegen Ende Juny reif. 

Geſtreifte Herzkirſche. Der Stiel iit über zwey Zoll 
fang, dünn, gelb gefärbt, und befindet fih in einer flahen Höh— 
lung; die harte dünne Haut bat eine weiße, an der Sonnenfeite 
in Strichen ſtark roth gefärbte Grundfarbe die Frucht eine laͤnglih 
berzförmige, am Stiele diefe, an der Seite eine geplattete, unten 
ſtumpfſpitze Geſtalt, wobey auf der breiten Seite an der Furchen— 
ftefle ein dunfelrother Streif bemerkbar wird, und ein Stämpel— 
grüßchen ; das zarte, weiche, weißliche , fehr faftige Fleiſch iſt von 
einem angenehmen füßen Geſchmack, und der dicke laͤngliche Stein— 
hängt locker am Fleiſche. Die Frucht reift gegen Ende July und 
dauert einige Wochen. 


I. B. b. 4. Bunte Knorpelkirfgen. 


Rothe Mayknorpelkirſche. Ein mehr als anderthalb 
Zoll langer, flach aufligender Stiel, und eine mittelmäßig große, 
rundherzförmige, auf einer Seite breitgedrückte und auf diefer mehr 
als auf der anderen gefurdte Frucht, mit roth gefärbter, etwas 
gelb durchfheinender Haut, ziemlich hartem , gelblih weißem, faft: 
reihem, angenehm ſchmeckendem Zleifche, und einem großen, dien, 
herzförmigen Steine. Sie reifet Anfangs Juny. 

Holländifhe große Prinzeß. An dem faft anderthalb 
Zoll langen, ziemlich ftarken, flach aufigenden Stiel befindet ſich 
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eine ſehr große, beynahe Zoll dicke, herzförmige, auf beyden Sei— 
ten, jedoch auf einer etwas mehr platt gedrückte, ungefurchte, auf 
der bauchigen aber nur furchenähnlich vertiefte, unten ſtumpf zu: 
geſpitzte, mit einem &tämpelgrübchen verfehene Frucht, mit einer 
ziemlich ftarken hellrothen, zum Theil dunkler gefärbten, oder mit 
weiß vermifchten, auf den rotben Stellen weifigelb punctirten, 
bier und da geftreiften Haut, einem fehr feiten, weißgelblichen, 
faftigen,, füßen, etwas bitterlihen Sleifhe, und einem beynahe 
kleinen, gefpigt herzförmigen, ziemlich ablöslihen Steine. 

Gemeine Marmorkirfhe. Mit einem angemeffen 
fangen Stiele, einer volllommen herzförmigen, mittelgroßen, auf 
beyden Seiten etwas geplatteten, und auf einer ftärker gefurchten, 
fpigig zulaufenden Frucht, wovon die glatte Haut auf röthlich gel: 
bem Grunde an der Sonnenfeire ftarf roth gefürbet, und in den 
dunkleren Stellen goldgelb punctiret ift; ihr feftes, röthlich gelbes 
Fleiſch hat einen füßen, ausgezeichnet guten Geſchmack, und fchlies 
het einen länglich herzförmigen, nicht fehr leicht ablöslihen Stein 
in fi. Wird mit halbem July zeitig. 

Perl: Knorpelkiride. Der Stiel ift dünne, kaum andert« 
bald Zoll lang, und figt in einer flahen, weiten Höhlung. Die 
Frucht hat eine herjförmige, auf einer Geite nit fehr breit ge: 
drückte Geftalt, auf derfelben einen ſchwachen, linienförmigen 
Streif, und ein Eleines Stämpelgrübdpen ; die zähe, glänzende Haut 
hat eine wachsgelbe Grundfarbe, an der Sonnenfeite eine hellrothe 
Färbung und in derfelben gelbe Puncte. Das erfte, weißgelbe, 
faftige , bis auf den Stein durchſichtige Fleiſch ift von einem füßen 
angenehmen Gefhmad, und an diefem, bey einer länglicyen, ſtumpf⸗ 
gefpigten Geftalt, ziemlich feft figend. Neifet gegen Ente July. 

Schöne von Rocmont. Ein ungefähr zwey Zoll Langer, 
ziemlich ftarfer, in einer weiten tiefen Höhlung ſitzender Stiel, 
und eine vollfommen herzförmige, gut geitaltete, auf einer Seite 
tief und breit gefurdhte, auf der andern nur feicht geftreifte, ſtumpf 
herzförmig gefpigte, mit einem tiefen Stämpelpunct verfehene Frucht, 
deren glänzende, dünne, etwas zähe Haut eine weißgelbliche Grund: 
farbe hat, welde an der Sonnenſeite dunkelroth getupft oder ges 
fprengt, zuweilen roth marmorirt, oder gar roth gefärbt und mit 
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vielen gelblichen Puncten beſaͤet iſt. Das weiße, ziemlich feſte, da⸗ 
bey ſaftige Fleiſch hat einen angenehmen Geſchmack und in der 
Mitte einen länglichen, ſtumpfgeſpitzten, oben breiten Stein. Sie 
wird im halben July reif. 


I. C.a.5. Gelbe Herzfirfhen. 


Gelbe Herzkirfhe. An dem gewöhnlich über zwey Zoll 
fangen, dünnen, gebogenen, in einer flachen Höhlung figenden 
Stiele befintet fi eine ziemlich große, herzförmige, auf beyden 
Seiten, und zwar auf einer etwas mehr breit gedrückte, dabey 
auf diefer ſchwach gefurdte, ftumpffpigig zulaufende, mit einem 
Stämpelgrübchen verfehene Frucht, deren zaͤhe Haut weißgelb, auf 
der Sonnenfeite etwas. dunkler gefärbt ift, und zuweilen befondere, 
jedoch nicht rothe Schmußflecden zeiget. Das hellweiß gelbe, ziem- 
lich feite, faftvolle Fleifh it nur bey dem wahren Zeitpuncte der 
Reife einiger Maßen angenehm, fodann aber fade und wajferig, und 
umgibt einen- lang herzförmigen, geſpitzten, leicht ablöjigen Stein. 
Sie reift im halben July, und es erſcheinen gewöhnlich mehrere 
Früchte aus einer Anofpe. 

Goldgelbe Herzkirſche. Mit einem zwyy Zoll langen, 
dünnen, flach aufjigenden Stiele, und einer mittelmäßig großen, 
breit herzförmigen , auf einer Seite breiter gedrückten, feicht ges 
furdten, rund zugefpigten, mit einem Stämpelgrübchen verfehenen 
Frucht, deren zähe, leicht abziehbare, ohne irgend eine Röthe gleich: 
mäßig dunfelgelbe oder goldgelbe, durchſichtige Haut, ein fehr 
feftes, hell oder dunkel goldgelb gefärbtes, fehr faftreiches Fleifch 
von einem im reifen Zuftande angenehmen füßen Geſchmack, um: 
gibt, und in deren Mitte fich ein eyförmiger, zum Theil feftfigen- 
der Stein befindet. Ihre Reife fällt gegen Ende July, und fie hat 
bey einer etwas runderen Geftalt gegen die vorgenannte in Rück— 
ficht des beiferen Geſchmackes einigen Vorzug. 


L.C.b.6. Gelbe Knorpelfirfden. 


Büttners gelbe Knorpelkirfhe. Ein kaum zwey Zoll 
langer, ftarker, etwas gebogener, flach oufjigender Stiel, eine 
mittelgroße, breit herzförmige, auf einer Seite baudige, auf der 
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andern geplattete, und bier ſchwach gefurchte, ſtumpf zugeſpitzte, 
mit einem Stämpelgrübchen verſehene Frucht, eine weißgelbe, mit 
vorſtechendem Gelb, gleichartig, ohne Noch gefärbte Haut, beſon— 
ders feftes, weißgelbes Fleifh von einem fehr angenehmen, füßen 
Geſchmack, und ein Feiner, voll herzförmiger ‚ zum Theil feit 
figender Stein. 


I. a.7. Süßmeicfeln. 

Herzogkirfhe. An dem, aus einer Blüthenknoſpe hervor- 
fommenden gemeinfchaftlichen Blüthenſtiele, befinden ſich mehrere 
anderthalb Zoll lange, ziemlich ſtarke, in einer flachen Höhlung 
ſtehende Fruchtſtiele; die mittelmaͤßig große, faſt kreisrunde, beym 
Stiele platte, unten gerundete, auf einer Seite etwas gedrückte, 
und hier unmerklich gefurchte, etwa nur mit einem helleren Streifen 
bezeichnete und mit einem Stämpelgrübchen verſehene Frucht, hat eine 
ftarf dunkelroth gefärbte Haut, ein weiches, fehr faftvolles, braun: 
rothes Fleifh, von einem angenehmen, Faum merkbar füuerlichen 
Geſchmack, und einen Eleinen, breitgedrüsften, auf einer Kante 
am Fleiſche Flebenden Stein. Der Baum blühet fehr zeitlih und 
trägt viele Früchte. 

Rothe Maykirſche. Der höditens zwey Zoll lange, dün— 
ne Stiel, befindet fich in einer engen ſeichten Höhlung; die anfehn: 
ih große Frucht ift nahe am Stiel etwas platt, auf einer Seite 
mehr als auf der anderen breit gedrückt, dabey fait unmerklich ges 
urcht, und nur die Ötellemit einem belleren Streifen bezeichnet; 
unten ift fie zugerundet, dabey aber mit einem fehr deuclichen, bey: 
nahe großen Stämpelgrübden verfeben. Wenn die Haut eine hell: 
rothe, etwa amarellenartige Farbe annimmt, wird die Frucht ſchon 
genießbar; bey der darauf folgenden blutrothen Färbung verbeifert 
fih der Geſchmack, und erreicht in der Folge bey einem bunfel: 
braunrotben, fait [hmusigen Anſehen feine Vollkommenheit. Die 
Steine find gewohnlih rund und voll, und leicht ablöslic. 

Pragifhde Musfateller. Ein ungefähr Zoll langer, 
dünner, in einer engen feihten Höhlung fißender Stiel, und eine 
anfehnlich große, am Etiele etwas vlatte, an beyden Seiten nit 
fehr gedrückte, auf der einen linienförmig geftreifte, unten gerun- 
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dete, mit einem Staͤmpelgrübchen verſehene Frucht, deren weiche 
biegſame Haut dunkel braunroth, das weiche, ſehr ſaftige Fleiſch 
dagegen heller roth gefaͤrbt iſt; ſie hat bey voller Zeitigung einen 
ausnehmend guten, faſt aromatiſchen Geſchmack und einen run— 
den, nicht gar großen, leicht ablöslichen Stein. 

Wahre engliſche Kirſche. Der Stiel iſt meiſtens über 
zwey Zoll lang, ſtark, wenig gebogen, in einer tiefen, an den 
breiten Seiten aufgeworfenen Höhlung, und mit dem Stein in 
Verbindung ; die beſonders große Frucht iſt auf beyden Seiten et: 
was breitgedrücdt, bat auf der platteren eine haarförmige Linie, 
an der unteren zugerundeten Stelle kaum ein bemerkbares Stäm: 
pelgrübchen ; die braunrothe, auf den breiteren Seiten lichtere, zähe, 
leicht abziehbare Haut umgibt ein hell blutrothes, ſtark faferig, fe— 
ftes, fehr faftreiches Fleiſch, welches fih durch einen recht ange: 
nehmen Gefhmac auszeichnet. Der Stein ift nicht groß, unten ge: 
fpist, oben etwas platt, fitt am Stiele, im allgemeinen voll, 
rund, und löfet fi fhwer. von den Kanten. Der Baum bringet 
feine Blüthe fehr fpät, folglih auch die Früchte, die leider nur 
in geringer Zahl zum Vorſchein kommen. 

Folgerkirſche. Ein Eurzer dicker Stiel, eine ausgezeich— 
net große, ziemlich runde, auf einer Seite etwas geplattete, zum 
heil höckerige, nach unten zugefpiste Frucht, deren Haut anfangs 
blaßroih, allınülig ſtark dunfelroth gefärbt ift, und ein röthliches, 
weiches, fehr faftiged, befonders angenehmes, füß, ſchwach füuer: 
liches Fleiſch umgibt, in deſſen Mitte fih ein Eleiner, voller feſtſi— 
Bender Stein befindet. Die mit Anfang July geniefbar werdenden 
Früchte erlangen ihre Reife nah und nad, und geben daturd Ver— 
anlafung zu der Benennung diefer Sorte. 

Königkirfhe. An dem verhältnigmaßig langen, nicht 
gar ftarfen Stiele befindet ſich eine vorzüglich große, ziemlich runde, 
auf der zwepten etwas breiter gedrücdten Seite kaum bemerkbar 
gefurhte, nad unten zu abgerundere ruht, mir einer dunkel 
braunrotben, in's Schiwärzliche übergehenden, zuhen, harten Haut, 
einem rothen, weichen, fehr faftigen, zerfließenden, ein wenig 
fauerlihfüß fhmedenden Zleifhe, und einem großen, rundli— 
chen, vörhlich gefärbten, am Siiele feit fisenden Steine. Die ge: 
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reich hervor, 


UI. b, 8. Gtaskirſchen. 


Doppelte Glas kirſche. Der gewöhnlich nicht viel, über 
einen Zoll lange, ziemlich ftarke, in einer weiten Höhlung fißen- 
de Stiel befindet ſich an einer anſehnlich großen, oben und unten 
etwas platt ausfehenden, auf beyden Seiten, jedoch auf einer nur 
wenig, auf der andern bedeutend mehr breit gedrücdten, und bier 
auch fo ſtark und tief gefurchten Frucht, daß diefe das Anfehen zweyer 
zufammengewacfener Kirfchen oder einer Doppelfrucht und daher 
auch ihren Namen erhält. Das ziemlich deutlihe Staͤmpelgrübchen 
ftehet meiftens an der Seite erhöhet, und madet die Frucht ſchief 
ausfehend. Die feine, zarte, durchſichtige, aber dennoch zaͤhe, bey 
voller Zeitigung dunkelroth gefärbte Haut umgibt ein weiches, fehr 
faftiges, weißgelbes Fleiſch, von angenehmen, füßfäuerlihem Ge: 
ſchmack, in deffen Mitte fi ein großer, runder, dider, leicht ab⸗ 
löslicher Steirı befindet. 

Rothe Oranienkirſche. Mit felten gleihem, zwiſchen eis 
nem und zwey Zolllangeın Stiele, und einer meiftens großen, fait 
rundlihen, am Stiele platten, unten zugerundeten, ‚auf einer 
Seite mehr ald auf deranderen breit gedrückten, jedoch ungefurch— 
ten und nur mit einem linienformigen Streife verfehenen, Frucht, 
deren feine, etwas zaͤhe, leicht abziehbare Haut eine glänzend hell: 
rotbe, und nur bey voller Reife eine dunkelrothe, aber noch im- 
mer durchfichtige Farbe hat, worauf man nahe an dem etwas auf: 
waärts ftehenden Stämpelgrübchen einige weißlihe Puncte bemerkt. 
"Das weiche, gelblihweiße, füße, angenehm ſchmeckende Fleiſch ent: 
haͤlt einen xundlichen, ſchwachgeſpitzten Stein. 

Große Glaskirſche. Ein kurzer, dicker, an dem Steine 
feſtſitzender Stiel, und eine ſehr große, beynahe runde, auf einer 
Seite etwas breit gedrückte, ſchwachgefurchte Frucht, mit einer 
glänzend hellrothen, nie ganz dunkelroth werdenden Haut, einem 
weißlichen, weichen, zerfließenden, faftreichen, angenehm füßen Flei⸗— 
ſche, und einem rundlihen, zumTpeil feftfigenden Steine. Der Baum 
bringet feine Srüchte gegen Ende July, und in geringer Menge. 
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Bleichrothe Glaskirſche. An dem gegen zwey Zoll 
langen, ftarfen, in einer tiefen Höhlung figenden Stiele befindet 
ſich eine mittelgroße, rundliche, auf einer Seite gedrückte, gefurdhte, 
breit ausfehende, mit einem tiefen Staͤmpelgrübchen verfehene Frucht, 
mit einer fehr feinen, durchſichtigen, hellgelben, zum Theil ſchwach⸗ 
röthlihen, auf der Sonnenfeite roth angeflogenen oder mandhs 
mal gefleften Haut, mit einem weißen, weichen, faftigen Flei— 
fche, von angenehmem, füßfäuerlihem Geſchmacke und mit cinem 
breitausfehenden, am Stiele feitfigenden Steine. Sie ;zeitiget mit 
Ende Suny oder Anfang July. 

Pomeranzenfirfhe. Der etwa einen Zoll lange, in 
einer tiefen Höhlung am Fleifhe feitiigende Stiel befindet fich an 
einer anfehnlich großen, plattrunden, ſchwach und ſeicht gefurch: 
ten, mit einem Stämpelgrübchen verjehenen Frucht, wovon die 
glänzende, durchfichtige, mit vielen weißen Puncten befeßte Haut 
eine lebhaft rothe, zuweilen dunkel ziegelrothe Farbe befigt, das 
belle, weißröthliche, gelblichweiß geaderte, faftvolle Fleiſch einen 
guten, feinfäuerlihen, ‚erhabenen Geſchmack hat, und einen di- 
cken, runden, fcharfgefpigten, mitrothen Pünctchen befegten Stein 
einfchließet. Ihre Reife fallt um die Hälfte ded Monates July. 


DL a9 Weichſeln. 


Srübe Zwergweichſel. Hat ihre Benennung von der 
zeitlichen, oft fhon mit Anfang Juny eintretenden Reife der Frucht, 
und von dem ſchwachen, etwa eine Höhe von fünf bis ſechs Schuh 
ezreihenden Wachsthume. Der Stiel ift fehr Eurz, gegen einen hal— 
ben Zoll lang und fißt feftfin einer flachen Hoͤhlung, die faft Hein 
zu nennende Frucht hat eine rundlide, oben und unten platt ge: 
drüdte Geftalt, ein graues Stämpelgrübchen, aber keine Furche. 
Unter der glänzend hellrothen und nur bey rechter Zeitigung duns 
kelroth fich fürbenden Haut befindet jich ein weiches, faftiges Fleiſch 
von ziemlich faurem, dabey nicht angenehmem, ſchwachſüßlichem Ge: 
ſchmack, und in deſſen Mitte ein fehr Eleiner, runder, leicht ablösli= 
her Stein. 

Spanifhe Frühweichſel. Ein nahe an zwey Zolllans 
ger, ziemlich jtarker, in einer flachen Höhlung figender Stiel, und 
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eine anſehnlich große, plattrunde, auf beyden Seiten, nur auf 
einer etwas mehr breit gedrückte, zuweilen ſchwach gefurchte, mit 
einem ſeitwaͤrts ſtehenden Staͤmpelgrübchen verſehene, ſchief ausſe— 
hende Frucht, deren Haut eine dunkelbraunrothe, bey voller Zei— 
tigung faſt ſchwarze Farbe, mit einem helleren Furchenſtreifen be— 
ſitzet; das weiche, ſehr ſaftige, dunkelrothe Fleiſch hat einen ziem— 
lich ſauren, indeſſen noch immer angenehmen Geſchmack. Der nicht 
gar große Stein iſt rund, voll, oben breit, unten geſpitzt. Ihre 
Reife tritt mit halbem July ein. 

Straußweichſel. Von den büſchelartig beyſammen hän— 
genden Früchten ſo genannt; hat einen ſteifen, anderthalb Zoll lan— 
gen, ziemlich feſt in einer ſeichten Höhlung ſitzenden Stiel, und eine 
kleine, plattrunde, auf einer Seite etwas eingedrückte, kaum merk⸗ 
bar gefurchte, höchſtens an dieſer Stelle lichter geſtreifte, ſelten 
mit einem Staͤmpelgrübchen verſehene Frucht, mit einer dunkel— 
blau gefaͤrbten Haut, einem dunkelrothen, ſehr ſaftigen Fleiſche, 
von nicht unangenehm ſaurem, zum Theil etwas ſüßem Geſchmack, 
und einem kleinen, vollrunden, an den Kanten feſtſitzenden Steine. 

Oſtheimer Weichſel. An dem gegen zwey Zoll langen, 
ſtarken, in einer breiten, flachen Höhlung ſitzenden Stiele befindet 
ſich eine anſehnlich große, ziemlich runde, oben und unten ſtark 
platte, an den Seiten ſchwach breitgedrückte, furchenloſe, mit einem 
Staͤmpelgrübchen verfehene Frucht, deren dunkel, beynahe fhwarz: 
rothe Haut, ein weiches, dunkelrothes, fehr ſaftvolles, recht gut, ans 
genehm füßfäuerlich ſchmeckendes Fleiſch umgibt, und diefes einen 
Kleinen, länglich runden, zum Theil feitfigenden Stein einſchließt. 
Der Baum bat die befondere Eigenfhaft, fi in feiner Güte durch 
Wurzelausläufer fortzupflanzen. 

Große Nonnenkirſche. Ein etwa zwey Zolllanger Stiel 
in einer weiten Höhlung, und einge mittelgroße, runde, an den 
Seiten etwas breitgedrüdte, ſchwach gefurdte, mit einem nicht ganz 
in der Mitte befindlichen SGtämpelgrübchen verfehene Frucht, mit ei: 
ner ſchwarzbraunen, in den Furchenſtellen heller gefärbten Haut, 

einem weichen, dunfelrothen, faftreihen, fauerlihfuß ſchmeckenden 
Fleiſche, und einem Fleinen, ungewöhnlich breiten, am tiefe feſt— 
ſitzenden Steine. 


Brüffeler Braune. Der Stiel ijt gewöhnlich etwa zwey 
Zoll lang, ziemlich ftarf, und in einer flachen Höhlung feftfigend; 
die anfehnlih große Frucht iſt von einer rund herzförmigen Ge: 
ftalt, nahe am Stiel platt, an den Seiten breit gedrüdt, die Sur: 
chenftelle mit einem helleren Streifen bezeichnet, nah unten ſtumpf 
zugeipigt und mit einem Stämpelgrübchen verfehen; unter der 
glänzend dunfelbraunen Haut ift das Fleiſch blutroth gefärbt, faft 
voll, und im Geſchmack ziemlich fauer und herb; der Stein groß, 
lang, oben platt, und am Fleiſche feitfigend. Neifet fpät, und läßt 
ſich beifer zum Gebraude in der Küche als zum Genuſſe im voben 
Zuftande verwenden.’ 

Große Morelle. Ein fehr dünner, anderthalb Zoll langer, 
in einer fladen Höhlung locer aufjigender Stiel; und eine an— 
febnfich große, Eugelrunde, mit einem Stämpelgrübchen verfehene 
Frucht, deren glänzende Haut bey voller Reife dunkelſchwarz, und 
das Fleiſch blutrorh, aderig, fehr faftreich, und von einem nicht unange— 
nehmen, weinſauerlichen Gefhmad ift. Der runde Stein ift von mitt: 
lerer Größe. Sie reift gegen Ende Juny oder mit Anfang July, 
und fommt am Baume nie jehr zahlreich zum Vorſchein. 

SJerufalem kirſche. An dem ſehr langen, angemeſſen dicken 
Stiele befindet ſich eine rundliche, am Stiele etwas breitere, auf 
der Seite ſchwach, faſt linienartig gefurchte, mit einem Stämpel— 
grübchen verſehene Frucht, deren ungemein glänzende Haut eine 
dunkelrothe Farbe hat, und das lockere hellrothe, ſaftvolle Fleiſch 
einen ganz guten, ſaͤuerlich ſüßen Geſchmack beſitzt; der ziemlich 
große Stein löſet ſich leicht vom Fleiſche, haͤngt meiſtens mit dem 
Stiele zufammen, und hat eine zum Theil breitgedrücte Form; 
die Frucht zeitiget gegen Ende July oder Anfang Auguſt. 

Prinzenkirſche. Ein gegen zwey Zoll langer, fehr flach 
auffißender Stiel, und eine beynahe vollfeommen runde, nur um 
den Stiel etwas geplattete, furdenlofe, mittelmäßig große Frucht, 
wovon die zaͤhe, fefte, abzichbare, glünzend ſchwarze Haut, ein ziem: 
lich feites, zufammenhangendes, dunkel, fait ſchwarzrothes, mit helle 
rothen Safern durchwebtes, faftvolles Fleiſch von einem füuerlichen, 
aber angenehmen Geſchmacke, umgibt. Der mit dem Fleiſche feit 
zufammenhängente Stein bat eine laͤnglich herzförmige Geſtalt, 
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und unten eine ſcharfe Spitze; bie Frucht reifet mit Ende Jury 
oder Anfang July. 

Lothkirſche. Der lange, am Holze mit einem. Abfaße ver- 
ſehene Stiel, befindet fih an einer ungewöhnlicd großen, ziemlich 
runden, jedoch auf einer Seite etwas breit gedrüdten Frucht, mit 
einer ſchwarzrothen Haut, einem fehr weichen, rothen Fleiſche von 
faurem Geſchmacke, und einem ziemlich großen, rundlichen, oben 
zum {heil breiten Steine. Sie wird mit Anfang Auguft reif, und 
bält fi faft vierzehn Tage am Baume. 


III. b. ı0. Amarellen. 


Königliche Amarelle. Der Stiel ift einen bis andert⸗ 
halb Zoll lang, und in einer tiefen Höhle; die anfehnlih große 
Frucht ift faft rund, am Stiele etwas platt, an beyden Seiten breit 
gedrückt, auf der breiteren ſchwach gefurdt, und mit einem Staͤm⸗ 
pelgrübchen verſehen; bie glänzend bellvothe, allmälig in's Dunkel— 
rothe übergehende Haut umgibt ein weiches, weißes, fehr faftreiches 
Bleifh, von einem befonders angenehmen, fäuerlich fügen Gefhmad ; 
in dejfen Mitte ſich ein Eleiner, runder, nur etwas breiter, an dem 
Stiele feftfigender Stein vorfindet; der-Baun trägt reichlich, und 
die mit Anfang July reifenden Früchte erhalten fi ziemlich lange 
am Baume. 

Süße Amarelle. An dem Eurzen, nicht viel über einen 
Zoll langen, flach auffitenden Stiele befindet ſich eine fehr große, 
oben und unten platte, an der einen Seite merklich breit gebrückte, 
bier ſchwach gefurchte oder mit einem lichten Streifen bezeichnete, 
beynahe vieredig ausfehende Frucht, mit einer dünnen, zaͤhen, ab— 
ziehbaren, dunkelroth gefürbten Haut, einem weichen, fehr faftigen, 
weißen Fleiſche von ziemlich ſüßem Geſchmacke, ohne fäuerlicher oder 
bitterer Beymifhung, und einem großen, vollen, leicht ablöslichen 
Steine. 

Zrauben-Amarelle; Bouquet:Amarelle. Ein ziem— 
fich ftarker, Eurzer Stiel, der nicht felten an feiner ungetheilten Spitze 
mehrere, entweder zu zweyen zufammengewachfene, oder abgefondert, 
mehr oder weniger volllommen ausgebildete, jede mir einem eigenen 
Kerne verfehbene Früchte hervor bringet, und dadurd die Veranlaſ⸗ 


fung zur Benennung gab; allein aufer diefer ungleichen Erſchei⸗ 
nung von doppel-, dreys, vier- auch mehrfachen Früchten, erfchei- 
net doc die Mehrzahl derfelden am Baume einzeln ftehend von 
mittlerer Größe, ziemlich runder, nur um den Stiel platter Ge: 
jtalt, "mit einer kaum bemerkbaren Furche an der wenig breifges. 
drüdten Seite, und einem Stämpelgrübchen. Unter der, bey 
voller Zeitigung dunklen, zum Theil durdfichtigen Haut befindet 
fich ein weiches, weißes, faftiges, beynahe angenehm ſauerlich ſüß— 
fchmedendes Fleiſch, und in demfelben ein Eleiner, rundlicher, kaum 
etwas breit gebrüdter, an dem &tiele feftfigender Stein. Der 
Baum bringt viele, ziemlich große Früchte an einem fchattigen 
Standorte. 

Späte Amarelle. Der etwas über einen Zoll lange, in 
einer flahen Höhlung figende Stiel befindet fih an einer mittels 
mäßig großen, faft runden, oben und unten nur ſchwach geplatte; 
ten, auf einer Seite unbedeutend breitgedrücdten, Eaum bemerkbar 
gefurchten, mit einem Eleinen Stämpelgrübchen verfehenen Frucht, 
wovon die glänzende, durchſichtige Haut anfangs hellroth, allmäs 
lig dunkelroth gefärbt, und manchmal mit weißen Puncten befeßt 
ift. Das weiße, weiche, faftige Fleiſch verliert nur bey voller Reife 
ben früher befigenden, bitterlihen Geſchmack, und enthält einen 
längliden, am Stiele feftfigenden Stein. 

Kleine frühe Amarelle. Mit einem Euren, ziemlich 
tief figenden Stiele; einer Heinen, ziemlich runden, auf einer 
Seite breitgedrückten, nicht fehr bemerkbar gefurdten Frucht, an 
deſſen unterem Theile fich ein deutliches Staͤmpelgrübchen befindet; 
mit einer dünnen, durcfichtigen, hellroth gefärbten Haut, und 
einem gleichfalls hellrothen, durchfcheinenden, weichen, zarten, 
faftigen Sleifhe, von füuerlih füßem, nicht unangenehmen Ge: 
ſchmacke, und einem Eleinen, merklich breiten Steine ohne Spike. 
Sie reift vor Ende des Monates Zuly. 


IV, a. 11. Stets blühende rothe Kirſchen. 


Allerbeiligenkirſche. Eine ganz eigene, und durd die 
Art der Blüthenbildung vor allen übrigen ganz ausgezeichnete Sor: 


te; deren niedriger Baum, mit feinen verwirrt durch einander 
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wachſenden Zweigen, gar kein empfehlendes aͤußeres Anſehen hat. 
Mit der Entwickelung der Fruchtaugen bildet ſich, anſtatt der 
Blüthe, ein ſchwacher, lichtgrüner, mit kleinen Blaͤttchen beſetz⸗ 
ter Zweig, von etwa einem halben Schuh Yänge, an dem in den 
Winkeln der eriten vier Blattchen fehlafende, im Eünftigen Jahre 
austreibende Knofpen entitehen. Die übrigen, an der ganzen länge 
des dünnen Zweiges befindlichen Augen in den Winkeln der Blaͤtt— 
chen, entwiceln fi allmälig, bringen entweder einzelne, oder dol- 
denartig mehrere Blüthenitiele und aus diefen Blüthen hervor, wor: 
and dann vollfommene Früchte entitehen. Bey günftigen Vegeta— 
zion-Verhältniſſen hat man fi zuweilen des fonderbaren Anblickes 
ju erfreuen, an einem und demfelben Zweige Blüthen, halb und 
ganz reife Früchte zu finden. Die im Grunde wenig zu empfehlende 
Frucht hängt an einem zwey bis dritthalb Zoll langen, dünnen, 
flach aufjigenden Stiele, ut fait Elein zu nennen, von einer rund: 
lihen Geſtalt, an dem. Stiele und unten etwas platt, an der 
Seite zum Theil breitgedrüdt, mit ſchwacher Furche und mit einem 
Stampelgrübchen verfehen. Die hellrothe, bey den reiferen Früch— 
ten dunkelrotye, durdfichtige Haut umgibt ein weißes, in der 
Nahe des Steines röthliches, faftiged Fleiſch, welches nur bey 
voller Reife einiger Maßen angenehm, meiitens aber hart und fauer 
it; der langlihe, ziemlich große Stein ſitzt am Fleiſche feit. Die 
Zeitigung der Früchte ift durch die allmälige, mehrere Wochen lang 
dauernde Entwicelung der Blüthen fehr ungleih, und nie werden 
fie alle vollflommen geniefbar ; allein eben wegen diefer befonderen 
Eigenſchaft verdient er in jede größere Obitbaumpflanzung aufge: 
nommen zu werden. 


es Schalenobif. 
Der Nußbaum. 


Wallnußbaum (wälfher Nufbaum, gemeiner 
Nußbaum; lat. juglans regia; franz. noyer cultive; engl. 
common walnut), Diefer prashtvolle, eine Höhe von acht bis 
zehn Klaftern erreihende, eine breite, dicht belaubte Krone bil: 
dende, dur feine Früchte eben fo, wie dur fein Holz; äuferit 
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nüglihe Baum Tape ſich in jedem, nur nidt im troden jandigen 
oder ſchwer lehmigen und ftets naffen Boden, fo wie in warmen 
und gemäßigten, ausgenommen jedoch in Waldern und rauben Ge: 
genden, auf eine feichte Art erziehen; am angemeffenften tft in: 
deffen ein ziemlich tiefes, gehörig lockeres, mittelmäßig feuchtes 
und fruchtbared Erdreich, weil die ſtarke Pfahlwurzel bedeutend in 
die Tiefe dringet, und die Wurzelfrone bey ihrer Ausbreitung eis 
nen nicht geringen Umfang einnimmt. Bey der Anpflanzung der Walls 
nüſſe bat man rückſichtlich des Standortes einige Vorſichten zu ger 
brauchen; fo z. B. ift ed nicht zu rathen, fte wegen der ftarken und 
ſchädlichen Ausdünftungen in der Nähe von Wohngebänten zu ha— 
ben; wegen der betracdhtlihen Höhe und des bedeutenden Umfanges 
der Krone, dürfen fie in Eeinem Falle an einem Platze ftehen, wo 
entweder Gemüſepflanzen, oder Getreideforten gebauet werden, 
weil man nicht nur auf das Erträgniß innerhalb des befchatteten 
Flaͤchenraumes größten Iheild Verzicht leiften muß, fondern weil 
auch die allenfalls kümmerlich fortwachfenden Pflanzen durch die von 
den Blüthen herab darauf fallenden Negentropfen nicht geringen 
Schaden erleiden; am ſchicklichſten würde man fie daher an gro: 
fe, breite Straßen, auf paſſenden Weidegründen, oder felbit auch 
mitten in Feldern, wo man Urſache hat, den Entgang des Getreide: 
baues weniger zu berticffichtigen, in gehörigen Entfernungen ver: 
feßen, woben aber überhaupt alle Pocalität- Verhäftniffe nicht au— 
fer Acht gelaifen werden dürfen. Da jich der Wallnußbaum in feiner 
Art volllommen gut dur den Samen, d. i., die Nüſſe fortpflan: 
jet, fo it die Anwendung der Veredlung: Methoden ganz; überflüſ— 
fig; indeffen glaubt man oft, diefe zur gefiherten Erhaltung und 
Vermehrung einer beitimmten Sorte benügen zu müjfen, und pfle— 
get dann zu oculiren, in den Spalt zu pfropfen oder zu pfeifeln, 
An Beziehung auf das gute Keimen und eine vollfommene Entwi— 
ckelung der jungen Pflanze tft e8 wohl einerley, ob die Nüſſe im 
Herbfte, bald nach ihrer Reife oder erft im Frühjahre unter die 
Erde gebracht werden ; weil jetoch im erften Falle die Mäufe ger 
wöhnlihe Säfte in folhen Samenbeeten werden, und nicht felten 
über Winter die ganze Saat zerſtören, fo wäre der Anbau zeitlich 
im Frühjahre zu empfehlen, wobey man fie drey bis vier Zollvon 
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einander entfernt, und zwey Zoll tief einleget. Zumeilen überfegt 
man die jungen Bäumchen, wegen Öewinnung eines größeren Zwi⸗ 
fhenraumes, vor der VBerpflanzung an ihren eigentliden Standort 
fhon im zweyten Jahre, verkürzt die Pfahlwurzel mit einigen 
Mebenwurzeln, und verpflanzt fie noch einmal im vierten oder fünfs 
ten Jahre an die bleibende Stelle. Wenn nun diefe Methode meh: 
tere nachtheilige, das Wachsthum zurückjegende Folgen mit fi 
bringet, daher nicht zu empfehlen ift, und die Aushebung der Setz⸗ 
linge aus der Baumſchule fo fpät als möglih, im fünften oder 
fehften Jahre vorgenommen werden follte, wobey jedoch das Le: 
gen der Nüſſe in größeren Entfernungen gefhehen , oder eine 
Durchziehung der hervortreibenden Pflanzen veranlaßt werden müß: 
te, fo verdient wohl vor allen Pflanzung- Methoden jene den Bor: 
zug, wo man die Nüffe gleich an Ort und Stelle leget und gar 
Eeine Verfegung vornimmt, folglich Eeine, auch nicht die geringite 
Verlegung der Wurzeln Statt finden Eann. Will man fih indeſſen 
gegen das Ausbleiben der Nüſſe fiher ftellen, fo darf man nur in eine 
Grube zwey Nüſſe neben einander legen, und wenn beyde treiben, 
das ſchwaͤchere Pflüänzchen ausziehen. Bey der Ausbildung des Stam⸗ 
mes und der Krone ift jede Eünftlihe Nachhilfe überflüffig, ja vie- 
led Schneiden an den Äſten fogar ſchädlich; man beſchraͤnke den 
Gebrauch des Meſſers auf die Entfernung abgeſtorbener, oder ver: 
borrter Zweige. Sehr alte, im Tragen abnehmende, und felbit 
nach und nach die Afte verlierende Bäume laffen fi verjüngern, 
und zu guten Bäumen umftalten, wenn man alle Afte noch bey 
Zeiten abwirft und bis auf wenige Zoll verkürzt; fie werden frifch 
treiben, und nad wenigen Jahren eine ganz gute, fruchtbare Kros 
ne haben. Sind die Früchte reif, was man gewöhnlich an dem Auf: 
fpringen der die Nüffe umgebenden, grünen Schale erfennet, fo 
werden fie abgenommen ; ein Gefchaft, welches unter dem Ausdru— 
cke Pajfen oder Schwingen bekannt ift, und durch heftiges Schüt— 
teln der Äfte, oder mittelft Stangen, mit denen man auf fie ſchlaͤgt, 
vollbracht wird; bey dem letzten ſoll man aber mit möglichſter 
Schonung der Äſte zu Werke gehen, um nicht der Ernte für das 
naͤchſte Jahr zu ſchaden. Will man die Kerne länger friſch und 
ſchälbar erhalten, fo laſſe man die Nüſſe in den grünen Schalen, 
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und bewahre ſie an einem kühlen, trockenen Orte auf; ſollen ſie 
aber dürre aufbewahret oder verſendet werden, ſo entfernt man 
die grüne Schale, ſchüttet die ausgelöſten Nüſſe nur wenige Zoll 
hoch an einem trockenen, luftigen Orte auf den Boden, und wens 
det ſie alle Tage, wenigſtens einmal, mit einer hölzernen Schau⸗ 
fel um. In dieſem Zuſtande werden ſie am beſten zum ohlpreſſen 
verwendet. 

Unter den verſchiedenen Abarten der Wallnußbaͤume find fol« 
gende die bemerkenswertheſten: 

Die gemeine langlide Nuß. Ein fehr bekannter, an- 
fehnlich großer Baum ; deifen Früchte eine längliche Geftalt, eine 
ziemlich große, nicht fehr ſtarke Schale, und einen ſchmackhaften 
Kern haben. 

Die gemeine runde Nuß. Von mittlerer Größe, mit 
einer nicht fehr harten Schale, einem runden, vollen, fehr guten 
Kerne, Der Baum trägt reichlich, 

Die große Steinnußf. Der Baum ift befonders fruchtbar; 
die Frucht ift mittelmäßig groß, hat eine fehr harte, ſchwer zu öff⸗ 
nende Schale, und der Kern ſteckt in den feſten Zwifchenräaumen 
wie eingeflemmt. &ie ift zum Ohlpreſſen vorzüglich geeignet. 

Die Eleine Steinnuß. Hat alle Eigenfhaften mit der 
großen Steinnuß gemein, und unterfcheider ſich nur in der Größe. 

Die Dünnfhalige oder Meifennuß. Eine ber ge 
fhmadvolleren Srüchte von länglicher Geftalt, die noch den Vorzug 
des leichten Offnens der Schale hat, welche gewöhnlich an der Spi⸗ 
ße fehr dünne, fait wie Papier ift. Der Baum leidet gern von der 
Kälte, und muß daher im Winter gehörig verwahret werden. 

Die Pferdnuß. Der gegen die Kälte empfindlide Baum 
bringet zwar fehr große Früchte mit ftarken, jedoch leicht zu Öff: 
nenden Schalen, und fehr Heinen Kernen, welche einen wenig fü- 
Ben, faft bitterlihen Geſchmack haben. 

Die Riefennuß. Eine noch bey weitem größere Frucht als 
die vorbergehbende, welche oft vier Zoll lang und drey Zoll breit 
wird, eine fehr ſchwache, zarte Scale wie die Meifennuß hat, und 
deren nicht fehr großer Kern einen ganz guten Geſchmack befikt. 
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Der Baum erträgt viele Kalte, und wird jehr Ber im dritten 
oder vierten Jahre fruchtbar. 

Die weife Wallnuf. Stammt aus Mord Kmeritn; die 
Keinen Früchte haben eine weiße, fehr harte Schale, und einen 
füßfihen, zum Ohloreſſen vorzüglich geeigneten Kern. Der Baum 
verträgt gut die Kälte und wird ungemein fruchtbar. 

Die ſchwarze Wallnuß. Iſt gleichfalls ein Abkömmling 
aus Nord-Amerika; die fehr harte Scale it etwas gröfier als bey 
der vorher genannten, fie umfchließet einen nur Eleinen, in die inneren 
Zwifchenräume feit eingejwängten Kern, von einem angenehmen 
füßen Gefhmade, und hat eine dunkle Farbe. Der Baum ift ge: 
gen die Kälte nicht fehr empfindlih, tragt reihlihe Früchte, un« 
terfcheidet fich durch feine Blatter, welche viele gegenüberftebende 
Blättchen haben, und liefert ein fehr dunkles, fait ſchwarzes, ſchön 
geabertes und fehr feites Hol;. 


Der Haſelnußſtrauch. 


Die Haſelſtaude (lat. corylus avellana; franz. cou- 
drier, coudre, noisettier commun, avelinier; engl. common 
hazel-nuttree). Ein haufig wild wachfender , nrit jeder Bodenart 
jufriedener, die ftrengfte Winterkälte ohne Nachtheil aushaltender 
Strauch, wovon man mehrere Spielarten ihrer angenehmen Früchte 
wegen in Gärten ziehet, und diefe, wenn fie da in beifere Erde ge- 
langen, aud von befonderer Büre ſich verfchaffet. Recht zweckmaͤßig 
wird er gewöhnlich dahin verpflanzet, wo andere Gewäcdfe oder 
Bäume gar nicht oder wenig gedeihen, nämlich an ſchattige Pläße 
oder hinter Gebäude. Dem natürlihen Wachsthume überlaifen wird 
er jid) immer zu einem Strauche ausbilden ; weil aber nicht Jeder 
mit feiner natürlichen Geftalt fich begnüget, fo fuhrt man ihm aub 
aus Liebbaberey, jedoch nie mit Vortheil andere Sormen zu geben, 
und ihn ald Halbſtamm, Hochſtamm und mandmalfogar ald Spa— 
lierbaum zu erziehen, wobey aber feine Iragbarkeit jederzeit vers 
fieret. Die gewöhnlichen Sortpflanzung Methoden der Hafelitaude 
find durch Wurzelfhößlinge, wenn fie von einer nicht Eünftlich be: 
Yandelten, daher fhon von der Wurzel aus ganz; guten Corte 
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Eommen, fierwerden im Winter oder Frühjahre ausgegraben, und 
mitden allenfalls daran befindlichen wenigen Eleinen Wurzeln an den 
Drt der Beftimmung, zuweilen auch in Baumſchulen, wenn fie vor: 
ber für ihre Eünftige Werwendung gepflegt werden follen verſetzt. 
Sucht man fie dur Ablegen zu vermehren, fo werben bie zarte: 
ften und kürzeften Schößlinge im Früßjahre in die Erde gebogen, 
nit der fo genannten Nelkengabel befeitiget, und mit Erde fo weit 
zugedeckt, daß nur die Spitze hervor ftehet. Hält man bie Erdeden 
Sommer über immer etwas feucht; fo wird ſich der Ableger defto 
leichter bewurgeln, im’ Herbite von dem Mutterftamme getrennt 
und verjeßt werden können. Auch durch Pfropfen in den Spalt und 
Oculiren läßt fich für die fichere Vermehrung bekannter guter Arten 
forgen. Die gewohnlichite Merhode der Fortpflanzung, wenn es fi 
weniger um die reine Erhaltung der Corte handelt, ift das Fegen 
der Nüſſe. Man bringt fie lieber im Frühjahre zwey Zoll unter die 
Erde als im Herbfte, weil die fie auffuchenden Mäufe oft die ganze 
Saat zerftören. Damit fich aber die Kerne frifch erhalten, bewah: 
ret man jie anfühlen-Orten im Sande, der etwas feucht und gegen 
den Froſt gefichert tft. Inter den verfchiedenen Arten BBOE HERNE: 
Rene find folgende die befanntejten: 

Die gemeine weiße Safelnuf. Ein nur mittelmäfig 
bober, ziemlich dichter Strauch, der feine nicht gar großen Früchte 
büfhelformig an dem Zweige hervor bringet. 

Die große runde Zellernufß (römifche Nuß). Der 
anfehnlich hohe, dicht verzweigte und ftarf belaubte Baum bringet 
große runde, die nicht fehr harte Schale volllommen ausfüllenve 
Kerne, welche einen füßlihen Geſchmack haben. Sie ift vorzüglich 
an der die Nuß umgebenden grünen, feiten, langen, und ftarf 
aufgefhligten Hülle zu erkennen, und erſcheinet meiſtens daſchan⸗ 
weiſe. 

Die Blutnuf (rothe Lambertnuß). Der ſtark mit großen 
Mlättern verfehene Strauch wird häufig feiner angenehmen füßen 
Früchte wegen gepflanzt; fie zeichnen ſich durch ihre Tangliche Korm, 


durch eine röthliche, harte Ecyale, eine den Kern umgebende rothe 


Saut, durch die geſchloſſene/ die Nuß ganz bedecfende, grüne, lang 
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vorſtehende Huͤlle, und durch ihre zeitliche Reife, indem ſie ſchon 
mit halbem Auguſt genießbar wird, aus. 

Die weiße Lambertnuß unterſcheidet ſich von ber vor: 
hergehenden nur durch die weiße harte Schale, - und die — Haut 
um den Kern. 

Die Mandeln von n ihrer Ähnlichkeit mit einer Mandel 
in Gefhmad und Geſtalt ſo genannt, wird von der grünen Hüuͤlle 
ganz bedeckt und eingeſchloſſen. 

Die türkiſche Haſelnuß Ghzantiniſche Nuf). Eine * 
deutend große, „mehr runde, etwas eckige von einem nur 
mittelmaͤßigen Geſchmack. 

Die große ſpaniſche Haſeln uß; größer als die vors 
bergebende, mit einem dicken, vollen, rundlichen, zum Theil edigen 
Kern, der fehr wohlihmedend ift. 

Die Riefennuf. Die größte unter ven Haſelnüſſen; fie 
wird rundlich, auf der Schildſeite faſt flach, auf der unteren Seite 
ein wenig ſpitzig; hat einen ziemlich vollen Kern, theilet ſich beym 
Offnen gewöhnlich in zwey Hälften, iſt vonder grünen Hülſe ganz 
eingefchlojfen, reifet fpäter ald andere ‚Sorten, und hängt mei- 
ftens einzeln am Zweige. - 


Der Kaſtanienbaum. 


Käſtenbaum (Tat. ſagus castanca; franz. | chataignier 
common; engl. commun chesnut). Wenn diefer anfehnliche, 
eine beträchtliche Höhe erreihende, große, weit ausgebreitete 
Äſte treibende, dicht und ſchön belaubte Baum in einem feiner 
Natur angemeffenen wärmeren Klima erzogen wird, fo darf man 
mit der Wahl des Grundes und Bodens eben nicht in Verlegenheit 
gerarhen, da er fich mit einem mittelmäßigen, mehr trocken als feuch— 
ten, aber ziemlich lockeren Erdreiche begnüget, und höchſtens nur in 
einem najfen, oder fchweren, lehmigen Erdreiche ſchlecht fortkommen 
würde. Obgleih man die Vermehrung und fichere Erhaltung gewife 
fer beiferer Sorten dur Pfropfen in den Spalt, Oculiren oder aud 
Anpfeifen zu erreichen ſucht, und zu dieſen künſtlichen Veredlung⸗ 
arten nicht nur junge, aus den gelegten Kaſtanien erzogene Baͤum⸗ 
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chen, fondern auch junge Stämme von den fo genannten wilden oder 
Roßkaſtanien, und fogar auch junge Eihen, letztere aber nur 
im höchſten Nothfalle wegen der weniger angenehmen Früchte vers 
wenden kann, ſo bleibet dennoch die Vermehrung durh Samen im 
allgemeinen vorzugweife zu empfehlen. Zu diefem Ende werden uns 
ter den reif gewordenen, aber nicht vor der Zeit abgenommenen , 
fondern freywillig aus den aufgefprungenen äußeren Hüllen ausge- 
fallenen Früchten die ſchönſten, größten und vollkommenſten ausge: 
ſuchet, mit Vorfiht-gegen. Befhädigungen nah Haufe gebracht und 
an einem Eühlen Orte aufbewahrer. Wollte man fie noch im felben 
Herbſte unter die Erde, und zwar an einen gegen die Angriffe der 
fie begierig auffuchenden Mäufe gejiherten Ort bringen, fo wird das 
Beet forgfältig gelockert und die Kaftanien drey Zoll tief, und fechs 
Zoll von einander entfernt geitecft und ganz leicht mit Erde. zuges 
bet. Bey Legung des Samens im Frübjahre findet dasfelbe Ver- 
fahren Statt; nur hat man für eine gute Aufbewahrung während 
des Winters gegen den Froſt oder fonitige nachtheifige Einwirkuns 
gen alle Aufmerkjamkeit zu verwenden, zu welhen Ende man die 
Kaftanien ſchichtenweiſe zwifhen Sand an trodenen Orten, Kels 
fern u. dgl., oderauchin Grubenleget, und im Frühjahre zur Saat 
heraus nimmt. Aus Vorſorge wegen unterbleibender Keimung 
ift es gut, die Kaftanien paarweife, ohne daß ſie fich unmittelbar bes 
rühren, daher etwa Zoll weit von einander zulegen, undim Falle 
des Austreibens zweyer Pflänzchen das fhwäcere auszuziehen und 
zu verſetzen. Zur Beförderung ded Gedeihens in dem eriten Sabre 
muß die Erde zwifchen den jungen Baͤumchen einige Mal gelodert, 
vom Unkraute gereiniget, und bey trockener Witterung in den, Abend- 
ftunden begoſſen werden; fie müſſen ungehindert fortwachfen, und 
wäre eine jtrenge Kälte im Winter zu befürchten, fo kann man et- 
was Stroh oder Reifig über die Beete legen. Im zwepten Jahre, 
wenn fie ein günftiges, ftarfes Wahsthum erwarten lajfen, Fann 
man den jungen Bäumchen, wenn fie zu Hochitämmen gezogen wer: 
den, durch Abnehmen einiger&eitenzweige die Richtung nach aufwärts 
verihaffen; follten fie Eeinen geraden Stamm verrathen, fo werden 
fie an Pfähle gebunden. Haben fie nun im dritten oder vierten Jahre 
die angemejfene Höhe erreicht, fo werden fie entweder im Herbſte 
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oder im folgenden Frühjahre ausgehoben, fo viel möglich die Wur⸗ 
zeln, vorzüglich die Pfahlwurzel, von der das künftige Wachs: 
thum des Baumes abhünget ‚vverjchonet, und die jungen Stämme 
in einer Höhe von ſieben bis acht Schuhen geftußet, damit fie ihre 
©eitentriebe zur Bildung der Krone hervor bringen. Won diefem 
Zeitpuncte angefangen darf an dem Baume nichts mehr gefchnitten 
. und gekünftelt werden, fondern derfelbe muß feinem Wahsthume um: 

gehindert überlaſſen bleiben ; man hat fich höchſtens aufdie Reinigung 
der abgeftorbenen Zweige zu beſchraͤnken. Iſt die Zeit der Reife der 
Srüchte, welche fich andem Auffpringen der äußeren Hüllen und Aus— 
fallen der Kaftanien zu erkennen gibt, eingerreten, fo hat man die 
Abnahme derſelben auf die fchonendfte Weife für die Zweige und Afte, 
durch Schütteln zu veranlaffen, auf keinen Fall aber das Darein« 
fhlagen mie Stangen zu geflatten. Die gefammelten Früchte, 
wenn fie fi noch nit von den grünen Hüllen trennen, bleiben 
einige Tage dünner aufgefchichtet, an einem trockenen luftigen Orte 
liegen, und werden dann mit den Fingern ausgelöfet, oder bey 
größeren Quantitäten, durd öfteres Umfchaufeln von ihren Hüllen 
befreyet, und für den Genuß in froftfreyen Kammern aufbewahret, 
weil fie fonft in ihrem angenehmen , ſüßlichen Geſchmacke verlieren 
würden. Von den Früchten fennt man eine Menge, theild aus den 
klimatiſchen Verſchiedenheiten entftandene wirkliche, theils nur auf 
abiveichende Provinzial» Benennungen, gegründete Spielarten ; eis 
nige der vorzüglichſten find folgende: 

Die gemeine Kaftanie. Einhaufig gepflanzter, fehr groß 
werdender Baum, der die gewöhnlich zum Verkaufe gelangenden 
Früchte liefert. Sie find von mittlerer Größe, gut, aber nicht von 
befonderem Gefhmade, und nicht von innen gefault, ausgenommen 
der Baum fteher in vorzüglich guten Vegetazion-Verhaͤltniſſen; 
in diefem Falle erreichen die Früchte auch eine mehr als gewöhnli— 
he Größe. 

»»” Die Früh: Kaftamie Hat gleihe Eigenfhaften mit der 
vorhergehenden, und unterfeheidet fih nur durch ihre Neifezeit, 
welche nur gewöhnlich um vierzehn Tage früher eintritt. 

Die Wald: Kaftanie. Eine der minder guten Zorten. 


Die Zwiebel:Kaftanie. Wegen ihrer einer Zwiebel ahn- 
lichen Geftalt fo genannt. 

Die Maronen (italienifhen Kaftanien); die größten und 
beften Gattungen diefer Früchte, welche aber wieder mehrere Spiel: 
arten zählen. Sie zeichnen fich durd eine mehr glatte, ziemlich 
breite Form, und eine vorzügligere Schmack aftigkeit, der Baum 
hingegen durch eine geringere Tragbarkeit gus. 


Der Mandelbaum - 


(Lat. amygdalus communis; franz. amandier ; engl. sweet 
almond.) Urfprüngli einem weit wärmeren Klima angehörend, 
ift er gegenwärtig bey uns fon fo einheimiſch, daß er der ftrengften 
Winterkälte ohne Nachtheil zu widerftehen im Stande ift, und nur 
an den, zeitlih im Frühjahre vor den Blättern erfcheinenden, 
fhönen, rothen Blüthen, durch Morgenfröfte bedeutenden Be— 
fhädigungen, ja oftdem gänzlichen Verluite einer einjährigen Fech— 
fung unterlieget; wefiwegen bey an Spalieren gezogenen Bäumen 
eine zwecmäßige Verwahrung und Bedeckung, und bey hochſtaͤm— 
migen Bäumen die Auswahl eines dem Froſte weniger ausgefeßten 
Standortes empfoblen wird. Die Befhaffenheit des Grundes und 
Bodens, wohin Mandelbaume gepflanzt werden follen, wird nach 
der Gattung der Früchte, ob diefe bitter oder füß, und nad der 
Berfhiedenheit des Grunditammes, ob naͤmlich die Edelreifer auf 
Wildlinge von gefaeten Mandeln, Pfrfiden oder Pflaumen ver: 
edelt worden find, beſtimmt; denn die bedeutend tief gehenden und 
ftarf werdenden Pfahlwurzeln der Mandeln, und die hiervon wer 
nig verfchiedenen der Pfirfiche erfordern einen loderen, mehr tro— 
denen als feuchten, ziemlich frudtbaren und tiefen Boden, da hin— 
gegen die Pflaumenftimme ſich mit einem bey weitem weniger tie: 
fen, mittelmäßigen, und auc etwas feuchten Grunde begnügen ; 
überhaupt leßtere bey weitem leichter fortzubringen, gegen Witte: 
rungeinflüffe weniger empfindlich, dauerhafter und fruchtbarer find. 
Zur Fortpflanzung werden nun die im Herbite ausgefuchten, voll: 
kommen gereiften, vorzüglicheren Früchte von ihren grünen Hüllen 
befreyer, mic der harten Schale in etwas feuchtem Sande über 
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Winter an einem froſtfreyen Orte aufbewahret, und im Frühjahre 
ſechs Zoll von einander entfernet, und zwey bis drey Zoll tief ge— 
leget, die aufgehenden, jungen Baͤumchen im erſten und zweyten 
Jahre ordentlich gepfleget, und tim dritten bey erreichter angemeſ— 
fener Stärke durch Oculiren veredelt. Won der Beitimmung zu 
Zwerg: Spalier» oder Hychſtamm hängt der Ort der. Einfegung 
des Auges, und der erfte Schnitt für die Richtung der Äſte ab. 
Fingerdife Baumcden können aud in den Epalt gepfropft werden. 
Pflaumenbaumden laſſen fih nahe an der Erde in den erjteren 
Sahren, oder bey fhon erreichter Große in die Kronenäfte oculis 
ren und pfropfen, was beynahe jeder anderen Methode für Hoch— 
ſtämme vorzuziehen ift. Die jungen Mandelbäume treiben in. ihrer 
Jugend, im Inneren der Krone, gerne gelbe Schößlinge, welde, 
ivenn fie ftehen bleiben, einen nachtheiligen Einfluß auf die Frucht 
barkeit ausüben; fie müffen daher bey Zeiten fortgefchafft werden. 
Die auf wilde Mandeln veredelten Bäume werden gewöhnlich frü« 
her, oft ſchon im zweyten Jahre fruchtbar, und treiben aud zeit: 
licher im Srübjahre ihre Blüthen, die auf Pflaumenwildlinge vers 
edelten dagegen kommen fpäter mit der Fruchtbarkeit und dann jes 
des Jahr fpater mit der Blüthe; Eigenfchaften, welche nach den 
mehr oder weniger den Fröften unterworfenen, örtlichen Verhaͤlt— 
niffen benüßt, und auf die Dauer, fo wie auf bie jährliche Trag- 
barkeit angewendet werden müſſen. Die Spalierbäume werden in 
der Hauptfahe mit den Pfirfihen gleih behandelt; Hochſtämme 
dürfen, wenn fie eine angemeifene Höhe erreicht, und eine ordent: 
liche Krone gebildet haben, nicht weiter beſchnitten, fondern höch— 
ftend nur die von Zeit zu Zeit dürre gewordenen Zweige.oder Alte 
mit dem Meſſer entfernt werden. Bey der Reife ihrer Früchte, wels 
he man an dem Auffpringen der äußeren, grünen Hülle erkennt, 
fhüttelt man fie, zur Schonung ber Ate, vom Baume, oder 
pflückt fie mit der Hand; leget ſie an einem luftigen, trocdenen Orte 
auf die Erde, wendet fie, ohne daß fie in großen Haufen liegen, 
öfter um, und läfit fie, in fo fern fie niche von felbit ausgefallen 
wären, aus der Schale. Die Entfernung. der harten, den Kern ums 
gebenden Schale gefhieht im Winter gelegenheitlih ; um fie dann 
zum eigenen Gebrauche zu-verwenden oder zu verfaufen. Die Man: 


delbäume werden nad ihren Früchten im bittere und füge — 
let. Zu den erſteren rechnet man: 
diegroße bittere Mandel mit harter Schale; 
die Eleine bittere Mandel mit harter Schale; 
bie bittere Mandel mit weider Schale oder aud . 
bittere Sradmandel, 
Auf gleihe Art unterfheidet man die zweyte Gattung; 
die große füße Mandel mit harter Schale; 
die Eleine füße Mandel mit harter Schale; 
die große und die Eleine füße Mandel mit weis 
ber Schale oder die große unddie Eleine füße 

Krachmandel. | 

Eine befondere Spielart it die Pfirfihmandel, melde 
einen füßen Kern, eine harte Schale und eine ziemlich fleifchige, 
einer Pfirfich faft ähnliche, jedoch bittere Hülle bat, und wahrs 
ſcheinlich durch die wechielfeitige Befruchtung des Pfirſich- und 
Mandelbaumes entftanden ift. 

Als Zierde wird auch häufig der hohftammige Mandelbaum 
mit 'großer gefüllter Blüthe, und eben fo auch der 
gefullt blühende Zwergmandelbaum, nebit manden 
andern mehr oder minder bekannten Varietäten gejogen. 


Beerenob eſt. 


Der Maulbeerbaum 


(fat. morus; franz. murier; engf. mulberry) wird feines zwey— 
fachen, wichtigen Nutzens wegen in Stalien und im füdlihen Frank— 
reich ungemein häufig gepflanzet, und feine Eultur hat fid daher, 
zur Erzielung gleicher WVortheile, ‚wenn aud in einem etwas ges 
ringeren Grade, nach verfchiedenen Gegenden Deutfchlands verbreis 
tet, denn die angenehmen, fäuerlichfüßen, erquickenden Srüchte, vors 
züglih vom ſchwarzen Maulbeerbaume find in den heißen Som— 
mermonaten eine herrliche Speife ; noch mehr aber haben die Blätter, 
worunter jene ded weißen Maulbeerbaumes den Vorzug verdienen, 
als unentbehrlihe und unerfegbare Nahrung der Geidenraupe zur 
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Gewinnung der Seide ihren unbeftreitbaren Werth. Mit einem nur 
mittelmäfßigen, ja fogar fehotterigen Grunde oft fi) begnügend, und 
auch einem nicht geringen Grade von Kalte widerſtehend, unterlie= 
get die Erziehung der Maulbeerbaume, mir gehöriger Beobachtung 
gewiffer Vorſichtmaßregeln bey ihrer erften Pflanzung, weniger 
Schwierigkeiten, die nur in einem der Ealteren Klimate vereitelt 
werden Eonnte. Daf ein etwas beiferer, lockerer, angemeifen, aber 
nicht zu feuchter Boden, eine gegen den Anfall von heftigen Wins 
den gefhüste, wenigftens zum Theil fonnige Lage, deſſen Gedei— 
ben befördert , verftehet fi von felbit, Im allgemeinen laſſen fi 
die Maufbeerbäume dur Anbau des Samens, Wurzelfhößlinge, 
Ablegen, Dculiren und Copuliren, vermehren ; nur der ſchwarze 
Maulbeerbaum darf, wegen feiner größeren Zärtlichkeit, nicht durch 
Samen, weil die jungen Baumchen fo leicht erfrieren, fondern muß 
durch eine der übrigen Veredlung: Methoden fortgepflanzt werden. 
Will man die Baumfchule mit Baumden aus Samen gezogen, vers 
feben, fo müſſen die Früchte am Baume volllommen ausgereift 
feyn ; nad} deren Abnahme wirft man fiein einen Topf, zerdrückt fie 
mit den Fingern fo Hein als möglih, und gießt friſches Waſſer 
darauf, wodurch diefes von dem Safte der Früchte ſchmutzig wird, 
die Kerne dagegen zu Boden finfen; bat man das Wajfer vor: 
fihtig, fo daß die Kerne zurück bleiben, weggefchüttet, fo wies 
derholt man das Aufgiefen tes friſchen Waſſers fo oft, bis die 
Kerne ganz rein zurüd bleiben; fie werden auf einem Papiere aus— 
gebreitet, getrocknet, und über Winter gegen Froſt aufbewahret. 
Das zur Aufnahme derfelben beſtimmte Beer wird im Herbfte mit 
gutem Mifte oder Compoft gedünget, umgegraben, und im Fruͤh— 
jahre noch einmal umgeftohen, hierauf der Game gan; dünne 
reihenweife in geöffnete Fleine Rinnen geſaͤet, und etwa zwey Zoll 
body mit Erde bedeckt. Die hervorkommenden Pflaͤnzchen müjfen vom 
Unfraute rein gehalten, und bey trocdener Wirterung begoffen wer: 
den. Wenn fie im Laufe des erften Sommers auch noch fo gut ge: 
wachfen wären, fo bleiben fie doch immer noch zärtlidy und würden 
im folgenden Winter dur den Froft Teiht Schaden leiden; jur 
Vermeidung deſſen pfleget man fie bis auf zwey oder drey Zoll gan; 
abzufchneiden, damit fie vom Schnee gehörig bedectt werden, oder 
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man leget auf das ganze Samenbeet eine dichte Streu don Stroh 
oder Reifig, Tannengras u. d. gl., wodurd der Einfluß der Kälte 
eber abgehalten wird. Im zweyten Frübjahre kann man:fie bey ges 
böriger Stärke in die Baumſchule verfegen, wo fie dann im vierten 
bis fehlten Jahre der Veredlung unterzogen werden. Zur Gewin— 
nung der Ableger laſſen fih auch Eleine mit Erde gefüllteö@artens 
töpfe, oder noch bejfer die fo genannten bledhernen Düten an bie 
Ate binden, die Zweige in die Erde einlegen,’ und wenn fie Wur— 
zel gefaßt haben, im Herbite von dem Mutterftamme trennen und 
an dem gehörigen Orte oder auch in die Baumſchule verfegen. Wer 
niger zu empfehlen find dieaus Wurzelfhößlingen gezogenen Büus 
me. So wenig aud der Maulbeerbaum gefehnitten werden darf, fo 
muß diefed doch in der Jugend in fo ferne Statt finden, als hiervon 
die Geſtalt des zu erziehenden Baumes abhängt. Soll ſich das jun- 
ge Bäumcen zu einem Hochſtamme ausbilden, fo werden alle.ans 
dem Edelreife an der Seite hbervortreibenden Knofpen mit dem Dau⸗ 
men abgedrüct, oder wenn fchon Kleine Zweige entftanden wären, 
diefe weggefchnitten, und nur der mittlere oder Haupttrieb bleibt 
unberührt; welger, zur Erleichterung. eines geraden Wachsthumes, 
an einen Pfahl gebunden werden kann. Erreicht er die Höhe von 
ſechs bis acht Schuhen, fey ed nun im erften oder zweyten Jahre, 
fo jtugt man die Spiße, worauf an den Seiten neue Zweige her— 
vor treten, und nad und nad die Krone des Baumes ausbilden 
werden, was gan; der Natur überlaffen werden muß, weil man 
fonft durd das wiederholte Befchneiden wenig odergar feine Früchte 
erhalten würde, indem diefe gewöhnlich an den Spitzen der die: oder 
einjährigen Triebe hervor Eommen. Iſt ed um ausgezeichnet ſchöne 
Früchte zu thun, fo behandle man den Maulbeerbaum auf die ge: 
wöhnlie Art am Spalier, was, wegen der natürlichen Richtung 
der Zweige, fehr leicht geſchehen kann. Die Erziehung ald Hecken oder 
Bufhbaumden finder gewohnlid da Statt, wo man die Maulbeer- 
bäume zum Behufe der Ernährung der Seidenraupen pflanzer, weil 
fie viel Eleinere und zartere Blätter liefern, mit welden die Seins 
beit des Seidenfadens gewöhnlich im Verhältniffe fteher. Bon dem 
Maulbeerbaume Eennen wir mehrere Abarten, welche wahrjchein: 
lich durch die verfchiedenen Eultur:Methoden ‚ oder ausder Mandy: 
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faltigkeit der klimatiſchen Verhaͤltniſſe entſtanden ſind. Einige der 
vorzüglicheren find folgende: . 

Der. weiße Maulbeerbaum, beifen Blätter von ber 
Seidenraupe am begierigften verzehrt werden, und der au ihr 
Wahsthum, fo wie die Erzeugung einer feinen und fhönen Seide, 
befonders wenn er ald Strauch oder Hecke gehalten wird, am mei» 
ften begünftiget. Er hat ziemlich glatte, mittelmäßig große, etwas 
langlihe, mehr oder minder unvollflommen ausgeſchnittene, zuge: 
fpigte, dreys auch fünflappige, grüne Blätter, rundliche, zuweilen 
weißliche oderröthlihe, oft in's Schwaͤrzliche übergehende, aber wes 
nig gefhmadvolle Früchte, die. man meiſtens als Viehfutter ver« 
wendet; der Baum kann eine anfehnlihe Größe erreichen, wächlt 
fih in eine fhone, dicht belaubte Krone aus, und bat eine dicke, 
ftarf aufgeborftene Rinde, Er kommt faftin jedem Boden gut fort, 
iſt gegen die Kälte weniger empfindlich, und läßt ſich auf jede der 
angegebenen Methoden erziehen. 

Der rothe Maulbeerbaum. Hat ſeine Benennung den 
ſchönen, hellrothen, jedoch nur kleinen Früchten zu verdanken, die 
einen ziemlich guten Geſchmack beſitzen. Wenn man nicht in der 
Lage fi befindet, in der Wahl der Nahrung fir die Seidenraus 
pen befonders vorfihtig und ſtrenge feyn zu müjfen, fo ift diefe Ab— 
art darum in külteren Gegenden zu empfehlen, weil ber Baum nicht 
nur der dauerhaftefte, fondern gegen die ftrengfte Kälte unempfind« 
lichſte im Vergleiche der übrigen iſt; jedoch hat das Blatt bey wei- 
tem Erüftigere, auf die Seidenerzeugung rücfichtlid der Feinheit 
nicht vortheilhaft einwirkende Faſern, und dürfte daher in manchen 
Fällen nur bey dem Mangel anderer ald Erfaß dienen. Er bat herjs 
förmige, länglich gefpiste, ungleich zu drey= bid fünffach gelappte 
rauhe, dunfelgrüne Blätter; läßt fih durh Samen oder au dur 
jede andere Art fortpflanzen, und wird in einem felbft mittelmäs 
figen, nur nicht zu trocdenen Boden noch immer ganz gut gedeihen. 

Der ſchwarze Maulbeerbaum, welder dieangenehm: 
ſten, ſäuerlich ſüßen, außerft wohlfhmectenden Früchte von bedeu— 
tendet Größe und dunkel ſchwarzrother Farbe hervor bringet, wird 
vorzugweiſe ihretwegen erzogen. Das dunkelgruͤne, rauhe, herz— 
forimige, meiſtens fünflappige, am Rande gezähnte Blatt iſt für die 
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Pflege der Seidenraupen von geringem Werthe, wird von ihnen 
nicht gerne genoſſen, und daher nur im Rothfalle gebraucht. Dex, 
Baum gelangt zu einer anfehnlihen Höhe, muß feiner größeren 
Zärtlichkeit wegen in einem bejferen Boden und an eine warme Stelle 
gepflanzt, gegen:den Anfall von Winden gefihert, und darf. nicht 
durch Samen vermehret, fondern auf Bäumchen von mehrjähris 
gem Alter duch Dculiren und Copuliren veredelt oder mittelit Abs 
legen fortgepflanzt, und in den erfteren Jahren vor dem Winter 
gehörig verwahret werden. Als Spalierbaum werden. bie Ba 
befonders groß, ſchön und gefhmadvoll. 

Der Papier:Maulbeerbaum. Die Blätter, — der 
Seidenraupe zur Nahrung dienen, haben auf einem und demſelben 
Baume eine ſehr verſchiedene, abweichende Geſtalt, mehr oder wer 
niger oder gar keine Ausſchnitte, gezaͤhnten oder glatten Rand, 
rauhe oder fait glatte Oberfiähe u. dgl. Aus der feinen Rinde ſei— 
ner Äfte macht man in China eine Art Papier, daher fein Name. 

Der fpanifhe weife Maulbeerbaum, von bedeu- 
tender Größe und Stärke, hat große breite Blätter, größere Früchte 
als die meiften der übrigen Sorten, und.ift für die Seidenraupen 
nur bey dem Mangel an Blättern vom Weißen zu benügen. 

Der italienifhe Maulbeerbaum mit rofenros 
tber Frucht iſt eine Spielart des rothen Maulbeerbaumes. 


Der Mifpelbaum 


(Mefpelbaum; lat. mespilus germanica; franz. meslier 
neflier; engl. common medlar), welcher fich ſelbſt uͤberlaſſen zu 
einem unanfehnlichen Strauche mit verwirrten Aften fih ausbildet, 
Eommt ohne die geringite Pflege auf jedem Boden und jedem, aud) 
fohattigen Standorte, gut fort. Zur Erziehung der beffeven. Sorten 
von Mifpeln jedoch ift es vortheilhafter ihnen eine wenigftens mit: 
telmäßige und zum Theil fonnige Lage. zu verfhaffen, damit die 
Früchte eine angemejfene Größe und Güte erlangen können. Er 
ift gegen die firengite Kälte unempfindlich, und läßt fi daher in 
falten Klimaten ganz gut fortbringen. Die Vermehrung diefes Otraus 
ches kann, wenn man eben nicht auf die beftimmte Erhaltung einer 
gewiſſen Art fehen, oder die Erzeugung von Früchten nicht befon; 
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ders beſchleunigen will, durch Anbau der Kerne geſchehen, welche 
man von den ſchönſten und vollkommen reif gewordenen Früchten 
im Herbſte ſammelt, über Winter gehörig aufbewahret, und im 
Frühjahre auf ein vorbereitetes Beet zwey Zoll tief und drey Zoll 
entfernt leget. Die zuweilen in demfelben, oder auch erft im künf— 
tigen Sabre hervorkommenden Pflänzchen pflegetman ein oder zwey 
Sabre durd forgfältiges Reinigen vom Unkraute und zeitgemäßes 
Begießen, Überfeßet fie im dritten Sabre in die Baumfchule, und 
leitet dafelbft ihr. ferneres Wachsthum nach der Beſtimmung zu Hoch⸗ 
ſtamm, Spalierbaum oder Strauch fo lange, bis fie die gehörige 
Größe zur Verſetzung am ihren bleibenden Standort erreicht ha— 
ben. Schneller kommt man zum Ziele durd Ableger von älteren 
Bäumen oder DOculiren, Copuliren und Pfropfen, wozu ald Grund» 
ftämme nicht nur Mifpel-Kernwildlinge, fondern auch junge Quit— 
ten =, Birn: und Weißdornſtaͤmmchen zu verwenden find. Da fie ſelbſt 
bey der mühfamften Behandlung felten eine gute Form, ausge- 
nommen am ©paliere , annehmen, noch mehr. aber, fhon oft im 
jwepten oder dritten Jahre nad der Veredlung zu tragen anfanz 
gen, und ihre Früchte immer an den Spitzen der jungen einjäh— 
rigen Zweige hervor bringen, fo muß alled Schneiden an den Bäu- 
men durchaus unterbleiben, aufer man. hat abgeftorbene dürre 
Üfte zu entfernen. Denn fonft würde man den Baum immer zur Bil: 
dung jungen Holzes zwingen, dabey aber das Hervortreten der Blü— 
then verhindern. In Beziehung auf die Verfhiedenbeit der Früchte 
fennen wir außer dem gemeinen Mifpelbaum noch. einige Abar: 
ten, z. B.: 

Der Miſpelbaum mit frühreifender Frucht, 
welche von mittelmäßiger Größe, und am erſten von allen übrigen 
geniefbar ift. 

Der Mifpelbaum mitfänglider — ſie iſt 
mittelmäßig groß, von ovaler Form, und einem guten ſüßſauerlichen 
Geſchmacke. 

Der Miſpelbaum mit kernloſer Frucht; ſie bat 
eine rundliche Geſtalt, und zeichnet ſich vorzüglich durch den Man— 
gel der Steine oder Kerne im Innern aus. 

Der hollaͤndiſche Miſpelbaum mir großer Frucht 
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iſt nicht nur feiner bedeutenden Größe, ſondern auch bes angeneh · 
meren Geſchmackes wegen, allen übrigen vorzuziehen. Da fie eben 
fo wenig als die anderen Sorten frifh vom Baume zu geniefen 
find, fondern erft einige Wochen liegen und mürbe werden müſſen, 
fo hat man für einen hierzu geeigneten kühlen, trocfenen, fuftigen 
Drt zu forgen, und den wahren Zeitpunct der Reife genau zu 
beobachten, weil fie leicht in Faͤulniß übergeben, und. fchon beym 
esften Anfange derfelben geſchmacklo⸗ werden. 


Der Hohlunderſtrauch 


des: rze Hobler, Holder, Flieder lat. sambucus 
nigra; franz. sureau; engl. 'elder), ‚ein einheimiſcher, :hänfig 
wild wachfender, auf jedem Boden und in jeder Lage gedeihender, 
nicht felten zu einem ordentlichen Baume ſich auswachfender Strand, 
der durd feine als Nahrungmittel dienenden Blüthen und Früchte, 
noch mehr aber durd deren heilfame, bey dem vielfeitigen Gebrauche 
in der Mebdicin fo vortheilhaft bekannte mohlthätige Wirkungen 
fich einer allgemeinen Eultur erfreuet. Er wird ohne viele. Mühe 
durh Samen, Wurzelausläufer oder Stecklinge fortgepflanzs, und 
entweder ald Hochſtamm oder Hecke gejogen. Man kennt einige 
Abarten, z. B. den Fanadifchen Flieder, Traubenflieder u. f. w. wel⸗ 
che aber rückfihtlich der Nüglichkeit demgemeinen ſchwarzen — 
nachſtehen. 


Die Krausbeere 


vereiniget als Gattungname zwey Geſchlechter, welche unter dem 
Namen Johannisbeeren und Stachelbeeren bekannt find. Die er: 
ftere, nämlih die Johannisbeere, rothe Johannisbeere, Ri: 
bifel (lat. ribes rubrum; franz. groseillier ordinaire; engl. 
red currant) wädft auf einem, wegen der befonders angenehmen, 
fäuerlihfüßen, traubenförnrig und büſchelweiſe beyſammenhaͤngenden 
Früchte, allgemein verbreiteten, faft in keinem, auch noch fo Eleinen 
Bärtchen fehlenden Straude, welcher nicht nur jedem Kältegrade 
zu widerftehen im Stande ift, fondern aud in jedem Boden umd 
jeder Lage vollfommen gut geteihet. Die Kortpflanzung diefes 
Straudes kann durch Wurzelatisläufer, Ableger, Stedlinge und 
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bey: vorzliglicheren Sorten durch Oculiren Statt finden. Die Wurzel⸗ 
ausläufer werden im Frühjahre oder Herbite vom Mutterftode 
getrennt, auf drey bis vier Augen zurücgefchnitten, in ein etwas 
lockeres Erdreich verfeßt, begoifen, und im Laufe des Sommers 
ſtets etwas feucht gehalten „damit fie ſich deſto leichter bewurzeln 
konnen. Bey Ablegern bieget man die tiefſten, an der Erde befind⸗ 
lichen, einjährigen Triebe abwärts, bedeckt fie gegen vier Zoll mit 
Erde, fo daß nur die Spitze hervor ftehet, befeitiget fie mit einer 
fo genannten Nelkengabel, und hält fie wegen der.leichteren Bewurs 
zelung fortwährend feucht. Ste werden bis zum Herbfte hinreichend 
fihu mit Wurzeln versehen haben, fonnen vor dem Winter vom 
Hauptſtocke abgeſchnitten, und an ihren Beitimmungort verpflanzt 
werden, aweil ſie zeitlich im Frühjahre zu treiben anfangen.‘ Zu 
Stecklingen waͤhlet man ziemlich ſtarke, zwey⸗ bis: dreyjährige 
Triebe, von zwey Schuh Lange, ſtecket fie mehr als zwey Drittheile 
ihrer Länge in ‚den Boden, ‚und: halt jie ſtets feucht. Rückſichtlich 
ihrer Form laſſen fie fih als Büumden von drey bis vier Schuh 
Höhe, oder. ald Hecken ziehen. Um erſtere zu erhalten, wird der 
junge Ableger.oder Wurzelausläufer nad feiner Berfegung bis auf 
drep Augen abgefchnitten, von den hervorkommenden Zrieben der 
ftärfere zur Erzielung eines. geraden Wuchſes an einen Stock ges 
bunden, alle übrige entfernt, die im erſten und zweyten Jahre an 
den Seiten ausbrechenden Triebe fogleich befeitiget, und wenn das 
Staͤmmchen die erforderliche Höhe erreicht hat, an der Spitze ges 
ftugt. Die im folgenden Jahre an der oberften Stelle hervorkoms 
menden Triebe, läßt man ungehindert wachen, fchneidet fie im 
Herbſte ſaͤmmtlich bis auf zwey oderdrey Zoll Lange ab, und im nädhe 
ften Jahre wird fich dann eine ganz artige Krone bilden, welche oft 
ſchon in diefen, noch mehr aber inden folgenden Jahren voll Früchte 
bänget. Wenn es jedod um die Erzeugung vieler Früchte zu thun 
ift,-muß man diefen Strauch ald Hede vondritthalb bis drey Schuh 
Höhe ziehen. Da durch ihr dichtes Wahsthum faft jedes Jahr meh— 
rere von den Wurzelausläufern, oder. von den alteren Trieben zu 
Grunde gehen, fo hat man auf die ordentlide Neinigung zu fehen, 
und fie im Herbſte immer fleißig ausjufhneiden. Won den Johan— 
nisbeeren hat man mehrere Abarten,. welde ſich theilsin der Farbe, 
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als weiße oder rothe, theils in der Größe unterfcheiden ; und zwar 
die gemeine rothe Johannisbeere mit kleinen runden: 
Beeren. i 


. Die gemeine weiße id, mit etwas ar 
feren runden Beeren, z 
R Die große bolländifce — und — Jo⸗ 
hannisbeere, mit bedeutend größern, oft die Größe von kleinen 
Stachelbeeren erreichenden Beeren, welche ſich vorzüglich im Ge— 
ſchmacke auszeichnet, und eine köſtliche Tafelfrucht abgibt. — 

Die perlfarbige Johannisbeere mit weißlichen, blaß 
röthlichen Früchten. nu 

Die fleiſ bfa rbige, oder REINE mit 
röthlichen, wenig fauerliden Früchten. 

Die buntblatterige Johannisbeere, — BR 
ren vorzüglich ſchönen Blättern erfenntlich iR, und als — 
ganz artig ſich ausnimmt. 

Der ſchwarze — ——— hat etwas une 
here ,. rundlihe, nicht gedrängt beyfammenfizende Beeren, von 
ſchwarzrötblicher, oder. bläulich ſchwarzer Farbe, mit einem faden, 
faft wanzenartigen Gefhmad, die zum rohen Genuffe nicht anwend⸗ 
bar find; allein rückfichtlich feines Gebrauches in der Medicin iſt er 
von Werth, und heißt deßwegen auh der Gi ht ftraud,die Frucht 
Gichtbeere. Eine Abart desfelben ift der amerikanifche oder Pal 
vanifhe Gichtbeerenftraud. 

Die Stachelbeere (flachelige Krausbeere, Agras, Marufel; 
fat. ribes grossularia, ribes uva crispa; franz). ribe gro- 
seillier spineux ; engl. goose-berry), als zweytes Geſchlecht der 
Krausbeere, läßt ſich auf gleiche Art, wie die Sohannisbeere, in bey⸗ 
nahe jedem Boden ziehen, der jedoch zur Erzeugung fhöner und 
geſchmackvoller Früchte, etwas beffer als mittelmäßig, locker, ange⸗ 
mejien feucht und hinlangli der Sonne ausgefegt feyn muß. Am 
häufigſten pfleget man ihn reihenweiſe ald Straud zu Einfaffuns 
gen an Beeten und Gängen zu ziehen, und erhält viele Früchte; 
allein größer und zahlreicher werden fie, wenn man ihm die Form 
‚eines frey ftehenden Buſchbäumchens oder einer Pyramide gibt. Zur 
Sortpflanzung bedienet man ſich der Stecklinge, Wurgelausläufer, 
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der zertheilten Wurzelſtöcke und des Samens. Erftere laſſen fich im 
Herbſte oder Frühjahre, au fogar im July, von“ den im felben 
Sabre gewachfenen Trieben mit gutem Erfolge in die Erde bringen, 
wobey man nur für ſtete Feuchtigkeit, wegen der leichteren Ausbil= 
dung von Wurzeln zu forgen hat. Wurzelausläufer werden wie je— 
ne des Yohannisbeeritraudes behandelt, und die getheilten Wur— 
zelſtöcke brauchen nichts weiter als die Verfeßung an ihre Beftim: 
mungorte, unter gleichyeitigem, und in der Folge noch einige Male 
wiederholtem Begießen. Der Anbau des Samens, den man aus 
den. im Herbſte vorher-gefammelten, volllommen reif gewordenen, 
und gewählt ſchönſten Früchten durh Quetſchung und Abſchlaͤm— 
mung. mittelft reinen Waſſers erhalten hat, wird zwar am lang- 
famften zum Ziele führen, allein bey fleifiger Pflege nicht felten 
neue Sorten hervor bringen, und darum nicht ohne Werth feyn. 
Wenn man auf die bereits ftehenden Pflanzungen die gehörige Aufs 
merkfamkeit verwendet, die über den Wurzeln befindliche Erde we: 
nigftens ein = oder zweymal des Jahres lockert, vom Unkraute reini— 
get) und bey trockener Witterung begiefet, fo kann man hierdurch 
nicht. nur auf beſſeres Gedeihen, fondern fogar auf die Bervollfomms 
nung ber Früchte einwirken. Befonders wichtig wird das alle Jahre 
im Herbite vorzunehmende Ausfchneiden der. abgeitorbenen Zweige 
oder der Stämmchen, umd- wegen des lebhaften Wachsthumes im 
allgemeinen, das. jährliche Stuten der Hecken mit der Garten: 
fhere. Werden die Stöcke nad und nad alt, fo iſt es gut, die 
Stäaämmchen bis nahe an,der Wurzel etwa zwey oder drey Zoll ab: 
zuſchneiden; jie werden dadurch neue Schößlinge treiben , an Kraft 
und Sruchtbarkeit gewinnen, und, wie man fagt, verjlingt werden. 
Die im Zuitande der völligen Reife angenehmen, füßen, faftrei- 
ben, jedoch nicht wie die Johannisbeeren traubenförmig beyfam- 
men, jondern einzeln für fih hängenden Früchte haben in manchen 
Ländern, vorzüglich England, einen leidenſchaftlichen, faft unver: 
dienten: Cultur⸗Eifer veranlaft, wodurd eine große Menge von, in 
der Hauptſache oft auf unbedeutend abweichende Kennzeichen fich 
‚gründenden Varietaͤten hervorgebracht worden find. Einige der vor: 
züglicheren, welde fi im allgemeinen ‚als glatte und rauhe oder 
haarige Stacelbeeren unterfheiden, find folgende: 


Glatte Früchte mit grüner oder gelber Scale. 


Die Waldftachelbeere; die gemeine grüne; die runde grüne; 
die grofie weiße; dielange grüne; die große lange grüne ; die große 
runde grüne, u. dgl. m. 


Glatte Früchte mit rother oder violetter Schale. 


Die gemeine rothe; die Eleine, oder Bifamftacdhelbeere ; die 
runde violette; die befonders große runde; die ovale violette; die 
lange fleifchfarbige; die große lappige, u. f. w. - 


Haarige Früchte mit grüner oder gelber Schale. 


Die grüne Waldſtachelbeere; die frühe aelbe ; die [päte.Eleine gel- 
be ; die große weiße mitblajfen Adern ; dierunde weiße; die große runs 
de grüne; dielange grüne ; die lange gelbe ; die langliche grüne, u. ſ. w. 


Haarige Früchte mitrother oder violetter Schale. 


Die runde fleifchfarbige; die lange fleifhfarbige; die. runde 
violetre ; die lange violette; die Eleine purpurrotbe ; die große pur— 
purrothe; die ovale violette ; die längliche violette ; die.befonders lan: 
ge violette; die fpate runde violette, u. f. w. 


Der Himbeerenftraud | 
(fat. rubus idaeus ; franz. framboisier; engl. raspberry, 
bramble) erfordert einen guten, lockeren, etwas befchatteten und 
feuchten Boden. Da er nad mehreren Jahren durch das Ausfaus 
gen des Erdreiches weniger, Eleinere und ſchlechtere Früchte herz 
vor zu bringen pfleget, fo kann man die fortwährende Gewinnung 
fhöner und befonders gefhmackvoller Früchte nur durd den Wech— 
fel des Standortes oder durch wiederholtes Düngen der. Erde um 
die Wurzeln und Begießen mit Jauche fihern. Die Vermehrung 
geihieht ganz bequem durch die in Menge hervortreibenden Wurs 
zelausläufer, welche bey ihrer Verfegung in einen feuchten Boden 
eben fo leicht ald Stedlinge von einjährigen Trieben. Wurzel fafs 
„ fen. Ihre fernere Pflege für ein günftiges Wachsthum befchranfer 
fih auf das Neinhalten vom Unkraute, zeitgemäaßes Begießen und 
| 26 
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"auf das Ausfchneiden der alten abgeftorbenen, eigentlich der zwey— 
jährigen , ihre Früchte hervorgebrachten Triebe; an den einjährigen, 
im naͤchſten Jahre mit Früchten prangenden Trieben muß man aber 
alles Schneiden unterlaffen. Wenn aud die gemeine Waldhimbeere 
oft im ſchlechten fteinigen und fchotterigen Grunde fortfommt, fo 
trägt fie doch nur Eleine, weniger aromatifhe Früchte, und nur 
der forgfältigen Eultur haben wir mande, wahrhaft edle Eöftliche 
Varietäten zu verdanken. Einige der befannteren find: 

Die gemeine rothe oder Waldhimbeere. Mit mehr 
Heinen ganz guten Früchten. 

Die große rothe Himbeere. Deren Früdte bedeutend 
größer und geſchmackvoller ald von der vorhergehenden find. 

Die große fleifhfarbige Himbeere. Eine Spielart 
der großen rothen, von welcher auch die Buake wenig, außer in 
der Farbe, verfchieden find. 

Die weiße Himbeere. Eine der gemeinen ziemlich äbnli- 
be, faft weiße, nicht befonders gefhmadvolle Frucht. 

Die ambrafärbige Himbeere gehöret unter die mit- 
telgroßen Früchte; ſie hat ein in's Gelbliche übergehendes Aus— 
ſehen. 

Die chiliſche oder Rieſenhimbeere. Die größte unter 
den bekannten Abarten ; allein fo wie fie fih dadurch von allen übri— 
gen wefentlich unterfcheitet, eben fo ausgezeichnet ift fie rückficht: 
lich ihres aromatifhen, gewürzhaften Geruches und Geſchmackes. 


Der Sauerdorn. 


Berberigenftraub, Berbisbeere, Weinfhäb- 
fing (fat. berberis vulgaris; franz. é pine vinette ordinaire; 
engl. common barberry). So zahlreih man diefen Strauch in 
verfchtedenen Gegenden wildwachſend antrifft, fo pfleget man ihn 
dennoch nicht felten abfichtlich zu cultiviren, um theils ſchönere und 
beffere Früchte zu gewinnen, theild ihn als Zierdegewächs wegen 
der hochgelben, in Trauben herabhängenden und gegen die dunkel: 
grünen Blätter abftechenden Blüthen, oder wegen der länglichen body: 
rothen Früchte, theils auch wegen feiner haufigen Stacheln und des 
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undurchdringlichen Wachsthums als Hecke, jedoch nie an Getreide— 
feldern zu ziehen. Durch Samen oder Stecklinge fortgepflanzt, ge⸗ 
deihet er faſt in jddem Boden und in jedem Verhaäͤltniſſe, und bes 
darf höchſtens in den erfteren Jahren einige Nachhülfe mit Gießen 
und Zäten. Die Früchte haben einen angenehmen, weinfäuerlichen, 
fharfen Geſchmack; laſſen fi) fehr gut zu Confitüren und mit be— 
fonderem Nußen in der Mebicin verwenden. Der Sauerdorn mit 
weißen und jener mit violetten Früchten, fo wieder chineſiſche Sauer: 


dorn mit dunkelgrünen Blättern und niedrigem Wuchfe find einige 
der befannteren Abarten. 


Der Azerolbaum, 


Azerolhbaindorn (mespilus azerolus, mespilus orien- 
talis, crataegus azerolus; fran;. neflier azerolier ; engl. azarol 
mespilus), ein tm füdlichen Frankreich wildwachſender Strauch, 
der durch ordentliche Pflege gerne die Geftalt eines Hochſtammes 
annimmt. Ex verlangt einen lockeren warmen Boden, viel Sonne, 
und läßt ſich durch Samen oder Pfropfen, und zwar beym leßteren 
auf eigene Kernwildlinge, Weißdorn, Mifpel oder Quittenftimm- 
hen fortpflangen. Aus den im May hervorbrechenden ftraußartigen 
Blüthen fommen Eleine, runde oder langlide, den Äpfeln oder 
Birnen ähnlih geformte Früchte von gelber oder braunrother Farbe 
bervor, die nur bey befonderd günftigen Sommern einen mittel: 
mäßigen Geſchmack, und eine mehlartige Conflitenz erhalten. 


Die Brombeere 


Ranken (lat. rubus; franz. ronce; engl. bramble); findet 
man in fehr vielen Gegenden wildwachfend, und weil fie nur in einem 
guten Boden fortfommt, dient fie zugleich als Kennzeichen zur Beſtim⸗ 
mung der Fruchtbarkeit desfelben. Sie wird durch Samen, Ablegen, 
und Zertheilung der Wurzelitöce vermehret, und braucet auf einem 
angemejfen fonnigen Standorte im Grunde wenig Pflege. Da 
ihre Früchte einen angenehmen, fein fauerlihfüßen, oft zucerfüs 
fen Geſchmack haben und beliebt find, fo kann man, zur Erhöhung . 
ihres Geſchmackes, fie auf Stangen binden oder an Mauern fpaliers 
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maͤßig befeſtigen, damit ſie der Sonne noch mehr ausgeſetzt werden. 
Es find viele Abarten von Brombeeren befannt, wovon man meh: 
vere auch ald Zierdegefträuche benüßet. 


Der Weinflod. 


(Sat. vitis vinifera ; franz. yigne eultivee; engl. wine-grape). 
In fo ferne diefes mit den köſtlichſten allgemein gefhasten Früchten 
prangende Rankengewächs beynahe in Eeinem nur einiger Maßen 
günſtig gelegenen Garten fehlet, mehr oder weniger, oft gar nur 
in einzelnen ©töcen gezogen wird, und bey einiger Aufmerkſam— 
feit die verwendete Mühe auch im Kleinen reichlich Iohnet, glau— 
ben wir das Wefentlichite über deſſen Gultur mit Beſchraͤnkung 
auf den Oartenraum bier mittheilen zu müſſen, und verweifen, 
bey Anlagen größerer Art, oder förmlicher Weingärten, auf die 
zabfreihen , dießfalls beftehenden Schriften, indem eine Abhand— 
lung diefer Art dem vorliegenden Zwecke entgegen wäre. Damit der 
Weinſtock eine feiner bereits erreichten Stürke angemejfene Menge 
ſchöner und wohlſchmeckender Früchte hervor bringe, wird ein locke— 
rer, mehr trofen als feuchter, in Eeinem Falle ſchwerer, thoniger, 
fondern vielmehr fandiger, zum Iheil Ealkartiger, aber immer fehr 
fruchtbarer Boden, und eine warme, gegen den Anfall der Nords 
winde gefchüßte Lage auf der Morgen: und Mittagfeite erfor: 
dert. Sollen an irgend einem Plate einige Weinſtöcke gepflanzt 
und der Boden hierzu durch Fünftlihe Mengung erit vorbereitet wer: 
den, fo darf man zur Fruchtbarmachung Eeinen frifhen, fondern einen 
fhon vollfommen abgelegenen und abgefaulten Dünger verwenden, 
weil die Trauben font gern davon einen unangenehmen Geſchmack 
erhalten. Die vorzüglichfte Yage zur Pflanzung einzelner Reben ift, 
wenn fonft die örtlichen Verhältniſſe es geitatten, die gegen die 
Mittagfeite gelegene Wand von Gebäuden jeder Art; denn da find 
fie nicht nur der beitandigen Einwirkung der Sonnenftrahlen aus: 
gefeßt, fondern finden auch jeden Schuß gegen Nordwinde, und 
konnen fogar in Gegenden, die Nachtfröſten oder einer heftigen Wins 
terkalte ausgefegt find, auf die beauemfte Weife vor allem Nach— 
theil verwahrer werden. Die Verſchiedenheit der Form, nad wel: 
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cher die Rebe auf ihrem künftigen Standorte gezogen werden ſoll, 
beſtimmt die Art der erſten Anpflanzung oder Veredlung, ſo wie die 
mit dem erſten Triebe der ſich entwickelnden Knoſpe einzuleitende 
Behandlung. Die Vermehrung oder Fortpflanzung des Weinſtockes 
kann nur durch Anbau von Samen, Pfropfen, Ableger und Schnitt: 
linge Statt finden. Es unterlieget wohl einer Seits eben fo wenig 
£einem Zweifel, daf die aug den Samen gezogenen Weinftöce um 
einige Sabre fpater zu Fruchtbarkeit gelangen, und dann erft noch 
die Ungewifiheit mir ſich führen, ob ihre Früchte denen des Mutter: 
ſtockes gleih, ähnlich, oder davon fehr entfernt find; als daß an- 
derer Seits dann, wenn fie zufällig fihb dem Mutterſtocke mehr 
oder weniger nähern, eine ſolche Nebe jeder anderen bey weitem 
vorzuziehen fey, weil von diefem gewijfer Maßen neu gefchaffe: 
nen, vollflommen acclimatifirten Gewaͤchſe auch eine Eräftigere Dauer 
zu erwarten iſt; und daß man nicht felten durd das Zufammens 
treffen manchfaltiger Umftande zu neuen, bisher gan; unbekannten 
Arten fommt, die oft ihren befonderen Werth haben. In gewif: 
fen Verhältniffen dürfte alfo der Anbau von Samen nicht zu vers 
werfen feyn. Ungeachtet des ficheren Gelingend bey der Vered— 
lung durh Pfropfen , wird dasfelbe doch feltener in Anwen: 
dung gebradt, und gewöhnlid nur zur Verbeſſerung eines, eben 
nicht entfprechende Früchte hervorbringenden Weinſtockes, oder zu 
der bekannten Spieleren auf einem und demfelben Stode zwey— 
oder mehrerlen Trauben zu erzeugen, benüßt. Die einzufeßende 
Ranke wird auf drey oder vier Augen gefhnitten, der Spalt vom 
Mutterſtocke fo nahe ald möglich an der Erde gemacht, zur Wer: 
binderung einer zu großen Trennung die Nebe drey Zoll unterhalb 
gebunden, entweder ein oder zwey Reihen mit einem zwey Zoll 
langen Keule eingefeßt, mit Baumwachs der Schnitt und die Spalte 
bedeckt, und etwas Erde herum angeleget. Wichtiger ald die beyden 
andern Fortpflanzung: Methoden ift jene durch Ableger, welche auf 
mancherley Weife ausgeführt werden kann. Die gewöhnlichſte be- 
fteht darin, daß man die im vorhergehenden Jahre gewachfenen, 
daher einjaͤhrigen, über Winter fi vollfommen gut und unverfehrt 
erhaltenen Ranken mit Anfang des Frübjabres, bevor noch der 
Saft zu treiben anfange, vorfihtig in die Erde hinab bieger, in 
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eine Eleine etwa Schub tiefe Grube einleget, fie mit einer foges 
nannten Nelkengabel befeitiget, darüber etwas Erde, auf diefe ei: 
nige Zoll hoch gut abgefaulten Mit, und über diefen wieder Erde 
zur Ausfüllung der Grube bringet, die Erde mit der Sand oder 
dem Fuße an die Rebe andrüder und begiefet, Weil aus den durch 
die Erde bedeckten Augen oder Knofpen fi die Wurzeln entwiceln, 
und von einem Eraftigen Wurzelvermögen die Stärke des Fünftigen 
Stockes abhänger, fo hat man dafür zu forgen, daß wenigiteng drey 
oder vier Augen in die Erde Eommen, und an der über die Erde 
hervorragenden Spitze ein oder zwey gefunde Augen ſich befinden. 
Durd die Erhaltung eines angemeffen feuchten Zuftandes während 
des Sommers wird fich der Ableger im eriten Jahre fhon fo ftarf 
bewurzeln, daß er im naͤchſten Srühjahre vom Mutterftocde getrennt 
und an feinen Beflimmungort verpflanzt werden Eann; bey dieſer 
Verſetzung müſſen jedoch die jungen Wurzeln genau unterſucht, 
die allenfalls über Winter zu Grunde gegangenen, fo wie das mwurs 
zellofe mit dem Mutterftocde in Verbindung gewefene Stück abs 
gefhnitten, und die feinen Wurzeln, wenn jie viele und lang ger 
worden wären, etwas verkürzt werben. Allein da diefe Aushebung 
des Ablegers, die Entblößung und zufällige oder vorfügliche Vers 
legung der feinen Wurzeln das fernere Wahsthum, und die frühere 
Ausbildung der Frucht um ein und zwey Jahre oft zurüc ſetzt, fo 
behauptet Die Verfegung mit dem Erdballen bier ebenfalls ihren 
Vorzug, und laßt ſich dadurd erreichen , daß man die zum Ableger 
beftimmte Nebe durch den Boden eines Gartentopfes, eines von 
MWeidenruthen geflochtenen Eleinen Korbed, oder eined von fehr 
ſchwachen Bretchen gemachten Kijtchens leitet, diefe mit Erde ans 
füllet, im folgenden Frühlinge, wenn der Abfenker fih mit Wur: 
zeln verfehen bat, diefen vom Mutterftode trennet, und mit dem 
Topfe ohne die geringfte Störung für die Wurzeln an einen belie: 
bigen Ort verfegt, Nach einigen Jahren wird der Korb oder das 
Kiſtchen verfaulen, und der Topf kann zerbrochen werden, um die 
Wurzeln an ihrer Ausbreitung nicht zu hindern. Durch diefe glei- 
hen Mittel laſſen fih auch Ableger von Stoden in bedeutender Hohe 
gewinnen, wenn man diefe mit Erde gefullten Gefüge am geeigne: 
ten Orte befeftiget. Die einfahite und zugleih üblichſte Vermeh— 
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rungart iſt die durch Schnittlinge oder Stecklinge. Man ſchneidet 
von der vorjaͤhrigen vollkommen ausgebildeten und über Winter ſich 
gut erhaltenen Ranke ein drey big vier Augen enthaltendes, etwa 
einen Schub langes Stüd ab, ſteckt es mit drey Augen zur Bils 
dung der Wurzeln ſenkrecht in die Erde, und laßt nur das vierte 
zum Treiben frey. Der über diefem Auge zu führende Schnitt muß 
ſchief und zwar fo geſchehen, daf der aus der Nebe dringende Saft 
nicht auf das Auge, fondern hinter demfelben abfließen Eonne. Zur 
Verhinderung der unmittelbaren heftigen Einwirkungen der Son: 
nenjtrablen bedeckt man den Schnittling mit etwas Yaub, Moos, 
Reiſig u.dgl. Bey angemeifener Feuchte und einem loderen, frucht⸗ 
baren Boden wird er ohne Zweifel no im eriten Jahre fich voll: 
Eommen bemwurzeln. 

Aus dem am Schnittlinge oder Ableger gebliebenen Auge über 
der Erde, treibet nun der Schößling hervor, und erreicht, indem 
er meiitend noch mehrere Eleine Nebentriebe anfegt, oft eine ziem— 
lihe Höhe. Da fi nur von einem kräftigen Wurzelvermögen ein 
fhöner, fruchtbarer Stod erwarten laßt, und diefes wieder nur 
dadurch erreicht wird, daß man in den erfteren Jahren die Ranken 
zu Eeiner bedeutenden Höhe wachfen läßt, damit der aufgenomme: 
ne Nahrungfaft mehr zur Bildung und Verſtaͤrkung der Wurzeln, 
ald zur Ausbreitung der Neben verwendet werden kann, fo darf 
man auch vor dem dritten oder vierten Zahre an den Genuß der 
Früchte nicht denken. Hat man feinen Setzling zu einem Spaliere 
an einer hohen Wand beftimmt, fo wird der aus dem Auge getrie: 
bene Schößling im nächſten Frühjahre bis auf ein Auge zurückge: 
fhnitten, im zweyten Jahre diefer Schnitt auf ein Auge in dem 
Salle wiederholt, wenn die Ranke nicht fehr bey Kraft ware, au: 
Berdem aber in einer Höhe von einem oder zwey Schuhen vorgenom: 
men, das oberite Auge zur ferneren Verlängerung ded Hauptſtam— 
mes beybehalten, und alle unter demfelben befindlichen vorfichtig 
ausgebrochen. Im dritten Jahre dürfte der Stoͤck bereits diejenige 
Höhe erreiht haben, um an der Wand zu beyden Seiten in Spas 
lierform gezogen zu werden. Der abgefchnittenen Ranke werden 
ebenfall3 alle Augen abgenommen, die oberiten zwey Augen gelaj: 
fen, und aus diefen die Zugranken gebildet. Diöfe Art Stöcke fan: 
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gen dann im vierten oder fünften Jahre an, Früchte zu bringen, 
und werden in der Folge deſto fruchtbarer, je mehr man ſie in den 
erſteren Jahren kurz hält, von jeder bleibenden Ranke höchſtens 
drey Augen, und von den aus dieſen treibenden Schößlingen nur 
den ſtaͤrkeren zur Ausbildung kommen läßt. Die ſchönſten Früchte 
erzeugen ſich gewohnlid an dem jungen, nämlich einjährigen Hol- 
ze; follten Sruchtaugen an alterem Holze vorkommen, fo müjfen 
fie ausgebrochen und immer fhr junges Holz dur Zurüdfchneiden 
auf drey Augen geforgt werden, bey fhwächeren Trieben und Stö— 
een aber oft nur zwey oder gar ein Auge ftehen bleiben. Zur 
gleihformigen Ausbreitung des Spaliers mülfen die im Sommer 
geil fortwachjenden Ranken von Zeit zu Zeit nur leicht angebeftet, 
allein die nad dem Schneiden bleibenden Theile mit grünen Wei: 
denruthen fert angebunden, oder durd Nägel und Schnüre an die 
Wand befeitiget werden. Im Monate Suny tritt der Weinſtock in 
die Blüthe, bey ſchöner Witterung ift fie in zwey bis drey Tagen 
vorüber, und bald zeigen fich die Eleinen, runden Beeren. Die it 
der Zeitpunct zum Stußen oder fogenannten Wipfeln, d. b. man 
ſchneidet oder bricht alle Reben, die Früchte haben, in einer. angemeſ— 
fenen Höhe über der oberften Traube ab, fo daf oben noch vier 
oder fünf Blätter an dem Triebe oberhalb hängen bleiben. Dadurch 
wird den Trauben mehr Nahrungfaft jugeführet, fie großer, ſaf— 
tiger, vollfommener, und auch die Ranke wird ftärker, um für's 
künftige Jahr Eräftige Augen anzufegen. Hätte der Stock fehr viele 
Blätter getrieben, und wäreden Früchten der Zutrittder Sonnen: 
ftrahlen benommen, fo wird das Ausbrechen der Blätter zwar gute 
Dienfte leiten; nur dürfen die Trauben nicht gan; frey hängen, 
weil fie dadurd am Safte verlieren, und eine zu ftarke Haut be 
fommen würden, . 

Aud die keine Früchte angefegten diefjährigen. Reben müſſen 
an ihrer Spitze, jedoch fpäter, etwa im halben oder gegen Ende Zus 
(y verkürzt werden, weil jie gewöhnlich ihre Trauben im naͤchſten 
Sabre bringen, und durch diefe Verkürzung das Holz; etwas ftürker 
und fräftiger wird. Ein zur Erhaltung und beiferen Ausbildung der 
Trauben, befonders in Jahren, wo Die Blüthe bey Fühler Temperatur 
und feuchtem Wetter vorüber ging, fehr übliches Verfahren ift das 
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ſogenannte Ringeln; allein deſſen Werth iſt ſo haͤufig vertheidiget 
und widerſprochen worden, daß man beynahe nur der eigenen 
Überzeugung fi überlaffen, und dabey jederzeit den glinftigen ser 
ungünftigen Erfolg genau mit den eingetretenen Verhaͤltniſſen ver- 
gleihen muß. Werden die Weinrebenfeglinge nicht als Spalier, 
fondern als eigentlihe Stöcke gezogen, fo dürfen fie nie mehr 
als eine Höhe von neun oder zwolf Zoll erreichen, und die aus dem 
allmalig fich bildenden Knopfe oder Wulfte bervortreibenden Ranken 
müſſen jedes Frühjahr nur auf ein Auge zurücfgefchnitten werben. 
Die nad und nad hervorfommenden Schößlinge werden an die ne: 
benftehenden Pflöde oder Steden ein= oder zweymal im Laufe des 
Jahres gebunden, nad beendigter Blüthe gewipfelt, und von den 
Eleinen, auch aus den Blattwinkeln entftandenen Trieben befreyet 
damit die zurückgebliebenen Reben, fp wie die Früchte felbit an 
Kraft zunehmen können. Bey der Erziehung von MWeinreben zu 
Bogengängen kommt zu berücdfihtigen, ob dadurd die Seiten: 
wände mit der Wölbung oder die Teßtere allein von den Ranken be- 
det werden foll. Im eriteren Falle wird durch den Schnitt das 
Wachsthum des Weinftockes zurüdgehalten, nur die unterften Aus 
gen, eines oder zwey belafen, und durd die Beſchränkung des 
ſchnellen Emportreibens für die langfame, aber fihere und dauerhaf— 
te Ausbreitung geforgt. Daß die ftehenbleibenden Reben verhältniß— 
mäßig vertbeiler und feftgebunden werden, verfteht ſich von felbft, 
Am zweyten Falle tritt in den erfteren zwey oder drey Jahren die 
gleihe Behandlung mit der Spalierrebe in fo fern ein, ald man 
anfangs die Ausbildung eined angemejfen ftarfen und Eraftigen 
Stammes veranlaft, und erft in einer beffimmten Höhe die Be: 
deefung und Ausbreitung über die Wölbung des Bogenganges durch 
Zurückſchneiden der einjahrigen Neben auf zwey oder drey Augen, 

und Befeftigen derfelben zu erreichen fuchet. 
Es wird nicht bald ein Gewächs geben, weldes fo vielerley 
Früchte hervorbraͤchte, als der Weinſtock, denn diefe find rückfichts 
Aich der Größe, Form, Sefhmad, Farbe, Zeitigung u. |. m. 
von außerordentliher Manchfaltigkeit. Daß hiernach eine beträcht— 
lihe DVerihiedenheit der Venennungen, wozu noch die haufigen 
Provinzial:Namen kommen, entitanden tft, wird einleuchtend. Da , 
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bierunter einige doch mehr oder weniger allgemein angenommen 
find, ſo wollen wir fie nur in Kürze berühren. Die Mu skatel— 
lertraube, und zwar die weiße mit großen, runden, grünlich gel: 
ben, gedrängt fißenden Beeren; die rothe mit großen, runden, 
blaßrothen, enge beyfanımen ftehenden Beeren; die violette,- mit 
ziemlich großen, etwas breiten, und die ſchwarze mit nicht fehr 
großen, runden, dunklen, beynahe fhwarzen Beeren; alle diefe 
Sorten find ihres vortrefflihen Geſchmackes wegen vorzüglich beliebt. 
Die gelbe und blaue Geifdutte mit ziemlich großen, läng— 
lihen, ‘etwas dicfhäutigen, im Geſchmacke gan; guten Beeren. 
Die weiße und grüne Lagler mit engitehenden, mittelgro- 
fen, länglihen Beeren. Die weiße und die blaue oder 
ſchwarze Augiter mit runden, dünnhäutigen, durchſichtigen, 
füßen Beeren, die gedrängt an einer langen Traube hängen; die. 
weiße oder grüne Burgunder mit längli runden Beeren, 
welche gefchloffen wachſen, und eine mittelmäfige Traube bilden; 
die weiße, rothe und ſchwarze Gutedel, mit großen, 
runden, enge fißenden Beeren, die eine ziemlich große Traube 
bilden, und einen ausgezeichnet guten Geſchmack haben. Die Ja— 
kob-Traube, mit Eleinen, blauen Beeren, welde febr frübe 
reifen. Die grüne, rothe, gelbe und ſchwarze Zierfahn: 
ler mit nicht fehr großen, fehr gedrängt. wachfenden Beeren, 
wovon die rothe und ſchwarze Feine Trauben, die grüne dagegen 
lange Trauben bildet. Die ſchmeckende Traube mit weißgel: 
ben, großen, runden, gedrängt figenden Beeren, welde einen 
fehr angenehmen Geſchmack, aber ziemlich dicke Bälge haben; die 
Dfterreicher mit einer Abart die Peterfilientraube, die 
leßtere führet den Namen von den häufig und Hein zerſchlitzten 
Blättern; die Traube ift lang, ftark äftig, und hat braunröthliche, 
runde Beeren, die fih fange aufbewahren lajfen. Die Eleine 
Clüvner-Traube mit runden, nicht gar großen, dunfelblauen, 
fehr füßen Beeren, die zeitlich reifen. Die Müllertraube oder 
große ſchwarz e bar grofie, lange, üjtige ‘Trauben, mit 
großen, runden, dunkelrothen, nit gar füßen Beeren. Die 
Rieflingertraube und zwar die gelbe oder Goldrieß— 
linger, die rothe NRieflinger und weiße Nieflin: 
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ger, fie haben nicht gar große Trauben, runde, ziemlich engfigen: 
de Beeren von einemangenehmen, gewürzhaften Gefhmad, und 
find auf dem Balg meiftens ſchwarz getupft. Die Zibebentraus 
be und zwar die weiße, die blaue und die türkiſche Zi— 
bebentraube, fie find von bedeutender Größe und Länge, ziem: 
lich äftig, und von gutem Gefhmade, wovon bie legtere ausge: 


zeichnet iſt. 
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Dritter Abschnitt, 


Von der Erziehung der Ziergewädfe. 
Abroma. XVII — ı. 


(ÄAbroma augusta) 4; prächtige Cacaomalve; hoher 
Eibiſch (franz. ambrome à feuilles anguleuses; engl. ma- 
ple leavedabrome) ftammt aus Neu-Südwallis und den philippi= 
nifhen Inſeln; fordert eine mit Ihon und Sand gemifhte, im 
Sommer angemeffene, im Winter bey 6 — ı0 Grad Reaum. 
betragende Warme, fehr wenige Feuchtigkeit. Der Stamm wird oft 
gegen 12 Schub hoch, hat ſchöne, große, handförmige Blatter, 
und die vom Juny bis Auguft dauernden Blüthen haben eine 
ſchwarzrothe Farbe.» Die Fortpflanzung gefchieht gewöhnlich durch 
Samen, zuweilen dur Stecklinge oder Zertheilung der Wurzeln. 


Abrus. XVII. — 3. 


(Abrus’ precatorius) 4; Honigerbſe, indianifde 
Paternoftererbfe, Giftbohne (franz. liane A reglisse; 
engl. jamaica wild liquorice) ftammt aus Weft - Indien und 
Agypten ; fordert eine lodere, mit Thon, Sand und abgefaultem 
Dünger vermifhte Erde, und muß im Treibhaus bey einer Wär: 
mevon 10 — 16 Öraden gezogen werden. Die Pflanze, als Ran: 
kengewächs, erreiht an den zur Stütze dienenden Baumen und 
©traudern eine bedeutende Höhe, hat ı2 — ı6fad paarweife 
neben einander ftehende, gefiederte Blätter, lilarothe Blüthen, 





Anmerkung. Die römifhen Zahlen bedeuten die Glaffen, — die ara: 
bifhen Ziffer die Ordnungen des linneifhen Pflanzen-Syitemes. — 
Einjährige Gewächfe werden durch dad Zeichen G, zwenjährige durch 
Z, auddauernde oder perennirende durch 4, und ftrauh = oder 
baumartige durch h angegeben. 
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und in einer fihottenformigen Kapfel ovalrunde, ſcharlachrothe, 
barte Samen, dur welche fie auch fortgepflangt wird. 


Acanthus. XIV. — 2. 


(Acanthus mollis) 4; die glatte, weidhblätterige 
Bärenflaue, ftahellofe Zungendüftel (engl. smooth 
bear’s breech). Im fudlihen Italien und Griechenland einheimiſch; 
erfordert eine trodene, warme vage, einen locderen frudtbaren 
Boden; fie erhaͤlt ſich ganz gut im Freyen mehrere Jahre, Zwi— 
fhen den langen, ungleich gelappten, glänzenden, auf der Erde 
liegenden Blättern kommt der eine Höhe von 2 — 5 Schuh erreis 
chende Blüthenftängel hervor, an welchem ſich weiße, aͤhrenför— 
mig gedrängt beyfammen ftehende Blüthen befinden, die im Zuly 
jih öffnen. Bey der, Gefahr vor firenger Kälte laßt fie ſich leicht 
in Kellern durchwintern. Die Fortpflanzung geſchieht am er 
ften im Frühjahre dur Bertheilung der Wurzelfproifem. | 

(Acanthus spinosus) 45 d Le ſtachelige BarenElaue 
(engl. prickly acanthus) eine Abart der vorhergehenden ‚ bie ji 
dadurd auszeichnet, daf die Spitzen der Wurzelblätter, "der Blatt: 
ftiele und Baumkelche ‚mit ſcharfen Dornen verſehen ſind. 


Achania. XVI. —8. 


(Achania malvaviscus) *3 baumartige, ——— 
(engl. scarlet achania). In Jamaica und Mexico zu Haufe. 
Erfordert eine thonige, zur Halfte mit Sand vermengte, frudt: 
bare Erde; zur Durhwinterung iſt eine Wärme von 8 — 10 
Grad nothwendig ; das ſtrauchartige Gewächs erreiht eine Höhe 

von etwa ı2 Schub, hatedig herzformige, am Rande eingeferbte, 
glatte Blatter, und ſchöne, tutenformig. gewundene, ſcharlachro— 
the Blüthen, welche den großten Iheil des Jahres hindurch fich zei: 
gen, und beerenartige, gleichfalls ſcharlachrothe Früchte hervor brins 
gen. Zur Fortpflanzung dienen Ableger nnd Stedlinge. 


Achillea XIX. — 2 


(Achillea ageratum) 4 ; Balfamgarbe, Leberfraut 
(engl. sweet milfoil). Sn Spanien und dem füdlichen Frankreich; 
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erfordert eine leichte lockere Erde, und warmen Standort; die 
Pflanze treibt einen gegen anderthalb Schuh hoher Stängel, an 
deren Spitze eine Dolde mit dit an einander ftehenden gelben 
Blüthen erjheint, die in den Monaten July bis Auguft ausdauern, 
und einen angenehmen, aromatifchen Gerud haben. Sie läßt ſich 
durch Samen oder Wurzelzertheilung vermehren. 

%. (Achillea clavennae) y;jbreitblätrerige Schafgarbe 
(engl. silver leaved milfoil) auf den Alpen zu Haufe; kommt im 
rmittelmäßigen, etwas feuchten Boden gut fort; fie zeichnet fi 
duch unverhältnißmaßig große, breite, aſchgraue Blätter, und 
durch einen- etwa 8 Zoll hoben Stängel aus, welder eine flache 
Dolde mit weißen Blüthen im Zuly und Auguft hervor bringet. 
Vermehrung durh Samen. 

(Achillea macrophylla) 4; Muttetkraut- blätte: 
vige Schafgarbe (engl. fever few leaved milfoil). Sn Sta: 
lien und auf den Schweizer-Alpen. Hat fhone, feine gefiederte Blät: 
ter, einen drey Schub hohen Stängel, und Dolden von nit 
fehr gedrangt fisenden weißen Blümchen. Pflanzt fi durch Zerthei⸗ 
lung der Wurzeln oder Samen fort. 

(Achillea nana) 4; Zwergſchafgarbe (engl. dwarf 
milfoil). In Italien und auf den Schweizer-Alpen. Treibet einen 
höchſtens Schuh hohen Stängel, rauhe, graue, am Rande ge: 
zähnte Blätter, und weiße ehende Blüthen, die keine geſchloſ— 
ſene Dolde bilden. | 

(Achillea millefolium Purpurata) Y; die purpurvos 
tbe Schafgarbe (engl. common purple milfoil) aus Eng- 
land, gegenwärtig ziemlich bekannt, und durch ihre purpurrothe 
Farbe ausgezeichnet. 

(Achillea: santolina) 4; Enpreffengarbe, heiligen 
pflangenartige Schafgarbe; aus dem Morgenlande, fie 
wird mittelmäßig groß, erfordert eine lodere, mehr trocdene Erde 
und blühet vom Juny angefangen, durch einige Monate in geſchloſ— 
fenen Dolden mit fhwefelgelben Blumen. Vermehret ſich durd 
Samen und Wurzelftöcde, und kann den Winter über im Keller 
aufbewahret werden. 

(Achillea tomentosa) 2; wollige, filzige Schaf: 
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garbe (engl. wolly milfoil) aus Spanien, Süd-Frankreich und 
Italien; hateinen Schub hohen Stängel mit fein gefiederten Blaͤt— 
tern, und eine unregelmäßige Dolde mit glänzend gelben Blüthen. 


Achyranthes V. — 1. 


(Achyrantescorymbosa) 4 ; doldentragende Spreu— 
blume. Von Zeylon. Erfordert gute, fruchtbare, lockere Erde, 
warmen Standort, fie wird zwey bis drey Schuh hoch, und bringt 
ihre Blumen in Dolden. Wird durch Samen vermehret, den man 
in Töpfe faet, und diefe in’d Miftbeet ſtellet. Zur — — 
das ine mit 5 — 5 Grad Wärme. 

Aconitum. XIII. — 3. —* 

Aconitum album) 4 ; weißer Eiſenhut, Sturm⸗ 
but, Wolfswurz (engl. wolſ's-bane). Aus der Levante, Er 
Eommt beynahe in jeder Erdart gut fort, und kann auf einem ware 
men, etwas feuchten Standorte fünf bis ſechs Schub hoch werben; 
er hat glatte, dreplappige, am Rande gezähnte Blätter, und an 
den ährenformig getheilten Zweigen - erfcheinen im July weiße, 
große Blumen. Er vermehret fid wie alle übrigen Arten durd 
Samen, weil aber die hieraus entftehenden Pflanzen nicht immer 
die gleihen Blumen hervor bringen, fo it zur fiheren Erhaltung 
der Gattung die Zertheilung der Wurzelſtöcke vorzuziehen, welde 
im Frühjahre verfegt werden. 

(Aconitum Iycoctanum) y ; gelber Eifenbut (engl. 
yellow wolf’s-bane), Auf Bergen in Deutſchland zu Haufe. Wäaͤchſt 
gern an fhattigen, etwas feuchten Orten, wird drey Schuh hoch, 
bat langgeſtielte, behaarte, fingerartig langgefchligte, fünflaps 
pige Blätter, und ährenförmig [Re ftehende gelbe, im Juny 
bervorfommende Blüthen. 

(Aconitum napellus) y; —7— Eiſenhut, Mönchs— 
kappe (engl. common wolfs-bane, monk’s-hood). In Frank: 
reich und in der Schweiz auf Bergen. Die Pflanze wird gegen drey, 
auch vier Schuh hoch, hat glänzend dunkelgrüne, drey- oder fünfe 
lappige, glatte Blätter, die am Rande ſcharf gezähnt find. Die 
ahrenformig beyfammen ftehenden, fehr zahlreichen Blumen haben 


eine fchöne dunkelblaue Farbe; es gibt Abarten mit rothen und ge- 
flecften Blüthen. Sie ift auch als Giftpflanze befannt. 

(Aconitum volubile) 4; windender Eifenhbut (engl. 
climbing wolf’s-bane). Aus Sibirien. Der Stangel iftranfend, 
wird gegen zehn bis zwolf Schub hoch, hat fünflappıge Blätter, 
und jeder ift wieder dreyfach getheilt. Die dunfelblaueu, traubenfor: 
mig.auffigenden Blumen fommen im July zum Vorſchein. 


— Actaea XII. — ı. 


(Actaearacemosa) 4; traubenförmiges Chriftopb- 
fraut (engl. american. :herb - Christopher; fran;. actee A 
grappe). Aus Nord = Amerika. Erfordert einen fruchtbaren Boden 
und einen fhattigen, feuchten Standort. Die Pflanze wird vier dis 
fünf Schub hoch, treibet lange, ſtark geftielte, breite Blätter, 
welche. ‚glatt, , glangend, :in Lappen gefchnitten, und am Rande 
gezähnt jind. Die Blüthe iſt trauben- oder ährenförmig, lang, 
gedrängt, weiß..von Farbe, und erſcheinet im July oder Auguſt. 
Die Vermehrung gefhieht am leichteiten durch Zertheilung der 
Wurzeln, weil der Same nicht immer reif wird. 


Adonis. XII. — 6. 


e 


(Adonis flammea) N; der brennend rothe Adonis 
(engt flame- coloured Adonis). Eine in Deutfchland auf den Ge— 
treidfeldern haufig wild wachfend angetroffene Pflanze, die ſich mit 
jedem Boden begnüget, und nur etwas Schatten haben muß. 
Die im July bervorfommende Blüthe bat ſchöne hochrothe Blu: 
menblatter , faft ohne, oder nur, mit ſchwachen Flecken. Sie kann 
nur durch Samen, die jedoch, fobald fie reifen, leicht abfallen, 
fortgepflanzt werden. | 

(Adonis aestivalis)Q; der Sommer-Adonis, braunes 
Mädchen (engl. tall Adonis). So wie die vorhergehende gegen 
zwey Schub hoch, mit im July und Auguft erfcheinenden Bluͤthen 
von hochrother Farbe, auf deren Blumenblättern ſchwarze oder 
purpurrothe Flecken fich zeigen. 

(Adonis autumnalis) ©; der Herbft-Adonis (engl. 
-pheasant's-eye Adonis) unterfcheides fi) von dem Sommer:Adonis 
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durch zahlreiche, gedrängt beyſammenſtehende, auf der Oberfläche 
dunfelgrüne Blätter, und durch größere Blüthen, deren rothe 
oder blaßgelbe Kronenblatter ausgerandet und ſchwarzgefleckt find. 
Blüber im Zuly oder Auguft und wird durch Samen vermehret. 

(Adonis vernalis) 4; der Frühling-Adonis (engl. 
spring Adonis) bat glänzend gelbe, zwolf blätterige Blumen, die 
jhon im Frühjahre hervorfommen; fie wird auf trodenen fonnigen 
Hügeln in Deutfhland wild angetroffen, und laßt ſich durch Das 
men, jo wie durch getheilte Wurzeln, weldhe im Augujt ausges 
nommen und verfeßt werden, vermehren. | 

(Adonis apennina) 4; der Gebirg-Adonis, Appen: 
ninijher Adonis (engl. mountain Adonis). In der Schweiz, 
dem fudlihen Deutfchland und Sibirien zu Haufe. Braudt trocke— 
nen, warmen Boden, wird gegen zwey Schuh hoch, bringt große, 
ſchöne, fternformige, vothe Blumen, und glänzend grüne vielfach 
zertheilte Blatter hervor. Fortpflanzung durh Samen und Wurs 
zelzertheilung. 


Adoxa VII. - 4. 


(Adoxa moschatellina) 4; gemeines Bifamfraut; 
Biſamhahnenfuß (engl. bulbous fumitory, musk -crow- 
food). An vielen fhattigen Orten in Deutfhland wild. Erfordert 
eine locfere, feuchte Erde und Schatten. Die Pflanze wird höch— 
ſtens ſechs Zoll hoch ; paßt daher fur den Topf mehr, als für dag 
Sartenbeet, und bringt gewohnlid gelbe Blüthen mit einem an- 
genehmen, bifamartigen Geruch hervor. Nah abgewelktem Stän: 
gel werden die häufig beyfammen wacfenden Wurzelfnollen ge: 
trennt, und entweder glei oder im Frühjahre einzeln verfegt. 


Agapanthus. VI. — ı. 


(Agapanthus umbellatus) 45doldenblüthige Shmud: 
lfilie (engl.african agapanthus, blus lily). Vom Vorgebirge 
der guien Hoffnung. Wird in Töpfen gezogen, die am Boden einen 
oder zwey Zoll groben Sand und dann gute fruchtbare Erde ha— 
ben. Diefes Prachtgewächs wird gegen drey Zoll body, treibet halb 
Zoll breite, fait zwey Schuh lange lilienförmige Blätter, und 
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bringt im Auguſt an der Spitze zehn bis zwölf geſtielte, aufrecht— 
ſtehende, trichterförmige, Zoll lange, blaue Blumen mit fünf 
viertel Zoll langen, ſternförmigen Blumenblättern hervor, welche 
eine Dolde formiren, und nicht ſobald verblühen. Zur Fortpflan— 
zung dienen die hervorkommenden, im July ſchon brauchbaren 
Sproſſen, oder Seitentriebe, welche man vorſichtig abnimmt, in 
einen Topf mit guter Erde verſetzt und durch einige Zeit an einen 
ſchattigen Ort ſtellet. Im Freyen haͤlt ſie nicht aus, und zur uͤber⸗ 
winterung muß das Glashaus oder auch nur ein Zimmer eine 
gleiche Temperatur von acht bis zwölf Grad Wärme haben. 


Agave VI. — 1. 


(Agave americana) 4; die amerikaniſche Agave, 
große Aloe (engl. common agave). Aus Sud: Amerika. Laßt 
fih mit gewöhnlicher Gartenerde in großen Kübeln fortbringen, 
und muß den Winter über bey fünf bis zehn Grad Wärme im Glas- 
baufe erhalten werden. Sie gehoret nur für große Öartenanlagen 
und Befiser anfehnliher Gewaͤchshaͤuſer. Merkwürdig ſind ihre 
Blätter, ‚die buſchförmig aus der Wurzel hervor kommen, durch ihre 
Die und Länge; erftere beträgt oft, wenn fie bereits ein hohes 
Alter von vierzig bis fechzig Jahren erreicht hat, vier bis fechs Zoll, 
leßtere fünf bis fehs Schuhe, bey einer Breite von anderthalb 
Schuhen, dabey find fie am Rande .mit vielen und an der Spitze 
mit einem langen, harten Stachel verfehen. Sie hat ein unges 
mein langfames Wahsthum, und Eommt nad der gewöhnlichen 
Annahme erft nah hundert Sahren zur Blüthe. Allein wer das 
Glück bat in diefer Periode fie zu fehen, wird von dem Anfeben 
des gegen zwanzig Schub hohen Blüthenſtammes uberrafcht, deifen 
grünlichgelbe , angenehm riehende Blumen fat drey Monate 
fi erhalten. Ihre Fortpflanzung geſchieht leicht dur Wurzelfprof- 
fen, welche man abbriht, und in Töpfe verjeßt, worauf fie bald 
Wurzeln bilden. 


Agrimonia. Xl — 2. 


(Agrimonia eupatoria) 4; der gemeine Odermen: 
nig (engl. common agrimony). In Deutfhland einheimiſch, 
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wächſt auf jedem, nur nicht in naſſem Boden. Die Pflanze erreicht 
eine Höhe von drey bis vier Schuh, hat enyformig runde, am 
Mande gezahnte Dlätter, deren Oberflähe dunkel:, und Unter: 
fläche blafgrun und fein behaart ift. Die Blume erfcheinet als eine 
Lange Ähre mit Eurz geitielten Blüthen, die allmalig von unten auf: 
waͤrts jich offnen und daher lange dauern. 
(Agrimonia odorata) y; der woblriehende Oder 
mennig (engl. sweet scented agrimony) unterfcheidet fi vom 
gemeinen durd jtarker gefiederte Blätter, und einen angenehmen 
Geruch der Blätter und Blüthen, wenn fie gerieben werden. 
(Agrimonia parvillora) ©; der Eleinblätterige Oder: 
mennig (engl. small flowered agrimony) bat ſtark gefiederte 
Blatter mit lanzeitformigen, gezähnten Blätthen und ährenfor: 
mige, weiße, Eleine Blüthen; ftammt aus Stalien, 


Agrostema \. — 4. 


(Agrostema coronaria) 2 4; Gartenraden, Sammt- 
Vexirnelke (engl. rose cockle, campion),. In der Schweiz 
‚and Stalien zu Haufe, kommt injedem, in trockenem Boden jedod) 
am beiten fort. Die Pilanze wird gegen zwey und drey Schub hoch 
bat einen filzigen Staͤngel und Blarter, von eyrund, lanzettför: 
miger Geftalt, die ohne Stiel paarweife gegenuber ftehen. Die 
von Natur aus weißen einfahen Blumen, haben dur die Eul: 
tur Veranderungen erlitten, und find fleifchfarb, dunkelroth, weiß 
und roch gejlreift, und mit gefullter Blüthe zu finden. Sie wird 
durd Samen, und bey befonderen Arten durh Wurzelzersheilung 
und Wurzelſproſſen fortgepflanzt. 

(Agrostema flos jovis) 4; Zupiterblume, Dolden: 
traubiger Raden (engl. umbelled rose campion). In 
Ober-Italien und der Schweiz, an fhattigen und feuchten Orten. 
Wird nicht fo hoch, als erjterer, und bringet doldentraubenar: 
tige Blumen von rother Farbe hervor. Wird leicht durh Samen, 
oder aud durch Wurzelzertheilung vermehret. | 

(Agrostema coeli rosa) Q; Simmelsrgshen, glatt 
blatteriger Raden (engl. smooth leaved cockle) aus Sici— 
lien und der Levante, auf gewöhnlihem Gartengrunde mit ange: 
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meſſener Feuchtigkeit. Erreicht eine Höhe von nicht viel über einen 
Schuh, und hat ſeine dunkel roſenfarbigen Blumen am einfachen 
oder wenig getheilten Staͤngel, an dem ſich nicht viele lanzettför— 
mige mit dunkelrothen Linien gezeichnete Blätter zeigen. Vermeh— 
rung nur durch Samen. 


Aitonia. XVI. — 2. 


(Aitonia capensis) 3; capiſche Aitonia (engl. cape 
aitonia). Vom MWorgebirge der guten Hoffnung. Eine Treibhaus: 
pflanze, die eine QIemperatur von fünf bis acht Graden Wärme ha— 
ben muf. Sie wird drey bis vier, im Winterzuftande über ſechs 
Schuh hoch, hat dunkelgrüne, glatte, ſtumpfe, Tanzettformige, 
gegen zwey Zoll lange Blätter, eine grünlich weiße mit rofenroth 
abwechfelnd gefärbte, fait der des Apfelbaumes ahnliche Blüthe, 
und eine den Wallnuffen in der Große ähnliche Frucdt, wovon man 
am Strauche meiſtens beyde zugleich antrifft. Wem es glüdt reis 
fen Samen zu erzeugen, kann fie dadurch fortpflanzen. 


Ajuga XIV. — ı. 


(Ajuga pyramidalis) 4; pyramidaliſcher Ginfel 
(engl. pyramidal-bugle) in Deutfchland und Frankreich auf trode: 
nen, bochgelegenen, waldigen Standorten. Der behaarte, ſechs 
ZoU hohe Strangel bat eprunde, ſchwach gezahnte Blätter und li— 
lafärbige Blüthen, welde quirlförmig um den ©tangel ftehend 
eine dichte Blumenähre bilden, und bereits im May zum Vorſchein 
kommen. Man vermebret fie durch Wurzelzertheilung und . 
durch Samen. 


Albuca VI— ı. 


(Albuca altissima) 4; bödhfte Stiftblume (engl. 
tall albuca). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Ein herrliches 
Zwiebelgewähs für das Treibhaus bey fechs bis acht Grad Wärme, 
welches gegen drey Zoll breite, und zwey Schuh lange Wur: 
zelblätter hervor bringet, einen gegen vier Schub hohen Blumenſchaft 
treibet, an dem, von der Mitte aufwärts abwechfelnd, gegen drey 
Zoll ange, geftielte Blüthen, mit vorzüglich weißen, durd 
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eine grüne Linie und Drüſen ausgezeichneten Blumenblättern, ite- 
ben. Sie fommt am beiten in fandiger Erde mit gehöriger Feuch— 
tigkeit fort, und wird, weil der Same nicht immer reifet, durch 
Zwiebelbrut, die man nad der Blüthe abnimmt und einzeln ver- 
ſetzt, fortgepflanzt. 


Alchemilla. IV. — ı. 


(Alchemilla vulgaris) 4 ; gemeiner Löwenfuß, Frauen: 
mantel, Sinau (engl. common ladies-mantle). In Deutſch— 
land auf Wiefen und in Wäldern, an etwas feuchten Standorten. 
Sie hat große Wurzelblätter mit acht bis zehnfach fügeartig, ge: 
zähnten Lappen, von dunfelgrüner Farbe auf der Oberflähe, die 
aber unten lichter und behaart ift. Die Stangelblätter find Eleiner. 
Die grünlich gelben, Eeinen, ſchirmförmig beyfammen ftehenden 
Blüthen erfheinen oft f[hon im May. Sie läßt fich leicht‘ dur 
Wurzeln vermehren. 


Aletris. VI. — ı. 


(Aletris fragrans) 4; wohlriehende Aletris, Hya— 
cintben:Aloe (engl. sweet scented aletris) aus Afrika; braudt 
eine frudhtbare, lockere Erde, und als zärtlices Treibhausgewaͤchs 
acht bis zwolf Grad Wärme. Auf dem gegen zehn Schub hohen, 
mit mehreren Kanten verjebenen Stamme fommen Blatterbüfdeln 
mit ſechs Zoll langen, drey Zoll breiten, dunkelgrünen Blättern 
bervor, zwifhen welchen ein zwey Schub hoher Blumenfchaft ers 
fcheinet. Ein jeder Blumenkopf beftehet aus vielen, zwanzig bis 
drenfig einzelnen, durch ein gemeinfchaftlihes Deckblatt verbunde— 
nen Blüthen, welde rohrig, diefe roth geftreift, und die herab: 
bängenden fehs Lappen weiß und langlih find. Jede einzelne 
Blüthe bat wieder ihr eigenes Dedblatt, weldes weiß ift. Sie 
effnen ſich nur des Abends, nicht alle auf einmal, und ſchließen 
ſich des Morgens wieder, ohne ſich je wieder zu öffnen. Zur Fort: 
pflanzung bedienet man ſich der Wurzeln, welche nach verwelfter 
Blüthe geiheilet werden. 
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Allıum. VI. — ı. 

(allium odorum) x ; wohlriechender Lauch (engl. sweet 
garlick). Wird auf den Höhen der Gebirge von Italien und Deutſch— 
land gefunden, und erfordert einen feuchten, lockeren Standort. 
Zwifhen den rinnenformig ausgehöhlten, fleifhigen, glei breiten 
Zwiebelblättern erhebt fih der runde, beynahe ein bis anderthalb 
Schuh lange Schaft, und bringt an der Spitze im Monate Juny 
weiße, aufrecht ftebende, zum Theil roth geitreifte Blümchen ber: 
vor, welde ihres angenehmen Geruches wegen gerne gezogen wer: 
den. Die Zwiebel erhält fih den Winter über ganz gut im Freyen, 
und ‚dienet dur die Brut zur Sortpflangung, fo wie bey den 
nachfolgenden Arten, 

(Allium moschatum) 2; Bifamlaud; aus Spanien 
und Frankreich. Erfordert eine fonnige, trodene Lage, welde ſei— 
nem natürlichen Standorte auf freyen Bergen nabe fommt. Die 
cplinderformigen Blätter umgeben den über einen Echub hoben, 
glatten Schaft, welcher eine fehsblumige, flach ausgebreitete 
Blumendolde, mit ovalen, Tanzettformigen, violett gefärbten 
und blaugeftreiften Blumenblättern hervor bringt. Cie blühet im 
Juny und iſt durch den mofchusartigen Gerucdy beliebt. 

(Allium moly) 2; goldfarbiger Lauch (engl. yellow 
garlick) Eommt auf den Pyrenaͤen und auch in Ungarn vor; it mir 
einem feuchten Boden, angemejfener Warme zufrieden, und er- 
hält fi guc über Winter im Freyen, die aus der weißen Zwiebel 
bervortreibenden Blätter find faft einen Schuh lang, jenen ber 
Tulpen ähnlih, und zwifhen denfelben erhebt fich ein fait andert- 
bald Schuh hoher Schaft, welcher an der Zpiße große, oft aus 
drenfig Blumen beftehende Dolden, von ſchöner goldgelber Farbe 
bildet, ; | 

(Allium roseum) 4; rofenfarbiger Laub (engl. 
rose garlick) aus Frankreich; kommt am beften an etwas be: 
fhatteten Orten fort. Die grünen, flahen, gleichbreiten Blatter 
umgeben einen gegen zwey Schuh hoben Schaft; die im Juny 
oder July an deifen Spitze fich zeigende, ziemlich große Dolde bat zahl: 
reiche rofenrothe Blumen, mit gezühnten Blumenblättern. Die 
Zwiebel dauert den Winter über im Freyen aus. 
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Die vielen Sorten dieſer aus den wärmften Klimaten abs 
ftammenden Pflanzen, find ihrer leichten Fortpflanzung und Er- 
haltung wegen nun fchon fehr verbreitet, nur müſſen fie, weil die 
Kälte fie zu Grunde richtet, in Gewahshaufern oder in Zimmern 
bey einer Temperatur von fechs bis zehn Grad Wärme überwintert 
werden. Wenn man fie im Sommer ſelbſt bey großer Warme nur 
nothdürftig begießet, fo dürfen fie im Winter noch weniger Feuch— 
tigkeit befommen, und beynabe trocden in dem leichten, etwas ſan— 
digen Erdreich gehalten werden. Zur Vermehrung dienen die Sei: 
ten: und Wurzelfproffen; man trennet fie vorfichtig von der Mut: 
terpflanze, verfegt fie in einen Topf, in lodere und wenig feuchte 
Erde, und laßt fie einige Tage an einem befchatteten Orte, wor: 
auf fie fi bald bewurzeln. Die älteren Pflanzen werden um fo 
bejfer gedeihen, wenn fie wenigitens alle zwey oder drey Jahre in 
andere Iopfe mit neuer Erde gefüllt, umgefeßt werden; nur muß 
man bierbey mit aller Vorſicht die Wurzeln gegen jede Befhädigung 
verwahren, und die allenfalld verdorbenen oder abgeftorbenen befei- 
tigen. Stellt man die Töpfe den Sommer über in's Frege, was 
auch das Zuträglichite ift, fo wird ed nothwendig, fie durd eine 
Bedahung gegen den Regen zu verwahren, weil bey haufiger 
Naͤſſe ihre faftigen Blätter oder auch Wurzeln leicht der Faͤulniß 
unterliegen. Einige der befannteren Arten find folgende: 

(Aloe humilis) $ ; niedrige Aloe (engl. dwarf hedge 
hog aloe) fie hat breite, pfriemenförmig in eine dreyedige. Spitze 
auslaufende Blätter, welche überall mit weichen Stacheln beſetzt 
find; hat feinen Stamm, und die traubenformig im März; auf dem 
uber einen Schub hoben Schafte erfheinenden Blüthen find roth, 
und an den Spitzen grün. 

(Aloe lingua) +; zungenblätterige Aloe (engl. 
tonguc aloe). Zwifchen den ſechs bis acht Zoll langen, glatten, 
weiß gefledten, zjungenformigen Blättern treibet ein gegen andert- 
bald Zoll langer Blumenfchaft hervor, welder an einer lockeren 
Abre walzenformige, rotbe, am Rande grüne Blumen hervor: 
bringt. 

(Aloe perfoliata) 4 ; durchwachſene Aloe (engl. per- 
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foliate aloe, narrow leaved aloe). Den ziemlich ftarfen und oft 
anfehnlihen Stamm umgeben fleiihige, ſchwertförmige, gefügte 
Blatter; und die bey einer Warme. von ı2 Grad ericheinenden, 
ppramidenförmigen Blüthen haben eine ſchöne rofenrothe Farbe. 

(Aloe variegata) 3; gefledte, ſcheckige Aloe (engl. 
partridge - breast aloe). Die reihbenweife, aufrecht, dachziegelför— 
mig, dibereinander ftehenden Blätter, find dreyedig, fleiſchig, 
nad) vorne zu fpißig und umgebogen, dabey weiß und braun ge= 
fleckt. Die Pflanze wird gegen neun Zoll hoch, und treibet einen 
fat Schub langen Blüthenihaft, an dem fi Zoll lange herab: 
haͤngende, ſchön ſcharlachrothe, röhrenartige Blumen zeigen. 

(Aloe verrucosa) #; warzige Aloe (engl. warted 
aloe). Die fleifhigen, zungenformigen, auf der Oberflähe hoh— 
len Blätter werden bey zunehmendem Alter mit wargenähnliden 
Erhöhungen befegt. Zwiſchen den Blättern erheben fih Schub hobe 
Blüthenfchafte, an denen fich lockere, abwärts haͤngende, abwech— 
felnd roth und grün gefärbte Blumenähren befinden. 

(Aloepicta) 5; bunte Aloe (engl. painted aloe). Der 
bolzige, braune Stamm erreicht eine Höhe von ungefähr ſechs Zol: 
len, treibet oft gegen vier Zoll lange, fleifhige, am Rande fein ge: 
zähnte Blätter, welche auf ihrer Oberfläche mit weißen, größeren 
oder Eleineren Flecken meiitens langih und !zahlreid beſetzt find. 
Zwifchen derfelben erhebt fi ın der Mitte ein etwa neun Zoll bo: 
ber, röthlicher, mit gleichfärbigen Blättchen befegter Blumen: 
fhaft, an deſſen Spitze ſich eine Furze, rundlihe Blüthenaͤhre, 
mit purpurrotben, am Rande himmelblau gefärbten walzenformi: 
gen, anfangs aufrecht fiehenden, dann berabhangenden Blumen 
befindet. | 

(Aloe margaritifera) +; Perl:Aloe (engl. pearl-aloe) 
Die rundlichen oder breiten, fleifhigen, in eine Spitze auslaufen: 
den Blätter haben an ihrer Oberfläche zahlreiche, perlartige Er: 
böhungen. Die zwifchen den Vlättern hervortreibenden Blüthen— 
fhafte bringen mehrere Ähren mit grünlich weißen Blumen. 

(Aloe retusa) 5; abgeftußte Aloe (engl. cushon 
aloe). Eie bat ſehr Eurze, fleifhige, beynabe wie ein vollgefüll: 
tes Slaumenkiffen erhobene Blätter. Ar dembeynabe Schub hohen 
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Blüthenſchafte befinden ſich aͤhrenförmige, herabhaͤngende blaßgrüne 
Bluͤmen. 


Altstroemeria IV. — 1. 


(Altstroemeria peregrina) 4; bunte Altftromerie 
(engl spotted flowered Altstromeria) aus Süd-Amerika, vorzüglich 
Peru und Lima, wird bey uns in Toͤpfen, in guter zum dritten 
Iheile mit Sand vermengter Erde gezogen, und bey ſechs bis neun 
Grad Wärme im Treibbaufe uberwintert. Die am untern Ende 
getbeilte, Enollige, jedoch an dem oberiten Theile vereinigte Wur— 
zel treibet einen gewöhnlich Schuh hohen Stängel, mit glänzend 
braungrünen, lanzettformigen Blättern. Die an der Spiße er: 
fheinende, prachtvolle Blume bat fehs Blumenblatter, wovon 
die Hälfte goldgelb gefarbt und roth punctiret, die andere Halfte 
dagegen abwechſelnd hell: und dunkelroth verwaſchen und mit car: 
mofinrothen Flecken verfeben ift. Zur Vermehrung bedienet man 
fih des Samens, häufiger und ficherer jedoch der Wurzelfproifen 
oder getbeilten Wurzeln. Cie erfordert wenig Feuchte, nod weni: 
ger im Winter, dagegen freyen fonnigen Standpunct und im Treib— 
baus einen Plab nahe am Fenfter. 

(Altstroemeria salsilla) 4; windende Altfiromerie 
(engl. climbing altstroemeria) aus Lima; mit einem ſchwachen, 
nach der Richtung der Sonne fi windenden Stängel, an dem fid) 
die rothen Blumen faft den ganzen Sommer über zeigen. Die ge: 
ftielten, lanzettformigen Blätter fißen wechfelfeitig am Stängel. 
Diefe fo wie die folgende haben mit der vorhergehenden gleiche Be: 
handlung. 

(Altstroemeria multiflora) 4; vielblumige Altitro- 
merie (engl. many flowered altstroemeria) unterjcheidet ſich 
von der zweyten nur dadurch, daß ihre fhone rothe Blumen, zahl: 
reiher, in Form einer Dolde vorlommen, und daher ein um fo 
gefalligeres Anſehen haben. 


Altıhaea XVI. — 3. 


(Althaea oflieinalis) 4; gemeiner Eibiſch, weiße 
Pappel, Heilwurz; (engl. comınon marsh - mallow) ; cine 
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in Deutſchland allgemein verbreitete Pflanze, mit einem drey bis 
vier Schuh hoben Stängel, rauhen grünen Bläattern und weißen 
Blüthen. Sie wird nicht nur als Zierdegewächs, fondern noch 
häufiger wegen des Gebrauches in der Apotheke gezogen. Vermeh— 
rung durch Samen. 

(Althaea cannabina) y; hanfblatteriger Eibiſch; 
(engl. hemp leaved marsh - mallow) aus Stalten ; ift in einem 
jeden Gartenboden leicht fortzubringen, treibet einen gegen zwölf 

Schub hohen, und ftark äftigen, bolzigen Stamm, der wechſel⸗ 
weiſe mit filzigen, dreylappigen Blaͤttern beſetzt iſt, und geſtielte, 
ziemlich große, roſenfarbige Blumen hervor bringet. Sie wird durch 
Samen und Wurzelſproſſen fortgepflanzt, und halt ganz gut den 
inter im Freyen aus. 

(Althaea rosea) x ; große Gartenmalve (engl. com- 
mon holyhock) aus China und feit mehreren Jahren beynahe einhei- 
mifch geworden. Gedeihetin jedem Gartenboden, wird neun bis zwölf 
Schuh hoch, hatdreylappige, ſtarkfilzige, große, langgeſtielte Blätter, 
und große, Eurzgeftielte Blumen, die in verfchiedenen Farben, und 
zwar weiß, gelblich, gelb, röthlich, roth, dunkel, fait ſchwarz⸗ 
roth u. ſ. w. vorkommen. Die Vermehrung geſchieht durch Samen 
und die Pflanze wird gewöhnlich erſt im ee Sabre vollfom- 
men ausgebildet. 


Amaranthus. XXI — 5. 


(Amaranthus melancholicus) ©; melandolifder 
Amaranth (engl. two coloured amaranthus) aus Oftindien; 
und ift ohne Anftand im gewöhnlichen Gartenboden zu ziehen. Der 
dunkel purpurrothe Stängel wird gegen ſechs Zoll hoch, mit lan: 
zettförmigen, oben braunen, unten purpurrothen, ſpitzigen Blät— 
tern befetst, und bringet zwifhen den Blattwinkeln purpurrothe 
Blüuͤthenkoͤpfe. 

(Amaranthus tricolor) ©; dreyfarbiger Amaranth; 
(engl. three coloured amaranıhus) aus Oftindien und den Süd— 
ſee-Inſeln, braucht guten Boden, eine warme Lage, und Vorſicht 
im Frühjahre wegen ihrer größeren Zaäͤrtlichkeit. Er wird vorzüglich) 
wegen feinen dreyfarbigen, lebhaft gezeichneten Wlüttern, deren Un- 


terflahe purpurrotb, ein Theil der Oberfläche gelb, und die Spitze 
grün ift, gezogen. Zwifhen den Blattwinkeln Eommen die unan— 
fehnlihen Blüthenbüſchel im July oder Auguft hervor. Der Same 
muß ganz dünn gefuet, und die Pflaͤnzchen mit dem Ballen ver: 
feßt werden. 

(Amaranthus caudatus) 7; Fuchsſchwanz-Amaranth, 
(engl. love lies bleeding, oder Fenduloids); aus Perfien und 
Amerika, aber ſchon einhbeimifh, und in jetem Boden gedeihend. 
Eine Spielart davon erreicht eine Hohe von ſechs bis acht Schuh. 

(Amarantlıus .sanguineus) O; blutbrothber. Ama— 
vantb; (engl. bloody amaranthus) von den Südſee-Inſeln. Der 
mit eyfömig zugefpigten, unten purpurrothen, oben röthlidhgrünen 
Blättern befegte Stängel, wird gegen vier Schub hoch. Zwifchen 
den Winkeln der Zweige Eommen die röthlihen Blumenähren ber: 
vor, welche zur Zeit der Sommerreife in’s RU ſich ver— 
wandeln. 

(Amaranthus aureus) ©; goldgelber Amaranth 
(engl. golden amaranth). Treibet einen ftarfen über vier Schuh 
hohen Stängel, an dem fich große, glänzend goldgelbe Blüthen⸗ 
trauben befinden. 

(Amaranthus giganteus) 9; Rieſen-Amaranth (engl. 
gigantic amaranthus). Der größte unter den befannten Spielar— 
ten, erreicht er eine Höhe von acht bis zehn, auch wohl zwölf 
Schub, treiber viele, fperrige, aftige Blumentrauben, und hat 
große mit rothen Adern durchzogene Blätter; verlanget einen gu— 
ten Boden, und ſtets etwas Feuchtigkeit bey hinreichender Warme. 


Amaryllis VI. — ı 


‚Amaryllis lutea) 4; gelblihe Amaryllis, gelbe 
Herbfinarzijfe (engl. yellow amaryllis) aus Spanien und 
Süd-Frankreich. Die dunfelgrünen, gleich breiten Blätter ſtehen auf- 
recht, und fommen zugleich) mit der Blüthe in den Monaten ep: 
tember bis, November hervor. Die gelbe Blume felbft ſtehet auf ei: 
nem gegen vier Zoll hoben Staͤngel, und ift groß von glockenför— 
miger Seftalt. Shre Vermehrung gefhieht durch das Verfegen der 
Zwiebelbrut im Srubjahre. 
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(Amaryllis atamasco) y: Virginiſche Amaryllis (engl. 
antamasco lily) aus Virginien. Auf dem acht Zoll hohen, ron ſtei— 
fen grünen Blättern umgebenen Stängel, erſcheinet im Fruühjahre 
die glockenformige, unten mit einer kurzen Röhre verfehene, auf: 
recht ftebende Blume, welche anfangs blaß rofenrotb, nad) und nach 
aber faſt weiß wird, die Zwiebeln, deren Brut zur Vermehrung die: 
net, halten den Winter im Sreyen aus. 

(Amaryllis formosissima) 4; fhöonfte Amarpllis, 
Sacob-Lilie (engl. Jacobian -lily). Aus Süd-Amerika. Die im 
Freyen gezogen, mit gewöhnlicher guter Gartenerde ſich begnüget. 
Sie ift einewahre Zierde der Blumengärten; aus der Zwiebel kommt 
ein etwa ſechs Zoll hoher Blüthenitängel, und an deſſen Spite eine 
große, glockenförmige, purpurrotbe, aus ſechs Blumenblättern be: 
ftebende Blume hervor. Zit die Blume bereitd ausgebildet, fo gets 
gen fih dann erſt die narzifenformigen Blätter. Die Art und Weife 
der Fünftigen Erziehung der Blumen beitimmt die Verfeßung der 
Zwiebel, als das einzige Fortpflanzungmittel. Gegen Ende Sep: 
tember werden die an der Mutterzwiebel ſich gebildeten Brutzwie— 
bein aus der Erde genommen, an einem fehattigen, luftigen, tro: 
denen Orte ausgebreitet und in einem frofifregen Gemache aufber 
wahret. Sollen fie im Freyen blühen, fo werden fie in gewöhnliche 
gute Sartenerde verfettt, jo daß die obere Spitze der Zwiebel et= 
was hervor fieht, fleißig, und je mehr fie fih der Blüthe nähern, 
immer ftärfer begoifen ; nach dem Verblühen nimmt das Begießen 
wieder ab, und gegen die Zeit der Ausnahme der Zwiebelbrut dur: 
fen fie nur wenige Feuchte erhalten. Da man aber diefe Blumen 
aud gerne früher, oft mitten im Winter in Töpfen fich ziehen will, 
fo darf man nur die Zwiebeln in gewöhnliche locfere Gartenerde 
mit hervorragender Spitze einfeßen, inein mäßig warmes Zimmer 
und mehr oder weniger nahe an den Ofen ftellen, und täglich bis 
zum Eintritte der Blüthe begiefen. Nah dem Verblühen werden 
fie trockener gehalten, und im Frühjahre, wenn feine Fröſte mehr 
zu beforgen find, in freye Erde mit dem ganzen Ballen des Blu: 
mentopfes verfeßt, um im Herbite auf die bekannte Weife zur Auf 
bewahrung über Winter ausgenommen zu werden. Auch ohne Erte 
laſſen ih die Slumenim Zimmer treiben, und zwar in den fo ge: 


nannten Tulpengläfern im bloßen Waſſer, oder in feuchtem Moos ; 
allein die Blumen werden nie fo volllommen als in der Erbe. 
(Amaryllis reginae) 3 ; königliche Amarpllis (engl. 
mexican lily) aus Merico; fie zeichnet fich durd ihre große glo— 
ckenförmige Blume, deren Blumenblätter über vier Zoll lang wer: 
ben, und die zu zwey, drey oder vier Blumen auf einem Stängel 


beyfammen figenden Blüthen, aus, die an der inneren Seite dun: * 


Eel Eupferroth, an der außeren Seite heller und zum Theil auch grün— 
lich find. Die aus der Zwiebel hervorfommenden Blätter haben 
eine bedeutende Lange. 

(Aınaryllis longifolia) 4; langblattrige Amaryllis 
(engl. long leaved amaryllis) vom Vorgebirge der guten Hoffe 
nung; bat gleich breite, aber noch längere Wurzelblatter als die vor— 
gehende. An der Spite des ungefähr zwey Schuh hohen Stängels 
ericheinet die Blüthe mit doldenformig beyfammen ftehenden roh: 
renartigen, drey Zoll langen Blumen, mit zurücdgebogenen, duns 
fel rofenroth, grün und braun gefärbten Blumenblättern. 

(Amaryllis humilis) 4 ; niedrige Amarpllis (engl. 
divaricate petaled amaryllis) vom Worgebirge der guten Hoff: 
nung; bringet an der Spitze des Stängel mehrere Tanggeftielte 
Blüthen mit zwey Zell langen, ſchmalen, gekräufelten, an ber 
Spige umgebogenen, rojenrothen Ulumenblättern. Die ſchmalen 
jungenförmigen Wurzelblätter find an der Spitze abgeftumpft. 

Amellus XIX. --2. 

(Amellus lichnitis) 4; Iydhnisartiger Amel (us 
(engl. trailing amellus) aus Afrika; auf gewöhnlichem Garten: 
boden. Die im July und Auguft erfcpeinenden, den Aftern ähnlichen 
Blüthen find violett gefärbt, und fißen traubenformig beyfanmen. 
Der äftige Stamm wird drey Schuh hoch und hat lanzertförmige, 
gegenüber ftehende filzige Blätter. Die Vermehrung geſchieht durch 
Samen, und die Pflanze muß den Winter über in’d Glashaus ges 
bracht werden. 

Amethystea. Il.— ı. 

(Amethystea caerulea) 9; fibirifger Amethyſt (engl. 

blue amethyst) ; von den Gebirgen in Sibirien, und verlangt einen 
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freyen, ſonnigen Standort. Die Pflanze treibet einen etwa Schuh 
hohen, in mehrere Alte getheilten Stängel, an dem ſich kleine, 

drepfpaltige Blätter mit bläulihen Spigen zeigen, und der im 
Juny Eleine blaue, fhirmformig geftellte Blümchen — bringt. 
Die Vermehrung geſchieht durch Samen. 


Anacyclus. XIX. —2. 


(anacyclus aureus) ©; goldgelbe Ringblume (engl. 
golden flowered anacyclus) auf den Inſeln des Archipelagus. Im 
July erſcheinen an der Spitze des Schuh hohen Staͤngels mehrere 
goldgelbe Strahlenblumen; und an demfelben mehrere zufammen: 
geſetzt gefiederte, fein ſpitzige Blätter vertheilet; dur den Samen, 
der im Herbſte veif wird, kann fie fehr leicht fortgepflanzt werden, 
wenn man ihn zeitlich in’d Miftbeet bauet, und dann die jungen 
Pflanzen verfekt. | 

(Anacyclus valentinus) ©; ſpaniſche feinblättrige 
Ningblume (engl. fine leaved anacyclus) aus Spanien. Wird 
nit ganz zwey Schub hoch, hat fein zertheilte, dünn behaarte 
Blätter, und an den Spitzen des aftigen Stängels glänzend gelbe, 
in einem weißen, ſchuppigen Keldye figende Blüthen, die im July 
bervor fommen. Wird durh Samen vermehret. 


Anagallis. V.—ı. 


(Anagallis Monelli) x ; aufrehtes Gauchſeil (engl. 
italian pimpernell) aus Spanien und Ober: Italien; die ſchön 
blauen, geftielten Blumen Fommen an den Spiten des altigen, 
Frautartigen, etwa Schub hoben Stangeld zwar in zablveicher 
Menge, jedoch nur nah und nach hervor, und die Pflanze blühet 
daher vom July angefangen fait den ganzen Sommer bindurd. 
Zur Vermehrung bauet man den Samen im Srübjahre in gewöhn— 
liche Sartenerde; weil aber die Wurzeln öfter vom Froſte Schaden 
leiden, fo Fann man fie entweder in Töpfe verfegen und im Glas— 
baufe überwintern, oder man bedeckt den Wurzelſtock mit Yaub oder 
Stroh. 

(Anagallıs latifolia) OD; breitblätteriges Gauchſeil 
(engl. large leaved anagallis) aus Spanien; bringet einzeln ftes 
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bende, zahlreich verteilte, blaue, purpurroth gefledte Blumen 
und bat breit herzförmige, an der Erde-den Stängel umgebende 
Blätter. Aus den im Frübjahre gefäeten Samen fommen Pflanzen, 
die in jedem Boden gedeihen. 


Anchusa. V. — 1. 


(Anchusa tinctoria) x ; farbende Ochſenzunge (engl. 
Ayer’s alkanet). Aus Spanien, Eüds Frankreich und Italien; er 
fordert einen trodenen Standort. Die an den Spigen der Zweige 
im Zuly erfcheinenden Blüthen find dunkel purpurroth und ſtehen 
in doppelten ährenformigen Reihen; der aus der walzenformigen 
Wurzel hervorfommende Schub hohe, fingerdicke Stängel, hat ſechs 
Zoll fange, ftumpf lanzettförmige, filjige, am Rande mit feinen 
Boriten befegte Blätter. Zur Vermehrung wird der Same im Herb: 
fte gefüet, und die Wurzel erhält fi gut über Winter im Freyen. 

(Anchusa sempervirens) 4; breitblätterige Odfen: 
unge (engl. large leaved alkanet). Aus Spanien und England; 
braucht trocenen, fandigen Boden. Die im July hervorfommenden 
Blüthen dauern faft den ganzen Sommer hindurd, und treten zwi: 
ſchen den Winkeln der Blattftiele hervor. Die meiftens weiß gefled: 
ten Blätter find ziemlich groß, geitielt, eyformig und rauh anzu: 
fühlen. Der Same wird entweder im Herbſte gleich nad der Reife 


oder aud im Frühjahre gefüet. 
Andromeda. X, — 1. 


(Andromeda tetragona) 2; vierfantige Andromeda 
(engl. square andromeda), von den fapplandifhen pen; bie 
Pflanze hat viel Ähnlichkeit mit der Heide (erica), treibet aus der 
Wurzel mehrere, gegen drey Schub hohe Stängel, anderen Zweigen 
die Blättchen in vier Reiben geordnet, fchuppenförmig über einane 
der gelegt, ſtumpf gefpist und glänzend grün find. Die im May 
und Juny erfiheinenden weißen Blümchen hängen an kurzen 
Stielen abwärts. 
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Andryala. XIX. — ı. 


-  (Andryala’integrifolia) O; Wolldiftel, Wollfalat 
(engl. hoary andryala). Im füdlihen Europa; in jedem Boden. 
Wird gegen zwey Schub hoc, äftig, hat längliche ungetheilte Blaͤt— 
ter, und diefe wie den Stängel filzig. Die im July oder Auguit er: 
fheinenden traubenformigen Blüthen haben eine goldgelbe Farbe. 

(Andryala cheiranthifolia) 4 ; levfojenblättrige 
MW olldiftel (engl. various leaved andryala) aus Madeira; 
erfordert gute Gartenerde, und iſt nıdht nur der Geſtalt, fondern 
aud der ganzen Behandlung nah der Winterlevfoje (cheiran- 
thus incanus) fehr ähnlich, der äftige Stängel wird drey Schub 
body, bringet im Vergleiche mit der vorigen ſchönere und größere, 
den Sommer hindurd lange ausdauernde Blüthen, der Same wird 
im Frühjahre gefüet, und zur Durchwinterung im Glashauſe die 
Pflanze in Töpfe verfegt. 


Anemone. XIII. — 7. 


(Anemone coronaria) 2;, gemeine Anemone, ro 
nenzAnemone, Windröschen (engl. narrow leaved gar- 
den-Anemone) aus dem Drient. Braucht guten, fruchtbaren Bo: 
den und ſchattigen feuchten Standort. Bon diejer fchönen, fehr belieb- 
ten und allgemein verbreiteten Pflanze kennet man eine Menge Spiel: 
arten, die ſich durch die verfdiedenartigiten Farbenabitufungen von 
blau, gelb, grün, roth u. ſ. w., durch hellere oder dunklere Schattirun: 
gen, und dur Streifen unterfcheiden ; außerdem Eommen die Blumen 
auch einfah und doppelt, oder gefüllt zum Vorſchein, wovon leßtere 
wegen des fehöneren Anſehens und der längeren Dauer vor den eriteren 
einen Borzug genießen, und immer, je größer, itärker, gefüllter, 
mit reinerer Grundfarbe oder vorzüglicherer geflammter Zeichnung 
fie verjehen find, einen deito hoheren Werth erhalten. Die Wurzeln 
find Enollig, treiben große, meiſtens dreyfach getheilte, auf der Erde 
fi ausbreitende Blätter, und einen etwa Schub hoben Bluͤthen— 
ftangel. Ihre Fortpflanzung geſchieht, wenn beijtimmte Arten er: 
halten werden follen, durch Zertheilung der Wurzeln, oder wenn 
man fid) neue Sorten verfhaffen will, durh Samen. Sind gegen 
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das Ende des Sommers Blüthen und Blaͤtter abgeſtorben, ſo hebt 
man gewöhnlich alle zwey oder drey Jahre die Wurzeln aus der 
der Erde, reiniget und bewahret ſie an einem luftigen Orte. Sie 
können nun entweder in demſelben Herbſte, oder erſt im künftigen 
Frühjahre verſetzt werden; die Herbſtpflanzung wird dann im April, 
die zweyte aber um mehrere Wochen fpäter, oder im Sommer zu 
blühen anfangen. Den Samen bauet man am ficherften in Töpfe 
oder hölzerne Käften im Frühjahre, damit die im erften Jahre noch 
etwas zärtlihen Pflaänzchen mit diefen Gefäßen in ein Glashaus 
übertragen, und im zweyten Jahre deſto gefahrlofer verfegt werden 
können. Will man die Anemone im Winter treiben, fo bleiben die 
ausgenommenen Wurzeln einige Wochen an einem Iuftigen trocke— 
nen Orte ausgebreitet liegen, werden dann in Töpfe mit guter, 
lockerer Erde gefüllt, verfeßt, mit Eintritt des Froſtes in das Treib- 
haus, oder auch in ein warmes Zimmer nabe an das Fenſter ges 
bracht, und immer feucht gehalten ; man muß aber dabey den Wech— 
fel des Temperatur-Grades zu vermeiden fuchen. 

(Anemone hepatica) x ; Leberkraut. Leberblume, Windblume/ 
dreylappige Anemone (engl. noble liverwort). In Mittel-Europa 
an ſchattigen Orten. Verlangt etwas feuchten und nur mittelmaͤßigen 
Boden. Die knollige Wurzel bringet zeitlich im Frühjahre noch vor 
den Blättern die bekannten blauen, einfachen oder gefüllten, oft 
auch mit weiß, roth,u. f. w. abmwechfelnden Blüthen auf einem et— 
wa drey Zoll langen Stängel, die dunfelgrünen dreylappigen Bläts 
ter erheben fich nicht viel über die Erde. Sie wird weniger durch 
Samen als Zertheilung der Wurzeln vermehret, weßwegen man, 
zur Schonung des Mutteritockes, höchſtens nur nach drey oder vier 
Zahren einige Wurzeln im Herbfte oder auch im Frühjahre abnimmt, 
ohne den Hauptftock felbft auszuheben. 

(Anemone hortensis) 3; ®arten-Anemone (engl.broad 
leaved Anemone). Aus der Schweiz; und Stalien; an fchattigen 
Stellen in feuchter Erde. Sie unterfcheidet fich durch große, ſchöne, 
einfadhe oder gefüllte Blüthen in allen Farbenabftufungen, und 
durch breite, weniger eingefchnittene Wurzelbläütter. Wird übrigens 
wie die Borgenannte behandelt. 

(Anemonenemorosa) 42; Buſch-Anemone (engl. wood 
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Anemone). Kommt in Deutſchland häufig wildwachſend in ſchattigen 
Wäldern und Gebüſchen mit weißen oder blaßrothen Blüthen vor. 
Wird unter die Giftpflanzen gezählet. 

(Anemone silvestris) Wald:Anemone (engl. wild-Ane- 
mone). In der Schweiz; auf fehattigen Bergen. Bringet eine artige 
weiße berabhängende Blume, gedeihet in jedem Boden, und läßt 
fih dur die Wurzeln vermehren. 


Angelica V.— 2. 


(Angelica archangelica) 2; Garten-Angelica. Im 
nuoͤrdlichen Europa an feuchten Orten. Für große Gartenanlagen, in 
welhen man Teuche und naſſe Stellen hat, läßt fie fi gut ver: 
wenden. Sie hat eine ftarfe, von innen weiße, markige Wurzel, 
welche in der Medicin gebraucht wird, treiber einen hohlen, fechs 
bis acht Schuh hohen, unten braunrothen, oben gelblidyen Stän: 
gel, an deffen äftigen Spitzen fih große, weiße Blumenfhirme bes 
finden, und bat gefiederte, lange, geftielte, dunfelgrüne Blätter. 
Die Vermehrung gefhieht leicht dur Samen. 


Anod a. XVI. — I. 


(Anoda hastata; Cavan.) J;fpontonblätterigeAnode. 
Aus Meriko. Begnügt fih mit gewöhnlichem guten Gartenboden. 
Auf dem äftigen, Erautartigen Stängel, der eine Höhe von drey 
Schuh erreicht, kommen zwifchen den Winkeln der Blattitiele, die 
einer einfachen Roſe ähnlichen, ſchmutzig rothen Blumen an drey 
Zoll langen Stielen hervor, blühen vom July bis September, brins 
gen reifen Samen, und werden dur den Anbau besfelben fort— 
gepflanzt. 

(Anoda dilleniana ; Cavan.) Y; merifanifhe®ommer 
Malve. Erreicht eine Höhe von fünf Schuh und darüber, und hat 
große, ſchön hellrothe Blüthen. 

(Anoda triloba ; Cavan.) Q;dreylappige Anode. Unter: 
ſcheidet fih von der erften durch dreylappige, gekerbte Blätter, wovon 
der mittlere Lappen bedeutend länger hervor raget, und durch rothe 
ober bläuliche Blüthen. 


ui 
Anthemis. XIX — 8. 


(Anthemis maritima) 4; Meerftrand=- Camille (engl. 
sea-camomil). In Italien und Frankreich an der Seeküſte. Er- 
fordert im Sommer einen feuchten, im Winter einen trodenen 
Standort. Die im July erfpeinenden, zwey bis drey Monate fi 
erhaltenden Blüthen find weiß, und haben einen ftarfen Geruch. Sie 
wird durch Samen fortgepflanzt. 

(Anthemis altissima) ); höchſte Camille (engl. tall- 
camomil). Aus Spanien und Stalien. Der Stängel wird oft ges 
gen fünf Schuh hoc, und ift mit ftark gefiederten Blättern, wovon 
die gezähnten Laͤppchen zurücfgebogen find, befegt. Sie hat große, 
zablreihe Blumen, und vermehrt ſich dur Samen. 

(Anthemisnobilis) x; römiſche Camille; fie hat wohl⸗ 
riechende, größere oder kleinere gefüllte Blumen, von einem beſon— 
ders ſtarken, angenehmen Geruche, die im Juny hervor kommen, 
wird einen Schuh ‚hoch, und hat kleine gefiederte Blätter. Ihre 
Vermehrung gefchieht durch Zertheilung der Wurzeln, und fie ift 
durch den wohlthärigen Gebrauch in der Apotheke hinlänglich bekannt. 

(Anthemis tinctoria) 9; die Faͤrber⸗Camille. In Deutfchs 
land häufig wildwachfend, wird fich höchftens bey größeren Anlagen auf 
Platze eignen, wo man nur eine Manchfaltigkeit der Pflanzen und 
Blüthen wünfcet. 


Anthericum. VI. — ı. 


(Anthericum fragrans) 4 ; wohlriechende Zaunblus 
me (engl. sweetscented Anthericum). Vom Worgebirge der gu— 
ten Hoffnung. Aus der rundlichen Zwiebel kommen runde, fadenför: 
mige Blätter und ein einfacher Blumenſchaft hervor, auf dem ſich 
eine Blume mit fechs länglichen Blumenblättern befindet, welche 
auf der inneren Seite weiß, und von außen röthlich gefärbt find. 

(Anthericum liliastrum) 3 ; Tilienartige Zaunblus 
me, weiße Affodil-filie, St. Brunotilie (engl. sa- 
roy Anthericum —St. Bruno-Lily). In der Schweiz und Sa— 
voyen auf,Öebirgen. Verlangt einen guten, loderen, etwas feuch— 
ten Boden. Die Enollige, faft rübenformige Wurzel treibet einen faft 
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anderthalb Schuh hohen Schaft, an beffen Spige im Monate Jund 
oder July fich mehrere glodfenförmig herabhängende Blüthen befinden, 
welche weiß, an den Enden der Blumenblätter blaßgrün, und wohl⸗ 
riechend find. Die langen gleichbreiten Wurzelblätter haben ein 
fchilfartiges Anfehen. Im Ganzen hat die Pflanze Ähnlichkeit mit 
einer Pilie. Die Vermehrung geſchieht durch Zertheilung der Wur— 
zelknollen im Herbſte. 

(Anthericum frutescens) y; ſtrauchartige Za unbfu: 
me (engl. Onion leaved Anthericum). Vom Vorgebirge der gu: 
ten Hoffnung. Sie braucht gute, lockere Erde, und kann in Töpfen, 
entweder in einem mäfig warmen Zimmer, oder im Treibhaufe 
überwintert werden. Der äftige, einen Schub hohe und beynahe ei- 
nen Boll dicke Stängel, kommt aus einer fleifhigen Wurzel, treis 
be» faftige runde Blätter, und glänzend gelbe, in loderen Ahren 
bängende Blüthen. Zur Vermehrung werden die häufig ſich erzeu— 
genden Wurzelfhößlinge im Merbfte oder Frühjahre abgenommen 
und verfegt. 


Antholyza.IIL-— ı. 


(Antholyza lucidor) 4; geftielte Radenlilie. Vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung. Wird als Topfgemähs im Glas- 
hauſe gezogen. Die Enollige Wurzel treibet dünne pfriemenförmige 
Blätter, einen kaum zwey Schub hoben Schaft, und eine rachen— 
förmige, durch ſechs Tanzettformige Einſchnitte abgetheilte Blüthe, 
von purpurrother Farbe, welche im April oder May erſcheinet. 
Ihre Vermehrung geſchieht durch Wurzelbrut, welche im Herbſte 
ausgenommen und verpflanzt wird. 

(Antholyza cunonia) 4; fhön rothe Rachenlilie 
(engl. scarlet sowered Antholyza). Vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Als Topfgewaͤchs im Treibhaus oder mäßig warmen Zims 
mer. Aus der zwiebelartigen Wurzel kommen im Herbite ſchwertfoͤr— 
mige grüne Blätter, im folgenden Frühjahre ein Enotiger, anderthalb 
Schub hoher Blumenfhaft, und an jedem Knoten ein Blatt hervor. 
An der Spiße zeiget ſich auf zwey Seiten die ährenförmig über einan- 

der ſtehende, Schmetterlingblumen ähnliche, gegen zwey Zoll lange 
- Blume, welche aufdem unteren Theile goldgelb if, und nad) dem 
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“ oberen Ende in ein prächtiges feuriges Roth fich verlieret. Wenn man 
reifen Samen erhält, fo kann man fie durch diefen, und in Ermanglung 
deffen durch Wurzelbrut vermehren, weßwegen man fie nach dem Wel- 
Een der Blätter und Blüthen aushebet, zeriheilet, und im September 
neuerdings verfest. 

Anthyllis. XVII. — 4. 

(Anthyllis barba Jovis) 4; Zupiterbart; Silber— 
bart (engl. Jupiter’s beard; Silver Anthyllis). Aus Spanien 
und Stalien; auf trodenen Anhöhen. Verlanget einen lehmigen, 
mit Sand vermengten Boden. Bey einem ftrauchartigen, ziemlich 
äftigen Wachsthume erreicht die Pflanze eine Höhe von etwa fechs 
"Schub, treibet f[hmale, geitielte, gleichförmig gefiederte Blätter, 
deren Blättchen mit glänzend filberweißen, wollartigen Härchen be: 
feßt find. Die im Juny oder July erfcheinenden Blüthen haben 
eine lebhaft gelbe, zuweilen auch weißlihe Farbe, und ftehen in 
Büfcheln beyfammen. Die Vermehrung gefchieht durch Ableger, 
Stecklinge oder Wurzelſproſſen. 

(Anthyllis erinacea) 5 ; dornige Wollblume (engl. 
prickly Anthyllis). Aus Marocco. Wird gegen zehn Schuh hoch; hat 
mit Dornen befette Alte, glänzend grüne, eyrunde, abwechſelnd fte- 
bende Blätter, und ſchöne blaue Blüthen, welche in den Monaten 
May, Juny und Zuly zum Vorfchein Eommen. Wird wie die vorge: 
bende fortgepflanzt. 

(Anthyllis moritana) 2 ; Bergwollblume(engl. moun- 
tain-Anthyllis). Aus der Schweiz; auf trocdenen Bergen in fon 
nenreicher Lage und jedem Boden. Die gefiederten, blaßgrünen, 
ſchwachbehaarten Blatter befinden fih an einem etwa Schuh bo: 
ben Stängel, welder im May und Juny an der Spige ſchöne, 
purpurrothe, in Büfheln beyfammen ftehende Blüthen hervor brin: 
get. Sie ertragt die Winterkälte im Sreyen, und A fih am leich⸗ 
teften dur Samen vermehren. 


Antirrhinum.XIV.— 2. 


(Antirrhinum triornotopho*um) I; 2; bödftes Lo: 
wenmaul (engl. Tallest toad flax). Aus Amerika. Der äftige, 
mit f[hmalen, lanzettförmigen Blättern befegte Stängel wird oft 
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vier bis ſechs Schuh hoc, und bringet im Zuly oder Auguft große, 
fhön purpurrothe Blüthen hervor. In gewöhnlicher Gartenerbe 
wird bie Pflanze gut gedeihen, nur muß, zur Verwahrung gegen 
den Froſt, die Wurzel nad abgeftorbenent Stängel mit Laub, Stroh 
u. dgl. bedeckt werden. Zur Fortpflanzung wird der Game an bie 
bleibende Stelle geleget, oder die im Miftbeete gezogenen Pflängchen 
an ihren Beſtimmungort verfeßet. 

(Antirrhinum purpureum) x; purpurfarbiges Loͤ— 
wenmaul (engl. purple toad-flax). Aus Neapel. Der gegen 
drey Schub hohe Stängel ift, unten quirlföormig und oben abwech> 
felnd ftehend, mit lanzettföormigen Blättern befegt. An der Spitze 
erfcheinen im July die traubenförmig neben einander ftehenden purs 
purrothen Blüthen. Die Vermehrung findet durch Samen Statt. 

(Antirrhinum repens) 45 Eriehendes Löwenmaufl 
(engl. creeping toad -flax). Aus Stalien und Frankreich. Verlangt 
einen trocenen, fonnenreihen, loderen Boden. Aus der wuchern— 
den Wurzel Eommen einige äftige, etwa zwey Schuh hohe Stän- 
gel hervor, am welchen fich gleich breite, zu dreyen gewöhnlich bey: 
fammenitehende Blätter zeigen, und an deren Spigen die blaß— 
blauen mit langen Streifen dunfelviolett getufchten Blüthen als 
überhängende Blüthenähren zum Vorſchein kommen. Site wird durch 
Zertheilung der weitauslaufenden Wurzeln fortgepflanzt. 

(Antirrhinum genistifolium) 4; ginfterblätteriges 
Löwenmaul (engl. genistaleaved toad-Nax). In Sibirien, Diter: 
reich und der Schweiz. Gedeihet injedem nur nicht zu feuchten Bo— 
den. An dem äftihen, gegen drey Schuh hohen Stängel ſtehen abs 
werhfelnd glatte, graugrüne lanzettförmige Blätter; und an den 
Spiten fommen im Jung oder July locere, gebogene Blumen: 
rifpen mit hochgelben Blüthen hervor. Wermehret wird fie durd 
im Herbfte gebauten Samen oder dur im Frühjahre verpflanzte 
Wurzelſproſſen. 

(Antirrhinum majus) 4; 3; Garten-Löwenmaul (engl. 
great toad - flax, snap- dragon). Im füdlihen Europa. Kommt 
leicht in jedem Boden fort, und ift zu bekannt, um näher bejcprie: 
ben zu werden. Dan vermehret fie durch den Anbau von Samen, 
und erhält nicht felten- die artigiten Varietäten, 
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Apocynum. V. — 2. 


(Apocynumandrosaemifolium.) 3 ; fliegenfangendes 
Apocynum, Hundkohl (engl. tutsan leaved dog's bane). 
Aus Virginien und Canada, Der aͤſtige Stängel erreicht eine Höhe 
von faft drey Schuhen, ift mit glatten, eyförmigen, gegenuberfte: 
benden Blättern befeßt, aus dem, fo wie aus leßteren, beym Abbre- 
chen ein mildartiger Saft ausfließt. Die den Mayblumen ähnlie 
den, doldenformig beyfammenftebenden , blafröthlihen Blüthen 
erfcheinen im July, und enthalten in der Blumenfrone einen Ele: 
brigen Saft, auf welchem ſich oft Eleine Infecten fangen. Die Wur— 
zel erhält fi über Winter im Freyen, muß alle drey Sabre neuer: 
dings verfeßt werden, und dienet bey diefer Gelegenheit zur Ver: 
mebrung. 

(Apocynum frutescens) 8; firaudartiges Apocy 
num, Hundkohl (engl. shrubby dog's bane). Von der Sins 
fel Ceylon und ber Küfte von Guinea. Wird oft fehs Schuh 
hoch; hat geftielte, ovalrunde, glatte, gegenüberitehende Blätter, 
und aus den Blattwinkeln Eommen im Juny oder July äftige Blu— 
menftiele mit röhrigen, Eleinen, purpurrothen Blüthen in locke— 
ren Büſcheln. Zur Fortpflanzung dienen Stecklinge, welde im 
Sommer’ abgenommen werden. Ald Treibhauspflanze darf man fie 
nur in den beißeften Tagen in's Freye bringen ; übrigens erfordert 
fie fehr lockere Erde uud wenig Feuchtigkeit. 


Aquilegia. XI. — 5. 


(Aquilegia vulgaris) 3; gemeine AEeley (engl. com- 
mon columbine). Häufig, faft in gan; Europa wildwachfend, trei— 
bet einen zwey bis drey Schuh hohen, äftigen Stängel, mit drey: 
theiligen Blättern und geftielten, Eeilförmigen, ftumpfgezähnten 

Blättchen. Die an-äftigen Blumenftielen abwäartshängenden , in 
den mandjfaltigften Zarbenmifchungen von weiß, roth, blond, 
u. f. w. fich zeigenden Blüthen erfcheinen im Juny und July, und 
zeigen durch den Anbau von Samen oft verfhiedene Spielarten. 
Nebftdem läßt fie ſich auch durch Wurzelzertheilung vermehren. 

(Aquilegia viridiflora) 4; grünlihblübende Afeley 
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(engl. green flowered Columbine). Aus Sibirien. Bildet einen 
Schuh hoben, eckigen, behaarten Stängel, an dem fih im May 
blaßgrüne Blüthen, mit von innen gelben und von cußen braunen 
Honigbehältern, erzeugen. Sie halt im Winter aus, und wird durch 
Samen oder Wurzelzerrheilung fortgepflanzt. 


Arctotis. XIX. — 4. 


(Arctotis calendulacea) O; F; ringelblumige Arc- 
totis, Barenohr. Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Ver— 
langt einen guten Boden mit angemejfener Feuchtigkeit. An dem 
zwey big drey Schub hohen, aftigen, Frautartigen Zrängel befin- 
den ſich filzige, tief eingefhnittene Blatter, und im July oder Augujt 
fommen die ziemlich großen Blüthen hervor, welde aus ſchwarzen 
Sceibenblümden und gelben, unten röchlihen Strahlenblümchen, 
die des Nachts zufammengerollt find, beitehen. Die Vermehrung 
gefhieht durch Samen, und zur Sicherheit, daß man reifen Da: 
men befomme, müſſen einige Pflanzen in Töpfe verfegt werden, 
un fie im Herbfte in das Glashaus zur Machtzeit ftellen zu lönnen. 

(Arctotis aspera) 4; raube Arctotig, Baͤrenohr 
(engl. rough leaved Arctotis). Vom Vorgebirge der guten Hoff: 
nung. Kommt in gewöhnlicher Gartenerde fort, muß jedoch über 
Winter ausgehoben und im Glashauſe gegen Froſt verwahrer wer: 
den. Der drey Schub hohe, röthlich geitreifre Stängel ift rauh, 
hat rauhe gefiederte, weißlic graue Blätter, und geitielte, gelbe, 
unten roch geftreifte Blüthen, welche gegen Ende Auguft aus den 
Dlattwinkeln hervor Eommen. Dieje Pflanze laßt fi durd Samen 
oder auch durch Wurzelfproffen vermehren. 


Argemone., XIII. — ı. 


(Argemone mexicaua) ; merifanifhe Argemone, 
Stahelmohn (engl. mexican argemone, prinkly- poppy). 
An Merito und auf den weftindifhen Infeln. An den zwey Schuh 
hohen Stängeln befinden ſich glatte, glänzende, auf der Oberfläge 
weiß gerippte Blätter, welche am Rande mit gelben Dornen bes 
waffnet find. An der Spitze des Stängels erfcheinet eine große, 
goldgelbe, rofenartig geformte Blüthe. Die Vermehrung geſchieht 


— hi 
durch Samen ; nur dürfen die jungen Pflanzen nicht verſetzt wer— 
den, fondern müffen an ber Saatftelle ftehen bleiben, Ä 


Aristolochia. XX, —5. 


(Aristolochia trilobata) 4 ; dreylappige Oſterluzey 
(engl. three lobed birthwort). Aus Süd-Amerika. Sie muß wes 
nigftens in einer Temperatur von acht Graden Reaum., daher ftets 
im Treibhaufe gezogen werden. Der Stängel ift Eetternd, bat 
dunfelgrüne, dreylappige Blatter, und bringet aus den Blattwin⸗ 
keln große, bauchige, mit einer langen Zunge verſehene, aufbläus 
lihem Grunde purpurroth ſchattirte Blüthen hervor. Cie vermebs 
ret fih durch Stedlinge und Wurzelzertheilung. 

(Aristolochia sipho) % ; großblätterige Oſterluzey 
(engl. broad leaved birthwort)-Aus Nord-Amerika. Sie ver— 
langet einen trockenen Boden und erhält ſich über Winter im Freyen. 
Der mehrfach getheilte kletternde Stamm iſt mit lang herzförmi⸗ 
gen, kurz geſtielten Blättern beſetzt. Aus den Blattwinkeln kom⸗ 
men im Juny geſtielte Blüthen hervor, welche aus bauchigen, huf⸗ 
eiſenförmig gekrümmten Röhren, die ſich mit einem runden, drey— 
lappig flah eingefchnittenen -Blumenblatt öffnen, beitehen. Die 
lichtgrüne Röhre ift vörhlich geftreift, die Oberfläche der Dffnung 
auf goldgelbem Grunde dunkel purpurroth ftark ſchattiret, die Uns 
terflähe lichtgrün und blafroth geadert. Die Vermehrung gefhieht 
durch Einleger oder Stedlinge, und wenn man reifen Samen er: 
halt, auch durch diefem. 

(Aristolochia longa) y ; lange Oſterluzey (engl. long 
rooted bırthwort), Im ſüdlichen Europa. Aus der langen rettig— 
ähnlihen Wurzel kommt ein Erautartiger, ungefähr Schuh hoher 
Stängel hervor, welcher blaßgrüne, gerundete Blätter treiber. Aus 
den Blattwinfeln erfheinen vom Zuny big zum Herbite ſchön rothe 
Blüthen. Bey der einzig nur durch Samen Statt findenden Ders 
mehrung werden die Pflanzen drey Jahre hindurch, bevor fie zu 
blühen anfangen, ald Topfgewäcfe behandelt, "dann mit Vorſicht 
in's Freye verfegt, und die ausdauernden Wurzeln über inter 
duch Bedeckung gegen den Froſt verwahret. 
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Artemisia. XIX. — 2. 


(Artemisia arborescens) $ ; baumartiger Wermuth 
(engl. narrow leaved three southernwood). Aus Portugal, 
Stalien und der. Levante. Kommt im mittelmäßigen Boden fort, 
muß aber, wegen größerer Zärtlichkeit, über Winter im Glashaufe 
gehalten werden. Sm allgemeinen hat die Pflanze, welche oft eine 
Höhe von fieben Schuhen erreicht, fehr viele Ähnlichkeit mit dem 
gemeinen Wermuth, und unterfcheidet fich von diefem, nebit der Groͤ— 
fe, auch durch vieltheilige, ganz mit weißer Wolle überzogene Blät- 
ter. An den Spigen der Zweige zeigen fi runde gelbe Blüthen in 
Ioderen Trauben. Zur Vermehrung dienen Stödlinge und Wur: 
zelauslöufer. 

(Artemisia argentea) # ; filberfarbiger Wermutb. 
Aus Madeira. Unterfcheidet fih von dem vorhergehenden durch ei: 
nen nicht fo hohen Stängel, und durch feiner gefchligte mit einem 
filberweißen , feidenartigen Filze überzogene Blätter. Hat übrigend 
eine mit dem vorgenannten gleihe Behandlung. 


Arum. XX. — g. 


(arum trilobatum) +; dreylappiges Arum (engl. 
three lobed arum). Aus China und Japan. Die Blätter find groß, 
berzförmig, dreylappig, und der Spitze eines Pfeiles fehr ähnlich. 
- Die Blürhe beiteht aus einer leberfarbenen, vier Zolllangen, hands 
förmigen Scheide, und dem fünf Zoll langen, violertblauen Kol: 
ben. Sie verlanget gute Erde, und vermehret fih durch Wurzel: 
ſproſſen. Im Winter gehöret fie in das Treibhaus bey acht Grad 
Waͤrme. 

(arum pictum) y ; gemahltes Arum (engl. painted 
arum). Aus Süd-Amerika. Erfordert ſehr guten Boden, und im 
Winter eine Treibhauswärme von neun bis zwölf Grad. Die Pflanze 
wird vorzüglich der Blätter wegen gezogen, welche gegen acht Zoll 
lang und fünf Zoll breit find, an einem faft zwölf Zoll langen 
Stiele hängen, an der Bafis mit zwey hervorſtehenden Efen ver: 
fehen, und auf der Oberfläche in der Mitte mit einem großen, zin- 
noberrothen Schilde bezeichnet find. Die Blüthe ift unbedeutend, 
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und erfcheinet nicht jedes Jahı Zur Vermehrung dienen Wurzel: 
ſchößlinge. 


Asclepias. V. — 2. 


(Asclepiassyriaca) 4 ; ſyriſche Seidenpflanze; 
Schwalbenwurz, Puderquajte (engl.syriacan swallow- 
wort). Eine ſehr bekannte, und allgemein verbreitete Pflanze, wels 
che wegen ihrer fgidenartigen Samenkronen vor mehreren Jahren 
Häufig gebauet wurde. Sie vermehret ſich durch den von felbft ausfal« 
Ienden Samen nur zu fehr und oft zum Überdruße. 

(Asclepias curassavica) 5; orangenfarbigeAscles 
pias, Schwalbenwur; (engl. curassao swallow - wort). 
Aus Weftindien und China. Die Pflanzen Eommen in Töpfe mit 
guter Erde gefüllt, bleiben über Sommer im Freyen, über Wins 
ter jedoch im Glashaufe bey fünf bis acht Grad Wärme. Der Frauts 
artige Stängel erreicht eine Höhe von drey Schub, ift mit Ereuz- 
förmig einander gegenüberftehenden , Tanzettförmigen, glatten, 
glänzend grünen Blättern befeßt, und bringet im Juny eine aufs 
recht ftehende doldenförmige Blüthe hervor, deren Kronblätter pur— 
purroth, und die Honigbehälter dunkel fafrangeld gefärbt find. Zur 
Vermehrung wird der Same in's Mijtbeet gefüet, und die Pflünz- 
chen fpäter in Töpfe verfeßt. 

(Asclepias fruticosa) 5; firaudartige Asclepias, 
Schwalbenwurz (engl. willow swallow- wort). Vom Bor: 
gebirge der guten Hoffnung. Der Stamm erreicht eine Höhe von 
ſechs bis acht Schuh, und ift mit ſchmalen, lanzettförmigen, paar: 
weife einander gegenüberftehenden, kurzgeſtielten Blättern befegt. 
Aus den Blattwinkeln erfheinen im Spätherbfte ſchön weiße Blüs 
then in loderen überhängenden Dolden. In Bezug auf ihre Forts 
pflanzung wird fie mit der vorftehenden gleich behandelt. 


Asphodelus. VL — ı.! 


(Asphodelus luteus) 4 ; gelber Asphodill, Arons 
jtab (engl. yellow asphodil). Aus Stalien und Sicilien. Im ges 
wöhnlichen Gartenboden und dauert über Winter im Freyen aus. 
Die äftige Wurzel treibet einen über vier Schuh hohen Stängel, 
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welcher dicht mit dreyfeitigen, zugefpigten, grünen, mit weißen 
Streifen verfehenen Blättern befegt ift. An der Spitze erſcheinen 
in einer langen Ähre die gelben, fternförmigen, wohlriehenden 
Blumen, welde, da fie von unten aufwärts blühen, lange anhal— 
ten. Gewöhnlich wird fie durch Wurzelfproffen im Frühjahre, ober 
durch den Anbau von Samen im Herbite fortgepflanzt. 


Aster XIX — 2 


(Aster amellus) 4; BergsAfter, VBirgils- After, 
Sternblume. In Deutfchland auf Bergen und fteinigen Plä- 
Gen. Treibet einen fait drey Schuh hohen, äftigen Stängel, an dem 
fih lanzettformige, fleife, zum Theil behaarte Blätter befinden. 
Sm Juny erſcheinen die blauen, zungenförmigen Randblümchen 
und dauern bis gegen den Herbit fort. Die Vermehrung gefchieht 
durch Zertheilung der Wurzeln. 

(Aster chinensis) I; hinefifhe After, Sternblu— 
me (engl. china aster). Aus China und Japan. Gedeihet befon- 
ders gut in lockerer, fruchtbarer Gartenerde. An dem oft mehr als 
Schuh hohen, rauhen, äftigen Stängel erfheinen eylanzettförmis 
ge , tiefgezähnte Blätter, und an den Spigen der Zweige die all: 
gemein bekannten, großen, runden Blüthen, weiche ald Varietäten 
unter den mandjfaltigiten Farbenabftufungen von weiß, roth, blau, 
bunt u. dgl., hervor Eommen, Zur Fortpflanzung füet man den 
Samen im Frühijahre in’d Miſtbeet, in Topfe oder auch in's freye 
Land ; eritere Eommen jedoch früher zur Blüthe. 

(Aster grandiflorus) 4; großblumige After, Stern: 
blume (engl. great flowered starwort). Aus Birginien in Norb: 
Amerika, Im lockeren Gartenboden ; unterfheidet fih durd einen 
rauben über vier Schub hohen Stängel, mit Heinen, behaarten, 
zungenförmigen Blättern. An der Spitze erfcheinet im Spätherb: 
ite eine einzelne, große blaue Blume. Am fiheriten geſchieht die 
Vermehrung dur abgefchnittene junge Schößlinge im Frübjahre, 
welche anfangs an einem fohattigen Orte gepflanzt werben. 

(Aster ramosissimus) 4; äftiger After, Sternblu: 
me. Der mit horizontal ftehenden Äſten befegte, gegen drey Schuh 
hohe Stängel ift purpurroth , bat Eleine, ſchmal lanzetiförmige 
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Blätter und bringet Eleine, blaß purpurrotbe Blüthen hervor. Ver: 
mebret fi duch Samen oder Wurzelzertheilung. 

(Aster tenellus) 9; 4 ; zarter After, Sternblume 
(engl. bristly leaved Aster). Vom Worgebirge der guten Hoff— 
sung. In Töpfen mit guter Gartenerde, und bey der Durchwinte: 
rung eine Stelle im Treibbaufe. Der Stängel mird nur gegen act 
Zoll hoch, und theilet fih im zweyten und den folgenden Jahren 
erft in mehrere Zweige; bringet jedoch im erften Jahre fchon eine 
fchöne blaue Blume mit gelber Scheibe, die Blätter find fadens 
förmig gefranzt. Ihre Vermehrung gefchieht durh Samen. 

(Aster vernus) a ; Frühling = After, Sternblume 
(engl. vernal aster). Aus Virginien in Nord: Amerika. An dem 
ſchwachen Stängel und den wenigen Zweigen fommen ftumpf lan: 
zettförmige Blätter, und weiße Blüthen zum Vorfchein. Sie wird 
durd Samen fortgepflanzt. 


Astragalus. XVIL —4. 


 (Astragalus alopecuroides) 2; fuchsſchwanzaͤhnlicher 
Zragant, Bodsdorn, Wirbelfraut (engl. foxtail milk 
vetch). Aus Sibirien. Im wenig feuchten Boden. Der zwey Schuh 
hohe, behaarte Stängel ift mit gefiederten Blättern, welche aus zwan⸗ 
zigt Paaren gefiederten Blättchen beſtehen, befegt. Aus den Blatt: 
winfeln Eommen im July lange Ähren mit gelben Eurzgeftielten Blu: 
men hervor. Die Vermehrung geſchieht gewöhnlich dur die Wur: 
zel, zuweilen durch den Samen. 

(Astragalus onobrychis) 4; füßEleeartiger Tra⸗— 
gant, Bocksdorn, Wirbelfraut. Aus Oſterreich. Kommt 
in jedem Boden fort. Der nicht fehr hohe Stängel hat gefiederte 
Blätter mit linien » lanzettförmigen VBlättchen, und treibet im July 
fang geftielte Ähren mit purpurrothen Blüthen. Vermehret ſich 
duch Samen. 


J 


Astrantia. V. — 2. 


(Astrantia major) 4; große Aftrantie, Meiſter— 
wurg, Sterndolde (great master wort). Aug der Schweiz 
und dem füdlichen Deutſchland. Im gewöhnlichen, etwas feuchten 
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Gartenboden. Ein zwey Schuh hoher Stängel kommt aus einer 
dicken, fleifchigen Wurzel hervor, hat an jedem Abſatze einindrey 
fharf zugefpigte Lappen zerſchnittenes Blatt, wovon die Wurzel: 
blätter aus fünf großen, am Rande tief eingekerbten Blättern bes 
ftehen. Im Suny Eommt an der Spite eine bläulich weiße Blus 
mendolde hervor ,.deren befondere Dolden purpurroth und weiß ge- 
färbt find. Sie wird durh Samen und zertheilte Wurzeln forts 
gepflanzt. 

(Astrantia minor) 4; Eleine Aftrantie, Meifter 
wurz, ©terndolde (engl. small masterwort). Auf ben 
Schweizer Alpen und den Pyrenien. Der Stängel erreiht eine 
Höhe von einem Schuh; bat fingerförmig getheilte, achtipaltige 
Blätter, und bringet an den gabelformigen Zweigen Eleine weiße 
Blüthendolden hervor. Vermehret fih durh Samen. 


Athanasia. XIX. —ı. 


(Athanasia annua) (J; jährige Athbanafia (engl. an- 
nual athanasia). Aus Afrika. In gutem Boden und fonniger Lage; 
oder zur Gewinnung reifen Samens in Töpfen. Der Frautartige 
Stängel wird gegen drey Schuh body, ift mirdunfelgrünen, gefier 
derten, in bornförmige Lappen getheilten, gezähnten Blättern ber 
feßt, und bringet an den horizontal ausgebreiteten Zweigen, dols 
denförmig neben einander jtehende gelbe Blumen hervor, welche 
vom July bi8 September aushalten. Die Fortpflanzung fann nur 
durch Samen gefchehen. 


Atractylis. XIX. — 1, 


(Atractylis cancellata) 9, ne&förmiges Spindel: 
Eraut (netied Atractylis). Aus Spanien und Sicilien. In los 
derer, fruchtbarer Erde, und warmer Lage. Der Schub hohe Stän- 
gel ift Frautartig, bat female, behaarte, am Rande mit Dornen 
beſetzte Blätter, und an den Spitzen der wenigen Zweige erfchei: 
net im Zuly ein diftelartiger Blumenkopf, dejfen bauchiger Keld 
ne&förmig überzogen ift, und viele purpurrotbe Blümchen enthält. 
Zur Vermehrung ift nur der Same zu gebrauden, ber aber nicht 
jeded Jahr reif wird. 


Atropa. V. — ı. 


(Atropa physaloides) O; fhluttenartiges Toll: 
Eraut. Aus Peru. Ein oft fünf Schub hoher, rautartiger Stän- 
gel bat große, tief ausgehöhlte, eckige Blätter, und treibetim Zuly 
aus den Blattwinkeln lang geftielte, glockenförmige, mit fünf Eins 
ſchnitten verfehene, blaßblaue Blüthen auf gelblihem Grunde, 
Der Same wird an Ort und Stelle geleget, ‚ohne die jungen Pflan— 
zen zu verfeßen ; fie brauchen aber wegen der giftigen —— 
ten einige Vorſicht bey der Wahl des Standortes. 


Azalea. V. — 1. 


(Azalea pontica) 4; pontiſche Azalie (engl. yellow 
azalea). An dem gegen drey Schuh hohen Straude befinden ſich 
glatte, glänzend grüne, lanzettförmige Blätter, und an den Spi— 
Gen der Zweige kommen mehrere gejtielte, in einem traubenförmis 
gen Büfchel beyfammenjtehende Blumen hervor, welche aus einer 
Zoll langen, fünffach aufgefhnittenen , goldgelben, und orangens 
gelb fehattirten Röhre beitehen. Zur Fortpflanzung bedient man ſich 
der Ableger oder Wurzelfproffen, und die Pflanze muß über Wins 
ter mit dem Topfe in das Glashaus gebracht werten, weil fie nicht 
leicht dem Froſte widerſtehet. 

(Azalea viscosa) 5; Elebrige Azalie (engl. common 
white azalca). Aus Nord: Amerika. An dem gegen vier Schuh ho— 
ben Strauche befinden ſich lanzettformige, ſchmale, fein gezähnte, 
und ſchwach behaarte Eur; geftielte Blätter, und zwifchen den Blatt: 
winkeln erfheinen im July büſchelförmig beyfammenftehende, ges 
ftielte, weiße, glocdenformige, zum Theil gelbliche, mit Elebrigen 
Haaren befegte Blüthen. Die Vermehrung gefhieht wie bey der 
vorjtehenden Art, und wegen fiherer Durdhwinterung ijt ed gut, 
den Straud an den Wurzeln mit Laub oder Stroh zu bededen. 


Baltimora. XIX. — 4. 


(Baltimora recta) ©; fteife Baltimore (engl. upright 
baltimora), Aus Maryland. Im gewöhnlichen Gartenboden. Der 
Erautartige Stängel ift gegen zwey Schuh hoch, behaart, äſtig, und 
bat geftielte, oval zugefpigte, mit weichen Haaren befegte Blätter. 
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An den Spitzen der Zweige kommen im July und Anguſt rifpen: 
förmige Blüthen von blaßgelber Farbe hervor. Ihre Vermehrung 
geſchieht durch Samen, den man zeitlich im Frühjahre entweder in 
ein Miſtbeet oder in's Freye bauet. 


Banksia. IV. —ı. 

(Banksia serrata) y ; fügenblättrige Bankſia (engl. 
sawedleaved banksia). Aus Neu: Holland. Verlanget eine gute, 
fruchtbare Erde. An dem ftrauchartigen, mit einer rauhen Rinde 
bedeckten äftigen Stamme befinden ſich gegen acht Zolllange, gleich 
breite, lederartige, ſägeförmig gezähnte Blätter. Aus den Blatt: 
winkeln fommen bimmelblaue, in's Violette fpielende, walzenför— 
mige, etwa fünf Zoll lange Blumenköpfe hervor, welche einen an— 
genehmen Anblick gewähren. Zur Vermehrung dient der Same, 
und wenn dieſer nicht reif wird, Ableger. 


Bellis XIX. — 2. 


(Bellis perennis) y ; ausdauernde Maßliebe, Gaͤn— 
feblume (engl. daisy). In Deutſchland haufig wild wachfend, und 
füßt fi überall fortbringen. Sie ift mit ihren Spielarten zu ber 
Fannt, um naher bezeichnet zu werden, und bedarf zu ihrer leich⸗ 
ten Vermehrung nur der Wurzelzertheilung. 


Besleria. XIV. — 2. 


(Besleria cristata) 5 5; babnenfammförmige Besle— 
rie. Aus Süd-Amerika. Der ranfende Stängel macht an jedem 
Gelenke neue Triebe, und hat eyförmige, am Rande ſcharf ‚füge _ 
förmig gezähnte, gerippte Blätter. Die geftielten, einzeln ftehen- 
den Blumen erfheinen in den Blattwinkeln, haben einen großen, 
fünftheiligen, zinnoberrotben Keld, und eine röhrige, einblättrige, 
blaßgelbe, fünffach ftumpf abgetheilte Blumenkrone. Sie vermeh— 
ven. fih durh Samen oder Wurzelzertheilung, und müjfen im 
Zreibbaufe eine Wärme:von dreyzehn bis fiebzehn Graben erhalten. 


Bignonia. XIV. — 2. 


(Bignonia catalpa) % ; gemeine Trompetenblume, 
KRatalpabaum (engl. common trompet flower). Aus Süd— 


Carolina, Auf fruchtbarem, etwas feuchtem Boden. Ein anfehnlicher 
Baum, der oft eine Höhe von zwanzig oder mehr Schuh erreicht 
und einen geraden, mit glatter Rinde umgebenen Stamm bildet ; 
die berzföormigen, an ſechs Zoll langen Stielen hängenden Blätter 
werden gegen zwölf Zoll lang, find auf beyden Seiten glatt, an: 
fangs fhMmußig, fpäter hellgrün, und ftehen zu dreyen beyfammen. 
Die weißlihen, von außen violett gefprenkelten und von innen gelb: 
Tich geftreiften Blumen find vöhrenartig, glockenformig, unten bau: 
chig und oben mit fünf Einfhnitten verfeben ; fie ftehen in Strau— 
Gen beyfammen , erfcheinen im Jüny oder July, und haben einen 
angenehmen feinen Geruch. Die Fortpflanzung gefhieht dur Sa— 
men, indem die aufgegangenen Pflangchen im Herbite verfeßt, und 
diefe nad) drey oder vier Jahren, wenn fiegegen die Einwirkungen 
des Froftesgefhügt waren, erſt aufihre bleibende Stelle verpflanzt 
werden. 


Browallia. XIV, — 2. 


(Browallia elata) ©; hohe Browallie (engl. upright 
browallia). Aus Peru. Der bufhförmige Stamm wird zwey Schuh 
body, bat oval lanzettförmige, glatte, geftielte, dritthalb Zoll 
lange Blätter, und bringen nicht nur an den Spigen der Zweige, 
fondern aud aus den Blattwinkeln einzelne oder beyfammenfte: 
bende, röhrige am Rande gezähnte Blumen hervor, deren Kelch 
blafgrün mit violett fchattiret, und deren ausgebreitete Blumen: 
blätter lazurblau gefärbt find. Im reifen Samen zur Fortpflanzung 
zu erhalten, müſſen mehrere Pflanzen ald Topfgewächſe und im 
Glashauſe oder Treidhaufe gezogen werden. Sie erfordern eine 
gute lockere Erde. 

(Browallia demissa) ©; niedrige Browallie (engl. 
spreading browallia). Aus Sud » Amerika, Erreicht eine Hohe von 
anderthalb Schuhen, hat nicht fehr zahlreiche Alte und Zweige, und 
erfcheinet daher auch weniger ſtark belaubt. Die glatten Blätter find 
eyrund, herzförmig zugefpißt. An ſchwachen langen Stielen kommen 
im July und Auguft zwifhen den Blattwinfeln an den Spigen der 
Zweige fchöne blaue Blüthen hervor, deren Blumenkrone eine ir— 
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regulär eingeſchnittene Offnung bat. Die Vermehrung durh Sa: 
men gleichet jener der vorhergehenden Art. 


Buddleja. IV. — ı. 


(Buddleja globosa) 5; Eopftragenbe Buddleje (engl. 
round headed buddleja). Aus Ehili. In Töpfen mit guter, zum 
Theil vermengter Erde, und muß über Winter in’d Glashaus ges 
bracht werden. Der ziemlich äftige Straub wird oft gegen acht 
Schuh hoch, iftmit lanzettförmigen, runzliden, filzigen, aufder 
unteren Fläche weißgrauen Blättern befegt, die paarweife einander 
gegenüber ftehen, und an ben Spitzen der Zweige Eommen ım Mo: 
nate Juny oder July die orangengelbgn Blüthen in Eugelförmigen 
Blumenköpfen zum Vorſchein. Ste wird durch Ableger oder Steck— 
linge vermehret, und im Glashaufe überwintert. 


Bulbocodium. VI. —ı. 


(Bulbocodium vernum) 2; Srübling = Lihtblume 
(eng. spring flowering bulbocodium). Aus Spanien. Laͤßt fi 
feicht in gewöhnlicher Gartenerde fortbringen. Aus der perenniren- 
- den, etwa Haſelnuß großen Zwiebel, deren aufßerfte Haut eine 
braune Farbe hat, kommen gegen fünf lanzettförmige, rinnenfoͤr— 
mige, gebogene, glatte, glänzende Blätter, und zwiſchen diefen im 
März oder April ein einblumiger Blüthenftäangel hervor. Die ans 
fänglich weiße und allmälig” purpurroth fi färdende Blüthe hat 
eine dem Safran (crocus) fehrähnliche Seftalt. Die Vermehrung 
gefchieht durch Wurzelbrut, zu welchem Ende man alle drey Jahre 
die neu angefegten Zwiebeln abnimmt und im Herbſte verpflanzt. 


Bunias. XV. — ı. 


(Bunias orientalis) 4; orientalifhe Zadenfdote, 
Meerfenf (engl. oriental bunias). Aus der Levante. Der gegen 
zwey Schub hohe äftige Stängel hat Tanzettförmige, ſcharf geſpitzte 
Blätter, wovon die Wurzelblätter glatt und groß gezähnt find. Im 
Juny zeigen ſich die ährenförmig beyfammenftehenden gelben Blu: 
men, an den Spitzen der Zweige, und erzeugen reifen Samen, der 
zur Fortpflanzung gleih an Ort und Stelle in einzelnen Körnern 
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gelegt wird. Die Wurzel gehet gewöhnlich nach einigen Jahren zu 
Grunde. 


Buphthalmum. XIX. — 2, “ 

(Buphthalmum frutescens) $ ; ffraudartiges Rind— 
auge (engl. shrubby ox-eye). Won den bahamifchen Inſeln. 
Wird in guter Gartenerde in Töpfen gezogen, und im Glashauſe 
bey hödftens vier Grad Wärme überwintert. Der ftraudartige 
Stängel ift mit weichen, haarigen, einander gegenüberftehenden, 
lanzettformigen Blättern befeßt, und bringet in den Monaten July, | 
Auguft und September, an den Spigen der Zweige einzeln ftehen- 
de, hellgelbe Blüthen hervor. Die Vermehrung gefchieht durch Wur— 
zelſchoſſen oder Stecklinge. 

(Buphthalmum grandiflorum) 2; großblumi ges 
Rindauge (engl. great flowered ox-eye). Auf den Alpen der 
Schweiz, Staliens und Oſterreichs. Ein Frautartiggr, äftiger, zwey 
Schuh hoher Stängel, mit abwechfelnd ftehenden, glatten, Ian: 
zettförmigen Vlättern. Im July, Auguft und September kom— 
men große, ſchwefelgelbe, der Sternblume (aster) ähnliche Blüthen 
an den Spigen der Zweige hervor. Wird am leihteften durch Wur— 
zelzertheilung im Srühjahre oder Herbſte, und auch dur Samen 
fortgepflanzt. 

(Buphthalmum helianthoides) 4; fonnenblumenars 
tiges Rindauge (engl. sun flowered ox-eye). Aus Nords 
Amerika. An dem gegen ſechs Schub hohen Stängel befinden ſich 
große, länglich herzförmige, einzeln ftehende, am Rande gezähnte, 
glatte Blätter; an den Enden der Zweige erfcheinen die einzelnen 
glänzendgelben, den Sonnenblumen äbnliden, Strahlenblumen, 
welche vom July bis zum October fortblühen. Sie werden durch Zere 
theilung der Wurzeln eben fo leicht, als durch Samen, nur durch 
eritere ſchneller, fortgepflanzet. 


Buxus. XXL — 4 


(Buxus sempervirens) 7 ;gemeiner Burbaum (engl. 
common box -tree). Obwohl diefer Eleine Strauch in früherer Zeit 
häufiger ald gegenwärtig zur Zierde der Gärten, vorzüglich für die 
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Einfaffungen der Nabatten verwendet ward, fo verdienet er noch 
immer bier eine Stelle, intem er noch nicht ganz verdrängt wur 
re. Wenn er aud durd Eünitlihe Behandlung als Hoditanım eine 
ziemliche Höhe erreichet, fo ift es doch feiner Natur angemeffener, 
ihn als Strauch zu ziehen und unter der Schere zu balten, wo= 
durch er ſich beynahe undurchdringlich verzweiget. Nebit dem Nur 
gen einer zu erhaltenden feſt gefchloifenen Einfaſſung, pfleget man 
ihn auch wegen ber angenehmen grünen Farbe und der gefälligen 
Geftalt der Blätter in den Gärten aufzunehmen. Die gelbliche Blü⸗ 
the iſt von keiner Bedeutung. Zur Vermehrung werden aͤltere Stö— 
cke zertheilet, und die mit Wurzeln verſehenen Stöcke in Rinnen 
ziemlich tief verpflanzt. Geſchieht dieſe Arbeit im September, ſo 
werden die ſich noch bewurzelnden Setzlinge im künftigen Jahre 
um ſo kraͤftiger fortwachſen. 


Cacalia. XIX. — 1. 


(Cacalia articulata) 4; gegliederte Peſtwurz (engl. 
jointed stalked Cacalia). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Wird ald Topfgewächs bey weniger Feuchtigkeit und ſechs bis acht 
Grad Wärme über Winter im Glashauſe gehalten. Der aus ſaf⸗ 
tigen, gegfiederten Zweigen beftehende, graugrüne Stängel bils 
det ſich ſtrauchförmig aus, und erreicht eine Höhe von ungefähr 
zwey Schuhen. Die fleifhigen, glatten Blätter find dreylappig, ge- 
ftielt, von Släufichgrüner Farbe, und wechfelweife an den Öliedern 
vertbeilet; an den Spigen der Zweige ftehen fie büfchelweife bey— 
fammen, und zwifhen dieſen treten die fleifchigen Blüthenſtaͤngel 
hervor, an welden fi mehrere rifpenförmig beyfammenitehende 
weißlihe Blümchen befinden, die mitungemein ſchönen, purvurros 
then, hervorragenden Befruchtungtheilen verfehen find. Man kann 
fie ſehr Teicht durch die Abnahme der einzelnen Glieder vermehren, 
welche in feuchte, lodere Erde geftectt, nach kurzer Zeit ſich bes 
wurzeln. Nebftdem dienen aud die häufigen Wurzelfprojfen zur Forte 
pflanzung. | 

(Cacalıa suaveolens) 4; wohlriehende Peſtwurz 
(engl. sweet scented Cacalia.) Aus Nord» Amerika, Der frauts 


artige Stängel wird oft bey ſechs Schuh hoc, hat oben dunkelgrü— 
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ne, unten blaßgrüne, glänzend glatte, dreyeckige Blätter, und an 
den Enden der Zweige kommen im July und Auguft mehrere dol: 
denförmig beyfammenftehende weiße Blüthen mit goldgelben Befruch- 
tungwerfzeugen hervor. Sie wird durd Samen und vorzüglich durd) 
die Wurzeln fortgepflanzt, und aus diefer Urfache alle drey Jahre 
gewöhnlich verfeßt. 


Cactus. XII. — ı. 


(Cactus cochenillifera) 5; Codenillen-$a delbiftel, 
große indianifhe Feige (engl. Cochineal - Cactus.) Aus 
Jamaika. Auf felfigem trocdenem, magerem Grunde, daher bey derEr: 
ziehung in Töpfen die Erde fehr Iocker, ſtark mit Sand vermengt und 
fehr wenig feucht feyn muß. Der Stamm befteht aus mehreren flar 
hen, zufammengedrücten, ovalen, gegen einen Schuh langen 
Gliedern, die mit fteifen fpigigen Stacheln verfehen find. Die eis 
ner Rofe in Größe und Geftalt ähnliche Blüthe hat mehr als zwölf 
hoch fleifchroth gefärbte Blumenblätter, und viele aufrechtitehende 
©taubfäden mit goldgelben Staubbeuteln. Zur Fortpflanzung wers 
den die Sproffen oder einzelnen Ölieder ausgebrochen, zum Abe 
trodinen der Wunde auf einige Tage niedergeleget, und dann in 
den Topf mit der vorbereiteten Erde eingefeßt. Über Winter kommen 
fie. in ein mäßig warmes Treibhaus, oder laſſen fi auch im Zimmer 
erhalten. In Sud» Amerika wird fie zur Pflege der Cochenille 
ordentlich gebauet. 

(Cactus ficus indica) 5; indianiſche Beige (engl. 
white spined indian fig). Aus Amerika; auf fandigem oder ftei- 
nigem Boden. Unterfcheidet fi von der Worgehenden durch häufige 
gelbbraune, borftenartige Stachel, dur eine etwas Eleinere, 
hellgelb gefärbte Blüthe, und eine zur Zeit der Reife purpurroth 
gefärbte Frucht. Die Fortpflanzung gefhieht auf die vorgenannte 
Weiſe. 

(Cactus flagelliformis) 4 ; peitſchenförmige Fackel— 
diſtel, Schlangendiſtel, Schlangengewächs (engl. 
creeping cactus). Aus Süd⸗Amerika im ſandigen Boden. Wird 
häufig gezogen, daher bekannt, zeichnet fi durd die vielen lan: 
gen, ziemlich runden Zweige, die darauf zahlreich vertheilten bor- 
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getheilten Blüthen aus. 

(Cactus grandiflorus) % ; großblumige Fackeldiſtel 
(engl. great night flowered cactus). Aus Süd-Amerika. Rück— 
fichtlich der Blüthe eine der fhönften Arten. Sie erreiht im Ver: 
laufe mehrerer Jahre eine bedeutende Höhe, oft von mehr als 
zwölf Schuh, und befeftiget ſich mit ihren fo genannten Luftwur: 
zeln, an die benachbarten Körper. Die prädtige, mit ſechs bis acht 
Zoll langen, von innen glänzend gelben und weißen, von außen 
braunrotben Blumenblättern , dann mit fehr vielen ganz weißen 
Staubfaden verfehene, faft einen Schuh im Durchmeifer betragen 
de, aͤußerſt wohlriehende Blume öffnet fi gewöhnlich im Mo— 
nate July des Abends und fchließt fih wieder gegen Morgen, 
ohne Sid ie mehr zu entwiceln. Sie kann nur im Treibhaufe bey 
gleicher Wärme und ruhigem Standorte erzogen werden. 

(Cactus hexagonus) 4%; fehsedige Fackeldiſtel 
(engl, sixangled cactus). Aus Surinam. Der aufredte Stamm 
bat mit der. fo eben genannten viele Ähnlichkeit, unterfcheidet ſich 
aber durch die daran befindlichen ſechs Eden, und durch eine Hö— 
be von dreyfig bis vierzig Schuh. Sie ift weniger zärtlich, laßt fich 
in einem Zopfe bey gewöhnlich mittlerer Stubenwärme durdwinz 
tern, und bringet im July, den gefüllten Malvenblumen ähnliche 
Blüthen, 

(Cactus mamillaris) db; warzige Sadeldiftel (engl. 
red spined small melon thistel). Aus Süd-Amerika. Aus dem 
Samen entwickelt ſich über der Erde ein länglich runder Körper von 
der Größe eines Stecknadelkopfes; bey fortwährendem Wadhsthume 
erfcheinen auf der Oberfläche desfelben Eleine glänzende Puncte, die 
ſich nach und nach verlängern und veritärken, bis fie die warzenför— 
mige, oder mehr eyförmige Geftalt und Größe eings, einen halben 
Zoll langen, grünen, faftigen Körpers befommen, deſſen Ende mit 
weißen, flernförmigen, ausgebreiteten Eurzen Stacheln Yekrönt ift. 
Sie ftehen in einer gewiffen Ordnung dicht neben einander und bil— 
den die Oberfläche eines eyrunden, neun bis zwölf Zoll langen, 
und fünf bis ſechs Zol im Durchmeifer haltenden, innen bolzigen 
Körpers. Hier und da zwijchen den Warzen erfheinen, gewöhnlich 
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im July, kleine gelbe Blumen, welche längliche, beerenartige, halb 
bis drey viertel Zoll lange Früchte hinterlaffen. Die letzteren hal— 
ten fih ben ganzen Winter bindurd, und geben der Pflänze ein 
ſchönes Anſehen, im Frühjahre welfen fie aber, und liefern den rei- 
fen ſchwarzen Samen, welder vorzugweife zur Vermehrung dienet. 


Calendula. XIX. — «4. 


(Calendula fruticosa) 4; ſtrauchartige Ringelblu 
me (engl. shrubby marygold). Vom Vorgebirge der guten Hoff: 
nung. Muß in leichter, loderer Erde als Topfpflange wegen fiche: 
ver Durchwinterung im Ölashaufe behandelt werden. Sie treibet 
einen Frautartigen, gegen fehs Schuh hohen Stängel, an deſſen 
Zweigen ſich eyrunde, lanzettformige, Eurzgeftielte, an der Spitze 
ſchwach gezähnte Blätter befinden. Die im Zuly und Auguft erſchei⸗— 
nenden Blüthen haben eine goldgelbe Farbe. Ableger oder Sted: 
linge dienen zur Fortpflanzung. | 

(Calendula hybrida) 9; Baftard-Ringelblume (engl. 
great cape marygold). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Die lanzettförmigen, am Rande gezähnten Blätter ftehen aneinem 
gegen fünfzehn Zoll hohen, Erautartigen Stängel. An der Spitze 
jedes einzelnen Zweiges erfcpeinet im Juny oder July eine Blume 
mit purpurrotber Scheibe, wovon die Strahlen von außen blau, 
von innen weiß gefärbt find; fie blühet nur bey Tage und fließt 
fih über Nadt. Sie wird durh Samen vermehret, den man gleich 
an Ort und Stelle füet, ohne die jungen Pflanzen zu verfegen. 

(Calendula graminifolia) b; grasblätterige-Rin- 
gelblume (engl. grass leaved marygold). Vom Vorgebirge 
der guten Hoffnung. An dem nahe an der Erde getheilten ftrauch- 
artigen Stängel kommen lange, grasartige Blätter, aus deren 
Mitte nacdte, fait zehn Zoll lange Blüthenftängel, und an deren 
Spitze die einzelnen Blumen, woran das äußere der Scheibe purs 
purroth, und das Innere weiß ift. Die Blüthe dauert fait den gan— 
zen Sommer hindurch. Vermehrung dur Ableger und Stecklinge. 

(Calendula ofhicinalis) ©; gemeine Ringelblume 
(engl. common marygold). Sn Deutſchland wild. Iſt allgemein 
verbreitet und zu bekannt. Vermehret fich fehr leicht dur Samen, 
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(Calendula pluvialis) O; Regen-Ringelblume. (engl. 
small cape marygold). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Die 
lanzettförmigen,, gezähnten Blätter befinden fi an einem krautar— 
tigen äftigen Stängel, der an den Spitzen feiner Zweige fehr gro- 
be) von außen biaue, von innen weiße Blüthen hervor bringt, 
welche nur bey Sonnenſchein geöffnet, bey trüber, regniſcher Wit— 
terung dagegen geſchloſſen ſind. Sie kann nur durch Samen fort— 
gepflanzt werden. 


Calla. XX. 9 


»  (Calla aethiopica) 4; athiovifhe Calla, Draden: 
wurz (engl. aethiopian calla.) Vom Worgebirge der guten 
Hoffnung. Die dicke, fleifchige Wurzel treibet pfeilförmige, glänzend 
grüne, gegen neun Zoll lange und über vier Zoll breite Blätter, 
welche ſich an einem faſt Schuh langen, dicken, faftigen Stiele befin- 
den, die zufammen eine Scheibe bilden, aus welcher im Juny ein 
einzelner hoher Blumenitiel mit einer Blüthe hervor kommt, wel: 
che aus einer großen, weißen, blattformigen, unten gewundenen, oben 
fih ausbreitenden Scheide beitehet, die einen ziemlich ftarken, auf: 
rechtftebenden, mit gelben Staubbeuteln bedeckten Blüthenkolben 
umſchließet. Die zahlreich fi bildenden Wurzelfproffen werden nach 
ber Blüthezeit abgenommen, und zur Vermehrung in Öartentöpfe 


verfeßt. -- a 


Camellia XVI. — 8. 


(Camellia japanica) #5; japanifhe Camellie (engl. 
japan rose). Aus China und Japan. Ein fait fünf Schuh her 
ber Straub, an deifen runden Zweigen oval lanzettförmige , drey 
bis vier Zoll lange, dunkelgrüne, fein gezähnte Blätter fi befinden, 
und woran zwifchen den Blattwinkeln vom Mär; bis Juny, to: 
fenähnlihe, dunkel rofagefarbte Blüthen erfcheinen, welche dem 
Strauche ein herrliches Anfehen verfcaffen. Er wird in guter Topfs 
‚erde (Mifhung von Holzerde, Thon und Flußfand mit verwejenen 
Degetabilien) gezogen, und im Glashauſe über Winter aufder 
wahret. Die Fortpflanzung geichieht durch Ablegen nad Art der 
Nelken, oft mit Hülfe der blechernen beweglichen Düten, 
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Campanula. V. — 1. 


(Campanula aurea) h ; goldfärbige Glockenblume 
(engl. golden bell-flower.) Aus Madeira. Als Treibhauspflanze 
nur in Töpfen zu ziehen. Die platten, lanzettförmigen, am Ran- 
de gezähnten Blüthen erfheinen im Monate Auguft. Wird durch 
Samen oder Wurzelfprojfen vermehret. 

(Campanula capensis) © ; capifhe Glodenblume 
(engl. cape campanula). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Sn guter Sartenerde, entweder in Töpfen oder im Freyen. Der 
Erautartige Stängel bringt lanzettförmige, gezähnte, fteifboritige 
Blätter, und im July große violette Blumen. Vermehret ſich durch 
Samen, der im Frühjahre gebauet wird. 

(Campanula erinoides) ©; äftige Glockenblume. 
Aus Afrika. Der in viele Arte zertheilte Stängel hat abwechfelnd 
ftebende, Tanzettförmige, am Rande gekerbte und mit feinen Haaren 
gefranfte Blätter. Die fhönen himmelblauen Blumen kommen im 
July zum Vorfhein. Zur Fortpflanzung wird der Same am beften 
gleih auf die bleibende Stelle gefüet, oder die jungen Pflanzen 
vorfihtig mit dem Erdballen verfeßt. 

(Campanula fasciculata) 5; buſchige Glodenblu: 
me, Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Ein aufrechter ftraudhe 
artiger Stängel mit platten, ovallanzettförmigen, gezähnten Blät— 
tern, und büfchelformig am Ende der Zweige beyfammenftehenden 
Blüthen, Vermehrung durch Samen und Wurzelfproffen. 

(Campanula grandiflora) 4; grofblumige Glocken— 
blume (engl. great flowered bell-flower), Aus Sibirien und 
der Tartarey. An dem aufrechten Stängel ſtehen die glatten, lan: 
zettförmigen, gezähnten Blätter zu dreyen beyfammen. Die zwey 
Zoll großen, vorzüglih fhönen, violettblauen und ficht violett fein 
geaderten Blüthen fommen im Juny zum Vorſchein. Pflanzt ſich 
durch Wurzelfproffen oder durch Samen fort. 

(Campanula hederacea) 4; epheublätterige Glo— 
denblume (engl. foy leaved bell- flower). Aus England, Frank: 
reich und Spanien. An den fadenförmigen Zweigen des niedrigen 
ſchwachen Stängels befinden fich Eleine, fünfeckige, glatte, oben duns 
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kel⸗, unten lihhtgrüne Blätter, und aus den Blattwinkeln kommen 
Eleine weiße oder blafblaue Blumen hervor. Wird durh Samen, 
fo wie durch Wurzelfproifen vermehret, und erträgt die Winterfälte. 

(Campanula medium) 4; gemeine Glo fenblume 
(engl. canterbury bell-flower). Aus Stalien und dem füdlichen 
Deutfhland. Ein aufrechter , äftiger, mehrere Schub hoher Stan: 
gel mit langen, ſchmalen, behaarten, gezähnten Blättern; zwi: 
fhen den Blattwinkeln Eommen vom Juny bis September geſtielte, 
große, dunkelblau gefärbte Blumen hervor, welde ald Varietä— 
ten oft weiß oder purpurroth gefärbt find. Zur Vermehrung wird 
der Same im Frühjahre gefüet, und dur das häufige Ausfallen 
desfelben erfcheinen die jungen Pflanzen meijtens als Unkraut. 

(Campanula persicifolia) 4; pfirfidhblätterige 
Glodenblume (engl. peach leaved bell-flower). In Nord: 
Deutfhland. Die glatten, fhmal Tanzettförmigen, fein gezähnten 
Blaster ftehen an einem runden glatten Stängel; aus den Blatt: 
winfeln Eommen im Zuly und Auguft einzelne ausgebreitete blaue 
Blumen hervor, von denen auch Varietäten mitweißen und blauen 
gefüllten Blumen bekannt find. Vermehrung duch Wurzelzerthei- 
lung im Frühjahre und Herbfte. 

(Campanula pyramidalis) 4; pyramibdenförmige 
Glockenblume. Im füdliden Europa, An einem gegen drey 
Schub hohen äftigen Stängel befinden ſich glatte, lanzettförmige, 
feingezähnte Blätter, und an den oberen Zweigen Eommen im July 
und Auguft in Dolden, glocdenförmige, lichtblaue Blumen zum Vor—⸗ 
fein. Die Fortpflanzung gefhieht gemöhnlih dur Wurzelzertheis 
lung , indem nur Topfgewächle reifen Samen erzeugen. 

(Campanula speculum) I; Benusfpiegel (engl. Ve- 
nus lookingglass.) In Sud: Europa. Ein gegen zwey Schub ho— 
ber Stängel hat längliche, gekerbte, dunkelgrüne Blätter, und an 
ben Spiken der Zweige ſchöne violettblaue Blumen, die im July 
und Auguft hervor Eommen. Man vermehret fie durh Samen, und 
bringet fie in jedem Boden fort. 


Capraria. XIV. 2. 
(Capraria lucida) *; glänzende Herzblume (engl. 


shining capraria). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Sie hat 
einen glatten, beynabe vierecdfigen Stängel, an dem fich glatte, glän- 
zende, Tanzettförmige, paarweife auf Eurzen Stielen einander ges 
genüberftebende Blätter befinden; zwiſchen den Blattwinkeln treten 
im April und May dreyblüthige Blumenftiele mit blafrothen, trichter: 
oder. trompetenförmigen Blumen hervor. Werden durch Samen ver- 
mebret und in Zöpfen im Glashaufe Üüberwintert. 


Capsicum. V. — ı. be 


(Capsicnm annuum) 9; jährige Beifibeere, fpa- 
nifher Pfeffer (engl. long podded capsicum). Aus Brafis 
fien und Meriko. Geftielte, eyrund Tanzettförmige zugefpigte Blät- 
ter an einem glatten, aufrechten, äftigen, gegen jwey Schub hoben 
Stängel. Im July erſcheinen aus den Blattwinkeln einzelne weiße 
Blumen, und im Herbſte die fhönen hellrothen Früchte. 


Cassıa. X — ı 


(Cassia marylandica) maryländiſche Cjaſſie (engl, 
Cassia of Maryland). Aus Maryland uud Virginien. Die Wur- 
® zel bat eine Menge fhwarzer Faſern, treibet mehrere, gegen fünf 
Schuh hohe aufrechte Stängel, an denen fich gefiederte, aus neun 
Paaren länglihovaler, glatter, lichtgrüner Blättchen beftehende 
Blätter befinden. Im Auguft oder September kommen anden Spis 
gen der Zweige ſchöne blaßgelbe Blumen zum Vorfchein. Sie wird 
durch Abnahme der Wurzelfproffen im Herbfte oder Frühjahre von 
der perennirenden Wurzel fortgepflanzt. 


Catananche. XIX. — ı. 


„ . (Gatananche caerulea) 4 ; blaue Raffelblume (engl. 
blue catananche). Im füdlihen Frankreich, Aus den aftigen Wur—⸗ 
zeln kommen lange, ſchmale, behaarte, an der Erde ſich ausbreitende 
Blätter, zwiſchen welchen ſich mehrere anderthalb Schuh hohe Stän: 
gel empor heben, an deren Spige im July, Auguft und Septem— 
ber, mehrere mit Eleinen Blättern befegte Zweige, ein jeder eine ein— 
zeine Blume hervor bringen, welche lichtviolett gefärbt, und an der 
Bafis dunkelblau ſchattiret ift; fie befteht aus einem gemeinfcaft: 
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lichen, filberfarbigen, trocdenen Kelche, mit eyförmigen, dachziegel⸗ 
förmig über einander liegenden Schuppen, wovon die äußeren ein— 
blärterigen, zungenförmigen Strahlenblümchen am Ende gezähnt, 
und einen Zoll lang find. Aus Samen gebet die Fortpflanzung 
zwar langfam, verfchaffet aber zuweilen ſchöne Varietäten, fchneller 
kommt man dur Wurzeljertheilung zum Ziele. Sie erfordert we: 
nig Feuchtigkeit, daher ein trockenes, loderes, fandiges Erdreich. 


Celosia.V.— 1. 


(Celosia cristata), O; gemeiner Hahnenkamm (engl. 
common cock's comb). Aus Afien. An. dem aufrechten, faft zwey 
Schub hohen Stängel befinden fich eyrunde, zugeſpitzte Blätter, und 
an deffen&piße die hahnenfanımartig ausgebreitete, glänzend purpur- 
rothe Blumenaͤhre, welde einen fo herrlichen Anblick gemwähret. 
®ie dauert vom July bi8 September. Sie verlanget.gute Erde, 
und wird durch Samen fortgepflanzt. 


Celsia XIV. — 2 


(Celsia orientalis) O; morgenländifde Celfia (engl. 
oriental celsia). Aus Armenien. Zwifhen den langen, fein ge" 
fiederten, bdarniederliegenden Wurzelblättern, treibet ein gegen 
zwey Schub hoher, mit gefiederten, Eleineren Blättern beſetzter 
Stängel hervor, welcher aus den Blattwinkeln im Juny und July 
goldgelbe Blumen hervor bringet. Zur Fortpflanzung wird der Same 
im Frühjahre oder auch im Herbfte gefäet. 


CGentaurea.XlIX. — 3. 


(Centaurea aurea) 4; goldgelbe Flockenblume (engl. 
(great golden centaury). Im füdlihen Europa. Die aus ber 
perennirenden Wurzel bervortreibenden,, anderthalb bis zwey 
Schuh hohen Stängel find mit lanzettformigen Blättern befest, 
und bringen im Juny bis Auguft goldgelbe. Blumen hervor. Wird 
durh Samen oder Wurzelzertheilung fortgepflanzt, und über Win: 
ter in’s Glashaus geitellt. 

(Centaurea cineraria) O; afhgraue Alodenblume 
(engl. white leaved mountain centaury). Aus Jtalien. An dem 
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drey Schub hohen Stängel befinden ſich gefiederte, mit grauem 
Filz überzogene Blätter; an der Spitze der nach oben mehrfach 
zertheilten Zweige, kommen im Juny und July purpurrothe Blü— 
then hervor. Vermehrung durch Wurzekzertbeilung oder Samen, 
und Aufbewahrung über Winter im Glashaufe. 
(Centaurea cyanus) O; gemeine Kornblume (engl. 
blue bottle — corn-centaury). In Europa. Iſt allgemein bekannt. 
(Centaurea montana) 4; Bergflodenblume (engl. 
greater blue bottle). Auf den deutfchen Alpen. Mehrere aus der 
perennirenden Wurzel, gegen zwey Schuh emporwachſende Stängel, 
baben lanzettförmige, mit grauem Filz Üüberzogene Blätter, und an 
der Spitze der Zweige im Juny oder July bimmelblaue Blumen. 
Vermehret fi fehr leicht durch die im Freyen aushaltenden Wurzeln. 
(Centaurea orientalis) „; morgenländifde Flocken— 
blume (engl. oriental centaury). Aus Sibirien. Ein faft fünf 
Schub hoher, oben in mehrere Zweige getheilter Stängel ift mit 
langen, gefiederten, lanzettföormigen Blättern, wovon die an der 
Wurzel größer find, befegt, und trägt im Suny bis Auguft an der 
Spige der Zweige gelbe Blumen. Zur Fortpflanzung dienet der 
Same wie die zertheilten Wurzeln, und die Pflanze ift mehr für 
größere Gärten, wegen ihrer ftarfen Ausbreitung, zu empfehlen. 
(Centaurea suaveolens) 9; wohlriechende Flo den: 
blume (engl. yellow sultan- centaury). Aus dem Orient. Die 
balbgefiederten, leyerförmigen Blätter ſtehen an einem etwa Schuh 
boben Stängel. Im July erfheinen an der Spike des Staͤngels 
gelbe, ziemlich große, wohlriehende Blumen. Sie wird durch Sa— 
men fortgepflanzt. 


Gercis. X.— ı. 


(Cerecis siliquastrum) #5 gemeiner Sudasbaum, 
Salatbaum (engl. european Judas -tree). Ans Süd-Europa. 
Ein anſehnlicher Baum, deifen Höhe oft fünfzehn bis zwanzig Schuh 
beträgt. An den unregelmäßigen Äſten befinden fih große, berzför: 
mige, glatte, langgeftielte Blatter, mit einer blaßgrünen Unterfläche. 
Im Frübjahre erfcheinen zugleich mit den Blättern die fchonen 
purpurrothen Blüthen in Heinen Büfcheln an kurzen Stielen. Man 
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vermehret ihn durh Samen, und verwahret die jungen Stämme 
in den eriten Jahren gegen den Froſt. 


Cerinthe V.— ı 


(Cerinthe major) 9; große Wahsblume (engl. great 
honeywort). Aus der Schweiz. Der gegen drey Schuh hohe Stän- 
gel bringet länglich ovale, glatte, blaulich grüne Blätter, und im 
July große purpurrothe Blüthen hervor. Vermehrung durch Samen. 

CCerinthe minor) 9; Eleine Wahsblume. Der auf: 
rechte äftige Stängel erreicht gewohnlid nur eine Höhe von einem 
Schub, hat eyrund herzformige, ftumpfe Blätter, und bringet vom 
Juny bis zum September gelbe Blüthen mit geſchloſſenen Kronen 
und fpißigen Blättern zum Worfcein. Wird durch den Samen, 
den man im Herbfte oder Frühjahre ſäen kann, fortgepflanzt. 


Cheiranthus. XV. — 2. 


(Cheiranthus annuus) ©, 35 Sommerlevfoje (engl. 
week stock gilly flower) allgemein durd die Benennung blauer 
Sommerveigel bekannt. Die ſchönen, angenehm riehenden Blumen 
kommen, ald Varietäten unter den mandfaltigften Farbenmiſchun— 
gen und Abftufungen zum Vorſchein. Sie erfordert eine gute, 
lockere Erde, mittelmäßige Feuchtigkeit, und fleifige Befreyung 
vom Unkraute bey der Pflanzung im Freyen. Um frühere Blumen 
zu erhalten wird der Same in’s Miftbeet, fonft aber öfter im Freyen 
gefüet, weil man fi dadurch die fortwährende Erhaltung ihrer 
Flor fichert. | 

(Cheiranthus incanus) 4, 4; Winterlevfoje (engl. 
winter gilly flower). Der bey uns bekannte Winterveigel, oder 
Ladveigel. Nach der Befhaffenheit des Blattes, welches entweder 
glatt oder beftäubet ift, und nad der Geſtalt der Blume, welde 
entweder gedrängt oder locker fißt, nennet man fie Lackblatt, 
Staubblatt, englifche oder deutſche Levkojen. Da aus dem gefüe- 
ten Samen einfache und gefüllte Blumen entfteben, fo werden le&- 
tere, fobald man dieje Eigenfchaft anihnen gewahr wjrd, zur Über: 
winterung in Töpfe befonders verfeßt und bezeichnet, und von der 
einfahen nur wenige, wegen Erzeugung des Samens aufbewahs 
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ret. Man bringt den Samen ebenfalls zu verfhiedenen Perioden 
unter die Erde, um ſich Pflanzen von verfdiedener Größe zu ver: 
fhaffen; fehr zeitlich gefüet, blühen fie bey günftigem Frühjahre 
noch im eriten Sabre. Sie verlangen fehr gute lockere Erde, und 
wenig Feuchte, am wenigften während des Winters, wo fie in 
einem Glashaufe, oder nur fehr mäßig warmen Zimmer ftehen 
müſſen. Verſetzt mandie glücklich durdwinterten Stöcke im Früh: 
jahre in’s Frege in gute Erde, fo werden die Blüthen bey wei: 
tem fhöner und größer, ald wenn fie im Topfe bleiben. 

(Cheiranthus cheiri) d, 4; Ladlevfoje, Lad, gelbe 
Viole, Boldlad. Bringet ebenfalls einfache oder gefüllte, 
und bellgelb, goldgelb, "dunkelgelb oder fhwarzbraun gefärbte, 
wohlriehende Blumen hervor, weldhe im allgemeinen einer der 
vorgenannten Gattung gleihkommenden Eultur-Methode unterzo— 
gen werben. Die jungen Pflanzen des im Frühjahre oder zu vers 
fhiedenen Zeiten gebauten Samens werden entweder in’s Freye 
oder in Töpfe verfegt, und wenn-fie durchwintert werden follen, 
an froftfregen Orten aufbewahret. Gute Erde und viele Feuch— 
tigkeit befördert ihr Wachsthum und die vollfommenere Ausbildung. 
©elbit im, Freyen balten fie zuweilen über Winter fih gut, und 
fiherer durch einige Bedeckung. 

(Cheiranthus maritimus) I; Meerſtrand-Levkoje (engl. 
mediterranean stock). Von den Küften des mittellandifchen Meeres. 
Der äftige Stängel hat lanzettförmige, zugefpiste Blätter, und 
bringet blaßrothe oder violette Blumen hervor, welche nad ber 
Zeit der-Ausfaat des Samens vom Juny bis im Herbſte erfcheinen. 
Im guten Boden und bey forgfältiger Pflege werden auch die Blu⸗ 
men deſto vollkommener. 


Chelidonium. XII. — ı. 


(Chelidonium majus) 4; gemeines Schöllfraut, 
Schöllwurz, Schwalbenwurz (engl. common celandine- 
swallow wort). Von diefer in Deutfhland haufig als Unkraut 
vorkommenden Pflanze wird eine Abart mit gefüllten Blüthen in 

Särten gezogen, und durch Wurzeln oder Samen fortgepflanzt. 


— 464 — 


Sie zeichnet ſich durch einen, beym Vreden oder Schneiden der 
Theile hervorquillenden gelben und feharfen Saft aus. 


Chelone XIV. — 2. 


(Chelone barbata) #; bartige Schildblume. Aus 
Meriko. An dem Stängel befinden ſich lanzettförmige, paarweife 
einander gegenüberftehende Blätter, und an der Spitze erfcheinen 
im July oder Auguft mehrere rifpenförmig neben einander ftehende 
ſcharlachrothe Blumen, wovon die dreptheilige Unterlippe bartig 
ift. Wird durh die Wurzelzertbeilung vermehret, und im Glas- 
baufe überwintert. 


Chironia V. — ı. 


(Chironia baccifera) 4 ; beerentragende Ehironie 
(engl. berry bearing chironia). Vom Vorgebirge der guten Hoffs 
nung. Ein ftraucdartiger Stängel, an deſſen Zweigen ſich linien— 
lanzettförmige, kurze, dicke, faftige Blätter befinden. Wom Juny 
bis gegen den Herbft erſcheinen vofenfärbige Eleine Blüchen, aus 
welchen marfige Früchte mit vielen Beeren entitehen. Fortpflan— 
zung dur Samen. 

(Chironia centaurium) O; Zaufendgulden-Chiro- 
nie (engl. centaury chironia). InDeutfchland. Die oval lanzett- 
förmigen, einander gegenüberftehenden Blatter befinden fih an 
einem oft mehr ald zwey Schub hohen Stängel, welder an der 
Spite im Jung und July ſchöne, blaß lilarothe, in einem fla= 
hen Strauß geformte Blumen hervor bringet. Wird durd Samen 
vermehret. 


Chrysanthemum. XIX. — 2. 


(Chrysanthemum balsamita) #; balfamifde Wuder: 
blume (engl. oriental chrysanthemum). Aus der Levante. In 
trocfenem Boden, warmer Lage und Verwahrung Über Winter 
im Glashauſe. Der Stängel ift äftig, anderthalb Schuh hoch, 
und mit oval lanzettförmigen, gezähnten Blättern befegt, welche 
einen fehr angenehmen aromatifhen Geruch haben. Die, Blüthen 
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befteben aus weißen Rand und gelben Scheibenblumen. Ihre Ver: 
mehrung gefchieht durch Zertheilung der Wurzeln im Herbfte. 

(Chrysanthemum coronarium) 9; fronenartige Wu— 
berblume, Goldblume (engl. garden corn marygold). 
Aus Sicilien. An dem äftigen, aufrechten Stängel erſcheinen ges 
fiederte, eingefchnittene Blätter, und an der Spige des Stängel, 
fo wie der Afte im July bis September weiße oder gelbe, zumeis 
fen einfache, zuweilen gefühlte Blüthen. Die Vermehrung gefchieht 
durch Ausfaat des Samens im Frühjahre in gewöhnliche Garten« 
erde. 


Chrysocoma. XIX. — 1. 


(Chrysocoma linosyris) 4 ; fladhsblätteriges Gold— 
baar (engl. german goldy locks). Aus Deutfchland, Frankreich 
und Stalien. Der gegen drey Schuh hohe Stängel bat glatte lis 
nienförmige Blätter, und an den rifpenförmig getbeilten feinen 
Zweigen einzelne gelbe Blumen, welche im Herbite zum Vorfchein 


kommen. Gewöhnlihe Vermehrung durch Wurzeljertheilung, zue 
weilen durh Samen. 


Cinerarıa. AÄIX. — 2. 


(Cineraria amelloides) 5; amellenartige Aſchen— 
pflanze (engl. blue flowered cineraria, cape aster). Vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung. Ein ftrauchartiger Stängel mit 
ovalen, oben dunkelgrünen, unten rauhen, paarweife einander gegens 
überftehenden, Eurzgeftielten Blättern. Zwiſchen den Blattwinkeln 
Eommen Erautartige Zweige hervor, an deren Spitzen ſich lang ge: 
ftiefte , aus gelben Scheiben und bläufihen Strahlenblümchen 
beftehende Blüthen zeigen. Sie wird mehr durh Samen als 
Stecklinge fortgepflanzt, und im Glashauſe überwintert. 

(Cineraria geifolia) 5; grünblätterige Aſchen— 
pflanye (engl. kidney leaved cineraria). Vom Vorgebirge 
der guten Hoffnung. An den aus der faferigen Wurzel hervortreis 
benden, ungefähr vier Schuh langen, ſchwachen, einer Stüße be: 
bürfenden Stängeln befinden ſich nierenformige, am Rande ges 
Eerbte Blätter, an deren Zweigfpigen gelbe, traubenförmig beys 
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fammenftebende Blumen hervor kommen. Sie vermehret ſich durch 
Stecklinge, und kommt über Winter in's Glashaus. 

(Cineraria lanata) + ; wollige Aſchenpflanze (engl- 
woolly cineraria). Aus Afrika. Der Stängel erreicht eine Höhe 
von zwey big drey Schuhen, und ift fo wie die Blätter dicht mit 
weißen, wolligen Haaren befeßt. Die zungenformigen Strahlen 
der Blumen find rothlih, und die Scheibe dunkellila gefärbt. Zur 
Vermehrung werden Stedlinge genommen, und im Winter für 
eine Wärme von nahe an acht Graden geforgt. 


CGCistus XI. —:ı. 


(Cistusalbidus) b; weiflide Ciſtenroſe (engl. white 
leaved cistus). Aus Portugal, Spanien und. Süd-Frankreich. Ein 
ftraucyartiger, oft vier Schub hoher Stamm, der oval lanzettfor- 
mige, mit weißlichem Filze beEleidete Blätter trägt, und im Juny 
oder July an den Spigen der Zweige große vofenfarbige Blüchen 
bervor bringet. Zur Fortpflanzung faet manten Samen in gute Erde, 
verfeßt im Herbite die jungen Pflanzen, fo wie aud die alten 
in Zopfe, und überwintert fie im Glashauſe, wobey fie ihre Blät- 
ter grün erhalten. Im zweyten Jahre befommen die jungen Pflan— 
zen mehr Kraft und fangen au ſchon zu blühen an. 

(Cistus creticus) 5 ;cretifhe Ciftenrofe (engl. cretan 
cistus). Won der Infel Creta. Der vier Schuh hohe halzige Stamm 
ift mit oval lanzettförmigen, rauhen Blättern befeßt, undan den 
Zweigfpigen kommen im Juny oder Julyan Eurzen Stielen fhon 
purpurrothbe Blüthen hervor. Wird durch Samen BEER und 
über Winter im Glashauſe aufbewahret. 

(Cistus incanus) db ; beſtaubte Ciſtenroſe (engl. hai- 
ry leaved cistus). Aus Spanien und dem füdlihen Frankreich. Die 
vielen ſchwachen Zweige des drey Schuh hohen Straudes find mit 
bebaarten Blättern befegt, und bringen an ihren Spitzen vom July 
bis September den einfahen Rofen ähnliche, bouquetförmig bey: 
fammenjtehende Blüthen mit rofafärbigen Blumenblättern ber: 
vor. Sie vermehren fih durh Samen und verlangen gegen ben 
Froſt gefiherte Aufbewahrung. 


Citrus. XVII. — 3. 


(Citrus aurantium) d; Pomeranzen»Citrone, Pos 
meranzenbaum (engl. orange-tree). Aus Indien und gegens 
wärtig auch in Stalien, Spanien und Portugal. Ein herrlicher 
Baum, den gewiß jeder erziehet, wenn er nur einiger Maßen bie 
Gelegenheit hierzu befißt. Man pflegt ihn gewöhnlich durch den Ans 
bau von Kernen fortzupflangen, auf deren bervortreibende Wilds 
finge bekannte gute Sorgen im Auguft oculirt werden. In ihrer 
Pflege bedürfen fie guter, fruchtbarer, lockerer Erde, mäßige 
Feuchtigkeit, befonders im Winter, und eine Glashaus: Tems 
peratur von vier bis acht Orad. Da fie häufig einen kränklichen 
Zuftand durch das Gelbwerden der Blätter zu erkennen geben, 
fo hebet man ihn auch meiftens dadurd, daß man im Sommer die 
Stämme aus den Kübeln oder Befchirren bringet, die Wurzeln von 
der alten Erde befreyet, fie etwas ſtutzt und reiniget, in größere 
Gefäße mit frifcher gut abgelegener Yauberde verfegt, und anfangs 
ftarf, dann aber nur mäßig begießet.-Die Höhe und ordentliche 
Geftalt der Krone hängt von einem geregelten Schnitte ab. 

(Citrus medica) 5; Citronenbaum, Limonien— 
baum (engl. citron -tree). Ein gleichfalls fehr bekannter Oran— 
gerie-Baum, der mit dem vorhergehenden ganz gleiche Behandlung 
bat, und nur etwas mehr Feuchtigkeit vertraͤgt. 


Clematis. XIII. — q. 


(Clematis erecta) 4; aufrechte Waldrebe (engl. 
upright bower). Aus Stalien und Frankreich. An dem oft bis vier 
Schuh hohen Stängel erfcheinen gefiederte, einander gegenübers 
fiebende, aus drey big vier Lappen zufammengefegte Blätter, wo— 
von die Lappen glatt, eyrund, lanzettförmig und ganz find. Die 
im Zuny an den Spißen der Stängel in loderen Trauben erfcheis 
nenden Blüthen beftehen aus vierblätterigen Blumen, welde ei: 
nen angenehmen Gerud haben. Sie werden dur Samen oder 
Wurzelzertheilung fehr leicht fortgepflanzt. 

(Clematis florida) b ;großblumige ® aldrebe (engl. 
large flowered virgin’s bower). Aus Japan. Der Stängel ift ran⸗ 
kend, feine unteren Blätter doppelt zufammengefeßt, mit drey⸗ 
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lappigen Blättchen, und die oberen Blätter eyförmig, ganz, zu⸗ 
weilen gelappt. An einem ziemlich langen, bläulihen Blumenftiele 
befindet fih eine, aus ſechs horizontal ausgebreiteten, ovallanzett= 
förmigen, gelblihweißen Blumenblättern beitehende Blüthe, welde 
mehrere Monate hindurch ſich erhält. Wird am fiherften dur Ab— 
(eger vermehret, und im Topfe über Winter in's Glashaus ges 
bracht. | I 

(Clematis vitalba) 4; gemeine Waldrebe, Rebbin— 
de (engl. common vjrgin’sbower). In Deutfhland häufig wild⸗ 
wachſend. Der rankende und ofweine berrächtlihe Höhe erreichen: 
de Strauch ift mit gefiederten Blättern bejegt, an welchen ſich berz= 
förmige, lang zugefpißte, gekerbte, unten blaßgrüne, geftielte Blätt: 
chen befinden. An den Spiten der Eleinen Zweige kommen im July 
oder Auguft die weißen Blüthen in vielblumigen Rifpen zum Vor: 
fein. Ableger, Stedlinge und Wurzelfprojfen dienen zur Ver— 
mebrung. 


Clethra. X.— ı. 


(Clethra alnifolia) 5; erlenblätterige Clethraz 
(amerikanifhe Elfe (engl. alderleaved clethra). Aus Virginien 
und Carolina ; an feuchten Orten. Ein vier bis ſechs im Water: 
ande fogar zehn Schuh hoher Straud, an deifen Aſten und Zwei: 
gen ſich abwechfelnd ftehende, den Erlenblättern ahnlidhe, Tängliche 
Blätter befinden, undder an den Spitzen der Zweige im July weiße, 
wohlriechende Blüthen in dichten Ahren hervor bringet. Die Forts 
pflanzung gefhieht wegen Mangel an reifen Samen, durch Able: 
ger und Wurzelfproffen. Laßt fi im Freyen fortbringen. 


Coix. XXL — 3. 


(Coix lacryma) O; 2;gemeines Thraͤnengras, Hiob— 
Jacob-Thräne (engl. Job’s tears). Auf den Inſeln des Archi⸗ 
pels. Einige drey Schub hohe Stängel kommen aus der faferigen Wurs 
zel hervor, find an den Gelenken mit einzelnen, abwechſelnd ſte— 
benden, langen, ſchmalen, fhilfartigen Blättern befeßt, und trei- 
ben aus ben Blattwinkein mehrere Blumenähren,, in welchen nad 
der Blüthezeit harte, filberfärbige, eyrunde, glänzend glatte, erb: 
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ſenähnliche Samen erſcheinen, welche ihres gefälligen Anſehens we: 
gen der Zweck der Erziehung ſind. Man bauet gewöhnlich den Sa⸗ 
men zeitlich im Frühjahre oder in's Miſtbeet. Wollte man die Pflanze 
als perennirend behandeln, ſo muß ſie uͤber Winter in's Glashaus. 


CoOlutea. XVII. -3. 


(Colutea arborescens) %; Blaſenbaum, Blafen 
ſtrauch, falfhe Senne (engl. common bladder-senna). Im 
füdlihen Srankreih und Stalien. Ein fehr bekannter und häufig ges 
pflanzter Straud mit ziemlich großen berzförmigen, lebhaft grü— 
nen Blättern, und gelben Blüthen, aus welchen fi eine häu- 
tige aufgeblafene Hulfe bildet, ‚die mehrere zufammengedrückte, an 
der Naht finende Samenkerne einſchließt. Wird durch Samen fort⸗ 
gepflanzt. 

(Colutea cruenta) % 5; rother Blaſenſtrauch (engl. 
eastern bladder-senna). Aus Stalien und dem Morgenlande. Uns 
terfcheidet fi von der vorgebenden durch rothe oder braunrothe 
Blüthen, und hat gleiche Behandlung. 

(Colutea frutescens) 3; grauer Blafenftrau 6 
(engl. scarlet bladder-senna). Aus Äthiopien. Ein Erautartiger, 
ſchwacher, faftdrey Schuh hoher Stängel, an deſſen Zweigen fid) zarte 
gefiederte Blätter, die aus zehn bis zwölf Paar ovalen, auf der Oberflä- 
che blaulichgrünen, unten filberweißbehaarten Blättchen beſtehen, bes 
finden. Anden Spitzen der Zweige kommen zwifchen den Blattwinkeln 
ſcharlachrothe, prächtige Blüthen zum Vorſchein, aus denen fich eben: 
falls aufgeblafene Samenhülfen erzeugen. Zur Vermehrung wird 
der Same in’s Miftbeet oder in Töpfe gebauet, die jungen Pflan= 
zen in’d Freye in gute Erde, einige aber in Töpfe verfegt, um 
für den Fall, daß fie den Winter im Freyen nicht aushalten, die 
übrigen defto jiherer im Glashaufe überwintern zu können. 


Commelina. III — ı. 


(Commelina communis)S;gemeine Commelina(engl. 
common commeline). Aus Weft:Indien und Afrika. An dem kraut: 
artigen, kriechenden, mit Gelenfen verfehenen Stängel befinden ſich 
einzeln ftehende, oval lanzettförmige, glatte, dunkelgrüne let: 
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ter, zwifchen deren Blattwinkeln im Juny oder July oft drey Fury 
geftielte Blumen erfcheinen, die aus zwey großen blauen und vier 
Eleineren grünen Blumenblättern beftehen. Sie wird durd den Sa— 
men vermehret, welchen man im Herbfte oder auch erit im Früb- 
jahre bauen Eann. 

(Commelina tuberosa) y; Enolfige Commeline (engl. 
tuberous rooted commeline). Aus &üd= Amerifa. Der etwas 
niederhängende Stängel ift mit auf der Unterflähe behaarten Blär- 
tern befeßt, und bringet im Auguft eine Blüthe mit drey großen 
blauen und drey Eleineren grünen Kronenblättern hervor. Die Forts 
pflanzung gefhieht dur den Anbau des Samens im Frübjahre, 
und die im Sommer in der freyen Erde ftehenden Pflanzen wer« 
den vor Winter ausgehoben, und ihre Wurzelfnollen in Töpfe zur 
Aufbewahrung im Glashaufe verfegt. 


Gonvallaria. VI. — ı. 


(Convallaria japonica) 3 ; Sapanifhe Mayblume 
(engl. grass leaved lilly ofthe valley). Aus Japan. Andem Stän- 
gel befinden fich gleich breite Blätter, und ein zweyſchneidiger Blu— 
menfchaft, an beffen Ende eine übergebogene, aus röthlich weißen 
Blumen beftehende Blüthe erfcheinet. Wird dur Zertheilung der 
Wurzeln fortgepflanzt, und im Topfe über Winter in’d Treibhaus 
gebracht. 

(Convallaria majalis) 4 ; bie Wald -Mapblume; eine 
wohl fehr bekannte und häufig cultivirte Pflanze, wovon man meh: 
tere Abarten mit weißen, rothen, einfachen und gefüllten Blu: 
men kennet. Bortpflanzung duch Wurzelzertheilung. 


Gonvolvulus. V.— ı. 


(Convolvulus althaeoides) %; eibifhblättrige Win 
be (engl. silky leaved bindweed). Aus Afrika. Der ſchwache, an 
nahen Gegenftänden fi aufwärts fchlingende, gegen drey Schub 
Länge erreichende Stängel hat weiche, herzförmige, zum Theil ein: 
gefchnittene Blätter, und bringet vom Juny bis zum Auguft an den 
Seiten einblumige, mit großen blaßrothen Blüthen beſetzte Blu: 
menftiele den Blättern gegenüber hervor. Zur Vermehrung werden 


— 41 — 
die jungen Wurzelſproſſen im Herbſte oder Frühjahre abgenommen, 
in Zöpfe verpflanzt und im Glashauſe aufbewahret. 

‘  (Convolvulus cneorum) #; fiebenblättrige Winde 
(engl. silver leaved bindweed). Aus Spanien und der Levante. 
Der ftraudartige, oft drey Schuh hohe Stamm ift mit fhmal lan— 
zettförmigen, zwey Zoll Tangen, filberweiß behaarten , abwechſeln— 
den Blättern beſetzt, und bringet an den Enden der Zweige blaß— 
roth gefärbte, an der Bafis goldgelb fehattirte, bouquetförmig bey: 
fanımen ftehende Blumen vom May bis zum eptember hervor. 
Wird ald Topfgemwähs behandelt, und durch Ableger oder Steck— 
linge vermebret. 

(Convolvulus purpureus) 9; purpurblütbige Win 
de (engl. purple bindweed). Aus Aſien und Afrika. Der ſchwa— 
he Stängel wird oft zwölf Schuh body, fehlängelt fih an benach— 
barten Gegenftänden aufwärts, und ift mit runzlich berzförmigen 
Blättern befegt. In den Monaten Zuny bis September erfceis 
nen purpurrothe Blüthen, wovon auch Abarten von blafrother oder 
blaßblauer Farbe bekannt find. Pflanze fih dur den Anbau des 
Samens fort. 

(Convolvulus tricolor) 9; dreyfärbige Winde (engl. 
three coloured bindweed). Aus Portugal und Spanien. Die 
goldgelb, weiß und himmelbfau gefärbten und ſchön gezeichneten 
Blüthen diefer Abart werden wohl wenigen unbekannt feyn, unb 
fie faft in jedem, auch noch fo Heinen Blumengarten angetroffen 
werden. Als einjährige Pflanze vermehret fie fih nurdurd Samen, 
den man im Herbfte oder Frühjahr in die Erde bringet. 


Coreopsis. XIX. — 3. 


(Coreopsis coronata) 9; gekrönte Wanzenblume. 
Aus Virginien. An dem frautartigen Stängel ftehen einfah und 
doppelt gefiederte Blätter mit glatten und linienformigen Blaͤttchen. 
Im July und Auguſt kommen ſternförmige Blüthen mit rothen 
Randblümchen zum Vorſchein. Vermehrung durch Samen ohne 
Verſetzung der jungen Pflanzen. 

(Coreopsis tenuifolia) 4; feinblättrige Wanzen— 
blume. Aus Nord: Amerika. Sie unterfcheidet ſich von der nacpfolgen: 
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den durch die feiner gefiederten Blätter. Zur Vermehrung dienen 
die Wurzelfproffen. 

(Coreopsis verticillata) 4; quirlförmige Wanzen- 
blume (engl. whorl-leaved coreopsis). Aus Birginien und Ma— 
ryland. Der bisweilen drey Schuh hohe, in mehrere Alte getheilte 
Stängel ift anden Abfagen mit doppelt zufammengefegten Blättern 
quirlförmig umgeben. Die langen, ſchwachen, einblumigen, einans 
der gegenüberftehenden Blumenftiele tragen goldgelbe, Zoll lange 
Strahlen mit röhrigen, dunkel purpurroth. gefärbten Scheibenblüm- 
hen, welde vom July bis im September erfheinen. Am leichteften 
werden fie durch Wurzelfproifen fortgepflanzt. 


Coronilla. XVII — 4. 


(Coronilla aurea) & ; Scorpion: ®enne (engl. scor- 
pion senna). Im füdlichen Europa. Ein Strauch von vier und mehr 
Schuh Höhe, mit gefiederten, aus fieben dunfelgrünen Blättchen 
beitehenden Blättern, und goldgelben, an den Seiten der Zweige 
auf zwey⸗ bis dreyblüthigen Blumenftielen. ſtehenden Schmetter: 
lingblumen, welche purpurroth ſchattirte Zühnchen haben, und den 
ganzen Sommer über erfcheinen. Der im Winter ausdauernde 
Strauch wird durch Wurzelfprojfen oder Samen vermehret. 

(Coronilla glauca) db ; graue Kronwicde (engl. day- 
smelling coronilla). Aus Süd: Frankreich. Der mir gefiederten, 
ous fünf Paaren und einem einzelnen meergrünen lättchen be: 
ftehenden Blättern befegte, nur wenige Schuh hope Strauch 
bringet im July oder Auguft ftrohgelbe, auf ſchwachen Stielen 
ftebende, zwifhen den Blattwinkeln bervortretende Blüthen zum 
Vorſchein, welche einen angenehmen, ziemlich ſtarken Geruch bes 
figen. Man vermehret, fie duch Samen, und ftellet fie im Win- 
ter in’d Glashaus. 

(Coronilla varia) 3 .bunte Vogelwicke (engl. purple 
coronilla). In gan; Europa häufig wildwachſend, und daher all: 
gemein bekannt. Ihre grünen ſchön gefiederten Blätter, und die 
weiß und purpurroth gefärbten, ald mancherley Varietäten befann: 
ten Blüthen, die doldenförmig auf einem gemeinfchaftlihen Blu: 
menftiele beyfammen ftehen, haben ihr den Eingang in die mei. 
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ſten Blumengärten verfhafft. Sie wird leicht durch Samen fort 
gepflanjt. 


Cotyledon. X. — 5. 


(Cotyledon hemisphaerica) % ; halb Eugelförmiges 
Na belkraut (engl. thick leaved navel-wort). Vom Borgebirge 
der guten Hoffnung. An dem aftigen, holzigen Stängel befinden 
fih lichtgrüne, halb Fugelformige, die, fleifchige, dunkelgrün 
punctirte Blätter, und an den Spitzen der Zweige fommen im 
Zuny und July, an einem Schub langen, braunen Blumenſchafte 
mebrere abwechfelnd ſtehende Blüthen hervor, wovon die grüne baus 
ige Röhre ſich in fünf Eurze, oval lanzettförmige, rofenrothe Ab⸗ 
fpnitte endiget. Wird durch Stedlinge oder Wurzelfproffen vers 
mebret. 

(Cotyledon orchiculata); freisbfättrigesNabelkrant 
(engl. round leaved navel- wort). Vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Ein grüner, fleiſchiger, ftrauchartiger Stängel, welder 
fleifchige, ſchmal auslaufende, meergrüne, am Rande rofenroth ges 
gefärbte Blätter, und an den Enden der Zweige, auf einem fait 
zehn Zol langen Blumenfchafte, mehrere kurzgeftielte, rifpenartig 
beyfammen ftehende, prächtig purpurroth gefärbte Blüthen im July 
und Auguft hervor bringet. Wurzelfproffen oder Ableger dienen zur 
Vermehrung, und das Glashaus für diefe, fo wie die vorgepende 
Art zur Aufbewahrung. 


Crassula. V. — 5. 


(Crassula coccinea) $; ſcharlachrothes Didblatt: 
(engl. scarlet flowered crassula). Vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Die flachen, eyförmigen, dicht einander gegenüber ſte— 
benden, ſchmutzig grünen, faftigen Blätter” befinden ſich auf einem 
ſtrauchartigen, gegen drey Schuh hohen Stängel, an deſſen Zweig: 
fpigen im July und Auguft feurig ſcharlachrothe Blüthen in dic: 
ten Dolden zum DVorfchein kommen. Die Vermehrung gefhieht 
durch Wurzelausfchlag oder Ableger, und wird ald Topfgewächs wer 
gen der Verwahrung im Glashaufe über Winter behandelt. 

(Crassula glomerata) 9; büſchelblüthiges Didblatt. 
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Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Der aufrechte, zuweilen 
eine Höhe von ſechs Zollen erreichende Stängel iſt krautartig, faſt 
roſenartig gefärbt, und an dem Standpuncte der Zweige mit auf dem 
Stängel laͤnglich ovalen, fleiſchigen, gelblichgrünen Blättern beſetzt. 
Die im July an den Spitzen der Zweige erſcheinenden Blüthenbüſchel 
haben eine weiße oder blaßroſenrothe Farbe. Wird im Topfe ge— 
jegen/ und — den Samen fortgepflanzt. 


Crepis. XIX. — ı. 


(Crepis barbata) ; bartiger Pipau, Habichtkraut 
(engl. bearded crepis). Aus Süd: Frankreih, Spanien und Sta- 
lien. An dem. äftigen, Erautartigen, etwa anderthalb Schuh hohen 
Stängel befinden. fi oval lanzettförmige, wenig geftielte, hell— 
grüne, oft zwey Zoll lange und zwey Zoll breite Blätter, und an 
den Enden der. Zweige Eommen im Zuly die Blüthen hervor, wo— 
von die äußeren fternförmig ausgebreiteten Zwitterblümcpen ſchwe— 
felgelb, die inneren dagegen dunkellila gefärbt find. Vermehret ſich 
leicht duch Samen, und: kommt im gewöhnliden Oartenboden 
fort. 

(Crepis rubra) rother Pipau, Habichtkraut (engl. 
purple crepis). Aus Süd: Frankreih, Spanien und Italien. Untere 
ſcheidet fi durch tief eingefchnittene Wurzelblätter, lanzettförmige 
Stängelblätter und ziemlich große, blafrothe, im July erfcheinen« 
de Blüthen. Vermehrung durch Samen. 

Grotalaria, XV1l. — 2. 


(Crotalaria juncea) 9; blafenartige Klapperſchot— 
te (engl. channel stalked crotalaria). Von der Infel Malabar. 
Ein Erautartiger, fait vier Schuh hoher Stängel, mit lanzettförmi: 
gen, ganz Eurz geftielten,, abwechfelnd ftehenden,, dicht mit filber: 
weißen Haaren befegten Blättern. Im Suly erſcheinen an ben 
Spitzen der Zweige lodere Ähren mit goldgelben Blüthen. Zur 
Vermehrung wird der Same zeitlih im Frühjahre in gute Erde 
gefüet; will man aber felbft Samen ziehen, fo bauet man den Sa— 
men in's Miftbeet, verfegt die jungen Pflanzen in Töpfe, und 
ſtürzt fie erft bey vorgerückter Zahrzeit, gefahrlos gegen Nachtfroͤ— 
te, mit dem ganzen Erdballen in ein fonnenreihes Beet. 
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Cupressus. XXL — 9. 


(Cupressus sempervirens) # ; gemeine, immergrü- 
ne Cypreſſe (engl. uprightcypress-tree). Aus Greta, Candia 
und anderen füdlihen Gegenden Europa’s. Ein mittelmäßiger 
Straub mit vierefigen, an den Zweigen wie Schuppen über eins 
ander liegenden Blättern. Man pfleget ihn in maricherleg Formen 
zu erziehen, und entweder dur Stedlinge oder Samen zu ver: 
mebren. Die jungen Pflanzen werden in Töpfen gehalten, um fie 
in den.eriteren Jahren durch Übertragung in's Glashaus oder froſt⸗ 
freye Orte gegen Froftbefhadigungen zu verwahren. 


Cyanella. VL — ı. 


(Cyanella alba) 4; weiße Cap-Lilie (engl. white cya- 
nella). Vom WVorgebirge der guten Hoffnung. Die ausdauernde 
Zwiebel bringet fadenformige, gleichbreite Wurzelblätter, einen ein« 
blumigen nadten Blumenfchaft, und weiße Blüthen mit großen 
berabhängenden Staubfüden hervor. Zortpflanzung dur Wurzel— 
Brut. 

(Cyanella lutea) 2; gelbe Cap-Lilie (engl. yellow flo- 
wered cyanella). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Eine aus: 
dauernde Zwiebel, welche lanzettförmige, gleichbreite Wurzelblätter 
hervor treibet, einen nacdten etwas äftigen Schaft bildet, und an 
beffen Spigen große gelbe Blüthen mit feh3 langen Staubfäden, 
wovon drey herab hängen, zum Vorfchein bringet. Die Wurzelbrut 
dienet zur Vermehrung. 


Cyclamen. V. — ı. 


(Cyclamen europaeum) 2; europäifdhe Erdſcheibe, 
Schweinbrot (engl. sow-bread). In Ofterreih auf Bergen 
an fhattigen Orten. Aus der Enolligen, platten, Ereisrunden, 
ziemlich großen Wurzel Eommen mehrere langgeftielte, berzförmige, 
glatte, runde, dunfelgrüne, in ber Mitte mit einem ſchwaͤrzlichen 
Fleck gezeichnete Blätter hervor, und früher noch, als diefe, erfchei- 
nen im July oder Auguft unmittelbar aus der Wurzel an langen 
©tielen purpurrothe, violette oder weiße Blüthen mit einem ſchwa⸗ 
chen aber angenehmen Geruche. Nach dem Abblühen windet fich der 


Blumenftiel fchraubenförmig zufammen, der Fruchtknoten wächſt aber 
mit den Blättern fort, bringet im Juny des folgenden Jahres reifen 
Samen und legtere fterben ab. Als Topfpflanze Eommen die Blü— 
then auch im Winter hervor. Vermehret wird fie dur Zertheilung 
der Wurzeln oder durh Samen. 


Cynoglossum. V.—ı. 

(Cynoglossum linifolium) ©; leinblätterige Sun: 
zunge (engl. flax-leaved hound’s tongue). Aus Portugal. An 
dem Stängel befinden fich geftielte, Eeilformige Wurzelblätter, und 
graulihgrüne, : glatte, ſchmal lanzettförmige Stängelblätter. Im 
Suny und July Eommen an den Enden der Zweige weiße Blumen 
in loceren Ähren zum Vorſchein, welche reifen Samen zur Fort: 
pflanzung liefern. 

(Cynoglossum omphaloides) 2; kriechende Bund: 
unge, Garten-Vergißmeinnicht (engl. (blue navel- 
wort). Aus Portugal und Spanien. Die vielen aus der Wurzel 
treibenden Blätter find berzformig und langgeitielt, die an den 
kriechenden Stängeln befindlichen faft eyformig. Im May und Suny 
Eommen hellblaue in Trauben beyfammenftehende Blüthen zum 
Vorſchein. Ihre Vermehrung findet leicht dur die Eriechenden 
Stängel Statt, und um fie im Winter zur Blüthe zu bringen, 
werden fie in Topfe verfeßt. 


Cypripedium. XX. — 1. 
(Cypripedium album) 2 ; weißer Frauenſchuh (engl. 
white petaled lady’s slipper. Aus Nord: Amerika an fohattigen 
Plägen. An den aus der Wurzel hervorfommenden Stängeln ſte— 
ben oval lanzettformige, zugefpigte Blätter, und an den Spitzen 
derfelben erfheinen im July einzelne Blüthen, wovon die äußeren 
lanzettförmigen, kreuzförmig ausgebreiteten Kronenblätter weiß, 
und bie Unterlippe der inneren Krone, der fo genannte Frauenſchuh, 
blaß rofenroth gefärbt find. Wird, da fie den Winter im Freyen 

aushalt, leicht duch Wurzelzertheilung vermehret. 


Cyrilla XIV — 2 
(Cyrilla pulchella) 2; ſchoͤne Cyrille (engl. scarıet 


flowered cyrilla). Aus Jamaika. Ein aufrechter, aftiger, etwa an⸗ 
derthalb Schuh hoher Stängel, mit eyförmigen, geftielten, behaar⸗ 
ten und gezähnten Blättern, welder aus den Blattwinkeln vom 
July bis zum Herbfte einzelne, trichterförmige, geftielte, ſcharlach— 
rothe Blüthen hervor bringet. Sie muß als Topfgewächs gezogen 
werden, da fie im Winter eine Treibhbauswärme von acht bis zwölf 
Grad erfordert. Übrigens wird fie durch Zertheilung der Wurzeln 
ohne Schwierigkeit vermehret. 


Cytisus. XVII. — 4 


(Cytisus capitatus) 45 Eopfförmiger Bohnen 
baum (engl. cluster flowered cytisus). Aus Dfterreich und Itas 
lien. An den ſchwachen, ausgebreiteten, mit Filz bededten Alten 
diefes ziemlich hohen Strauches befinden ſich geftielte, dreyzäblige 
Blaͤtter, woven die Blättchen ellyptifch, oben dunkelgrün und uns 
ten mit weißen feidenartigen Haͤrchen befest find. Im Suny und 
July erfheinen an den Spitzen der Zweige dunkelgelbe, kurzge— 
ftielte zu acht und zwölf beyfammenitehende Blüthen; unter diefem 
Blumenkopfe befindet fih ein Büfchel Blätter, aus deren Winkeln 
drey bis fechs Eleinere quirlförmig ftehende Zweige entfpringen, 
an deren Spitzen wieder Eleine Blumenföpfe hervor kommen, aus 
denen flache wollige Schotten mit nierenformigen Samen entfteben, 
welde zur Fortpflanzung verwendet werden. 

(Cytisus laburnum) &; gemeiner Bohnenbaum, 
ginfenbaum (engl. common laburnum cytisus). Aus Sa— 
voyen, der Schweiz und Dfterreich. Ein wohl allgemein bekannter, ‘ 
bäufig cultivirter, und wegen feiner fchwefelgelben, herabhängenten, 
neun bis zwölf Zolllangen Blüthentrauben fehr beliebter Straud) ; der 
aus den im Herbfte reifenden Samen leicht gezogen, und zu 
einer Höhe von nahe an zwanzig Schuhen gebracht werden Eann. 


Dahlıa XIX — 2. 


(Dahlia ccccinea) »; hochrothe Dahlia (engl. scar- 
let flowered Dahlia). Aus Meriko. Der etwa vier Schuh bobe, 
Erautartige Stängel bringet mehrere Afte hervor, an welchen fich 
Tanggeftielte Blüthen, mit zurückgeſchlagenen, hoc) orangenrothen, 


zungenförmigen Strahlenblümchen, und vielen, feurig goldgelben, 
röhrigen, einen halbrunden Blumenkopf bildenden Scheibenblüms 
chen befinden, welche ein ungemein fchönes Anfehen gewähren. Man 
erzieht fie ald Topfgewaͤchs, um fie über Winter in’s Glashaus zu 
ftellen. Da fie ſich durch Wurzelfnollen fortpflanzen, fo Eann man 
diefe im Herbſte ausnehmen, an einem gegen Froſt geſicherten, 
trodenen Orte aufbewahren, und im Frühjahre wieder zur Gänze 
oder zertbeilet, jedoch immer mit einem Stüde des Mutterftockes 
einlegen. 


Daphne VII. — ı. 


(Daphne cneorum) 6; Schweizer Kellerhals, ros— 
marinblätteriger Seidelbaſt (engl. trailing Daphne). 
Auf den ſchweizer- und öfterreich’fchen Alpen. Erſcheint als ein nies 
driger, kaum zwey Schuh hoher Straud, mit glatten, Tanzettfürs 
migen Blättern, der an den Spigen der Zweige im Mär; und April 
ungeftielte, purpurrothe, wohlriechende Blüthen in Eleinen Dolden 
hervor bringet. Wird in jedem Boden leicht erzogen, und durd 
Samen oder Ableger fortgepflanzt. 

(Daphne mezereum) b; gemeiner Ö©eidelbaft, 
Pfefferſtrauch, Kellerhals (engl. common spurge olive 
mezerion). In dem größten Theile von Deutfchland wild. An dem 
Eleinen, zwiſchen zwey und vier Schuh hoben Straude kommen 
vor dem Ausbruche der blaßgrünen, lanzettförmigen, abwechfelnd 
ftehenden Blätter im Monate März die purpur- oder pfirſichro⸗ 
then, manchmal auch weißen, angenehm riechenden Blüthen zum 
Vorſchein. Durch Ausfaat des Samens gleich nad der Reife, Zer- 
theilung der Wurzel oder Wurzelbrut werden fie vermebret. 

(Daphne, odorata) 5; wohlriehender Seidelbaſt 
(engl. sweet scented Daphne). Aus China und Japan. Der etwa 
drey Schuh hohe Strauch hat glatte, eyrunde, lanzettformige Blät: 
ter, rothe oder weiße, ftarE riechende, am Ende der Zweige in 
Köpfchen ſtehende Blüthen, die im April vor den Blättern erſchei— 
nen. Verlangt, wegen der Verwahrung im Winter, die Behandlung 
ald Topfgewaͤchs, und wird durch Wurzelzertheilung, Ableger oder 
Pfropfen fortgepflanzet. | 


Datura V. — ı. 


(Daturaarborea) $ ;baumartiger Stedhapfel (engl. 
tree thorn -apple). Aus Peru. Ein baumartiger, oft gegen "fünf: 
zehn Schuh hoher Stängel, an deffen Zweigen ſich große, ſchmale, 
lanzettförmige, glatte Blätter, und an den Zweigfpigen große, 
trichterformige, berabbängende, rohrige, von innen weiße, von aus 
Gen gelblihe Blüthen befinden, die einen fehr angenehmen Gerud 
verbreiten, und im July oder Auguft erfcheinen. Sie wird über 
Winter in’d Glashaus oder ein mäßig warmes Zimmer gebracht, 
und durh Wurzeljproffen oder Stecklinge vermehret. 

(Datura fastuosa) Y; ſchoönblühender Stedhapfel 
(engl. purple thorn apple). Aus Egypten. Der Erautartige Stäns 
gel wird gegen vier Schuh hoch, ift glatt, punctirt oder geftreift, 
und theilet fi in mehrere Zweige, welche eyrunde, ecdige Blätter 
tragen, und zwifchen den Blattwinkeln im July und Auguft große 
trichterformige, von innen weiße, von außen violette Blüthen ber: 
vor bringen. Ihre Vermehrung gefhieht durch den Samen, den 
man, zur Erzeugung eines reifen Samens, in’d Miftbeet oder einen 
Öartentopf fäet, um die jungen Pflanzen ohne Gefahr gegen Nachts 
fröfte, in der Folge in's Freye verfegen zu können. 

(Datura stramonium) &; gemeiner Shässtit, 
Tollkraut (engl. common thorn -apple). Aus Amerika. Der 
krautartige Stängel erreicht nach der Art der Behandlung eine Höhe 
von drey oder vier Schuh, ift an feinen vertheilten Zweigen mit 
großen, oval zugeſpitzten, am Rande ausgefchweiften, dunkelgrünen 
Blättern beſetzt, und treibet aus den Blattwinfeln in den Sommer: 
monaten große, weiße, trichterformige Blüthen hervor, deren 
Dffnung in fünf Eden ſich vertheilet. Zur Vermehrung dienet der 
Same, der häufig felbft ausfällt, und als Giftpflanze erfordert fie 
einige Aufmerkfamkeit. 


Delphinium. XII. — 3. 


(Delpbinium ajacis) 9; ©artenritterfporn (engl. 
single upright larkspur). Aus der Schweiz und Italien. Cine 
wohl fehr bekannte Pflanze, mit einem oft gegen vier Schub hoben 
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Stängel, glatten, vielfach getheilten Blättern, und an der Spitze 
der Zweige ftehenden ährenförmigen Blüthen, von licht oder dun— 
blauer, rother, weißer und gefledter Farbe. Ihre Vermehrung ges 
fhieht dur den Samen. 

(Delphinium consolida) O; $eldritterfporn. (engl. 
branching larkspur). In Deutfhland häufig auf den Feldern 
wildwachfend ; gewinnet durch ordentliche Cultur an feinem fonft 
gefälligen Anfehen noch mehr, und liefert fogar mehrere Varietäten. 
Pflanzt ih durch Samen fort. 

(Delphinium elatum) a hoher Ritterſporn (engl. com- 
mon bee- larkspur). In der Schweiz, Schlefien und Giberien. 
An dem aus der perennirenden Wurzel hervortreibenden, gegen vier 
Schub hohen Stängel befinden ſich große, fünftheilige, mit drey— 
fpaltigen Läppchen verfehene Wurzelblätter, und Eleinere, dreptheis 
lige, mit vielfpaltigen Laͤppchen verfehene Stängelblätter. Die ſchoͤ— 
nen lazurblauen Blüthen erfcheinen an den Epigen der Zweige im 
Juny und July in langen Ähren. Zur Vermehrung werden die 
Wurzeln entweder im Herbite oder Frühjahre zertheilet. 

(Delphinium grandiflorum) 4; großfblumiger Kit 
terfporn (engl. great flowered larkspur). Aus Siberien. 
Der etwa zwey Schuh Höhe erreichende Stängel hat zuſammen— 
gefeßte, aus gleichbreiten, vieltheiligen Laͤppchen beftehende Blätter, 
und große, im Juny erfcheinende, himmelblaue, geftielte Blüthen. 
Die Zertheilung der ausdauernden Wurzel oder der Same fihern 
die Fortpflanzung. 


Dianthus X. — 2. 


(Dianthus caryophyllus) x; Gartennelfe, Gras 
blume (engl. clove pink). Aus dem füdlihen Deutfhland, der 
Schweiz und Italien. Eine allgemein verbreitete, und durch bie 
leidenfhaftlihe Eultur vieler Blumenfreunde in zabllofen Varietär 
ten befannte Pflanze, welche durch Samen, ficherer durch Ableger, 
am ſchwerſten durch Stedlinge fortgepflanzt wird. Wenn die legte: 
ren beyden Methoden die Erhaltung beftehender Arten fichern, fo 
ift die erfte zur Hervorbringung neuer Sorten, befonders bey an: 
gewandter Fünftlicher Befruchtung nothwendig.. 
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Der Werth und die Schönheit einer Nelke wird bey genaue— 
rer Beurtheilung nad der Blume, und zwar rückſichtlichdes Baues 
oder der Geſtalt, und nah dem Charafter der Zeihnung 
beitimmt. Da nun diefe beyden wefentlihen Eigenfchaften in den 
mancdfaltigften Abweichungen zum Vorfchein Eommen, fo hat man 
zur gehörigen Überfiht und Eintheilung der bereits bekannten Va: 
vietäten eine foftematifche Claffifizirung entworfen, welche wir nach— 
folgend in Kürze mittheilen wollen. | 

In Betreff der Geftalt oder des Baues erfcheinen die 
Nelken: ı) mit dem Nelkenbau, wenn die Blumenblätter dachzie— 
gelförmig über einander liegen; 

2) mit dem Ranunfelbau, wenn die Blumenblätter wie die Na: 
nunfeln fi zurücklegen, und oben eine Halbkugel bilden ; 

5) mit dem Rofenbau, wenn die Blumenblätter nach Art der ge: 
gefüllten Roſen oder Gentifolien am äußeren Rande aufwärts ge- 
krümmt find, und eine runde, fheibenförmige Geftalt haben ; 

4) mit dem Kegelbau, wenn die mittleren Blumenblätter ſich 
aufwärts erheben, und eine ftumpffpige oder kegelförmige Geitalt 
annehmen; 

5) mit dem Triangelbau, wenn die Blatter in einem fcharfen 
Winkel ſich einzeln aufwärts krümmen; 

6) mit dem gemiſchten Bau, wenn die Blume mit mebreren 
der vorgenannten Arten eine Ähnlichkeit beſitzt. 

In Bezug auf die Verſchiedenheit der Zeichnung werden ſie 
A. in Einfärbige, B. in Strichblumen und C. in Tu ſch— 
blumen abgetheilet. 

Die erften, nämlich die Einfarbigen unterfcheidet man ferner: 

1) in einfärbige, wenn das ganze Blatt nur eine einzige Farbe 
zu erkennen gibt; 

2) in fammtartige, wenn die einfache Särbung ein fchillerndes, 
dem Sammet ähnliches Anfehen erhalt; 

3) in lafurte, wenn das Helle und Dunkle der Farbe aufeine 
ausgezeichnete befondere Art das Blatt ſchmücket. 

Die zweyten, nämlich die Strichblumen, unterfherdet man: 
I. in Haarftrihblumen, und II. in Re 
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I. Die Haarſtrichblumen, wenn fie nicht ganz bis in den Na- 
gel des Blattes gehen, werden 

a. mit einer Farbe Picotten genannt, und wieder 

ı) in Rand: Picotten oder Germanier mit und ohne Henkel, und 

2) in Piramyden:Picotten oder Weſt-Europaͤer abgetheilet. Diefe 
legteren haben Mitte: und Nandzeichnung, und find den vorgenann- 
ten ähnlich, mit dem Unterfhiede, daß fich in deren Mitte pyra- 
midenaͤhnliche Striche bilden. 

b. Mit mehreren auf die mandfaltigfte Art abwechſelnden 
Grundfarben heißen fie Picottbicarden oder richtig Picottpicotten, 
und diefe theilen ſich abermals: 

ı) in Rand-Picottdicarden, mit auf der weißen oder gelben Grund 
farbe gerade auslaufenden, zweyerley zarten Linien; und 

2) in Pyramiden - Picotebicarden; mit zwey Illuſionfarben, in 
feinen Linien in Pyramidenform ,* welche zuweilen von zarten 
Mebenlinien begleitet werden. 

II. Die Bandftrihblumen, welde meiftens durch das ganze 
Blatt laufen, werden auch Nord-Europäer genannt; fie find: 

a. einfarbig, in weißen, gelben, braunen oder anderen Grund: 
farben geftrihen, und heißen Doubletten, wovon: 

ı) Strich-Doubletten mit feinen und breiten Strichen ; 

2) BandeDoubletten, mit breiten Bandftreifen, ohne Puncte 
und feine Streife befannt find. 

b. in mehreren Grundfarben, in verfchiedener Abwechslung und 
heißen Bizarden; hiervon kennt man: 

ı) Strih-Doublettbizarden, mit feinen und breiten Streifen; er: 
ftere find oft fehr Eur; und weit re Man nennet fie ge: 
wöhnlich deutfhe Bizarden; 

2. Band:Doublettbizarden, mit breiten, langen, bis in das Herz 
der Blume laufenden Streifen ; diefe heißen englifche Bizarden. 

Die dritten, nähmlich die Tufchblumen, werden: 

I. Randtufhblumen, auch Feuerfare, Zeuerflammen oder Slam: 
manten genannt, und find gewöhnlich auf beyden Seiten getufcht, 
geflammt, verlaufen geftriht, fo zwar, daß die vollite Zeichnung 

an dem Umfange des Blumenblattes ſich befindet, die gegen den 
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Schi in eine hellere Farbe übergehend fich verlieret. Diefe Eommen 

a. einfärbig, als 

1) picottartig getufchte Picotten; 
2) doublettartig getufhte Doubletten. 
b. vielfärbig, als 
2) getufcht und fein geftrichte Picottbizarden ; 
2) getuſchte und breit geftrihte Doublettdizarden zum Vorſchein. 

II. Die Kelhtufhblumen, oder auch Famöfe genannt, ha— 
ben ihre Zeichnung bloß auf der Oberfläche des Blattes ; und die 
untere Seite fo wie der Umfang ift ohne Zeichnung. Diefe find: 

a. einfärbig, und zwar 

ı) fein getufcht, weiß, das ganze Blatt einnehmend, einfärbige; 
-2) fein picottartig getufcht, Picotten; ; 
5) fein dunkelartig getufcht, Doubletten ; 
b. vielfarbig, und zwar: 
ı) fein picottartig getuſcht, Picottbizarden ; 
2) fein und breit getufht, oder manchmal geftricht, Doublett: 
bizarden. 

Unter dem Ausdruce Concordien verftehet man diejenige Art 
von Nelken, welde braun, grau oder Eupferfarbig ausfehen, und 
mit derfelben Farbe gezeichnet find. 

Daß die Eultur der Nelken, wenn man fie im Großen treis 
bet, und bereits eine bedeutende Zahl vorzüglicher Sorten befiget, 
viele Sorgfalt, Pflege und Aufmerkfamfeit erfordert, ift einleuch— 
tend, indem nicht nur für den angemeſſenen Raum, einen zus 
tragliden Standort, die Bereitung und den Vorrath einer guten 
Erde, fondern für die gegen Froſt und andere Befchädigungen ſi— 
here Aufbewahrung in Kammern, Glashäufern u. dgl., oder hin- 
länglihe: Bedeckung der im Freyen ftehenden Pflanzen, und für 
die Fortpflanzung und Erhaltung der Echtheit bekannter vorzüglis 
cher Sorten geforgt werden muß; wobey man die am wenigften fehl: 
fhlagende Methode der Vermehrung dur Ableger befolgen Eann; 
ein einfaches, faft allgemein befanntes Verfahren. Beſitzt man befons 
derd ausgezeichnete Varietäten, fo verfeßt man fie im Spaͤtherbſte 
in Töpfe, und bringet fie im Frühjahre wieder in's Freye, oderin 
neue Geſchirre mit frifcher, guter Erde. 
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(Dianthus barbatus) 2; Bartnelke, Sammtnelke 
(engl. bearded pink). Im fübtichen Deutfchland. Der Enotige, äftige 
Stängel wird gegen zwey Schuh body, hat fchmale, glatte, ftiellofe 
Blätter, und bringet feine fehr verfhiedenartig gefarbten Blüthen 
im July und Auguft in dichten Büfcheln zum Vorfchein. Läßt ſich 
leicht durh Samen oder Wurzelzertheilung fortpflanzen, und ges 
winnt zugleich durch fleißige Cultur. 

(Dianthus Carthusianorum) 2 ;Rarthäufe Ve elke (engl. 
carthusian pink). In Deutfcland an verfchiedenen Orten wild. 
Der Stängel erreicht eine Höhe von einem bis zwey Schub, ift Eno- 
tig, und mit ſchmalen, linienlanzettförmigen, am Grunde zu: 
ſammengewachſenen Blättern befegt. An der Spitze des Stängels 
erfheinen im Juny und July rothe geftielte und ungeftielte Blü— 
then. Vermehrung durh Samen und Wurzelzertheilung. 

(Dianthus chinensis) O SF; Chinefer-Nelke (engl. 
china pink). Aus China, gegenwärtig aber faft einbeimifch gewor: 
den. Hat einen etwa Schub hoben, fhwachen, Enotigen, äjtigen 
Stängel mir dunfelgrünen, linienlanzettformigen, am Grunde zu: 
fammengewadjfenen Blättern. Im July uud Auguft kommen an 
der Spitze des Stängels mehrere einzeln ftehende, hell oder duns 
kelroth, ſchwarz u. f. w. gefärbte, mit weißen Ringen, Strichen und 
Streifen gezeichnete Blüthen. Sie werden dur den Samen fort: 
gepflanzt, und mit einiger Bedefung auch im Freyen überwintert, 
oder mit den Töpfen in’s Glashaus gebracht. 

(Dianthus superbus) 4; Pradtnelke, tolze-Melke; 
hohe Federnelke (engl. superb pink). In der Schweiz und 
in Deutfchland. An dem Enotigen, äftigen, gegen drey Schub hohen 
Stängel befinden ſich hellgrüne, linienlanzettföormige, am Grunde 
zufammengewachfene Blätter, und an den Zweigfpigen weiße, 
rofenfarbige oder violette, angenehm riechende Blüthen, mit fein 
geihligten Blumenblättern, welche vom July bis zum October ers 
fheinen. Sie wird entweder durch Zertheilung der alten Wurzel: 
ftöcke oder den Anbau des Samens im Frübjahre vermehret, und 
verlangt nebft guter Erde binlängliche Feuchtigkeit. 
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Dietamus. X. — 

(Dictamus albus) x ; weißer, weifwurgeliger 
Diptam, Aſchenwurz (engl. white dittan — fraxinella). 
Aus Stalien und Frankreich. Aus der ſchwammigen, weißen Wurzel 
Eommen mehrere, gegen vier Schuh hohe, geftreifte, behaarte Stän— 
gel hervor, an welchen ſich abwechfelnd ftehende, ungepaart gefie— 
derte, aus höchſtens eilf oval Tanzertförmigen, glänzend grünen 
Bläschen beitehende Blätter befinden, und die im May oder Juny 
weiße, blaßrothe, oder purpurrothe, traubenartige Blüthen her— 


vor bringen. Ihre Vermehrung geſchieht am leichteften durch Wur— 
zelzertheilung. 


Digitalis. XIV. — 2. 


(Digitalisambigua) 4; blaßgelber Fingerhut (engl. 
great yellow fox-glove). In der Schweiz und in Deutfchland in 


Wäldern. Der drey bis vier, auch noch mehr Schub hohe Stängel 


bat oval lanzettförmige , filzige Blätter, und an den Spitzen feis 
ner Zweige im Juny oder Zuly große blaßgelbe, ährenfürmig bey: 
fammenftehende Blüthen. Zur Fortpflanzung dienet der Same, 
oder auch die Zertheiluug der alten Wurzelitöce. 
(Digitalis canariensis) b; canarifher Fingerhut 
(engl. canary shrubby fox-glove). Bon den canarifchen Inſeln. 
Ein ftrauchartiger, filziger, gegen ſechs Schub hoher Stängel, an 
dem ſich lanzettförmige, fünf Zoll lange, zwey Zoll breite, abwech— 
felnd ſtehende, rauhe Blätter befinden, und der vom May bis in 
den Spätherbft goldgelbe, an den Zweigfpigen in vier Zoll lan: 
gen Ähren erfcheinende Blüthen hervor bringet. Wird durch Samen 
und Ableger fortgepflanzt. 
(Digitalis lutea) y; gelber Zingerhut. (engl: small 
yellow fox-glove. Aus Frankreich und Stalien. Unterfceidet fich 
von digitalis ambigua durch glatte Blätter, Eleinere Blüthen und 
eine etwas dunkler gelbe Farbe. Im Übrigen mit derfelben gleich. 
(Digitalis purpurea) S; rotber Fingerhut, Wald: 
glöckchen (engl. purple fox-glove.) In Deutfhland in Wäldern. 
Der üftige, mit glatten, lanzettförmigen Blättern beſetzte Stängel 


* 
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wird zwifchen zwey und vier Schub hoch, und bringet an den Spi⸗ 
Ben der Zweige große, purpurrothe, auf der innern Seite braun: 
punctirte, äbrenformige Blüthen. Laßt fich leicht durch Samen ver: 
mebren. | 


Dionaea, X — a. 


(Dionaeamuscipula) 2; $liegenfänger, VBenusflie 
genfalle (engl. Venus’s flytrop). Aus Virginien ; auf feuchten, 
fumpfigen Plägen. Eine äußert merkwürdige Pflanze. Aus der fa: 
ferigen Wurzel kommen mehrere geftielte, länglih runde Wurzel: 
blätter hervor, welde an.dem Ende eine zweyklappige, am Rande 
dornenförmig gefranſte, auf der Oberflaͤche mit kleinen rothen Saft⸗ 
drüſen, und drey bis vier kleinen Stacheln beſetzte Scheibe haben, 
welche dem Blatte gleich, flach ausgebreitet iſt. Bey der Berührung 
ſchlagen dieſe zwey Klappen zuſammen, und geſchah dieſelbe durch 
eine Fliege oder ein anderes Inſect, ſo wird es dadurch gefangen 
und feſt gehalten. Indem dieſes Zuſammenſchlagen der Klappen eine 
Folge der durch die Berührung in Thätigkeit verſetzten Reizbarkeit 
ift, welche ſo lange anhält, als die Bewegung des gefangenen In— 
ſectes dauert, ſo geſchieht die Offnung und Ausbreitung der Klap— 
pen nur erft nach dem. erfolgten Tode des Thierchens und der da— 
durch aufgehobenen Bewegung und Einwirkung auf die Reizbar— 
keit. Die fhmußig weiße, übrigens unbedeutende Blüthe zeichnet 
fih noch dadurd aus, daß die fünf Kronenblätter bey dem eingetre: 
tenen Abblüben fih nad und nad zufammen rollen, und in der Folge 
abfallen. Sie muß mit fehr viel Aufmerkfamkeit als Treibhaus: 
pflanze behandelt werben. 


Dodecatheon. V. — ı. 


(Dodecatheon meadia) 2; Virginifhe Gdtterblus 
me (engl. mead’s-dodecatheon). Aus Virginien in Nord⸗Amerika. 
Aus einer äftigen, gelben Wurzel kommen mehrere oval lanzett- 
förmige, glatte, gegen ſechs Zoll lange, am Rande gekerbte Blät« 
ter hervor. Zwifchen denfelben erfcheinen im May und Juny einige 
etwa neun Zoll lange Wlütbenftängel, an denen ſich zwolf bis 
fehzehn Dolden befinden. Nach der Entwidlung aus einer mehr: 
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Blätterigen , gemeinfchaftlihen Hülle, Eommen die Blumen an 
Drey Zoll langen Stielen, mit Iilafürbigen Kronlappen, und einer 
purpurfarbigen Zeichnung, auf goldgelbem Grunde, an der Ba: 
ſis zum Vorſchein. ‚Ihre Fortpflanzung gefhieht durd Samen, 
oder noch bejfer, dur Zertheilung der Wurzeln nach dem Abwel- 
Een der Blätter im Auguft. 


„ 


Dracocephalum. XIV. — ı. 


(Dracocephalum canescens) J; grauer Dradenfopf. 
Aus der Levante. An dem nicht ganz zwey Schub hoben, äftigen 
Stängel befinden fich geftielte, lanzettformige, am Rande tiefge- 
sahne, graue, gegenüberftehende Blätter. Aus den Winkeln der- 
felben Eommen im July und Auguit an dem Blüthenitangel quirl- 
formig und dicht beyfammenftehende blaue oder violette Blumen. 
Wird durh Samen fortgepflanzet. 

(Dracocephalum grandiflorum 4; großblumiger 
Drachenkopf (engl. great flowered dragon’s head). Aus Si— 
birien. Der vieredige, äftige, gegen zwey Schuh hohe Stängel 
ift mit Eurzgeftielten, herzlanzettformigen , am Rande geferbten 
Blättern, und gleichförmigen, glattrandigen Nebenblättern befeßt. 
Die großen, blauen, quirlförmig an einander ftehenden Blüthen 
erscheinen im Zuly. Zur Vermehrung dienen die Eriechenden, fafti 
gen Wurzeln. | 


Echinops. XIX, — 5. 


(Echinops sphaerocephalus) y„; gemeine Kugelbi« 
ftel, Biſamkopf (engl. great globe-thistle). Aus Stalien und 
Spanien. Aus der perennirenden Wurzel Eommen mebrere,gegen fünf 
Schuh hohe, oben in Zweige getheilte Stängel hervor; an denfelden 
befinden ſich lange, zerfchligte, an den Spitzen mit Dornen be— 
feßte, auf der Unterflähe mit Filz überzogene Blätter. Im July 
erfcheinen an den Spitzen der Zweige ſchöne blaue Blüthen in 
Fugelrunden Köpfen, in welchen fih der Same erzeugt ‚ ber fo 
wie die Wurzelfproffen zur Vermehrung dienet. 


Echium. VW =4 


(Echium creticum) ©; cretifher Natterfopf (engl. 
ereton viper's bugloss). Von der Infel Creta. Der andertbatt 
Schuh bohe, äftige, rauhe Srängel ift mit ſchmalen, Iinienlan-: 
gettformigen, warzigen, behaarten Blättern beſetzt, und bringet 
im Zuly an den Spiten der Zweige fhöne, purpurrotbe, röhren: 
förmige Blüthen in loderen .Zrauben hervor. Sie gedeihet am 
beften im loderen, fandigen Boden, fonniger Lage, bey vieler 
Feuchtigkeit, und wird durch Samen vermehret. 

(Echium giganteum) b; höchſter Natterfopf (engl. 
gigantic viper’s bugloss). Won Madeira. Der Stängel ift ſtrauch— 
förmig, drey bis vier Schub hoch, hat lanzettformige, behaarte Blät- 
ter, und im July an den Spißen der Zweige weiße Blüthen, in 
kleinen, einfeitigen uhren. 


Elaeagnus, IV. — 1. 


(Elaeagnus angustifolia) ; ſchmalblaͤtteriger DIlea 
fter, wilder Ohlbaum (engl, wildolive-oleaster). Aus ber 
Levante,: Portugal, Spanien und Frankreih. Der Baum wird 
gegen vierzehn Schub hoch, bat fhmale, Furzgeitielte, Tanzett: 
förmige, ftumpfgefpiste, abwechfelnd ftehende, auf der Oberfläche 
mit Eurgen Härchen befegte Bätter, deren Unterfläde mit einem 
weißen , feidenartigen , glänzenden Filz bededt it. Aus den 
Blattwinfeln kommen im Zuly auf Eurzen Stielen Eleine gloden: 
formige,. von außen weiß, von innen gelb gefärbte, zu dreyen, 
beyfammenftehende Blüthen, welche einen angenehmen, in ber 
Nähe aber durddringenden Geruch haben, und aus denen oliven- 
förmige Früchte entitehen. Verlanget guten Boden, und wird 
durch Ableger oder Stecklinge fortgepflanzt. 

(Elaeagnus orientalis 5; morgenländifher Olea— 
fter.. (engl. oriental oleaster). Aus der Levante, Unterſcheidet 
fi von, dem vorgenannten durch größere Blätter , Blüthen und 
Früchte, durd eine größere Zärtlichkeit, und die Nothiwendigkeit 
ihn über Winter mit Gefäßen in's Glashaus zu ftellen. 


Me 
Elichrysum. XIX — 2. 


(Elichrysum (Xeranthemum) bracteatum) 4; beblät- 
terte Strobblume, Spyreublume. Aus Neubolland. 
Ein ungefähr zwey Schuh hoher, äftiger Stängel, mit lanzett— 
förmigen, jugefpisten, etwas feharfen, an beyden Enden verdün— 
ten Blättern, welder vom July bis zum Herbfte auf einblumigen 
Stielen, ſchöne, glänzend gelbe Blüthen hervor bringet. Sie 
werden durch Samen vermehret, und über Winter in’d Glas— 
haus geftellet. 

(Elichrysum (ÄXeranthemum) fulgidum) 7; glänzen 
de Strobblume, Epreublume. Vom Morgebirge der 
guten Hoffnung. An dem ftrauchartigen, gegen zwey Schub ho— 
ben, üftigen Stängel befinden fih eylanzettförmige, auf der Un— 
terfläche filjige, umfaffende Blätter, und an den Spitzen ber 
Zweige die ftarf glänzenden, ftrobgelden Blüthen auf mehrblus 
migen Stielen. Sie pflanzet ſich durch Samen fort, und die felbft 
trockenen Blüthen behalten Farbe und Glanz. 


Embothrium. IV. — ı. 


(Embothrium speciosissimum) + ; fdönfter Sri 
ſtra uch. Aus Neuholland. Diefes ausgezeichnet ſchöne, ſtrauch— 
artige Gewaͤchs hat eyrunde, ftumpfe, gezaͤhnte Blätter und ſtrauß⸗ 
förmig zufammengefügte, rothe Blüthen. Er muß, als Topfpflanze 
in focderer, nahrhafter Erde bey. wenig Feuchtigkeit gezogen, und 
Eann im Glashaufe oder mäßig warmen Zimmer überwintert wers 
den. Hortpflanzung durh Samen, Ableger oder — 


Epilobium, VIII. — 1. 


(Epilobium angustifolium) 4; fhmalblätteriges 
MWeidenröschen. In Deutfchland wild. Der gegen vier Schuh 
hohe, äͤſtige Stängel hat linienlanzettförmige , an beyden En: 
den zugefpigte Blätter, und an den Spitzen der Zweige im Jung 
und July purpurrotbe, zuweilen aud weiße, in langen einfas 
hen, ährenformigen Trauben erfcheinende Blüthen. Wermehret 
jih leicht durch Samen oder und gedeihet in 
jedem mittelmaßigen Boden. 


(Epilobium latifolium) "2 ; breitblätteriger Wei: 
derich. Aus Sibirien. Unterfheidet fih vom vorgehenden durd 
breitere, etwas filzige, wechſelweiſe gegenüberftehende Blätter, 
und aud größere Blüthen. 


Erica VI. — ı. 


Dieſe eine große Menge, nahe an drey hundert Abarten zäb- 
lende Pflanzengattung, mworunter fi viele ſchöne, ja ausgezeich- 
nete Zierdegewächfe befinden, ftammt größten Theils vom Vorgebir: 
ge der „guten. Hoffnung, von der Inſel de France, Bourbon und 
Madagascar. Wenn man auch mehrere, in denfelben Gegenden 
einheimifhe Gewächſe bey uns mit dem beiten Erfolge cultivirer 
und auf eine leichte Art fortpflanzet, fo treffen mande diefem 
Geſchlechte befondere Eigenthümlichkeiten zufammen, die nit nur 
ihre längere Erhaltung bey der forgfältigften Behandlung, fondern 
noch, mehr ihre Vermehrung erfchweren, und nicht felten vereiteln. 
Diejenigen Arten, welde unfere Winter im Freyen nicht aushal: 
ten, und als Topfpflanzen in’s Glashaus geitelle werden müffen, 
verlangen eine feichte, Tockere, mit‘ Sand 'vermengte Erde zum 
Standorte, im Winter fehr wenig, im Sommer nicht viel mehr 
Feuchtigkeit, jedoch fo, daß die Erde auch nicht trocden werde, 
und bey dem Genuffe der Morgenfonne, eine gegen Winde und 
heftige Regen geſchützte Stelle. Gelingt es reifen Samen zu er: 
zeugen, fo ift diefer das befte Mittel zur Fortpflanzung ; außer: 
dem geſchieht fie bey manchen Abarten durch Ableger, felten dur 
Etedlinge, und durch Wurzelfproffen faft gar nie. Wir wollen 
nun einige der Vorzüglicheren, für Gärten und Glashäufer zu 
empfebhlenden Arten in Kürze berühren. 

‘ (Erica abietina) 5; tannenartige Heide (engl. fır- 
heath), Mit pfriemenförmigen, gleich breiten, zu vieren beyfam: 
menftehenden Blättern, und walzenförmigen, purpurrothen, quirl: 
förmig neben einander ftehenden, im Juny und July erfcheinenden 
Blüthen. 

(Erica Aitonia) % ; jasminartige Heide (engl. Aiton's 
heath). Mit gleihbreiten, zu dreyen auf einem ſtrauchartigen 
Stängel beyfammenftehenden Blättern, und ziemlich großen, an 
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den Spitzen der Zweige zu zweyen oder dreyen beyſammenſtehenden 
röhrigen, pfirſichblüthenfärbigen, im Auguſt erſcheinenden Blüthen. 

(Erica ambigua) b; zweifelhafte Heide. Mit lan— 
gen, lichtgrünen, zu vieren beyfammenftehenden Blättern, auf eis 
nem fafrdrey Schub hoben, ftraudyartigen Stängel, der an den 
Spißen feiner Zweige, rofenfarbige, walzenförmige, Zoll lange, 
von 'einem grünen Kelche eingefhloffene Blüthen im April und 
May hervor bringet. | | 

(Ericaambollacea) 4 ; flafhenformige Heide (engl. 
flask- heath). Mit gefraniten, gleichbreiten, zu vieren beyfam: 
menftebenden Blättern und blaßrothen, dunkelroth geftreiften, vom 
July bis zum October erfcheinenden Blüthen. 

(Erica australis) 1; ſüdliche Heide (engl. spanish 
heath). Aus Spanien. Mit fchmal lanzettföormigen, drey: big 
vierfadh beyfanımenftehenden Blättern auf einem gegen vier Schuh 
hohen Straude, und glocdenformigen, violettrothen, im May 
und Suny erfcheinenden Blüchen. 

(Erica cerinthoides) 3; wahsblumenartige Heide 

(engl. honeywort flowered heath). Mit gleichbreiten, zottigen, 
zurücgebogenen, zu vieren oder mehreren beyfammenitehenden 
Blättern und purpurrotben, an den Spitzen der Zweige ftebenden 
röhrigen, Eeulenförmigen, zu dreyßig bis vierzig neben einander 
befindlihen, abwärts gebogenen, vom Suly bi8 September erfchei: 
nenden Blüthen. 5 

(Erica coccinea) db; hochrothe Heide (engl. scarlet 
flowered heath). Mit Tichtgrünen, ſchmal lanzettformigen, zu 
fechfen benfammenftehenden, bogenförmig ausgebreiteten Blättern, 
und röhrigen, Eeilförmigen, bochcarminrotben, abwärts geboge: 
nen Blüthen, die vom Auguft bis zum Sanner hervor Eommen. 

(Erica concinna # ; nette Heide (engl. flesh flowered 
heath). Mit gleihbreiten, fein behaarten, zu fechfen beyfammens 
ftebenden Blättern, auf einem gegen vier Schuh hohen Stängel, 
und röhrigen, blafrorhen, an der Bafis dunkelrofa ſchattirten, 
zu fünf bis acht in den Herbſtmonaten erfheinenden Blüthen, 
welche von einem grünen, behaarten Kelche umgeben find. 

(Erica eruenta) %; blutrothe Heide (engl. bloody 
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flowered heath). Mit pfriemenförmigen, abſtehenden, zu drey 
bis vieren beyfammen befindlichen Blättern, auf einem gegen drey 
Schuh hohen, firaudartigen Stängel und röhrigen, anderthalb 
Zol langen, blutrothen, vom. Zuly bis zum Jänner aus den 
Blattwinkeln an den Spigen der Zweige bervorfommenden, abs 
warts gebogenen Blüthen. 

(Erica fascicularis) 5; Eronenblüthige Heide (engl. 
cluster lowered heath). Mit dunfelgrünen, gleichbreiten, ab— 
‚gebogenen, zu acht und mehreren beyfammen ftehenden Blättern, 
auf einem zwey Schuh hohen, ftrauchartigen Staͤngel, und dun: 
Eelcarminrothen , im Zänner und Februar an den Spitzen der ab- 
gebogenen, ſchlanken Zweige erſcheinenden, walzenförmigen, Zoll 
langen Blüthen. 

(Erica grandiflora) +;großblumige Heide (engl. great 
floweredhheath). Mit gleich breiten, nadelförmigen, Zoll langen, 
zu vieren bis fünfen beyfammen ftehenden dunkelgrünen Blättern, 
auf einem etwa drey Schuh hoben, ſtrauchartigen Stängel, und 
glänzend orangengelben, röhrigen, Eeulenförmigen, abwärts gebo: 
genen, vom März bis zum September an den-Spigen der Zweige 
erfheinenden, anderthalb Zoll langen Blüthen. 

(Erica lanata) 5; wollige Heide. Mit dachziegelförmig 
über einander liegenden, zu vieren beyfammenitehenden Blättern 
auf einem zwifchen zwey und drey Schub hoben, ſtrauchartigen Staͤn⸗ 
gel, und zinnoberrothen, röhrigen, Eeulenformigen, jottigen Bluͤ— 
then, welche vom Juny bis Auguft an den Spigen der Zweige er: 
feinen. 

(Eriga mediterranea) 5 ; mittelländifche Heide (engl. 
mediterranean purple flowered heath). Aus Spanien und Por: 
tugal. Mit dunkelgrünen , gleichbreiten, zu vieren bis fünfen bey: 
fammenjtehenden Blättern auf einem gegen drey Schub hoben ftrauch: 
artigen Stängel, und rofenfarbigen , glocdenförmigen, an den Spi— 
Gen der Zweige zu zweyen und dreyen indrey Zolllangen Ähren nes 
ben einander befindlichen, im April und May erfcheinenden Blüthen. 

(Erica pyramidalis) + ; pyramidenförmige Deide 
(engl. pyramidal heath). Mit gleich breiten, zu vieren dicht bey: 
jammenftehenden Blättern, auf einem über zwey Schuh hoben, 


\ 


ftraudartigen Stängel, und hoch roſenrothen, I 799 SERVER 
von einem Eleinen behaarten Kelche umgebenen, zudreyen bis vieren 
an den Spitzen der Zweige im May und Juny erfcheinenden Blüthen. 

(Erica speciosa) b; pradtige Heide. Mit glatten, 
gleich breiten, zu vieren beyfammenftebenden Blättern, und großen , 
gelben, Eur; geitielten, gehäuften, hängenden, im September und 
Dctober erfheinenden Blüthen. 

(Erica tubiflora) 5; röhrenblumige Heide (engl. 
tube flowered heath). Mit Tichtgrünen, glei breiten, zu 
drey oder mehreren beyfammenftehbenden,, feft anliegenden Blät— 
tern, und dunkel rofenrothen, röhrigen, Eeulenformigen, anderthalb 
Zoll langen, von einem grünen Kelche umgebenen,, im May, Juny 
und July an den Spitzen der Zweige erfcheinenden Blüthen. 

(Erica versicolor) %; bunte Heide. Mit dunkelgrünen, 
gleich breiten, zu dreyen beyfammenftehenden Blättern auf einem 
gegen vier Schuh hohen, ftraucartigen Stängel, und rofenfarbi: 
gen, kurz geftielten, röhrigen, Eeilformigen, an den Spigen der 
Zweige in den Wintermonaten zum VBorfchein Eommenden Blüthen. 

(Erica vulgaris) 5; gemeine Heide. Eine in Deutſch— 
land allgemein bekannte und haufig wildwachfende Art, wovon eine 
Abart mit weißen und eine mit gefüllten Blüthen cultivire wird. | 
Sie braudt lockere und fandige Erde, wird durh Samen vermeb: 
ret, und die jungen Pflanzen mit dem Erdballen verfeßt. 


Erigeron. XIX. — 2. 


(Erigeron purpureum) x; purpurrotbes Flobfraut, 
Altmannsfraut (engl. purple flowered erigeron). Aus Ca: 
nada. An dem aufrechten Stängel befinden ſich lanzettförmige, ab: 
wechfelnd ftehende, den Stängel zur Hälfte umfajfende, zum Theil 
behaarte, nad oben fügefürmig gezähnte Blätter, und an den Spi⸗ 
Gen der Zweige fommen im July und Auguft bufhförmig beyfams 
menftehende Blüthen mit purpurrotben, haarförınigen Randblüm— 
hen zum Vorſchein. Ste wird durh Wurzelzertheilung vermehret 
und erhält fih über Winter im Freyen. 


Erinus. XIV. — 2. 


(Erinus alpinus) a ; Alpen=Leberbalfam (engl. alpi- 
ne erinus). Auf den Pyrenaͤen und Schweizer Gebirgen. Aus der 
Wurzel erfcheinen dunfelgrüne, fpatelformige, am Rande gezähnte 
Wurzelblätter, welde zufammen gehäuft beyfammen ſtehen und fi 
an der Erde ausbreiten ; der im May zwifchen denfelben fich erbe- 
bende Stängel bringet im Zuly purpurrotbe, als lange, einfache 
Trauben erfheinende Blüthen hervor. Gedeihet im guten Boden, 
an fchattigen Orten, dauert im Freyen den Winter über aus, und 
laßt ſich durch Wurzelzertheilung vermehren. 


Erodium. XVI. — 2. 


(Erodium chamaedryoides) y;niedriger Reiherſchna— 
bel (engl. dwarf erodium). Auf den Bergen der Infeln Minorca 
und Corfica. Ausder Wurzel Eominen mehrere glänzend grüne, un« 
ten blajfe, geftielte, rund herzförmige Blätter, und zwiſchen den— 
felben vom März bis zum September nad und nad mehrere ge— 
ftielte, weiße Blüthen. Wird durh Wurzelfproffen fortgepflanzt, 
als Topfgewächs in lockerer Erde gezogen, und über Winter in’s 
Glashaus geftellt. 

(Erodium incarnatum) 53; fleifhfarbiger Reiber: 
fhnabel (engl. fleshcoloured erodium). Vom Vorgebirge 
der guten Hoffnung. Der ftrauchartige Stängel iftmitrauben, drey: 
theiligen, herzförmigen, gezähnten Blättern befegt, und treibet im 
Suly an den zu zwey bis fünfen erfcheinenden Stielen, Blüthen 
mit großen ftumpfen, fleifhfarbigen Kronenblättern, an deren Baſis 
fih eine fhone gelbe und rothe Zeichnung befindet. Wird ald Topf: 
gewächs in guter Erde gezogen, über Winter in's Glashaus gebracht, 
und dur Samen vermehret. 

(Erodium romanum) 9; römifher Reihberfhnabel 
(engl. roma erodium). Aus Stalien. Die gefiederten, mit ovalen 
eingefhnittenen Vlättchen verfehenen Blätter erfheinen bey diefer 
ftangellofen Pflanze unmittelbar aus der Wurzel, welche im Juny und 
July vurpurrothe, an der Baſis gefleckte Blüthen an Stielen ber: 
vor treibet. Zur Fortpflanzung dienet der Same, den man zeitlich 
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im Srübjahre, am beiten in’s Miftbeet füet, um dann die etwas 
angewachfenen jungen Pflanzen zu verfegen. 


Eryngium. V. — 2. 


(Eryngium amethystinum) y;Ametbyftfärbige 
Mannstreu. Aufden Gebirgen von Steyermarf und Illyrien. 
Ein gegen zwey Schuh hoher, fteifer Stängel, mit amethyftblauen 
Zweigen, an denen ſich dreyfpaltige, dreytheilige Blätter befinden, 
und der doppelt gefiederte Wurzelblätter hervor bringet. An den Spies 
Gen der Zweige erfheinen im July amethyfifarbige Blüthen in 
Eopfformigen Dolden. Gedeihet im trocdenen, fandigen Boden, 
an warmen Orten, und laßt fich leicht =. den im Herbſte zu 
füenden Samen vermehren. 


Erythronium. VI.—.ı. 


(Erythronium dens canis) 4; gemeiner Hundzahn 
(engl. dog's tooth). Aus Virginien, Sibirien. Die zwiebelartige, 
länglide, weiße, fleifhige (mit einem Hundzahn verglicdhene) 
Wurzel bringet zwey oval lanzertformige, zugefpißte, ungetheilte, 
an der Baſis fih umfafende Blätter, und zwifchen denfelben einen 


‚ fait Schub hohen Blumenfhaft hervor, an dem fich eine im Früh: 


jahre erfcheinende Iılienformige, haͤngende, mit zurücgebogenen, 
etwa vier Zoll langen, purpurrotben oder violertrothen Kronenbläts 
tern verfehene Blüthe befindet, welde ald Varietät mit verfchiedes 
nen Abwechslungen gezogen wird. Außer der langfamen Vermeh— 
rung durch Samen, pflanzt man fie durch Wurzelbrut fort, die jes 
doc nur alle drey oder vier Jahre abgenommen werden Eann. 


Eucomis. VI. — ı. 


(Eucomis punctata) 4 ; punctirte Schopflilie (engl. 
spotted leaved eucomis). Bom Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Die kegelförmige, fhuppige Zwiebel treibet mehrere lanzettformige, 
rinnenförmige, anderthalb Schub lange, unten dritthalb Zoll breite 
Blätter, und zwiſchen diefen einen etwa drey Schuh hohen, runs 
den, fingerdiden Blumenfhaft, an deſſen Spige im July eine lan« 
ge große Blüthentraube, mit zahlreichen grünlich weißen, am Rande 


\ 


purpurrothen Blüthen erfcheiner. Ald Topfgewächs in guter Erke, 
über Winter in’d Glashaus und ald Zwiebelgewädhs dur Wurzel: 
brut die Vermehrung. 


Eupatorium. XIX. — ı. 


(Eupatorium altissimum) x; hohes Alpkraut (engl. 
tall eupatorium). Aus Nord: Amerika. An dem holzigen, jedes 
Frühjahr erfcheinenden, gegen zehn Schub hohen Stängel iteben 
bey den Gelenken, ſechs Zoll lange, zwey Zoll breite, Tanzettför- 
mige, rauhe, am Rande gezähnte Blätter quirlförmig beyfarımen. 
Die ander Spigeder Zweige in dichten Büfcheln, im July, Auguſt 
und September hervorfommenden Blüthen find weiß und haben pur: 
purrothe Staubgefäße. Wird durhWurzelfproffen leicht fortgepflanit. 

(Eupatoriurmaromalicum) 2; gewürzhaftes Alpfraut 
(engl. aromatic eupatorium). Aus Virginien. An dem_vierfnoti- 
gen, etwas äſtigen Stängel itehen eyformige, gefägte, geitielte Blät— 
ter, und im July oder Auguft erfcheinen ganz weiße, aus mehreren 
in einer gemeinfhaftlihen Blumendecke befindlihen Blümchen be 
ftehende Blüthen von angenehmem Geruche. Fortpflanzung durd 
Wurzelfprojfen. 

(Eupatorium cannabinum) 2 ; gemeines Alp£raut, 
banfblatteriged AlpEraut, Drabenfraut, Waf 
ferdofte. In Deutfchland an Bächen und feuchten ſchattigen Dr: 
ten wild. Der drey bis vier Schub hohe, röthlich äftige Stängel 
hat Eur; geitielte, entgegengefeßt ſtehende Blätter, mit drep 
lanzettförmigen, gezähnten, eingefhnittenen Blätthen. Anden Spt: 
Gen der Zweige Eommen vom Auguit bis October Eleine, purpur: 
rothe, in dichten Doldentrauben ftehende, wohlriehende Blüthen 
zum Vorſchein. Wird durch Wurzelzertheilung vermebret. 

(Eupatorium purpureum) 2; purpurrotbes Alp 
fraut (engl. purple eupatorium). Aus Nord : Amerifa. An den 
Gelenken des drey bis vier Schuh hohen, purpurroth geitreiften 
oder punctirten Staͤngels befinden ſich oval lanzettformige, dunkel: 
grüne, raube, geitielte, fügeförmig gezähnte, quirlförmig beyſam— 
menftehende Blätter. An den Spitzen der Zweige Eommen im Zuly 
und Auguft rifpenförmig beyfammenjtehende, weiße Blüthen mir 





purpurrotben Staubgefäßen zum Vorſchein. Wird dur die Im 
Herbite oder Frühjahre abzunehmenden Wurzelfproffen fortgepflanzt. 


Ferraria XVI. — ı. 


(Ferraria tigridia) 4; tiegerartig gefledte Ber. 
rarie (engl. mexican ferraria , tigerflower). Aus Merico. Den 
aus der zwiebelartigen Wurzel hervortreibenden einfachen Blumen: 
fhaft umgeben länglich lanzettförmige , ziemlich ftarke Blätter. 
Die aus einer zwepblätterigen zufammengedrüdten Scheide, aus 
drey äußeren, gegen vier Zoll langen, zwey Zoll breiten, an der 
Baſis auf lichtgelbem, in weiß auslaufendem Grund, purpurroth 
‚getiegerten, auf dem weißen Grundegoldgelb ſchattirten, am Ende 
des Blattes ſcharlachrothen, dann aus drey.inneren ſchmaͤleren gold⸗ 
gelb und purpurroth getiegerten Kronenblättern beftehende, wahre 
Prachtblume kann nur dur die ftete forgfältige Pflege im Treib⸗ 
baufe hervorgebracht werden. Sie wird durch Wurzelbrut vermehr 
ret, und im Topfe angemejfen feucht gehalten. 


Frankenia. VI — ı. 


(Frankenia laevis) y;glatte Frankenie (engl. smooth 
frank). Im füdlihen Europa. Die Frautartigen, äftigen, einen 
Schuh langen, am Boden ſich ausbreitenden Stängel haben liniens 
förmige Blätter, und in deren Winkeln, fo wie an den Spigen der 
Zweige rofenrotbe Blüthen mit ftumpfen ausgefhweiften Kronen» 
blättern. Laßt fih leicht durch die ausgebreiteten, wurzeltreiben⸗ 
den Stängel vermehren, und hält unter einiger Bedeckung aud im 

Freyen aus. 


Fritillaria. VI — ı. 


(Fritillaria imperialis) 2; Kaiferfrone, bufdige 
Schadhblume, gemeine Kronenblume (engl. crown 
imperial). Aus Perfien. Aus der perennirenden, unangenehm rie= 
chenden, gelben und ziemlich großen Zwiebel kommt ein über drey 
Schuh hoher, an der unteren Hälfte mit lanzettförmigen Blät— 
tern befeßter Stängel hervor, an deſſen Spite im May mehrere 
glodenförmige, abwärts hängende, und mandhfaltig gefärbte Blü— 
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then, meiſtens in Abftufungen vom Gelben zum Rothen erſcheinen. 
Abarten mit gefüllten Blumen oder gefledten Stängelblättern find 
ebenfalls nicht felten. Ihre Sortpflanzung iſt, da fie fih mit jedem 
Boden begnüget, ohne Schwierigkeit, und beitehet darin, daf man 
alle drey oder vier Jahre nad dem Welkwerden der Stängel und 
Blätter die fih neu gebildeten Brutzwiebeln ausnimmt, und ent: 
weber nach einigen Tagen, wenn fie etwas trocden geworden find, 
“wieder verfeßt, oder im trodenen Sande aufbewahret, um fie ju ver: 
enden oder au im Frühjahre zu fteden. 

(Fritillaria meleagris) 4; gemeine Schadhblume, 
Kibitzey, Bretfpielblume (engl. common fritillary). Aus 
der Schweiz, Italien und Frankreih. Der aus der Zwiebel hervor: 
Ereibende Stängel wird nicht viel über einen Schub ho, bat rin« 
nenfoörmige, linienlanzettförmige Blaͤtter, und bringet an der Spitze 
im May eine herabhaͤngende, glockenförmige, verſchieden, und zwar, 
weiß/ ſchwarz, gelb, oder roth gefärbte Blüthen hervor, wovon 
die Kronenblaͤtter verſchieden gefärbte viereckige Zeichnungen beſitzen. 
Ihre Fortpflanzung und Behandlung trifft mit der vorhergehenden 
überein, und ſie wird ebenfalls ſo wie jene zur Winterflor mit An— 
fang des Herbſtes als Zwiebel in Töpfe verſetzt, wobey zu bemerken 
iſt, daß man ſie bis zum Eintritt der Fröſte im Freyen ſtehen läßt, 
hierauf in ein mäßig warmes Zimmer bringet, im Anfange wenig 
and mit zunehmendem Wachsthume bis zum Eintritte der Blüthe 
allmälig mehr feucht halt, und nad) dem Verblühen das ———— 
wieder ſeltener vornimmt. 


Fuchsia. viii. — a. 


(Fuchsia coccinea) 4; ſcharlachrothe Fuchſie (engl. 
scarlet flowered ſuchsia) Aus Chili. Dieſes ſtrauchartige Ge— 
waͤchs iſt mit lichtgrünen, einander gegenüber ſtehenden, oval lanzett⸗ 
förmigen, Eur; geſtielten, breit gezähnten Blättern beſetzt, und bringet 
in den Monaten May, Juny, July und Auguft aus den Blattwine 
keln der jungen Zweige bie geftielten Blüthen, welde einen glans 
jend dunkel ſcharlachrothen, tief eingefihnittenen Kelch, und vier 
fürzere, violettblaue, einwärtsgerollte, über einander liegende Kro— 
nenblätter haben. Aus der Blüthe entfteht eine beerenartige, ey: 
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förmige, violett faͤrbende Frucht, deren kleine darin befindliche Sa— 
menkörner, fo wie Stecklinge, zur Vermehrung dienen. Ihrer Zart- 
lichkeit wegen iſt ed nothwendig jie mit Eintritt der Fälteren Jahr: 
zeit in das Glashaus oder in ein mäßig warmes Zimmer bey uns 
gefahr ſechs Grad Würme zu ftellen, und im Frühjahre wieder in’s 
Freye zu bringen. 


Fumaria. XVII. — 2. 


(Fumarıa bulbosa). y; Enolliger Erdraud, ge 
meine Hohlwurz, Herzwurz (engl. bulbous fumitory). 
Beynahe in ganz Eurova einheimifh. Aus der Enolligen Wurzel 
fommt ein aufrechter einfacher Staͤngel mit länglich zugefpisten, 
doppelt dreyzähligen Blättern, und im Marz und April an der 
- Epiße mit einer länglihen, aus Blüthen mit weißer oder rother 
einfporniger Krone beitehenden Blumentraube hervor. Wächft gern 
in jedem Boden, und vermehret fih durch, Wurzelfproifen. 

(Fumaria capnoides) 9; weißer Erdraud (engl. whi- 
te fowered fumitory). Aus der Schweiz, Sranfreid und Italien. 
Der äftige Stängel bringet gefiederte Vlätter, und in den Mona: 
ten Juny bis September weiße, einfpornige Blüthenkronen zum 
Vorſchein. Die Vermehrung kann nur durch Samen geſchehen. 

(Fumaria longiflora) Y; langblumiger Erdrauch. 
Aus Sibirien. Der einfache, aufrechte Stängel hat dreyfach dreyzaͤh⸗ 
lige graue Blätter mit laͤnglich lanzettförmigen, dreytheiligen Blätt- 
chen; an der Spitze erſcheinet eine einfache Blumentraube mit pur— 
purrothen Blüthen. 
| (Fumaria lutea) %; gelber Erdraud (engl. yellow fu- 
mitory). Aus der Barbarey. An dem äftigen, weit ſich ausbreiten: 
den Stängel befinden fich doppelt gefiederte, mit eyförmigen einge: 
fohnittenen Blaͤttchen verſehene Blatter; und beynabe den ganzen 
Sommer hindurd) blafgelbe, einfpornige, in einfachen Trauben bey: 
ſammenſtehende Blüthen. Wird durch Wurzelfprojfen fortgepflanzt. 

(Fumaria nobilis)' 4 ; fhöner Erdrauch (engl. great 
flowered fumitory). Aus Sibirien. Die gefiederten, mit dreylaps 
pigen Blättchen verfehenen Blätter ftehen an einem einfachen Stän— 
gel, welcher im May und Juny an der Spige eine Blumentraube 
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mit weißen Blüthen und gelben Lippen hervor bringet. Wird BR 
dutch Samen vermehret. j 


Galanthus. VI — ı. 


(Galanthus nivalis) „5 gemeines Schneeglodden 
(engl. common snow drop). In Kärnthen, Krain und Deutſch— 
land. Eine allgemein bekannte und mit den eriten erwärmenden 
Strahlen der Frühlingfonne erfheinende Pflanze, welde aus einer 
kleinen fhwarzlichen Zwiebel, einen zweyſchneidigen geftreiften Blu: 
menfchaft, glatte, gleich breite, abgeitumpfte, nad) allen Seiten fi 
ausbreitende Blätter, und eine einblumige Scheide mit weißen 
mehr oder weniger gefüllten Blüthen hervor treibet. Um fie fortzu: 
pflanzen, werden alle zwey oder drey Jahre nad abgewelkten Blät- 
tern die Zwiebeln ausgenommen, und die fo genannte Brut weiter 
verſetzt. 

Galega XVII. — 5. 


(Galega grandiflora) 43; großblumige Geißraute 
(engl. great flowered — rose coloured — galega). Vom Vor: 
gebirge der guten Hoffnung. Der ſtrauchartige Stängel hat gefie: 
derte Blätter, mit langlichen, unten filzigen Blättchen, und eyfoͤr— 
migen, Tanggefpisten Afterbläattern. Die ziemlich großen, rofenfar: 
bigen, an den Epißen der Zweige in vierblumigen Trauben er: 
fcheinenden Blüthen kommen im July und Auguft hervor. Forts 
pflanzung dur Ableger oder auh Samen, 

(Galega oflicinalis) h; gemeine Geißraute (engl. 
oflicinal blue galega). Aus Spanien, Stalien und dem füdli: 
hen Deutfgland. Der Stängel wird gegen vier Schub hoch, hat 
gefiederte Blätter, an denen fich entgegengefeßt ftehende, lanzett— 
fürmige, en der Spike mit einem EFrautartigen Stachel verfehene 
Blättchen befinden. Vom Juny bis Auguft kommen an den Zwei: 
gen blaue oder weiße Blüthen in foderen Abren hervor. Laͤßt fi 
durh Samen und auch Wurzelzertheilung vermehren. 


Gardenia V. — 1. 


(Gardenia florida) 9; vollblüthige Gardenie (engl. 
white sweet cap Jasmine). Vom Vorgebitge der guten Hoffnung. 
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Ein drey bis vier, und auch noch mehr Schuh hoher Strauch, mit glän— 
zend grünen, elliptiſchen, an beyden Enden zugeſpitzten, ſichtbar 
geaderten, einander gegenüberſtehenden Blättern, und weißen, 
gefüllten, knapp an den Blättern im July oder Auguſt hervortre— 
tenden, den Orangenblüthen ähnlich riechenden Blüthen. Wird dürch 
Ableger oder Stecklinge fortgepflanzt, und als Topfgewaͤchs über 
Winter in's Glashaus oder auch nur in ein maͤßig warmes Zimmer 
gebracht. Zur gehörigen Ausbreitung der Wurzeln überſetzt man 
ſie nach mehreren Jahren in größere Geſchirre. 


Gaura VIII — ı. 


(Gaura biennis) 4; Efrautartige Pradtkerze (engl. 
(biennial gaura). Aus Nord-Amerifa, Im erften Jahre erſcheinen 
aus den Aftigen Wurzeln mehrere lanzettförmige, gegen ſechs Zoll 
lange Blätter, und im zweyten Jahre ein etwavier Schuh hoher, äftie 
ger Stängel, mit blaßgrünen, ungeftielten, laͤnglichen Blättern. 
Die an den Spiken der Zweige im Auguft und September hervors 
Eommenden, ftraußförmig beyfammenftehenden Blüthen haben rothe, 
zurücgebogene Kelchlappen, mit langen, weißen, aufwärts geboge: 
nen Kronenblättern. 


Genista XVIL — 4 


(Genista florida) y ; blübender Ginfter, ſpaniſcher 
fhonblübender Ginfter (engl. spanish dyer’s genista), 
Aus Spanien. Der gegen drey Schuh hohe Strauch hat gefurdhte 
Zweige mit lanzettförmigen, feidenartig behaarten Blättern. Die 
an den Spitzen der Zweige in locferen, einfeitigen Ahren erfchei: 
nenden gelben Blüthen kommen im Juny und July hervor, wor: 
aus dann ſchwarze Schalen mit einigen Kernen entftehen, die zur 
Hortpflanzung dienen. Wird: über Winter in’d Glashaus geitellt. 

(Genista sibirica) 2; fibirifher Ginſter (engl. -si- 
birian genista). Aus Sibirien. Diefe unfere Winter im Freyen 
ausdauernde Art hat einen etwa drey Schub hoben, ftrauchartigen 
Stängel, abwechfelnd ftehende lanzettförmige Blätter, und vom 
July bis zum Herbft dauernde, goldgelbe, in langen, lockeren Ahren 
erfcheinende Blüthen. Vermehrung durh Samen. 
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(Genista tinctoria) % ; Farberginſter (engl. common 
dyer’s genista). In Deutfhlands Wäldern und auf Weiden. An 
dem drey Schub hohen, ſtrauchartigen Stängel befinden fich glatte, 
lanzettförmige Blätter, und an den Enden der Zweige gelbe, vom 
Juny bis zum Auguft in lockeren Ähren erfheinende Wlüthen, aus 
welchen in Schotten Samen zur ferneren Fortpflanzung entſtehen. 


Gentiana V. — 2. 


(Gentiana acaulis) %; ftiellofer Enzian (engl. large 
flowered gentian). Auf den Gebirgen in der Schweiz, Italien, 
Srankreih und Ofterreih. Aus der perennirenden Wurzel Eommen 
eplanzettformige, dreyfach gerippte, glatte, ungeftielte Blätter ber: 
vor, welche Ereisförmig auf der Erde liegen. Der zwiſchen denfelben 
zum Vorſchein kommende, zwey bis drey Zoll hohe Blumenſchaft 
bringet im May oder Juny glodenförmige, violertblaue, ziemlich 
große Blüthen, mit einer fünffpaltigen Blumenfrone. Verlangt 
. einen guten, nabrungreichen, loceren Boden, einen warmen, zum 
Theil fhattigen, etwas feuchten Standort, und läßt ſich durd 
Wurzelzertheilung, Wurzelfproffen oder Samen vermehren, 

(Gentiana adscendens) 3; Erummftieliger Enzian 
(engl. porcelane flowered gentian). Aus Sibirien. Zwiſchen den 
langen, lanzertförmigen, büfchelweife beyfammenftehenden Wurzels 
blättern exhebet fi ein zwey bis drey Schuh hoher Stängel, der 
im Suny an den Zweigen mehrere glocdenförmige, himmelblaue 
Blüthen mit fünffach gefpaltener Blumenkrone hervor bringet. Er 
pflanzt ih durd Samen oder Wurzelzertbeilung fort. 

(Gentiana lütea) 4; gelber großer Enzian (engl. 
yellow gentian). Auf den Gebirgen der Schweiz, von Oſterreich 
und Italien. An dem gegen drey und vier Schuh bohen Staͤngel, 
befinden ſich eyrunde, lanzettförmige, fünffach gerippte, glattrandige 
Blaͤtter, und an den Spitzen der Zweige in den Blattwinkeln er— 
ſcheinen im July und Auguſt quirlförmig, auf.Eurzen Stielen große, 
gelbe Blüthen, mit fünffach geſpaltener Blumenkrone. Erfordert 
guten und tiefen Boden, und läßt ſich durch Samen, leichter aber 
durd Zertheilung der Wurzeln vermehren. 

(Gentiana pneumonanthe) 4; Lungen: Enzian. In 
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mebreren Gegenden Deutfchlands an feuchten ober fumpfigen Piä- 
Ben. Der gegen zwölf Zoll hohe Stängel it mit fiellofen, lanzetts 
formigen Blättern bejeßt, und bringet img July oder Auguft aus 
“ den Blattwinfeln an den Spitzen der Zweige ſchön blaue, mit gelben 
Puncten befeste Blüthen hervor. Zur Fortpflanzung bedienet man ſich 
der Wurzelzertheilung, und wähler einen etwas feuchten Standort. 


Georgina XIX. — 2. 


(Georgina coccinea) ; fharladrothbe®eorgine. Aus 
Merico. Die Enollige, perennirende Wurzel treibet einen über fünf 
Schub hohen, beftäubten Stängel, welcher mir gefiederten Blättern, 
und zugefpißt epförmigen, am Rande gefügten, auf der Unter— 
flache blaugrünen Blättchen befeßt ift, und in den Monaten July 
bis September an den Spitzen der Zweige geftielte, gelbrothe oder 
ſcharlachrothe Blüthen hervor bringer. Damit fie gedeihe, tit eine 
fruchtbare, lockere Erde, und warmer, freyer, fonnenreicher Stands 
ort erforderlih. Sie wird durch Samen fortgepflanzt, und blübet, 
wenn diefe in’d Miitbeet gebauet, dann die Pflanzen mit Vorſicht 
verfeßt worden find, zuweilen fhon im erften Jahre. Sicherer und 
fhneller Eommt man’zum Ziele, wenn man die Vermehrung durd) 
Wurzelfnollen vornimmt, denn diefe müſſen ohne dieß alle Jahre 
vor Eintritt der Winterfröfte aus der Erde genommen, von der ans 
Elebenden Erde gereiniget, und an trodenen Drten, allenfalls in 
Kellern, unter Berwahrung gegen den Froſt aufgehoben, und dann 
im Frühjahre, wenn keine Nachtfröfte mehr zu beforgen find, wie: 
der in's Freye verfeßt werden. Vortheilhafter iſt ed, wenn fie noch 
vor dem Austreiben ın die Erde kommen. 

(Georgina variabilis) 2;verfhiedenfärbige®eorgine. 
Aus Merico. Die mit der vorftehenden - gleiche, Enollige Wurzel 
treibet einen gegen fehs Schub hohen, äftigen Stängel mit geitiel» 
ten, gefiederten Blättern, und zugefpigt, zuweilen ftumpf eyför⸗ 
migen, gefägten Blättchen, der anden Spigen der Zweige vom July 
bis zum September höchſt mandyfaltig, weiß, gelb, violett, rofenroth 
oder purpurroth gefärbte, geitielte, ein= auch zweyblumige, ftrab- 
lenformige Scheibenblumen hervor bringet. Der Standort und die 
Eultur:Methode trifft mit der vorgenannten genau überein. 
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Ersssiun te 


(Geranium aconitifolium) 4; eifenhutblätteriger 
Storchſchnabel. Auf den Schweizer-Gebirgen. Andem aufwärts 
gebogenen Stängel befinden fi ſchildförmige, fiebentheilige, im 
Lappen gefhligte Blätter, und behaarte, zweyblumige Blüthenitiele, 
"mit weißen, roth gezeichneten, aufrechtitehenden, gleich breiten 
Blumenblättern. Kommt felbft im mittelmäßigen Boden fort, und 

laßt ſich durch Samen oder Ableger fortpflanzen. 

| (Geranium anemonifolium) 4; b; anemonenblättes 
riger Storchſchnabel. Von der Infel Madeira. Die Wur— 
zelblätter find glatt, fünftheilig, bandförmig, gegen zehn Zoll lang, 
und die Lappen zum Theil gefiedert und gezähnt, die Stängelblät- 
ter dagegen fpießförmig, dreylappig oder halbgefiedert. An den 
Zweigen des zweytheiligen Staͤngels, und den rothen, zweyblumi- 
gen- Blüthenftielen befinden fi große, rothe Blüthen mit purpurs 
rothen Antheren, weldhe im July. oder Auguft hervor. Eommen. 
Wird als Topfgewaͤchs in guter Gartenerde, bey mäßiger Feuchtig— 
keit gezogen, und über Winter in’s Glashaus geitellt. 

(Geranium maculatum) 4; gefledtier Storchſchna— 
bel (engl. spotied crane’s bill). Aus Sibirien und Nord = Ame: 
rika. An dem etwa Schuh hohen Stängel erſcheinen die einandee 
gegenüberftehenden, unten geftielten, oben feftjigenden, fünffach 
getheilten, eingefchnittenen Blätter, und im Winkel der Abtheilung 
des Stängeld auf zweyblumigen Blüthenftielen, im Juny blaß 
purpurrothe Blüthen. Im gewöhnlichen Gartenboden austauernd, 
und wird durh Samen oder Wurzelzertheilung vermehret. 

(Geranium pheum) 4; rotbbrauner Storchſchna— 
bel (engl. dark flowered crane’s bill). Auf den Bergen in der 
Schweiz; und Steyermark, Der aͤſtige Stängel wird gegen einen 
Schuh body, hat fünflappige, gezähnte, handförmige Blätter, und 
iſt fo wie die zweyblumigen Bljithenftiele behaart, die Blüthe 
felbft hat fhwarzrothe, zuweilen weißliche oder graue, oval lanzett: 
förmige Kelchblätter, und erfcheinet in den Monaten Juny und 
July. Zortpflanzung durch Samen oder Wurzelzertheilung. 

(Geranium sanguineum) 2 ; blutrotber Storchſchna— 
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bei (engl. lancashire crane’s bill). In Deutſchlands Wäldern. Die 
bandförmigen, fünf oder fiebentheiligen, runden, einander gegens 
überftehenden Blätter befinden fih an dem aufrechten, Enotigen 
Stängel, und aus den Blattwinkeln kommen einblumige, geitielte 
Blüthen mit gegrannten- ovallanzettformigen, Kelchblättern mit 
ziemlich großen, blutrothen, ausgerandeten Blumenblättern, in den 
Monaten Juny, July und Auguft hervor. Wird durh Samen und 
Zertheilung der Wurzeln vermebret. _ 

(Geranium striatum) %; geſtreifterStorchſchnabel 
(engl. striped crane’s bill). Aus Stalien. An dem äftigen, nicht 
ganz zwey Schuh hohen Stängel erfheinen am unteren Xheile 
geftielte, fünflappige, am oberen auffigende, dreylappige, bellgrüne 
Blätter, und vom May bis Juny auf zweyblumigen, behaarten tie: 
len, Blüthen mit gegrannten, lanzettförmigen Kelchblättern, und. 
weißen, rotbgeitreiften, ausgerandet zweylappigeh Blumenblättern. 
Es gibt eine Spielart, welche ftatt roth, blaugeftreift ift. Samen 
oder Wurzelzertbeilung find die Mittel zur Fortpflanzung diefer 
im Freyen ausdauernden, ſchön blühenden Pflanze. 


Gladiolus III — ı. 


(Gladiolus communis) # ; fgemeine Siegwurz, 
Schwertel (engl. common red corn flag). Im füdlihen Eu— 
ropa, auf Feldern und aud in Wäldern. Die perennirende Wurs ' 
zel treibet einen einfachen, gegen drey Schuh hohen Stängel mit 
gerippten, ſchwertförmigen Blättern, und mit im Juny oder July 
erfheinenden, weiß, blaß oder purpurroth gefärbten , einfeitig ge= 
ftellten Blüthen. Sie ift eine im Grunde fehr verbreitete und be— 
kannte Pflanze, die fi dur Brutzwiebeln, welche man nad dem 
MWelkwerden der Blätter. und des Stängeld aus der Erde nimmt, 
und bald darauf wieder verfeßt, leicht vermehren läßt. Sollen die 
Zwiebeln zum Treiben im Zimmer dienen, fo Eommen fie in Töpfe, 
und bleiben bis gegen Ende December im Glashaufe ftehen ; hier⸗ 
auf überftelle man fie in die wärmere Zimmer-Temperatur, und hält 
fie ziemlich feucht. i 

(Gladiolus alatus) 4 ; geflügelte Siegwurz (engl. 
wing flowered corn flag). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 
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Zeichnet ſich durch glatte, gleichbreite, ſchwertförmige Blaͤtter, 
einen äftigen Blumenſchaft, und große, feurig orange- und gold—⸗ 
gelbe, rachenförmig ausgejperrte Blüthen aus. Wird als Topfpflanze 
in guter, lockerer Erde gezogen, über Winter in’d Glashaus ge— 
bracht, und durd Ziviebelbrut vermehret. 

(Gladiolus cardinalis) 2; pradtige Siegwurz (engl. 
superb corn flag). Aus Holland durd Eünftlide Erzeugung. Die 
fdwertförmigen, ziemlich breiten Blätter find oft gegen drey Schuh 
lang, und an dem drey big vier Schub hohen Blumenfcafte Eoms 
men im Juny oder July mehrere, zjinnoberrothe, in der Mitte der 
unteren drey Eleineren Abfchnitte mit einem weißen, lanzettförmi- 
gen, blattähnlihen Flecke verſehene Büthen zum Vorſchein. Ver: 
mehrung durch Brutzwiebeln, und über Winter einen Plag im 
Slashaufe. 

(Giadiolus floribundus) X; vielblumige Siegwurz 
(engl. long flowered corn flag). Vom Votgebirge derguten Hoff: 
nung. Sie unterfheidet fih durch gerippte, fhwertförmige VBlät: 
ter, einen vielblumigen Blüthenſchaft, und große, weiße, an der 
Bafis roth geftreifte, und über die Mitte hinaus in’s Gelbe fi 
verlierende Blüthen. Behandlung wie glad. alatus. 

(Gladiolus recurvus) Y; zurüdgebogene Öiegwur; 
(engl. violet scented corn flag). Vom Vorgebirge der guten Hoff: 
nung. Außer den gewöhnlichen, fehwertförmigen Blättern befinden 
ſich an dem einfahen Blumenſchafte große, einfeitigitehende Blü- 
then, mit wellenformig zurücgefhlagenen, licht violetten Abfchnit: 
ten der Blumenkrone, welde gegen die Mitte gelb gefärbt, mit 
drey dunkelbraun getuſchten, in’s Violette ſich verlierenden Strei— 
‘fen verfeben ift.'Eultur-Methode mit der vorftehenden gleich. 

(Gladiolusundulatus) 2; wellenförmige Siegwurz 
(engl. waved flowered corn flag). Vom VBorgebirge der guten 
Hoffnung. An dem äftigen, gebogenen Stängel befinden ſich einfei: 
tige Blüthen, die ſich durd eine faft rachenförmige Blumenfrone 
_ mit lanzettformigen, am Rande wellenformigen Abſchnitten auszeich— 
net, und ald Varietät mit ftrobgelber Grundfarbe gegen die Mitte 
entweder einen ftarfen,.purpurrothen Streif, oder bey einer ro: 
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fenfärbigen Schattirung einen dunkelcarminrothen Streif- beſitzt. 
Im uͤbrigen, wie die vorſtehende. 


Globularia. IV, — ı. 


(Globularia cordifolia) % ; berzblätterige Kugel: 
blume (engl. wedge leaved globularia). In der Schweiz und 
Oſterreich auf Bergen. Aus einer äftigen, faferigen, perenniren— 
den Wurzel Eommen mehrere Eielformige Blätter, und an den bey— 
nahe nacten Stängeln im Juny oder July blaue Blumenköpf— 
hen. Iſt mit gewöhnlichem, gutem Gartenboden zufrieden, und 
wird durch Zertheilung der Wurzeln vermehret. 

(Globularia vulgaris) 2; gemeine SKugelblume 
(engl. common globularia). In Deutfhland auf Bergen. Ein 
aufrechter, mit ftiellofen, Tanzettformigen Blättern verfehener Staͤn— 
gel, ausgerandete, dreyzähnige Wurzelblätter, und im Juny 
oder July an der Spike des Stängels erfcheinende, blaue oder 
weiße Blüthen in der Geſtalt runder Blumenköpfhen. Verlangt 
nur einen mittelmäßigen, felbft troden fandigen Boden, und laßt 
fih durch Samen, oder beifer durch Wurzelfproffen fortpflanzen. 


Gloriosa. VL — ı. 


(Gloriosa superba) 2; ftolze Prachtlilie (engl. 
superb hily). Aus Malabar, Zeylon. Aus der fleifhigen, fingerdis 
den, flad in der Erde liegenden Wurzel Eommen ein oder zwey 
rankende, eine Hohe von etwa ſechs Schub erreihende Stängel 
mit abwechjelnd ftehenden, gegen fünf Zoll langen, einen Zoll 
breiter, bellgrünen Vlättern. Die aus den Blattwinkeln erſchei— 
nenbeii, zu dreyen oder mebr beyfammen ftehenden, einblüthigen 
Blumenjtangel bringen im Zuly und Auguft eine [done Blume, 
mit drey Zoll langen, gegen einen Zoll breiten Kronenblättern 
hervor, die anfangs grün gefärbt find, allmalig an den Spigen 
gelblich, hierauf rochli und bey voller Blüthe purpurroth werden. 
Die grünen, nad ihrem Erfcheinen abwärts gebogenen Knofpen, der: 
feiben erheben ſich bey der Entwicelung, und da nicht alle auf Ein: 
mal blühen, fo erhält fi ihre Dauer, fo wie die Manchfaltigkeit 
der Zeichnungen, um ſo länger. Als zärtlihes Gewaͤchs aus einem 
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warmen Klima muß fie ihren Platz im Treibhauſe unverrückt be— 
haupten. Die erfordert eine gute, lockere Erde über Winter, wenn 
die Wurzel oder vielmehr Zwiebel nicht aus der Erde Fam, wenige 
Feuchtigkeit, dagegen mehr, wenn fie zu treiben anfängt, und 
am meijten zur Zeit der Blüthe. Nach dem Welfwerden des Stän—⸗ 
gels Eönnen die Zwiebeln ausgenommen, die jungen zur Vermeb: 
rung abgelöft und entweder im trodenen Sande aufbewahret, oder 
wieder in die Erde eingelegt werden. 
Glycine XVII. — 4. 

(Glycine apios) % ; Enollige Glycine, amerifa- 
nifhe Erdnuß (engl. tuberous rooted glycine). Aus Virgi— 
nien. Aus der Enolligen Wurzel erfcheinet ein windender, gegen zehn 
Schuh hoher Stängel mir ungepaart gefiederten Blättern, und 
eyrund lanzettförmigen Blätthen. Wom July bis September kom— 
men zwifchen den Blattwinkeln Eurze aͤhren- oder traubenformige, 
ſchöne, violette oder fleifchfarbige Blüthen, die einigen Geruch ha— 
ben. Kommt im locderen, felbit fandigen Boden gut fort, und ver: 
mebret fih durch Samen oder Wurzelzertheilung. 

(Glycine rubicunda) #; dunfefroche Ölycinc (engl. 
red glycine.) Aus Neu-Holland. Der Stängel ift ftraudarti, win 
dend, bat dreyzählige Blätter mit ftumpfovalen Blaͤttchen, und auf 
der Unterfläche glatt anliegende, glänzende, feine Haare. An den 
dreyblumigen Stielen erfheinen im July und Auguft zwifhen den 
Blattwinkeln dunfel purpurrothe, gegen zwey Zol lange Blüthen. 
Sie muß als Topfpflanze in guter Erde gezogen, im Sommer an 
einen warmen, fonnigen, gegen Winde gefhüsten Ort geftelt, 
und Über Winter im Glashaus bey fünf bis acht Grad Wärme auf: 
bewabret werden. 


Gnaphalium, XIX. — 2. 

(Gnaphalium foetidum)® 4; ftinfendes Ruhrkraut 
(engl. strong scented everlasting). Aus Abyffinien. Ein aufrech— 
ter, ‚gegen zwey Schub hoher, äſtiger Stängel mit umfaifenden, 
fpigigen, auf der Unterflähe filjigen Blättern. Die im July und 
Auguft an den Spigen der Zweige erfheinenden Blüthen beſtehen 
aus gelben Blumen, einem filberfarbigen, weißen Kelche, und ha- 


ben! einen unangenehmen, bodartigen Geruch. Wird ald Topfge- 
wächs gezogen, über Winter in's Glashaus geftellt, und durd den 
Samen fortgepflanzt. 

(Gnaphalium grandiflorum) p ; großblum iges Ruhr 
Eraut (engl. great flowered everlasting). Aus Äthiopien. Der 
flrauschartige, gegen drey Schuh hohe Stängel hat eyformige, auf 
beyden Seiten wollige, umfajfende Blätter, und bringet im Aus 
guft an Stielen große, weiße Blumenköpfe zum Vorſchein. Muß 
wegen feiner Zärtlichkeit in Topfen erhalten, und über Winter in’s 
Glas haus gebracht werden. Zur Vermehrung dienet der Same. 

(Gnaphalium margaritaceum) Y ; perlartiges Ruhr— 
Fraut (engl. american everlasting). Aus Sibirien und Nord— 
Amerika. Der aus der perennirenden Wurzel einzeln oder zu meh 
reren erfcheinende , äftige, etwa zwey Schub hohe Stängel hat 
abwechſelnd ftehende, weiche, lanzettformige Blätter, und bringet 
in den Sommermonaten an den Spitzen der Zweige in Form eis 
ner Doldentraube Blüthen mit gelben Blümchen und einem glän- 
zend weißen Kelche. Erfordert ziemlich guten, jedoch trodfenen . 
Boden, erhält fi im Freyen, und wird durch Seinen oder Wur— 
zelzertheilung vermebret. 

(Gnaphaliüm odoratissimum) 25 woblriedendeß 
Ruhrkraut (engl. sweet scented everlasting). Vom Vorgebirge 
der guten Hoffnung. Der Stängel iſt Frautartig, äftig, mit länglis 
hen, ſtumpf zugefpisten, auf der Unterfläche filzigen Blättern 
befegt; in den Sommermonaten erfcheinen an den Spitzen ber 
Zweige mehrere goldgelbe, ftraufförmig beyfammenftehende Blü— 
then, welde einen angenehmen Geruch verbreiten. Wird als Topf- 
pflanze über Winter in’s Glashaus gebracht, und Bu Samen 
oder Wurzelgertbeilung fortgepflanzet. 


Gnidia. VII — ı. 


(Gnidiasimplex) p;einfahe ®nibdie (engl. flax leaved 
gnidia). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. An dem Heinen, 
ftrauhartigen Stamme befinden ſich linienformige, fcharfgefpiß- 
te, immergrüne Blätter, und an den Spitzen der Zweige unge- 
ftielte, weiße, goldgelbe oder röthlihe Blüthen. Die Vermehrung 
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dieſes über Winter in's Glashaus zu bringenden Gewächſes kann 
durch Ableger, Samen, Stecklinge oder Wurzelſproſſen Statt finden. 


Gomphrena. V. — ı. 


(Gomplırena globosa) *;gemeinerfugelAmarantb, 
Winterblume (engl. annual globe amarantıh). Aus Indien. 
Der frautartige, aufrechte, etwa einen Schuh hohe‘ Stängel iſt 
mit entgegengefeßten Zweigen, und dieje mit oval lanzettförmigen 
entgegengefegten Blättern befeßt. An den Spitzen der Zweige ere 
iheinen vom Juny bis September ſchöne, hochrothe, zuweilen aud 
gelbe oder weiße Blüthen, in kugelrunden Blumenföpfen beyfam: 
men, welche fih nad und nad ausbreiten, und felbft im trocdenen 
Zuſtande Farbe und Geitalt behalten. Wird durch Samen vermeh: 
‚vet, und kommt derfelbe anfangs in's Miftbeet, fo erhalt er deito 
früher die Blüthen. Sie muß am warmen Standorte ziemlich 
feucht gehalten werden. 


Gorteria. XIX. — 3. 

(Gorteria rigens) 254; grofblumige Öorterie(engl. 
great flowered gorteria). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Der üftige, daniederliegende Stängel hat lanzettformige, zum Theil 
gefiederte oder durh mehrere Einfchnitte getheilte, auf der Ober: 
fläche glatte, dunfelgrüne, auf der Unterflähe mit einem feinen, 
filberartigen Filze überzogene, am Rande umgebogene Blätter. 
Sm Zuly oder August erfcheinen an dem einblüthigen , gegen neun 
Zoll langen Blumenfhafte orangefürbige Strahlenblüthen mit einer 
ſchwarzen, fammtartigen, weißpunctivten Scheibe, an der Baſis, 
und goldgelben Scheibenblümden. Zur Nachtzeit oder bey trüber 
Witterung fchließe fi die Blüche. Diefes Prachtgewächs wird als 
Zopfpflanze in guter, lockerer, und nur ganz mäßig feuchter Erde 
gezogen, über Winfer in’s Glashaus oder ein angemejfen temperir- 
tes Zimmer geitellt, beym Eintritt des Frühjahres mit Vorfiht an 
die freye Luft gewöhnet, und durch Stecklinge, welche an einem 
ſchattigen Orte leicht Wurzel fhlagen, vermebhret. 


Haemanthus. VI. — ı. 
(Haemanthus puniceus) 4 ;d unfelrothe Blutblume 
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(engl. waved leaved Haemanthus). Vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Die fleiihige, nad unten rübenartig fi theilende und 
auslaufende Wurzel treibet glatte, eyrund lanzettförmige, am 
Rande wellenformig gebogene Blätter, und aus deren Mitte einen 
ſchuhhohen Blumenfhaft, der an der Spitze eine große in's Pur— 
purfärbige übergehende Slumenfcheide, und aus diefer eine ger 
drängte Traube, mit orangefärbigen Blüthen im Juny und Zuly 
hervor bringet. Sie wird in Töpfen, mit guter lockerer Erde gefüllt, 
gezogen, über Sommer zwar im Freyen, auf einem fonnenreichen 
Standorte gehalten, muß aber über Winter in’s Glashaus ger 
bracht, und kann durd Samen oder Wurzelfproffen vermehret 
werden. 


Hebenstreitia. XIV. — 2 


‚(Hebenstreitia dentata) 9; gezähnte Hebenftreitie 
(engl. toothed hebenstreitia). Vom VBorgebirge der guten Hoffe 
nung. Der aufrechte, äftige Stängel bat gleichbreite, ſchmale, 
zugefpigte, gezähnte Blätter, und bringet im May oder Juny an 
der Spige eine Blumenähre, mit abwecfelnd ftebenden Blüthen, 
welche weiß, von innen gelb gezeichnet, und von einer grün und 
Iilagefarbten Blumenjheide umgeben find. Ihre Vermehrung ges 
fhieht durh Samen, den man im Frühjahre in’s Miftbeet fäet; 
die fich entwicelnden Pflanzen werden in Töpfe verfegt, im Glas: 
hauſe überwintert, und bringen dann im zweyten Jahre ihre fchös 
nen Slüthen und reifen Samen. 


Hedysarum. XVII — 4. 


(Hedysarum coronarium) Z; italienifdher Hahnen— 
kopf, Süßklee (engl. common hedysarum). Aus Stalien. 
Der mit feinen Zweigen ſich ſtark ausbreitende Stängel hat gefie— 
derte Blätter mit meiftens eilf rundlich elliptifhen Blaͤttchen. Im 
Juny oder July erfcheinen an den Spitzen der Zweige aus den 
Blattwinkeln ährenförmig beyfammenftehende, dunkelrothe Blüthen, 
welche ald Varietät oft auch weiß ſich zeigen. Vermehrung durch 
Samen, und zur Sicherheit ber Überwinterung ein. 1 pa im 
Glashauſe. 
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(Helenium autumnale) y; Herb.t-Helenie (engl. 
smooth helenium). Aus Nord-Amerika. Aus der perennirenden 
Wurzel kommen mehrere, gegen ſechs Schub hohe Stängel mit 
gezähnten, Tanzettformigen, am Stängel herablaufenden Blöt- 
tern; an den Spitzen erfcheinen riſpen- oder boldentraubenfor- 
mig im Auguft und September ſchöne, gelbe Blüthen, welche rei- 
fen, die Fortpflanzung fichernden Samen bervorbringen; außer: 
dem. Fann fie auch durch Wurzelfproffen vermehret werden 


Helianthus. XIX. — 3. 


(Helianthus altissimus) 3; bo hfte Sonnenblume 
(engl. tall sun flower). Aus Penfylvanien in Nord-Amerika. Die 
meiitens bober als ſechs Schuh werdenden Stängel bringen rauhe, 
langzugefpigte, oval lanzetiformige Blätter, und an den oben in 
Zweige”fih vertheilenden Spitzen, im Auguft gelbe, gegen zwey 
Zol im Durchmeſſer betragende Blüthen, deren Keldblätter mit 
fteifen, boritenartigen Saaren befegt find. Zur ſchnellſten Vermeh— 
rung dienen die zertheilten, im Freyen aushaltenden Wurzeln. 

(Helianthus annuus) ©; gemeine Sonnenblume 
(engl. common sunflower). Aus Peru und Merico. Diefe haͤu— 
fig gepflanzte, faft allgemein verbreitete Gattung bedarf wohl 
Feiner nähern! Bezeihnung, und ift mit ihren großen, gelben, zus 
weilen aud gefüllten Blüthen wohl überall bekannt. 

(Helianthus multiflorus) 4; vielblumige Sonnen 
blume (engl. perennial sun flower). Aus Nord-Amerika. An dem 
äftigen, ungefähr vier Schub hohen Stängel haben die unteren 
Blätter eine herzförmige, dagegen hie oberen eine eyformige Geftalt, 
und beyde eine raube Oberflähe. Im Auguft und September er: 
feinen an den Zweigfpigen viele gelbe, mandmal auch gefüllte 
Blumen. Ihre Vermehrung wird am gemwöhnlichften durch Zer— 
theilung der, Wurzel vorgenommen, und diefe aus Vorfiht gegen 
firenge Kalte, über Winter mit Stroh oder Laub bedeckt. 


‚Heliotropium V. — ı. 
(Heliotropium peruvianum) b ; peruvianifde Som 
nenwendbe, wohlriechender Scorpionfhwan, Va— 
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nillienfraut (engl. peruvian heliotrope). Aus Peru. Ein 
Eeines, überall verbreitetes und allgemein beliebtes, ftraucars 
tiges Gewachs mit rundlichen, Tanzettförmigen, zum Theil filzigen 
Blättern. An den Spigen der Zweige erfcheinen vom Juny bis Aus 
guft weiße, in's Bläuliche übergehende Blüthen in gehäuften, eins 
feitigen , rückwärts gebogenen Ahren oder einer Doldentraube, 
welde einen herrlichen, erquickenden, vanillenartigen Geruch 
befigen. Sie muß als Topfpflanze in guter, lockerer, nicht fehr 
feuchter Erde gezogen, und über Winter im Glashaufe oder einem 
mäßig Iwarmen Zimmer gehalten werden, und laägßt ich Johne 
Schwierigkeit durch Ableger oder Stedlinge vermehren. 


Helleborus, XI. — 7. 


(Helleborus foetidus) # ;ftinEende Chriftwurg (engl. 
foetid helleborus). Aus Nord:Amerika. Der fantige, gegen zwey 
Schuh hohe Stängel hat Tanggeftielte, fußförmige, acht: oder neun 
lappige Blätter und ſcharf gefpigte, lanzettförmige, gezähnte Lap— 
pen. Die im März oder April an den Spitzen der Zweige erfchei= 
nenden Blüthen find grünlichgelb und haben eine purpurrothe 
Einfaffung. Wird dur Zertheilung der Wurzeln vermehret und 
verlanget einen guten, lockeren Boden und gefchüßte Lage. 

(Helleborus hyemalis) 4 ; Winter-Chriftwurg (engl. 
winter-helleborus). Aus Ober-Stalien und Ofterreich. Aus der zwie⸗ 
belartigen Wurzel kommen dreptbeilige, fhildformige, in ungleis 
che Lappen zerfchnittene Blätter, und. zwifchen denfelben ein etwa 
drey Zoll hoher Blumenſchaft; an deifen Spitze ein fdildför- 
miged Blatt, und in diefem eine goldgelbe Blüthe eingefegt ift, 
welche noch vor Eintrirt des Frübjahres nah dem Abgange des 
Schnees erfcheinet. Erfordeft lockere Erde, einen fhattigen Stand» 
ort, und vermehret ſich leicht durch Wurzelbrut. 

(Helleborus niger) #; fhwarze Chriſtwurz (engl, 
black helleborus). Auf den Alpen von Süd » Europa. Die meiße, 
mit einer fhwarzen Schale umgebene Wurzel treibet lang geftielte, 
fußförmige, ſechs- bis achtlappige Wurzelblätter mit länglich le— 
derartigen Lappen und einem nadten Schaft, an gr fih im es 
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druar , zuweilen aud im Spätherbfte ein oder zwey weiße, röth 
liche oder rothe Blüthen befinden. 

(Helleborusviridis) ?; grüne Chriftwur; (engl. green 
helleborus). Aus Ofterreih und England. Die unangenehm rie— 
chende Wurzel treibet langgeitielte, fußförmige, neunlappige Wür- | 
zelblätter und ftiellofe, den Stängel umfaſſende, fünf oder drey 
theilige Stängelblätter. JZm Mär; und April erfheinen an den 
Spigen der Zweige grünliche Blüthen. Wird durch Wurzelzertbei: 
lung fortgepflanzt. 


Helonias. VI — ı 


(Helonias asphodeloides) 4 ; affodilartige Shwinb: 
blume (engl. grass leaved helonias). Aus Penfylvanien in 
Mord: Amerika. Zwifchen den langen, grasartigen Wurzelblättern er- 
bebt fich ein gegen zwey Schub hoher Stängel mit kurzen, fchma- 
fen, grasartigen Stängelblättern, der im July und Auguſt an 
den Spitzen der Zweige traubenförmig gelblihweiße Blüthen 
bervor bringet. Vermehrung durh Samen oder Wurzelbrut. 

(Heloniasborealis) y;nördlide Shwindblume. 
Aus Sibirien und Nord: Deutfhland. Die Wurzelblätter find fchmal, 
fhwertförmig, der dazwiſchen bervorfommende nadte Schaft 
wird gegen ſechs Zoll hoch, und bringet im Juny und July an 
der Spitze gelbe Blüthen zum Vorfchein. Wird durch Xheilung der 
Wurzeln vermehret. 


Hemerocallis VI. — ı 


(Hemerocallis flava) y ; gelbe Zagblume (engl. yel- 
low day-Iily). Aus Ungarn und Siebenbürgen. Die rinnenför: 
migen, gleichbreiten, geitreiften Blätter Eommen aus einer Enolli: 
gen Wurzel mit einem zwey Schuh hohen, äftigen Stängel bers 
vor, der im Juny und July mehrere geftielte, gelbe, angenehm 
riehende, den Drangenblüthen ähnlihe Blumen treibet. Sit an 
einem etwas ſchattigen Standorte in jedem Boden leicht ju ziehen, 
und durh Wurzeljertheilung im Herbite zu vermehren. 

(Hemerocallis fulva) 4; braunrothe Zagblume 
(engl. copper coloured, day-lily). Aus der Schweiz und der 
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Levante. Zwifchen den zwey Schuh langen, einen Zoll breiten, 
rinnenförmigen Wurzelblättern kommt ein nacdter, gegen vier 
Schub hoher, oben in einige Afte vertheilter lumenftängel ber: 
vor, wovon im July jede fieben große lilienformige, ſchön braune 
rothe Blüthen trägt, und von welden jeden Tag nur eine ſich 
Öffnet. Fortpflanzung wie die Vorſtehende. 

(Hemerocallis coerulea) 2; blaue Tagblume (engl. 
chinese day-lıly). Aus China. An dem Stängel befinden fich etwa 
vier Zoll lange, geftielte, lanzettförmige, dankelgrüne Blaätter, 
und an der Spike eine Nifpe von mehreren, bis gegen zehn Blu: 
men, mit weißen und dunfelvioletten Streifen auf blauem run: 
de. Jede einzelne bat die Größe und Geſtalt einer Tulpe, und ıft 
eine der herrlichiten Topfpflanzen, die über Winter in's Glashaus 


gebracht werden muß, und durch Wurzelſproſſen fih vermehren 
läßt. 


Hemimeris. XIV. — 2. 


(Hemimeris coccinea) #5; ſcharlachfarbige Halb: 
blume (engl. scarlet flowered hemimeris). Aus Süd-Amerika. 
An dem ftrauchartigen Stängel ftehen lilienformige, am Rande 
weitläufig gezähnte Blätter, und im July over Auguft feuers oder 
fbarlachrothe, prächtige Blüthen. Verlangt gute, lockere Erde, 


über Winter einen Pla im Slashaufe, und wird durch Stedlinge 
oder Samen fortgepflanzt. 


Hermannia. XVI — 2. 


» (Hermannia denudata) d ; glatte Hermannie (engk 
smooth hermannia). Vom DVorgebirge der guten Hoffnung. Der 
glatte, runde Stängel bat geftielte, abwechſelnd ftehende, lan— 
zettförmige, am oberen Rande gezähnte Blätter mit ftiellofen Af— 
terblättern. Vom März bis July erfcheinen gelbe, fpiralformig 
gewundene Blüthen. Wird durd Samen oder Stedlinge vermeb: 
vet, und ald Topfgewächs über Winter in's Glashaus geitellt. 
(Hermännia flammea) d; feuerfarbige Herman— 
nie. Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. An dem ftraudartigen 
Stängel ſtehen Eeilformige, und an den Spitzen der Zweige 
33 * 
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fhöne hoch orangengelbe Blüthen traubenförmig beyfammen. Be: 
handlung und Vermehrung wie die vorftehende. 


Hesperis. XV. — 2. 


(Hesperis matronalis) y ; gemeine Matronalviole 
(engl. single garden rocket). Aus Sibirien und der Schweiz. An 
dem gegen zwey Schub hohen Stängel befinden fich eylanzettformige, 
gezaͤhnte Blätter, und im Juny und July kommen in loderen Ab: 
ren einfache odergefüllte, weißröthlicy oder roth gefärbte, angenehm 
riechende Blüthen hervor. Sie verlangt eine gute, locdere Erde und 
fonnenreihen Standort. Zur Fortpflanzung dienet gewöhnlich der 
Same, um aber bejtimmte Sorten mit gefüllten Blüthen zu ver: 
mehren, macht man aus dem Fnapp an der Erde abzufchneidenden 
Stängel mehrere Stedlinge, oder drückt die bey der ausgezogenen 
ganzen Pflanze fich zeigenden Keime mit dem Finger ab, und ver: 
feßet die einen oder die anderen an einen feuchten ſchattigen Ort, 
wo fie leicht Wurzeln ſchlagen. 

 (Hesperistristis) d; y;wahre Nadhtviole, trauern: 
de Nachtviole (engl. night smelling rocket). In Oſter— 
veih, Ungarn und Sclefien. Ein mit Borften befegter, aͤſtiger, 
etwa zwey Schub hoher, mit ftiellofen, lanzettformigen, lang geſpitz⸗ 
ten Stängelblättern befegter, von ftumpfen, laͤnglich Tanzettförmi- 
gen Wurzelblättern umgebener Stängel bringet an den Spitzen ſei— 
ner Zweige im Juny ſchmutzig gelbe, gefledte, angenehm, des 
Abends vorzüglich riehende Blüthen. Wird haufig gebauet, ift mit 
einem nur mittelmäßigen Boden, zufrieden, und läßt ſich am Teiche 
teften durch den Samen vermehren. 


Hibiscus. XVL — 8. 


(Hibiscus abelmoschus) 9; Biſam-Hibiskus, Bi: 
ſam-Eibiſch (engl. target leaved hibiscus). Aus Weit-Indien. 
An dem gegen drey bis vier Schuh hohen, boritigen Stängel befin: 
den ſich Ianggeitielte, fhildformige, große, fünf: big fiebenedige 
Blätter. Im July kommen große, langgeftielte, fchiwefelgelbe, im 
Grunde purpurrothe, gewöhnlid nur einen Tag ausdauernde Blü- 
then. Wird durh Samen fortgepflanzer und muß im Winter im 


— 517 — 


Zreidhaufe, im Sommer hingegen eben dafelbff, oder in einem Zims 
mer binter dem befonnten Seniter,ftehen. Braucht gute Erde und ziem— 
Lich viele Feuchtigkeit. 

(Hibiscus palustris) y; Sumpf=Hibisfus, Sumpfs 
Eibifd (engl marsh hibiscus). Aus Nord: Amerika. Ein einfas 
cher Stängel bringet eyrunde, lang zugefpißte, ſtumpf gezähnte, un: 
ten filzige Blätter und im July aus den Blattwinkeln große, pur: 
purrothe Blüthen. Da fie im Vuterlande an naffen Stellen wählt, 
fo erfordert fie auf dem Gartenbeete oder im Topfe, wo fie noch 
ſchönere Blüthen hervor bringet, viele Feuchtigkeit. Ihre Vermeh— 
rung geſchieht durch Zertheilung der Wurzeln. 

(Hibiscus rosa sinensis) h ; rofenartiger Hibiskus, 
Eibifh, Ehinefer-Rofe(engl. chinarose). Aus Oſt-Indien. 
Der niedrige, baumartige Stamm hat an feinen gut geformt aus— 
‚gebreiteren Alten geftielte, eyförmig, lang zugefpigte, gezaͤhnte, glaͤn— 
zend grüne Blätter, und auf einblumigen, mit einem Gelenke ver— 
ſehenen, aus den Blattwinkeln hervorkommenden Stielen große, 
purpurrothe, roſenartige Blüthen, die vom Juny bis zum Auguſt 
erſcheinen, und oft als Varietät gefüllt ſich zeigen. Durch Steck— 
linge vermehret wird fie als Iopfgemächs über Sommer hinter ein 
Senfter, über Winter in’s Treibhaus bey einer QTemperatur von 
acht Graben geftellt. 

(Hibiscus syriacus) p ;fyrifher Hibiskus, ſyriſcher 
Eibiſch. Aus Syrien. Der baumartige, mit abwechfelnd ftehenden 
ten verfehbene Stamm hat an feinen Zweigen oval lanzettformis 
ge, oben in drey fageformig gezähnte Lappen getbeilte Blätter, und 
zwifchen den Blattwinkeln im July und Auguſt große, rothe, rofen: 
artige Blüthen, welche jedoch ald Varietäten mit den verfchiedens 
artigiten Sarbenabwechslungen erfheinen. Sie wird durh Samen 
und Ötedlinge fortgepflanzt, an gefhüsten: Stellen in nicht zu 
ftrengen Wintern im Freyen fortgebracht, fiherer aber mit dem To: 
pfe im Glashauſe aufbewahret. 

(Hibiscus trionum) O; Stunden-Hibisfus, Stun— 
den:Eibifh, Wetterrofe (engl. bladder hibiscus). Aus 
Stalien. Der Erautartige Stängel wird gegen zwey Schub hoch, 
bat dreylappige, am Rande gezahnte Blatter, undanlangen in den 
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Blattwinkeln hervorkommenden Stielen im Juny und July roſen⸗ 
förmig geſtaltete, ſtrohgelbe, im Grunde violette oder dunkel pur— 
purrothe, bald abwelkende und häufig nachtreibende Blüthen. Der 
zur Fortpflanzung dienende Same kann im Herbſte oder Frühjahre 
geſaäet, und die Pflanze muß ziemlich feucht! gehalten werden. 


Hieracium. XIX. — 1. 


(Hieracium auranticım) 4 ; pomerangenfarbiges 
Habichtkraut. Ausder Schweiz, Franfreih, Stalien. Den ein: 
fachen, beynahe blattlofen, haarigen Stängel umgeben eyrunde, 
längliche, ftumpfe, behaarte Blätter, und im July, Auguft und 
September bringet er dunkel pomeranzenfärbige, ftraußförmige Blüs 
then zum Vorſchein. Braucht nur mittelmäßigen Boden, eine ſchat— 
tige Lage und pflanze fi durch die Wurzeln oder Samen fort. 


Hyacinthus. VI — ı 


(Hyacınthus orientalis) y;morgenlandifhe Hyacin— 
the, Garten-Hyacinthe(engl. garden-hyacinıh). Aus Ajien 
und Afrika. Eine Pflanze, die Jeder, wernurimmer Gelegenheit bat, 
wenigitend einige Gartentöpfe zu ftellen, ihres ſchönen Farbenwechſels 
eben fo als ihres herrlichen Geruches wegen, follte es auch nur im 
Zimmer gefhehen, pflegen wird. Eifer und Vorliebe, mit der man 
diefes beliebte Zwiebelgewächs vor längerer Zeit fait leidenſchaftlich 
cultivirte, haben die manchfaltigiten Varietäten rückſichtlich des Baues 
oder der Zarbung der Blüthen bervorgebradht. Da es ſich bey der 
Vermehrung entweder um die conitante Erhaltung beitunmter Sor— 
ten oder um die Hervorbringung neuer Varietäten handelt, fo wird 
die erite Abjicht durch die Verfeßung der abgenommenen Brutzwie— 
bein, die zweyte hingegen dur den Anbau des Samens erreicet. 
Im allgemeinen erfordern die Hyacinthen eine gute, lodere, ziem: 
lid tiefe, angemeſſen feuchte Erde und einen fonnigen Stand: 
ort zum Gedeihen. Hat man fih auf irgend einem Wege in den 
Befiß von ausgebildeten Zwiebeln gefeßt, und wurde das Beet durch 
Loderung und Düngung mit kurzem Nindmifte gehörig vorbereitet, 
fo verpflanget man diefelben mit Ende September oder Anfang Oi 
tober in einer Eleinen Entfernung von ſechs bis neun Zollen, und 
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fen, und brüdt die Erde ganz fachte mit der Hand nieder. Iſt ein 
firenger Winter zu beforgen , fo fichert fie eine wenige Zoll hohe 
Dede von alter Garberlohe, Baumlaub, Stroh u. dgl. vor dem 
Verderben, welhe man dann, nach befeitigter VBeforgniß wieder: 
Eehrender Zröfte, im Frühjahre ganz vom Beete entfernt. Die all: 
malig erwarmenden, wohlthatig wirkenden Strahlen der Sonne 
werden im März und April den Schaft und mit demfelben die herr: 
lihe Blüthe hervor locken, und den Sinn des Geruches, fo wie je: 
nen ded Gefichtes erquicken. Mit der Abnahme des Zuftandes der 
Blüthe, mit dem Welkwerden der Blätter, und der allmalig fi 
nabernden Reife des Samens werden fih an der Mutterzwiebel 
mehrere junge oder fo genannte Brutzwiebeln erzeugen, welde im 
July oder Auguit, nad ganzliher Abtrodnung des Schaftes, zur 
Ausnahme aus der Erde und Trennung von der Mutterjwiebel ge: 
eignet find. Diefe müſſen nun von der anklebenden Erde gereiniget, 
an einem trocdenen, luftigen Orte, mit Befeitigung der einwir⸗ 
fenden Sonnenftrablen, aufbewahret werden, um fie dann ver« 
fenden, oder nach wenigen Wochen zum ferneren Treiben verfegen 
zu können. Nicht zufrieden, fih an dem Anblicke diefer herrlichen 
Blume in der von der Natur beftimmten Zeit der Erfcheinung zu 
ergegen, bat man auf mehrere Mitteln gedacht, diefelbe auch außer 
dem gewöhnlichen Wege hervor zu bringen. Dieß geſchieht durd das 
Treiben im Zimmer in den Wintermonaten. Will man naͤmlichHyacin⸗ 
tbenblumen im Winter fi verfchaffen, fo verfegt man Hyacinthen⸗ 
Zwiebeln in mit guter Erde gefüllte Töpfe vier bis ſechs Zoll tief, laßt 
fie an einem trocenen Orte, Keller oder ungeheigten Zimmer bis 
gegen Ende December ftehen, und bringt fie dann mit fteigender 
Temperatur, bid auf acht oder zwölf Grad Reaum., in eingeheißs 
tes Gemach, begieft fie anfangs nur nothwendig, mit den Wachs: 
thume des Schaftes ftärfer und beym Eintritte der Blüthe reich: 
lich. Nah dem Verblühen kommt die erhaltene Zwiebel aus der 
Erde, und wird trocden zum fernern Gebrauche aufbewahret. Aus 
er dem Verfegen der Zwiebeln in Töpfe, pfleget man fieaud auf 
den mit Waffer gefüllten Tulpengläfern, oder in ausgehöhlten, mit 
Waſſer gefüllten Wurzelgewächfen, z. B. rothen Rüben, Dickrü— 
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ben, Kohlrabi u, dgl., oder auch bloß im feuchten in Töpfe einge— 
drüdten Moofe zu ziehen, wobey im Grunde immer diefelben Vor: 
Eebrungen mit wenig Abweichung zu treffen find. Langſam und mübe- 
voll, aber oft lohnend iſt die Erziehung der Syacinthen aus Samen. 
Man füllet hölzerne, mehrere Schuh lange und etwa zwey Schuh 
breite Kaften mit guter, leichter, zum Theil mit Sand vermeng— 
ter Erde, füet den Samen im Auguft dünne aus, bededt ihn einen 
viertel Zoll body mit guter Erde ganz leicht, und ftellet die Kaͤſten 
an froftfrege Orte, z. B. inein Glashaus. Im Frühjahre kommen 
fie an fonnige Plaͤtze in's Freye, man bringt fie im nächſten Herbſte 
wieder in's Glashaus, im zweyten Frühjahre abermal in's Freye, und 
dann im zweyten Herbſte, nachdem man die obere dünne Erdſchichte 
mit einer neuen von guter Erde gegen zwey Zoll hoch vertauſcht hat, 
zum letzten Mahle in's Glashaus. Im dritten Jahre werden dann 
die Zwiebeln, nahdem die Blätter im July oder Auguft abgetrod: 
net find, ausgenommen, und auf die angemeifenen Plage verjegt, 
wo fie dann im vierten oder fünften Sabre zu blühen anfangen, 
und hierauf durh Bildung von Brutzwiebeln zur —— 
eigener Sorten ſich verwenden laſſen. 

- (Hyacınthus amethystinus) à; amethyſtfa ebi ige Hya— 
cinthe (engl. ameılıyst colonred hyacinıh). Aus Rußland. 
Die Zwiebel bringt lange, ſchmale, liegende Blätter, und zwifchen 
benfelben einen fait Schuh hoben, purpurrothen Blumenfhaft, an 
dem ım Mär; und April mehrere Eleine, glocenförmige, dunkelblau 
gefärbte, herabhängende Blüthen erfcheinen, und wovon Varietäten 
mit rothen oder weißen Glocken bekannt find. Vermehrung und Ber 
handlung tt größten Theils mit der vorgenannten gleich. 

(Hyacinthus botryoides) 4 ; fteifblärtrige Hyacin— 
the (engl. grape hbyacinth). Aus Perfien, Italien und aud eis 
nigen Gegenden von Deutfchland. Aus der Eeinen Zwiebel kom— 
men fchmale, rinnen: oder walzenförmig eingebogene, grasartige, 
fteife Blätter, zwijchen diefen ein gegen acht Zoll hoher Blumen: 
- fhaft, und an deſſen Spitze im Mär; oder’ April die runden, bell 
‚blauen, zuweilen weißen oder röthlidhen, in einer dichten Ähre 
beyfammenftehenden Blüthen. Die häufige Vermehrung der Brut: 


” 
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zwiebeln macht ihr Ausnehmen alle zwey Jahre AatpWeRbiG, und 
füchert dadurd das Mittel der Fortpflanzung. 

(Hyacınthus comosus) 4; fhopfblüthige — 
the, Acker-Hyacinthe, breitblättrige Muskat-Hya— 
cintbe, Feder-Hyacinthe. Aus Spanien, Portugal und 
Deutſchland. Unterſcheidet fich dDurd die eigen, walzenförmigen, in 
einer einfahen Traube beyfammenftehenden , entweder braungelb 
oder grünlichgelb gefärbten, im May erfcheinenden Blüthen. Vers 
mebrung wie alle vorgenannten. 

.(Hyacinthus muscari) 25 Muskat-Hyacinth (engl. 
musk hyacinth). Aus Aſien. Zeichnet ſich durd die im May ber: 
vorkommenden, gelb oder grau gefärbten, mit einem fait ftern- 
förmigen Rand verfehenen, eyförmigen, wohlriehenden Blüthen 
aus. Wird den übrigen gleich fortgepflanzt und auch zum Treiben 
im Zimmer verwendet. 


Hydrangea. X. — 2. 


(Hydrangea hortensis, hortensia mutabilis) #; Gar— 
ten: Kydrangea, Hortenfie, japdnifhe Roſe (engl. 
garden hydrangea). Aus Japan. Diefe gegenwärtig allgemein vers 
breitete und zum Liebling der enfterzierden gewordene, ftraudar: 
tige Pflanze hat runde, grün und roth punctirte Zweige und ellyp« 
tifch enförmige, ziemlich glatte, hellgrüne, am Rande fügeförmig 
gezähnte Blätter. An den Spigen der Zweige Eommen, vom Juny 
und July anfangend, die geruchlofen Blüthen in großen Afterdol: 
den zum Vorſchein, find anfangs weißlich, dann gelblichröthlich , 
rofenroth,, und violett gefärbt, und treten bey dem Welkwerden 
wieder zu ihrer eriten Färbung von gelblich und weißlich zurüd. 
Durch künftlihe Bereitung der Topferde, nämlich dadurch, daß 
man fie mit Eifentheilen oder Salpeter fhwäangert, auch mit dem 
Eifenocher enthaltenden, röthlih braunen Waſſer von fumpfigen 
Wiefen vor der Einpflanzung bearbeitet, oder fernerd mit jener 
Holzkohlenerde vermengt, welche von Orten kommt, worauf Kohlen 
gebrannt worden find, kann man ſich eine prächtige Warietät mit 
bimmelblauen Blüthen verfchaffen,, welche aber nad) einigen Jah: 
ven mit dem allmaligehi Verſchwinden diefer beygegebenen Stoffe, 
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in die gewöhnliche Gattung mit röthlihen Blüthen wieder ausar- 
tet. Zu ihrem Gedeihen fordert fie eine recht gute, aus abgefaulten 
Vegetabilien beftehende lockere Erde, im Sommer während der Blü— 
tbezeit, mit Vermeidung eined Standortes in der Sonne, recht 
viele Feuchtigkeit und über Winter einen Plaß im Glashaufe bey 
mäßigem Begießen. Die Vermehrung findet auf eine ganz leichte 
Art duch Stedlinge oder Wurzelfproffen Statt. 


Hyoscyamus. V. — I 


(Hyoscyamus aureus) $ 5 goldfarbiges Bilfenfraus 
(engl. strubby hen-bane). Aus der Levante. Der ſchwache, be: 
baarte, felten zwey Schub hohe Stängel hat lang geitielte, rund— 
liche , lappige, ſcharf gezähnte Blätter, und aus den Winkeln der 
Gelenke treten geftielte, große, beilgelbe, am Grunde dunkel purs 
purroch geftreifte Blüthen hervor, welche mehrere Monate hin— 
durch dauern. Wenn man reifen Samen erhält, wird fie durch dies 
fen fortgepflanzt, nur muß fie aber über Winter in’s Glashaus ges 
bracht werden. | 

(Hyoscyamus physaloides) 4; purpurrothes Bil- 
fen&raut (engl. purple lowered hen-bane), Aus ©iberien. Die 
perennivende Wurzel treibet einen Erautartigen, einfachen, über ei: 
nen Schuh hohen Stängel, an dem fid) geitieite, länglich herzförmige, 
ungetheilte Blätter, und an der Spitze mehrere ungeitielte, glos 
ckenförmige, ‚nahe an einander ftehende, dunkel violette Blüthen bes 
finden. Wird durch Samen oder Wurzelzertheilung fortgepflanzt. 


Hypericum. XVIII. — 4. 


(Hypericum androsaemum) + ; englifhes Johannis— 
Eraut (engl. tustan; St. John’s- wort). Aus England und Jta- 
lien. Der zweyfchneidige Stängel ift ftrauchartig, gegen zwey Schuh 
hoch, trägt ungeftielte,, eyrund herzförmige Blätter, und bringet 
vom July bis September an den Spigen der Zweige gelbe ‚Blatt: 
hen. Die Vermehrung geſchieht durch Samen oder Wurzelfproifen. 

(Hypericum balearıcum) % ; baleariſches Johannis— 
fraut (engl. warty St. John’s-wort). Auf den balearifhen In— 
feln. Anden zarten, röthlichen Zweigen des ftrauchartigen, gegen zwey 
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Schuh hohen Stängels befinden ſich kleine, ungeſtielte, umfalfen: 
be, ovalrunde, wellenförmig anfgebogene, unten mit glänzenden 
Marzen befegte, lange ausdauernde Blätter, und glänzend gelbe, 
große, beynahe das ganze Jahr hindurd erfcheinende Blüthen. 
Sie wird durch Stecklinge im Juny vermehret, ald Topfgewächs 
in locere, fandige Erde verſetzt, und über Winter in’s Glashaus, 
oder auch in’s Zimmer bey ungefähr fehs Grad Wärme gebracht. 

(Hypericum calycinum) 4%; großblumiges Johan— 
nisfraut (engl. large flowered St. John’s- wort). Aus der 
Türkey und Griechenland. An dem ftrauchartigen, vieredigen Staͤn— 
gel ſtehen glänzend grüne, lederartige, langlich ovale Blätter, und 
große, goldgelbe, rofenartig geformte Blüthen, welche im Zuly und 
Auguft zum Vorfhein Eommen. Man vermehrer fie durh Steck— 
linge, und damit fie den Winter über im Freyen um fo fiherer 
aushalten, werden die Wurzeln mit Stroh, Yaub, gebrauchter 
Gaͤrberlohe u. ſ. w, bedeckt. 

(Hypericum monogynum) ß;indiſches Johannis— 
kraut (engl. chinese St. John’s- wort). Aus China und Japan. 
Ein drey Schub hoher, ftrauchartiger Stängel, mit ungeitielten,, 
fänglid ovalen, jtumpfen, glatten Blättern, und mehreren an den 
Spitzen der Zweige ſtraußförmig beyfammen befindlidhen, aus einem 
‚rothen Stiel und Keldye, dann aus gelben Kronenblättern beſtehen— 
den Blüthen. Wird dur die im Juny abgenommenen Stecklinge 
fortgepflanzt, und über Winter in’s Glashaus gebracht. 


Jasminum. II. — ı. 


(Jasminum azoricum) 4; azorifdher Jasmin (engl. 
azarian Jasmin). Von den azoriſchen Inſeln. An dem Eleinen 
Strauche befinden fih entgegengefegt ftehende, drenzählige Blaͤt— 
ter mit hellgrünen, eyrund herzförmigen, wellenformig aufgebo- 
genen, auch im Winter ausdauernden Blätthen; an den Spitzen 
der Zweige erfcheinen im July und Ayguft die angenehm riechen 
den, gelben oder weißen, büfchelformigen Blüthen. Man vermehret 
ihn durch Stecklinge, zuweilen durh Samen, und bringet ihn 
über Winter in’d Glashaus oder Zimmer, 

(Jasminum grandiflorum) b; großblumiger Ja 
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min (engl spanish - catalonian jasmin). Aus Indien. Der Heine 
Strauch hat gefiederte Blätter mit fieben eyförmigen, hellgrünen, 
nabe an einander ftehenden Blättchen. Vom July bis October Eom- 
men aus den Blattwinfelnan Stielen große, von außen rothe, von 
innen weiße, zu dreyen oder vieren beyfammen befindtihe Blüthen. 
Wird durch Stecdlinge fortgepflanzt, und bey fünf bis fieben Grad 
Warme im Olashaufe-überwintert. ° | 

(Jasmiqum adoratissimum) # ; wohlriedender Jas— 
min (engl. yellow indian jasmin). Von der Infel Madeira. 
An dem Strauche Eommen dicht und abwechſelnd ftehend dreyzaͤh— 
lige Blätter mit hellgrünen, ganzen, oval runden, das ganze Jahr 
ausdauernden Blättchen hervor. Vom July bis October erfcheinen die 
befonders angenehm riechenden, gelben Blüthen in Heinen Bü— 
fheln. Behandlung und Vermehrung wie die vorgenannte. 

(Jasminum oflicinale) ; gemeiner Jasmin (engl. 
common white jasmin). Aus der Levante. Ein Strauch mit 
grauem, riffigen Stamme, der an feinen gegenüberftehenden Zweis 
gen entgegengefeßt ftehende, gefiederte Blätter mit herzförmigen, 
ganzen, glatten Blättchen, und im July oder Auguft an den Spi⸗ 
Gender Zweige in Heinen Dolden weiße, angenehm riechende Blüs 
then hervor bringet. Iſt nur für Gegenden mit firengen Wintern 
als Topfgewaͤchs zu behandeln und in's Glashaus zu ftellen. 


Iberis XV. — ı. 


(Iberis amara) 9; weiße Schleifenblume, bitte 
ver Bauernfenf (engl. white candy tuft). Aus der Schweiz, 
Dfterreich ıc. An dem äftigen, Erautartigen, aufrehten Stängel bes 
finden ſich glatte, lanzettförmige, fleifhige, ſchwach gezähnte Blaͤt— 
ter, und im July oder Auguft an den Spitzen der Zweige weiße 
Blüthen. Fortpflanzung durh Samen. 

(Iberis semperflorens) # ; immerblübende Schlei— 
fenblume, Bauernfenf (engl. broad leaved evergreen 
candy tuft). Aus Perfien und Sicilien. Der Strauch erreicht 
eine Höhe von anderthalb Schuh, bringt an feinen ſchwachen Zwei: 
gen immer grüne, fpatelförmige, glatte Blätter, und an den Spi— 
ben derfelben vom Auguft bis May den ganzen Winter bindurd, 
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weiße, in Dolden ſtehende Blüthen. Muß als Topfgewächs bey ſechs 
bis acht Grad Wärme überwintert, und kann durch Ableger, ſo wie 
durch Stecklinge vermehret werden. 

(Iberis umbellata) & ; gemeine Schleifenblume, 
dDoldentragender Bauernfenf (engl. purple candy tuft). 
Aus Spanien und Ofterreih. An dem aufrechten, nicht viel über ei: 
nen Schub hohen Stängel befinden fich lang gefpißte, lanzettförmi— 
ge, unten weit gezäbnte Blätter und an den Zweigfpigen violett⸗ 
vöthliche oder weiße, in Dolden ftehende, im Zuly und Auguft hers 
vorkommende Blüthen. Durch Samen vermehret, und an einen 
befonnten Platz gefeßt. 


' Impatiens V.—ı. 


(Impatiens balsamina) 9; Balfamine, gemeine 
®artenbalfamine(engl. garden balsam). Aus Oſt-Indien. Ein 
äftiger, nicht vielüber zwey Schuh hoher, faftiger, mit aufgeſchwol⸗ 
lenen Gelenken verfehener Stängel, an dem gefügte, glatte, ans 
zettförmige Blätter fich befinden. Im July und Auguft erfcheinen die 
befannten, mandfaltig gefürbten Blüthen an den Gelenken der 
Zweige, aus welchen eine länglich runde, zugefpigte Samenfapfel 
entftebet, die im Zuftande der Neife bey der geringften Berührung 
aufipringt, die Samenkörner zerftreuet und daher das Einſam— 
meln derfelben erjchweret. Als einjährige Pflanze kann nurder Same 
zur Vermehrung dienen. 


Inula XIX. — 2. 


(Inula Helenium) 4; wahrer Alant, großer Hein— 
rich, Alantwur; (engl. common elecampane). Aus Spas 
nien, Ftankreich und England. Aus der dien, fleifhigen Wurzel 
fommen mehrere, gegen vier Schuh hohe, in wenige Zweige getheils 
te Stängel, mit auf der Oberfläche dunkelgrünen, glatten, unten 
filzigen, oval lanzettformigen, ftiellofen, umfaffenden, nahe ander 
Erde oft einen Schuh langen Blättern, und im July oder Auguſt 
große, gelbe, an den Spitzen der Zweige ftehende Blüthen. Sie 
wird durh Samen oder Wurzelfproffen vermebret. 

(Inulaodorata) 4; wohlriehender Alant (engl. sweet 


— 


rooted inula). Aus Italien und dem ſüdlichen Frankreich. Ein un— 
gefaͤhr zwey Schuh hoher Stängel bringet oval lanzettförmige, bes 
baarte und gezahnte Blätter, und im Zuly oder Auguft an den 
Spiten der Zweige gelbe Blüthen. Vermehrung durch Samen 
oder Wurzelfprojfen. 


Ipomaea. V. — ı. 


(Ipomaea bona nox) 9; ftahelige Trihterwinde 
(engl. pricklyipomaea). Aus Weſt-Indien. An dem windenden, mit 
kurzen Stacheln verſehenen Stängel befinden ſich große, herjförmi: 
ge, ganz randige Blätter, und große, röthlichweiße Blüthen. 
Wird durch den Samen vermebret, und muß ihrer Zärtlichkeit wes 
gen felbft im Sommer einen Plag im Treibhaufe erhalten. 

(Ipomaea coccinea) ©; ſcharlachrothe Tridter- 
winde (engl. scarlet flowered ipomaea). Von &t. Domingo. 
Der windende, Frautartige Stängel bat herzförmige, lang zuges 
fpigte, am Grunde edige Blätter, und an den vielblumigen Stie— 
Ien im July und Auguft ſcharlachrothe, glockenförmige Blüthen. 
Zur Fortpflanzung dienet nur der Same, der an einem fortnens 
reihen Platz gefüet werden muß. 

(Ipomaca nil) I; arabifhe Winde. Aug Arabien. Der 
windende, Erautartige Stängel bat herzföormige, dreylappige Blätter, 
und im Auguft an Eurzen, einblumigen Stielen blaue Blüthen. Ver: 
langt einen Pla& im Treibhaufe. 

(Ipomaea purpurea) O; purpurrothbe Trichterwin— 
de. Aus Nord-Amerika. Der windende, eine Höhe von acht Schuh 
erreihende Stängel hat herzformige, zugefpißte, ungetheilte, fein 
behaarte Blätter, und bringet in den Blattwinfeln weiße und 
purpurrotb eingefaßte, oder ganz purpurroth gefärbte Blüthen an 
behaarten Stieler im July und Auguft hervor. Vermehrung durd 
Samen im Freyen. 


Iris IH. — 2. 


(Iris aphylla) y: blattlofe Shwertlilie Schwer 
tel (engl. orange flower scented flag). Aus Portugal. Die 
perennirende Wurzel treiber fchwertförmige, breite, glatte, gegen 
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zwey Schuh lange Wurzelblätter, zwiſchen denſelben einen langen, 
nacten Schaft, mit mehreren übereinanderftehenden, großen, bare 
‚tigen, im Grunde purpurrothen, und bey den drey äuferen Blät- 
tern weiß geftreiften, im May und Juny erſcheinenden Blüthen. 
Zur Fortpflanzung dienen Wurzelſproſſen. 

(Iris cristata) 4; krauſer Schwertel (engl. crested 
iris). Aus Nord: Amerika. Zwifchen den fhilfartigen, Eurzen, une 
ten vöthlich gefürbten Wurzelbfättern, trittein gegen fünf Zolllans 
ger, zuweilen zweyblumiger Schaft mit einer Fantigen, lidhtvio« 
letten Blüthe, deren äußere Kronenblätter von unten aufwärts 
goldgelb mit orangegelb geftreift und dunkel violett eingefaßt-find. 
Vermehrungart mit der vorftehenden gleich. 

(Iris florentina) 4; florentinifhe Iris, Schwert- 
filie, Violenwurzel (engl. florentine iris). Aus Ober:Stas 
lien. Die perennirende Wurzel treibet fhwertförmige, glatte, fharfe 
randige, am Grunde umfafende Blätter, und zwifchen derfelben 
einen glatten Blumenfchaft, an dem im Juny gewöhnlich zwey 
große, weiße Blumen, wovon die außeren Kronenblätter gelb geadert, 
mit gelben Bärten befeßt und zurückgebogen ſind, hervor kommen. 
Ihre Wurzel iftim gemeinen Leben unter dem Namen Veigelwur- 
zelbekannt, und dauert bey nicht zu ſtrengen Wintern ſelbſt ohne Be— 
defung im Freyen aus. Wird durch Wurzelzertheilung fortgepflanzt. 

(Iris germanica) 2 ;deutfhe Schwertlilie, gemei« 
ne Schwertlilie (engl. flower de luce). In Deutſchland zu 
Haufe. Die am Grunde umfajfenden, in zwey Neihen fächerartig 
ſich ausbreitenden, fehwertförmigen Blätter haben in ihrer Mitte 
einen oft drey big vier Schub hohen Schaft, an deifen Spiße die 
großen, blauen, oder als Varietät auch weißen, gelblihen und duns 
Eelvioletten Blüthen erfcheinen, und mit gelben Baͤrten verfeben 
find. Sie kommen im Juny und July zum Vorſchein, und laffen 
fi leiht dur Zertheilung der Wurzeln vermehren. 

(Iris halophila) 4 ;. Salzſchwertel (engl. longleaved 
iris). Aus Sibirien. Die fhwertfdrmigen Blätter find länger als 
der Blüthenſchaft, welder im July und Auguft fhöne, violerte 
Blüthen hervor bringet, deren aufere Blätter der Blumenkrone 
an der Stelle ded Bartes einen goldgelben Streif haben. 
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(Iris ochroleuca) 3; weißgelber Schwertel (engl. 
pale yellow flowered Iris —tall Iris), Aus der Levante. An dem 
zwifchen zwölf und fünfzehn Zoll hohen, dreyblumigen Schafte befin: 
den fich mehrere fteife, ſchwertförmige, durch erhobene Adern geftreifte 
Blätter. DieBlüthe hat eine hell ftrobgelbe Grundfarbe, ift unbärtig, 
undan den äußeren Kronenblättern mit einem goldgelben, herzformi- 
gen Flecke, dagegen an den innern, faft weißen Kronenblättern mit 
goldgelben Adern verfehen. Wird zwar durch Zertheilung der Wurzeln 
vermehret, muß jedoch wegen ficherer Durchwinterung mit Baumlaub, 
Guaͤrberlohe u. dgl. bedeckt, oder mit dem Topfe über Winter in’ 
Glashaus geftellt werden. 

(Iris pavonica) b ; Pfauenfhwertel, Pfauenfpiegel 
(engl. peacock iris). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Zwi— 
fhen den fhwertförmigen, glänzend grünen Wurzelblättern erſcheinet 
ein einfacher, zweyblumiger Blüthenſchaft, an deffen Spitze fi die 
prächtige Blüthe befindet, wovon die drey äußeren rundlichen, weis 
fen Kronenblätter mit einem doppelten Pfauenauge gezieret, die 
inneren weißen Kronenblätter gelb und braun gezeichnet find. Wird 
als Topfgewächs behandelt, über Winter in's Glashaus bey fünf 
bis acht Grad Wärme geftellt, und durch die Zwiebelbrut vermehret. 

‚(Iris persica) y ; perfifher Schwertel (engl. persian 
. Iris). Aus Perfien. Den Eleinen, gewöhnlich ein» oder zweyblumi— 
gen Blürhenfhaft umfaffen am Grunde gleidpbreite, rinnenförmige 
Blätter. Die im Juny erſcheinenden, bartlofen Blüthen find an 
den .außeren Kronenblättern perlfarb, mit blau und roth vermifcht 
und violett geftreift, in der Mitte gegen der Bafis haben fie einen 
purpurrothen, mit weiß umgebenen ©treifen. Erfordert wegen fiche: 
rer Überwinterung eine Bedeckung, oder einen Plaß im Glashauſe, 
laßt fih zum Treiben im Winter ganz; gut verwenden, und wird 
wie die Vorhergehenden fortgepflanzt. 

' (Iris sibirica) 2 ; Waldfhwertel, Wieſen-Schwert— 
lilie (engl. sibirian iris). Aus Eibirien und aud in Deutfchlant. 
Sie zeichnet fi durch ſchmale, grasartige, anderthalb Schuh lange 
Wurzelblättey, einen faft zwey Schuh hohen Blumenſchaft und 
mehrere unbärtige, im May und Juny erfcheinende Blüthen aus, 
deren ‚äußere Kronenblätter lichtblau gefärbt, mit purpurroshen 


Adeen durchzogen, und mit brey inneren violetten, aufrecht ftehenden 
Kronblättern verfeben find. Sie läßt ſich leicht durch Zertheilung der 
faferigen Wurzeln vermehren, und bringt zuweilen weiße Blüthen 
als Warietät. 

(Iris susiana) 2; praͤchtige Schwertlilie,fürftlide 
Witwe, halcedonifhe Iris (engl. chalcedonian iris). 
Aus Klein-Aſien. Aus der Wurzel Eommen aufrecht Itehende, ſchwert⸗ 
formige, graugrüne, umfaffende Blätter, und zwifchen diefen ein 
runder, ftarker, gegliederter, zwey Schuh hoher Blumenfhaft, an 
dem fich meiftend nur eine im Zuny oder July erfcheinende Blüthe 
befindet. Diefe ift ziemlich groß, im Grunde filberfarbig, mit braun 
gefprenkelt, bat auf der inneren bartigen Seite der äußeren Krons 
blätter einen fhwarzen Fleck, und an den Seiten purpurrotbe 
Streifen; die inneren aufrecht ftehenden Kronblätter find am 
unteren Theile dunkelgrün, und verlieren fi aufwärts in eine 
bellere Farbe. Zur Durchwinterung braucht fie eine gute Bededung, _ 
wird aber ficherer durch Verfeßung in Töpfe im Glashauſe verwah- 
ret, und muß mit möglichfter Schonung der Wurzeln aus der Erde 
gehoben werben. 

(Iris virginica) 4 ; virginifhde Schwertlilie (engf. 
virginian flag). Aus PVirginien und Carolina. Eine kriechende 
Wurzel, hat mehrere fchwertförmige, blaulihgrüne Blätter, und 
zwifchen denfelben einen zwenfchneidigen, aufredhten, zwey⸗- bis drey⸗ 
blumigen Blüthenfchaft, welcher eine große, unbärtige Blüthe mit 
drey äußeren herabhängenden, gar vorzüglich ſchön gezeichneten, 
und aufrecht ftehenden inneren, hell Iilagefärbten Kronblättern 
bervor bringet. Laßt fih durch Wurzelzertheilung vermehren, 

(Iris Xiphium) y; ſpaniſche Schwertlilie(engl. spanish 
flag). Aus Spanien und Sibirien. Hat Eleine, ſchwertförmige, ſtei⸗ 
fe, rinnenartige, umfajfende Stängel, einen Eurzen, zweyblumigen 
Schaft, und eine bartlofe, im Julyerfcheinende, weiße, oder dunkelvio— 
lett gefärbte Blüthe. Muß über Winter bedeckt, oder mit dem Topfe in's 
Glashaus geftellt werden, und wird den Übrigen gleich fortgepflanzt- 


Justicia. IL. — 1. 


(Justicia coccinea) 4 ;fharlahrotheQYufticie(engl- 
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scarletflowered justieia). Ein äftiger, aufrechter, gegen ſechs Schuh 
bober Stamm, mit großen, hängenden, oval lanzettfürmigen Blät- 
tern, welcher an den Spitzen ber Zweige feine Blüthen in dichten 
Ahren, mit Eleinen Mebenblättchen vermifcht, hervor bringet. Die 
rachenförmigen, mit einer zwey Zoll langen, Röhre, und einer in 
drey herabhaͤngende Lappen getheilten Unterlippe verfehenen pracht: 
vollen Blüthen find purpurroth, und dauern, dur das allmälige 
Entwideln von unten nah aufwärts, im May und Juny fort. Wer 
gen Mangel an reifen Samen, muß fie durch Ableger oder Stedr 
linge vermehret — ald Topfgewächs gezogen — ihres urfprünglic 
feuchten Standortes halber reichlich begojfen, oder mit dem Topf 
in einen mit Waffer gefüllten Unterfag geftellt — und im Treib« 
baufe eine Warme von zehn bis zwölf Grad verfhafft werden. 


Ixia UI. — 


Eine zahlreiche, meiſtens auf dem Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung einheimiſche Gattung von Pflanzen, welche mehrere, durch 
auszeichnende Blüthen, oder ſonſtige gefällige Form, für den Zier- 
garten geeignete Subjecte liefert, die faſt durchgehends in guter locke⸗ 
rer Erde gezogen, als Zopfgewächfe behandelt, über Winter im 
Dlashaufe bey vier bis ſechs Grad Wärme verwahret, und durd 
Wurzelbrut vermehret werden müffen. Unter die Vorzüglicheren find 
folgende zu rechnen. 

(Ixia anemonae flora) y; milhweiße Xrie. Mit ſchwert⸗ 
förmigen, gleichbreiten, graulihgrünen Blättern, und großen, 
ſchön weißen Blüthen. 

(Ixia aristata) 2; borflige Ixie (engl. salver flowered 
ixia). Mit fehwertförmigen, langen, breiten Blättern, einem zwey 
Schub hohen Blumenfhafte, und ährenförmigen, rofenfärbigen 
Blüthen. 

(Ixia bicolor) 4; imepfarbige Ixie (engl. ringent 
ixia). Mit ſchwertförmigen, neroigen Blättern, einem äftigen, zwey⸗ 
bis dreyblumigen Blüthenfchafte, und einer rachenförmigen, ſchwe— 
felgelben, auf ber Unterlippe goldgelben, mit einem ſchwarzen 
Puncte bezeichneten, auf der Oberlippe zur Hälfte fchwefelgelben, 
zur Hälfte lilafärbigen Blüthe. 
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(Ixia coelestina) 4; himmelblaue Ixie. Aus Caro⸗ 
lina. Mit kurzen, linienpfriemenförmigen Blättern, einem einblumi— 
gen Blüthenſchafte, und ſchönen großen himmelblauen Blüthen. 

(Ixia crocata) x; fafranfärbige Ixie (engl. safran 
coloured ixia). Mit ſchwertförmigen, Eurzen Blättern, einem viel: 
blumigen Blüthenfchafte, großen Blüthen und oval ausgebreiteten 
Blumenblättern, welche orangegeld, am unteren Theile weiß mit 
Rofa, und im Grunde goldgelb geftreift find, überhaupt aber einen 
herrlichen Anbli gewähren. 

(Ixia excisa) 4; ausgefchnittene Ixie (engl. dwarf 
igia). Erreicht eine Höhe von nur zwölf. Zollen, bat zwey zun⸗ 
genförmige, grün und roth ſchattirte Blaͤtter, zwiſchen denſelben den 
ſchwachen vier- bis fünfblumigen Staͤngel, und eine weiße, blaß⸗ 
töthlich ſchattirte Blüthe. 

(Ixia grandiflora) ꝛ ; großblumige Srie (engl. velvet 
flowered ixia). Mit einigen fhilfartigen, Eurzen Blättern, einem 
zwey⸗- bis dreyblumigen Blüthenſchafte, und.einer röhrigen, dun⸗ 
kelroth gefärbten, dunkelviolett ſchattirten, am Rande lichtlila eins 
gefaßten Blumenkrone. 

(Ixia maculata) 4 5 gefledte Ixie (engl. spotted ixia). 
Mit ſchwertförmigen Blättern, einem etwas längeren, vierblumigen 
Blüthenſchafte, und gefledten, im Grunde entweder weiß, roth, 
grün u. ſ. w. gefärbten Blüthen. 

(Ixia pendula) 4; bängende Srie (engl. weeping 
ixia). Mit Euren, fcpmallanzettförmigen, geftreiften Blättern, ei- 
nem ziemlich hoben, in drey oder vier Trauben getheilten Blüthen⸗ 
ſchafte, und großen, glockenförmigen, hängenden, blutrothen Blüthen. 

(Ixia radiata) y; ſtern förmige Ixie (engl. nodding 
flowered ixia). Mit ſchmalen, grasartigen, licht- und dunkelge⸗ 
ftreiften Wurzelblättern, einem faft Schuh hohen Blumenfhafte, 
und ſechs bis acht rifpenförmigen Blüthen nad) Art der Syacinthen, 
von ſtrohgelber Grundfarbe, und rothen Streifen auf den drey äu« 
heren Blättchen. E 

(Ixia tricolor) 4; dreyfärbige Srie (engl. three co- 
loured ixia). Mit fpwertförmigen, fangen, ſchmalen Wurzelblättern, 
einem abwechfelnd gebogenen, zwey⸗ oder drepblumigen Blüthen⸗ 
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fhafte, und einer herrlichen, lebhaft orangegelben, am unteren 
Theile goldgelb und ſchwarzviolett gezeichneten Blüthe. 


Kalmia X. — 1. 


(Kalmia angustiſolia) 5; ſchmalblätterige Kalmie 
(engl. narrow leaved kalmia). Aus Virginien und Penſylvanien, 
auf trockenen Bergen. Ein ftrauchartiger, gegen zehn Schub hoher 
Stamm mit Furzgeftielten, auf der Oberfläche dunkfelgrünen, unten 
blaßgrünen, lanzettformigen, fteifen, aucy im Winter ausdauern- 
den Blättern, und Eleinen, an den Spisen der Zweige in den 
Blattwinkeln erfcheinenden rofenrotben, mehrere Monate hindurd 
fi zeigenden Blüthen. Wird ſchwer durd den Samen „leichter 
durch Ableger oder Sprößlinge fortgepflanzt, und auf einem dem 
natürlichen, angemeffenen Standorte gezogen, oder der Sicherheit 
wegen als Zopfgewächs über Winter in’d Glashaus geftellt. * 

(Kalmia latifolia) + ; breitblätterige Kalmie (engl. 
broad leaved kalmia). Aus Penfylvanien. An dem ftraucartigen, 
ungefähr eine Höhe von zehn Schub erreihenden Stamme und 
deifen Zweigen befinden fich geftielte, Torbeerartige, fteife, auf der 
Oberfläche dunkelgrüne, unten blaßgrüne Blätter, und an den Spitzen 
ber jungen einjährigen Zweige ftraußförmig beyfammenftebente, 


im May und Jung erfcheinende Blüthen, welche rofenartig ge- 


färbt, und von innen dunkelroth getupft find. Pflege und Vermeh— 
rung wie bie Vorſtehende. 


Kitaibelia XVI. — 8. 


(Kitaibelia vitifolia) 2; weinblätterige Kitaibelie 
(engl. vine leaved kitaibelia). Aus Ungarn. Der einzeln oder zu 
mebreren bervorfommende, etwa fünf Schuh hoch werdende Staͤn— 
gel bat geitielte, abwechfelnd ftehende, lappige, jenen des Wein: 
ſtockes ahnliche, behaarte Blätter, und weiße, an behaarten Stielen 
ftehende Blütben. Zur Vermehrung dienet der Same ober die ge: 


theilten Wurzeln. 


Knautia — 1. 


(Knautia orientalis) O; orientaliſche Knautie (engl. 


— 
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oriental knautia). Aus dem Orient. An dem äftigen, Erautartigen, 
drey Schub heben Stängel befinden fih am unteren Theile ge: 
fiederte, nach oben zu Tanzettformige Blätter, und hellrothe, vom 
Juny durch mehrere Monate anhaltende Blüthen. er Fortpflan⸗ 
zung geſchieht durch Samen. 

(Knautia plumosa) O; feurige Knautie. Aus dem 
Orient. Der gegen zwey Schuh hohe Staͤngel iſt krautartig, mit 
breiten, lanzettförmigen, gezähnten Blaͤttern verſehen, und tragt 
blaßblaue, zu zwölf oder mehreren in einem gemeinfhaftlihen Kel: 
he beyfammenftehende, vom Juny bis zum Herbſte erſcheinende 
Blüthen. Fortpflanzung durch Samen. 


Lachenalia. VL — ı. 


(Lachenalia fragrans) 4 ; wohlriechende Lachenalie 
(engl. sweet scented lachenalia). Vom Worgebirge der guten 
Hoffnung. Aus ber perennirenden, jwiebelartigen Wurzel kommen 
lanzettförmige Blätter und an der Spitze des gegen diefe längeren 
Blumenfhaftes, weiße, roth fhattirte, angenehm riehende Blü— 
then. Vermehret fih durch Wurzelbrut, und braudt über Winter 
einen Platz im Glashaufe. 

(Lachenalia purpurea) 4; nurpurfächige Lachena⸗ 
fie (engl. purple lachenalia). Vom Vorgebirge der guten Hoff: 
nung. Die zwiebelartige Wurzel treibet lanzettförmige, gleichbreite, 
Enorpelige Blätter, uno an der Spike des Blumenfchaftes langlic 
glodenförmige, abftehende Blüthen, wovon die äußeren Kron— 
Blätter weiß mit grünen Spitzen, und die inneren aufredt ſte— 
henden purpurroth gefärbt find. Vermehrung durh Wurzelbrur und 
aiber Winter in’s Glashaus. 

(Lachenalia tricolor) 4; dreyfärbige Ladexalie 
(engl, three coloured lachenalia). Vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Zwifhen den aus der perennirenden, zwiebelartigen Wur: 
zel erfheinenden zwey Eurzen, breitlanzettformigen, braungefledten 
Blättern tritt ein roth und grün fehattirter, gegen zehn Zoll hoher 
Blumenfchaft hervor, an deſſen oberem Theile fic) mehrere geftielte, 
berabbängende, glockenförmige Blüthen befinden, deren äußere Kro> 


Be en 


nenblätter auf goldgelbem Grunde, grün und orangefarb ſchattirt, 
die inneren aber länger als diefe find. 


Lantana. XIV. — 2. 


(Lantana aculeata) db; ftadelige Lantane (engl. 
prickly lantana). Aus Weit:Indien. An den Een des ſtraucharti⸗ 
gen, oft fünf Schub hohen, aͤſtigen Stammes befinden ſich kurze, 
krumme Dornen, und an den’ Zweigen kurzgeſtielte, eyrund berjs 
förmige, baarige, einander gegenüberftehende Blätter. Die im Jung, 
July und Auguft aus den Blattwinkeln der Zweigfpigen an zwey 
Zoll langen Stielen hervorkommenden Blüthen beſtehen aus halb— 
kugelartigen Dolden mit zum Theil orangegelb, zum Theil goldgelb 
gefärbten Blümchen. Wird durch Stecklinge fortgepflanzt, muß aber 
ſtets im Treibhauſe bey acht bis zwölf Grad Wärme bleiben. 

(Lantana odorata) # ; wohlriechende Lantane (engl. 
sweet scented lantana). Aus Wert-Indien. An dem ftraudartigen, 
drey bis vier Schuh hohen Stamme befinden fich Eeine Dornen; an den 
Zweigen ftehen gepaarte, dreyfache, elliptifche, runzliche, filzige Blaͤt— 
ser, und an den Spigen der Zweige erſcheinen vom Juny bis zum 
Herbite in der Geftalt Eleiner Blumenköopfe, weiße, au blafrothe, 
angenehm riechende Blüthen. In der Pflege und Vermehrungart 
kommt ſie mit der Vorſtehenden überein. 


Lathyrus. XVII. — 4. 


(Lathyrus articulatus) ©; gegliederte Platterbſe. 
Aus Frankreich. Der rankende Stängel hat mehrere lanzettförmige, 
fpigige Blätter, geflügelte Blattſtiele, und Afterblätter mit raut- 
artigen Stacheln. Die im July und Auguft erfheinenden Blüthen 
haben eine rothe Fahne, ein weißes Schiffen und Flügel. Wird 
durch den Samen fortgepflanzt. 

(Lathyrus latifolius) 9; breitblätterige Platterbfe, 
fpanifhe Wide (engl. broad leaved lathyrus). In verfihies 
denen Gegenden Europa’s. Der rankende Stängel hat auf beyden 
Seiten der Gelenke eine Haut, an den geflügelten Blattſtielen zwey 
breite, laͤnglich lanzettförmige Blätter, eine gewöhnlich dreyfach 
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getheilte Ranke, und pfeilförmige Afterblätter; im July und Aus 
guft kommen an langen Stielen große, rotbe Blüthen zum Vorſchein. 

(Lathyrus odoratus) D; wohltiehende Platterbfe 
(engl. sweet scented lathyrus). Von der Infel Ceylon. Der ran 
kende Stängel hat zwey eyrund langliche Blätter, und bringet im 
July und Auguft die bekannten rothen, weißen, oder weiß und blau 
gezeichneten, angenehm. riechenden Blüthen hervor. Vermehrung 
durh Samen. 

(Lathyrus tingitanus) &; afritanifhe Platterbfe 
(engl. tangier pea), Aus Marocco. Der rankende, faft dreyecige 
Stängel bat häutige Flügel, zweys bis dreytheilige Ranken, zwey 
glatte, lanzettförmige Blättchen, und zweyblumige Stiele mit im 
Juny, Zuly und Auguit erfcheinenden großen,, rothen, an der Sahne 
dunkelpurpurroth fchattirten Blüthen. Vermehrung durch Samen, 
und begnüget fi, wie die vorftehenden Arten, an einem fonnen- 
reichen Standorte, mit einem mittelmäßigen etwas feuchten Boden. 


Laurus. IX. — ı 


(Laurus nobilis) 4 ; gemeiner Lorbeerbaum (engl. 
common laurel tree). Aus Afrifa, Griechenland, Stalien. Ein 
bekannter, allgemein gefchäkter Baum mit lanzettförmigen, an bey: 
den Enden zugefpigten, immergrünen, ftark riechenden Blättern; 
aus den Blattwinkeln Eommen im April und May Eleine, weiße, dol⸗ 
denartige Blüthen an Eurzen Stielen. Wird ald Topfgewächs in guter 
loderer Erde bey hinreichender, im Sommer ziemlich vieler) euch: 
tigkeit gezogen, durch Ableger oder Wurzelfprojfen fortgepflanzt, 
und über Winter in's Glashaus gebracht. 


Lavandula. XIV. — ı. 


(Lavandula abrotanoides) 15 ſtockwurzartiger Las 
vendel (engl. southerwood lavander). Won ben canarifhen 
Inſeln. Ein ftraudartiger, äftiger, gegen vier Schuh hoher Stän- 
gel mit hellgrünen, glatten, gefiederten Blättern, unterbrochenen 
Ähren, blauen, vom Juny bis zum Herbſte erſcheinenden Blüthen 
und lanzettförmigen, gerippten Nebenblättchen. Man vermehret ſie 
durch Zertheilung der Wurzeln, oder Stecklinge, und zuweilen 
Samen, und bringet ſie über Winter in's Glashaus. 
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(Lavandula multifida) 5; #; vielfpaltiger Laven— 
def (engl. canary lavander). Aus Spanien. Der ftraudartige, 
äftige, gegen zwey Schub hohe Stängel hat geftielte, paarweife 
gegenüberftehende, vielfachgefiederte, gleich den Stängel fein be: 
baarte Blätter, und einfache, vierecige, fehraubenformig gewun— 
dene, den Sommer hindurch erfcheinende Ähren mit blauen Blü— 
then. Wird am liebiten durch Samen vermehret, weil die daraus 
entftebenden zweyjährigen Pflanzen die ſchönſten Blüthen bringen. 

(Lavandula pinnata) D ; gefiederter Lavendel (engl. 
pinnated lavander). Aus Madeira. Der mittelmäßig hohe, ſtrauch— 
artige Stängel hat gefiederte Blätter mit zugefpigten Blattchen, 
und bringet in den Sommermonaten, in Ähren, weiße Blüthen 
mit dachziegelförmig Über einander liegenden, röthlich gefärbten 
Mebenblättchen. Fortpflanzung durd Samen, Wurzelfprojfen oder 
Stecklinge. 

(Lavandula spica) 5 ; gemeiner Lavendel, Spike. 
Im füdlihen Europa. Das Eleine, ftraudartige Gewächs mit feis 
nen blauen, angenehm, etwas ſtark riehenden Blüthen, und als 
Varietaͤt mit breiten oder fhmalen Blättern ift zu bekannt, um 
ed näher zu bezeichnen. Man vermehret ed auf gleiche Art mit den 
Vorbergenannten, und läßt es über Winter im Freyen ſtehen; bey 
firenger Kälte geben oft einzelne Theile oder der ganze Straud zu 
Grunde, und nur die Wurzel-erhält ſich. 


Lavatera, XVI. — 5. 


(Lavatera arborea) I; 5; baumartige Qavatere 
(engl. tree lavatera). Aus dem nordlichen Afrika, Stalien, Spa: 
nien. Ein gegen ſechs Schub hoher, baumartiger Stamm mit fil: 
jigen, fiebenedigen, gefalteten Blättern und vothen, im July und 
Auguft erſcheinenden, gedrängt ftehenden, geftielten Blüthen, die 
am Grunde dunkelroth geadert find. Die aus den Samen gejoge: 
nen jungen Pflanzen bleiben im erften Jahre im Topfe fteben, 
kommen mit demfelben über Winter in's Gtashaus, und im naͤch— 
ften Srübjahre mit dem Erdballen in’s Freye. 

(Lavatera lusitanica) b ; portugiefifhe Lavatere 
(engl. portugal lavatera). Aus Portugal. Der jtrauhartige Stän- 
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gel bringet filzige ſiebeneckige Blätter, an den Spitzen der Zweige, 
vom July bis September lillarothe, in Trauben beyfanımen ftehende 
Blüthen. Wird durh Samen fortgepflanze, und über Winter in’s 
Glashaus geftellt. 

(Lavatera punctata) ©; punctirte Lavatere. Aus 
Stalien. Der Erautartige, mit fharfen Puncten verfehene Stän: 
gel hat zum Theil filjige, rund berzförmige Blätter, und im Jus 
ly und Auguſt langgeftielte, einzeln ftehende, rohe, glocfenförmige 
Blüthen. Vermehrung durh Samen. 

(Lavateratrimestris)O; Gartenlavatere, Sommerpap- 
pel. Sm füdlihen Europa. An dem Erautartigen, gegen drey Schuh 
hoben, oben mit fteifen Haaren, befesten Stängel befinden fich ab— 
wechfelnd ſtehende, geitielte, unten rund herzförmige, oben drey— 
lappige, eingeferbte Blätter ; aus den Blattwinkeln kommen geitielte, 
einzeln ſtehende, weiße oder blaßrothe Blüthen im July und 
Auguft hervor. Zur Vermehrung dienet der Same, der wie die 
Vorftehende in jedem Gartenboden fortkommt. 


Leucojum. VI. — ı. 


(Leucojum aestivum) +; Sommerfnotenblume 
(engl. summer snowdrop). $n Ofterreich,, Ungarn, Frankreich. 
Die ausdauernde, längliche Zwiebel treiber gleichbreite, lange, und 
zwifchen denfelben einen gegen zwey Schuh hohen Schaft, der im 
May und Juny an der Spitze eine Scheibe mit mehreren weis 
fen, hängenden Blüthen hervor bringet. Vermehret fi durch Wurz 
zelbrut. 

(Leucojum vernum) 4; Srüblingfnotenblume, 
Märzglöckchen, Sönektitie (engl. spring snowdrop). 
“ Sn mehreren Gegenden Deutfchlands. Die linienlanzettförmigen, 
abgeftumpften Blätter Eommen aus einer länglichen Zwiebel, und 
im März oder April an dem Eurzen Stängel eine, manchmal wohl 
auch zwey weiße, mit grünen Spitzen verfehene Blüthen. Sie 
wird, wie die Vorgenannte, durch Brutzwiebeln fortgepflanzt, und 
zuweilen auch zum Treiben im Winter benützt. 


Lilium. VI. — ı. 
(Lilium bulbiferum) 3; Feuerlilie, Goldlilie (engl. 
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red purple lily). In verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, der 
Schweiz, Italiens und Frankreichs. Die große, gelbe, ſchuvpige 
Zwiebel treiber mehrere lange Blätter, und einen oft zwey Schub 
hoben Stängel zwiſchen diefen empor, an dem fid fleiſchige, lan— 
zettförmige, ftumpfe, nad oben zu linienförmige Blätter, und 
im July an der Spitze mehrere geftielte, aufrechtftehende, glo— 
ckenförmige, fhön feuerrothe Blüthen, mit inwendig gefurdten, 
filjigen Blumenblättern befinden. Die häufige Cultur diefer allge: 
mein verbreiteten und gefhägten Pflanze hat nun mehrere Spiel: 
arten hervorgebracht, welche man auf folgende Art unterfcheidet: 

I. Die gemeine Feuerlilie mit BERBBSTIEH GEN Kronblättern. 

1) Mit, gefüllter Blüthe; 
2) mit geitreiften Blättern; 
5) mit niedrigem Stängel. 

U. Die Brandlilie, Zwerglilie, mit hell feuerfürbigen Kron— 
blättern, und Eleinen, zwiebelartigen Knollen in den Winkeln 
ber Blätter. 

1) Die große, breitblätterige Seuerlilie ; 
2) die vielblumige Feuerlilie ; 

5) die kleine Feuerlilie; 

4) die weißgraue Feuerlilie; 

5) die kleine, ſchmalblaͤtterige Feuerlilie; 
6) die phönizifche Feuerlilie; 

7) die große, goldgelbe Feuerlilie; 

8) die Eleine, goldgelbe Feuerlilie. 

9) die fpat blühende Feuerlilie. 

Mit dem gewöhnlichen, loderen Bartenboden fich begnügen, laf: 
fen ſich alle diefe Varietäten leicht erziehen, und durch Brutzwiebeln, 
nad) dem zweyten oder dritten Jahre (die aber nach dem Ausneh— 
men gleich wieder verfegt werden müſſen), fortpflanzen. 

(Lilium candidum) à; gemeine weiße Öartenlilie 
(engl. common white lily). Aus Syrien und Paläftina. Die 
große, weiße, fhuppige Zwiebel bringet mehrere lange und breite 
Blätter zum Vorfchein ; im July erfheinen an dem gegen drey Schub 
boben, mit lanzettförmigen Blättern befegten Stängel, die bekann⸗ 
sen, ſchneeweißen, glocdenförmigen, wohlriehenden Blüthen. Un- 


ter ben, durch die Eultur hervorgebrachten Varietäten, zeichnen fi 
vorzüglich folgende aus: 

1) die weiße Lilie mit gelbgeſcheckten Blättern ; 

2) die weiße Lilie mir-purpurroth geftreiften Blüthen; 

5) die weiße Lilie mit Earmofinroth geftreiften Blüthen; 

4) die weiße Lilie mit gefüllten, weißen Blüthen; 

5) die Konitantinopolifhe weiße Lilie, mit Eleinen, aber un— 
gemein zahlreihen Blüthen. 

(Lilium longiflorum) 4; fangbfüthige Lilie (engl. 
long flowered lily). Aus Japan. An dem ausder rundlichen Zivies 
bei bervorfommenden, zwey Schub hohen, Enotigen Stängel ſte— 
ben ungeftielte, lanzettförmige, glatte, dreyrippige, etwas zurück— 
gebogene Blätter, und an der Spige erfcheinen im Juny oder July 
weiße, glocenförmige, langröhrige Blüthen. Sie wird im Topfe 
gezogen, duch Brutzwiebeln fortgepflangt, und über Winter ins 
Glashaus geftellt. 

(Lilium martagon) 4; türfifher Bund, Goldwurz. 
In einigen Gegenden Deutfhlands, in Sibirien, Ungarn, der 
Schweiz ꝛc. Die goldgelbe, fhuppige Wurzel treibet einen, gegen 
drey Schuh hoher, mit eylanzettformigen, quirlförmig ftehenden 
Blättern befegten «Stängel, der an runden, gefledten Stielendie 
dunfelpurpurrotben, ſchwarzgefleckten Blüthen mit zurückgeboge: 
nen Blumenblättern hervor bringet. Es gibt hiervon einige Varies 
täten mit blaßrotben, fleifchfarbigen, oder weißen Blüthen. Ber: 
mebrung auf die bekannte Art, dur Zwiebelbrut. 


LobeliaWV. — ı. 


(Lobelia cardinalis) 4; Cardinal-Lobelie, Cardi— 
nal-Blume (engl. scarlet lobelia, cardinal’sflower). Aus Nord» 
Amerika. An dem edig geftreiften, gegen zwey Schuh hohen Stän- 
gel befinden fich Eurz geftielte, glatte, breit lanzettförmige, gezähnte 
Blätter, und an der Spitze desfelben erfcheiner im July oder Aus 
guft in Form einer lockeren, einfeitigen Ähre die hochrothe Blüche, 
welde aus langen, runden, röhrenartigen, fünffach gefpaltenen, 
fippenförmig geordneten Blumenkronen beftehet. Sie wird dur 
Wurzelfproffen vermebret, und über Winter in’s Glashaus geftellt- 


(Lobelia erinus) ©; 4; langgeftielte Lobelie (engl. 
small spreading lobelia). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Ein dünner, fadenföormiger, gegen ſechs bis neun Zoll hoher Stan: 
gel mit lanzettförmigen, glatten, ſchwach gezähnten Blättern; an 
den nadten Blumenitielen erfheinen vom July bis September in 
‚ den Blattwinkeln einzelne, bimmelblaue Blüthen mit einem weißen, 
von dunfelblauen Puncten umgebenen Flecke, auf der Unterlippe. 
Vermehrung durch Samen, und Behandlung als Topfpflanze mit 
der Verwahrung im Glashauſe über Winter. 

(Lobelia fulgens) #; leuchtende Lobelie, blißen: 
de Lobelie. Aus Süd-Amerika. An dem fait drey Schuh hoben, 
aufrechten Stängel befinden ſich lanzettförmige, gezahnte Blätter, 
und im July erfcheinen an der Spitze des Stängeld, in einer lan: 
gen Ähre die prächtigen, dunkel ſcharlachrothen Blüthen. Wird 
durch Zertheilung der Wurzeln fortgepflangt, muß ziemlich feucht 

gehalten, und über Winter im Glashaus bey fünf bis acht Grad 
Waͤrme aufbewahret werden. 


Lonicera V. — ı. 


Mit diefem Namen bezeichnet man mehrere Arten eines ſtrauch— 
artigen Gewächſes, welche theils wegen ihrer angenehmen Blüthe, 
theils wegen ihres gefülligen Wachsthumes haufig gepflanzt werden. 
Sie laſſen fih fümmtlid durch Samen, der gleih nad der Reife 
gebauet werden muß, oder durd Ableger und ©tedlinge vermehren, 
und kommen in jedem Gartenboden leicht fort. Einige der vorzüglis 
cheren find folgende: 

‚(Lonicera alpigena) 5 ; Alpenslonicere, Berghe— 
ckenkirſche (engl. red berried upright honey suckle). Auf den 
Gebirgen der Schweiz und Spaniens. Mit oval lanzettförmigen, 
an beyden Enden zugefpigten, gegen ſechs Zoll langen, glatten, 
auf der Oberfläche dunkelgrünen, unten blaßgrünen Blättern, und 
im April oder May erfcheinenden, geitielten, vahenformigen, duns 
Eelrochen, paarweife beyfammenitehenden Blüthen. 

(Lonicera caprıfolium) b; SBelängerjelieber, 
Geißblatt. Aus Ober » Italien und dem ſüdlichen Deutſchland. 
Mit dunkelgrünen, Tanzettförmigen Blättern, und röthlichen, von 
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innen gelben, wohlriechenden, an den Spitzen der Zweige quirl⸗ 
förmig ftehenden Blüthen. 

-  (Lonicera caerulea) b ; blaue Lonizere, blaue 5. 
ckenkirſche (engl. single blue berried honey suckle). Auf den 
Gebirgen der Schweiz umd Ofterreichs. Mit Eurzgeftielten , paar: 
weife gegenüberftehenden, eyrunden, neßförmig geaderten Blät- 
tern, zweyblumigen Stielen und im April oder May erfcheinenden 
weißen, auch) blafigelben, in Büſcheln beyfammenftehenden Blü— 
tben, und daraus bervorfommenden blauen Beeren. 

(Lonicera grata) 5; fhöne Lonizere, ſcharlachro⸗ 
thes amerifanifhed Geifiblatt (engl. scarlet flowered 
honey suekle). Aus Nord-Amerika. Mit umgekehrt eyförmigen, zu 
dreyen beyfammenftehenden Blättern, und vom Juny big October 
erfcheinenden, aus einer radhenförmigen Blumenkrone beftehenden 
gelben Blüthen. 

(Lonicera nigra) b ; ſchwarze Lonizere. Mit: lanzett: 
förmigen Blättern, röthlichen, auf dem Blumenftiele inden Blatt: 
winfeln gepaart ftehenden Bintpen, und daraus entftehenden, fgmate 
zen Beeren. - 

(Lonicera tatarica) 5 ; tartarifde Lonizere (engl. 
tatarian honey suckle). Aus der ruffifchen Tatarey. Mit Eurjges 
ftielten, berzförmigen, ſtumpfen, gegenüberftehenden Blättern, 
und im May oder Juny hervorfommenden, auf zweyblumigen Blatts 
ftielen, in den Blattwinkeln’ ftehenden, rofenrothen NL. 
woraus dann rothe Beeren entftehen. 


Lotus. XVII. — 4. 


(Lotus arabicus) 2; arabiſcher Schottenklee. Aus 
Arabien. Aus der perennirenden Wurzel kommen gegen neun Zoll 
lange Stängel mit geſtielten, dreyzaͤhligen Blättern, zwiſchen den 
Blattwinkeln erfheinen ein=.oder mehrblüthige Blumenftiele mit 
hängenden rofenfärbigen Blüthen, aus welden runde Hülſen ent 
ftehen, die den zur Fortpflanzung dienenden Samen enthalten. 
Wegen Verwahrung gegen den Froft muß fie über Winter in’s 
Glashaus gebracht werben. 

(Lotus jacobaeus) 4 5 45 Jacob⸗Klee. Von der Infel 
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St. Jago. An dem ſtrauchartigen Stängel und deſſen krautar⸗ 
tigen Zweigen befinden ſich dreyzählige Blaͤtter mit ganzrandigen, 
gleichbreiten Blättchen. Die ungleich im Jahre hervorkommenden, 
auf einem gemeinſchaftlichen Stiele zu drey oder mehreren bey— 
fammenftehenden, mit einer fhwarzbraunen Sahne, und einem 
goldgelben Schiffchen verfehenen Blüthen, erzeugen runde Schot— 
ten, durch deren Samen die Fortpflanzung gefihert wird; nur müfs 
fen fie ald Topfgewächfe gezogen, und über Winter in’d Glashaus 
geitellt werden. 


Lupinus XVII. — 4 


(Lupinus angustifolius) @; fmalblätterige Feig- 
bohne (engl. narrow leaved lupine). Aus Spanien und Sici» 
lien. Einäftiger, Erautartiger, zwey Schub hoher Stängel mit lang» 
geftielten, gefingerten, aus fieben bis neun linienlanzettförmigen, 
ftumpfgefpißten Lappen, beſtehenden Blättern, und blauer, im July 
oder Auguft. erfheinender Blüthe, mit zweplippigem Kelche. Hort: 
pflanzung durch Samen im gewöhnlichen Gartenboden. 

- (Lupinus hirsutus) I; rauhe Feigbohne, große 
blaue Wolfbohne (engl. great blue lupine). Aus Spa— 
nien und Arabien. An dem äftigen, Erautartigen, haarigen Stängel 
itehen langgeftielte, aus fünf bie fieben länglich fpatelförmigen Blaͤtt⸗ 
chen zufammengefegte, haarige Blätter, und abwechfelnd vertheilet, 
befinden fi) blaue oder lilarothe Blüthen mit zweylippigem Kelche 
in traubenförmigen Büfcheln. Vermehrung dur Samen. 

(Lupinus luteus) @; gelbe Feigbohne (engl. yellow 
lupine). Aus Sicilien. Ein äftiger, Erautartiger, haariger Stängel, 
mit abwechfelnd ungleich vertheilten, Tanggeitielten, aus fieben bis 
neun Blättchen zuſammengeſetzten Blättern, und im Juny oder July 
erfheinenden, Eurzgeftielten, wohlriechenden, quirlförmig, in aufrech⸗ 
ten Ähren bervorfommenden Blüthen. Wird wie die Vorftehenden 
fortgepflanzt. 

(Lupinus multiflorus) % ; vielblumige Feigbohne. 
Aus Brafilien. An dem äftigen, faft ftrauchartigen Stängel befin- 
den fich geftielte, abmechfelnd ftehende, aus fünf bis fieben ſchmal 
lanzettförmigen Blättchen zufammengefeßte Blätter, mit Eurzen, 
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ſteifbaarigen Afterblättern. Die, in ziemlich fangen zerſtreuten Ähren 
an den Epiten der Zweige zum Vorfchein Eoımmenden, fait ſtiello— 
fen Blüthen haben eine gelbe Fahne und Schiffhen, und himmel: 
blaue Flügel. Die aus Samen im Miftbeete oder Topfe gezogenen 
Pflanzen müffen im Sommer an einem gegen Winde gefhüsten 
Orte gefest, im Winter jedoch in’s Glashaus gebracht werden. 
(Lupinus varius) Q; bunte Feigbohne, Eleine 
blaue Wolfbohne (engl. small blue lupine). Aus Franke 
reih und Stalien. Ein mehrere Schub hoher, Erautartiger Stängel 
mit fingerförniigen, aus fünf bis fieben behaarten Lappen zufammenges 
fegten Blättern, und lilarothen oder blauen, im Juny oder July ers 
fheinenden, an den Spigen der Zweige halbguirlformig ftehenden 
Blüthen. Die Vermehrung gefchieht durch die buntfärbigen Samen. 


Lychnie. X — 4 


(Lychnis chalcedonica) 1»; chalcedoniſche Lychnis, 
brennende Liebe, Feuernelke (engl. scarlet Iychnis). 
Aus Sibirien und der Türfey. Ein bebaarter, Enotiger, äftiger, 
oft gegen vier Schuh hoher Stängel mit rauhen, zufammenger 
feßten, eylanzettförmigen Blättern, und lebhaft ſcharlachrothen, 
an den Spitzen der Zweige ftraußformig ftehenden, im Juny und 
July erfheinenden Blüthen, wovon man auch Spielarten mit weis 
fen, fleifchfarbigen, und bunten Kronblättern Eennet. Sie wird 
am leichteften durch Samen und Zertheilung der Wurzeln fort- 
gepflanzet. | 

(Lychnis coronata) 4; großblumige Lychnis (engl. 
chinese Iychnis). Aus China und Japan. An dem unbebhaarten 
Stängel fommen ſchmal lanzettförmige Blätter, und in den Blatt: 
winkeln an den oberen Theilen der Zweige, im Juny und July, 
große, beyriahe über zwey Zoll im Durchmeifer betragende, hoch 
orangefärbige Blüthen mit am ande gezähnten Kronblättern. 
Zur Vermehrung dienen die zertheilten Wurzeln fo wie der Same; 
und die im Topfe Oezogenen erfordern über Winter einen Schuß 
im Glashaufe. | 

(Lychnis dioica) 4; gemeine Lychnis, Marien 
Röschen (engl. single flowered Iychnis), Aus Frankreich, Spa— 
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nien und mehreren Gegenden Deutfchlands. Eine fehrbefannte und 
bäufig verbreitete Pflanze, mit einem gegen zwey Schub hoben 
Stängel und hellrothen, lichtrothen oder weißen, zuweilen auch ge: 
füllten Blüthen. Wird durch Zertheilung der Wurzeln oder Sa— 
men vermebret. 


Lyctium. V — 2. 


(Lyciumboerhavifolium) t; graublätteriger Bocks— 
dorn (engl. glaucous leaved boxthorn), Aus Peru. Der ftraud- 
artige Stamm ift mit grauen, Zoll langen, eyrunden Blättern und 
Dornen befegt, in deifen Blattwinfeln blaue, wohlriechende Blü— 
then hervor fommen. Muß als Zopfgewächs gezogen, durch Ables 
ger vermehret, und im Treibhaufe bey ungefähr acht Grad Wärme 
durchwintert werden... 


W Lysimachia. V. — ı. 


(Lysimachia ephemerum) 4; weidenblaͤtterige Ly— 
fimadie (engl. willow leaved loose strife). Aus Sibirien. Der 
gegen drey Schuh hohe Sfängel bringet geftielte, gegenüberftehende, 
gleichbreit, Tanzettförmige, gegen acht Zoll lange, glatte, Auf ber 
unteren Fläche braun punctirte Blätter, und an den Spitzen der 
Zweige, vom Juny bis Auguft, in langen Ähren Eurzgeftielte, röh⸗ 
venförmige Blüthen, aus weißen, mit röthlichen Adern durchzoge— 
nen, fünffad) ausgebreiteten eyförmigen Randlappen beftehend, ber: 
vor. Wird in gutem fruchtbarem Boden, auf fonnigem Standorte 
gezogen, und dur Wurzelgertbeilung oder durch den im Herbſte 
zu füenden Samen fortgepflanzt. 

(Lysimachia punctata) y; punctirte Loſimachie. 
Aus Hſterreich. Ein’ faft anderthalb Schuh hoher Stängel, mit 
lanzettförmigen, baarigen, ungeftielten, auf der Unterfläche dun— 
kelbraun punctirten Blättern, und im Quly oder Auguft hervorkom— 
menden, an den Spitzen der Stängel quirlförmig beyfammenite: 
benden, ftrohgelb gefärbten, und dunfelgelb puhctirten Blüthen. 
Zur Vermehrung Same oder Wurzel;zertheilung. 
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Ma gnolia. XII. — 6. 


(Magnolia grandiflora) $ ; großblumige Magnolie 
(engl. common laurel leaved magnolia). Aus Florida und 
Süd: Corolina. Ein baumartiger,.gegen achtzehn Schuh hoher 
Stamm mit volllommener Krone, großen lorbeerblätterähnlichen,. 
ausdauernden, auf der Unterflähe röthlihen Blättern. An den 
Spißen der Zweige.fommen im July oder Auguft große, weiße, anges 
nehm, aber ftark orangeblüchenähnlich- riechende Blüthen bervor. 
Iſt ſchwer durch Stecklinge oder Ableger fortzupflanzen „ und es muß 
entweder der Same oder ber junge Baum felbft aus dem Vater 
lande verſchrieben werden. uͤber Winter gehöret er in's Glashaus. 

(Magnolia purpurea) # ; rothe Magnolie (engl. pur- 
ple magnolia). Aus China und Japan. Ein baumartiger Stamm, 
deifen grüne Rinde mit weißen Streifen befegt ift, und an deffen 
Zweigen oval lanzettförmige Blätter, fo wie an kurzen dien 
Stielen, große! tulpenähnlihe Blüthen hervor kommen, deren 
Kronblätter von innen ſtrohgelb gefärbt, bier und da hell rofen. 
roth fohattirt und dunkelroth geftreift find. In der ——— der 
vorgenannten gleich. 


Malva XVI. — 5. 


(Malva alcea) 3; fhligblatterige Malve, Sieg— 
marsfraut (engl. vervain mallow). Aus Frankreich, England 
und auch Deutfchland. Aus der perennirenden Wurzel kommt ein 
fait drey Schub hoher Stängel mit geftielten, fünftheiligen, 
halb gefiederten, rauhen Blättern, und einblumigen, in den Blatt« 
winkeln einzeln ftehenden Stielen, woran fih vom July bid Au: 
guft große, rofenfarbige Blüthen befinden. Vermehrung buch 
MWurzelzertbeilung oder Samen. 

(Malvaelegans) 4 ; ſchoͤne Malve. Vom Vorgebirge der 
guten Hoffnung. Der ſtrauchartige Stängel trägt geftielte, drey— 
theilige, graumeiße, etwas filzige Blätter mit gefpaltenen. Mit: 
tellappen, und in den Sommermonaten weiße, geftielte, aus den 
Blattwinkeln Eommende Blüthen. Wird durh Samen oder Steck—⸗ 
finge vermehret, und über Winter in's Glashaus gebracht. 

3. 
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(Malva fragrans) 9; wohlriehende Malve (engl. 
sweed scented mallow). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Der ftrauchartige, Elebrige. Stängel hat herzförmige, fünf bis fieben 
lappige, geberbt gezühnte ‚geftielte Blätter, und in den Blattwin: 
keln einzeln an Stielen ftehende, in den Sommermonaten erfcei- 
nende, wohlriechende, mit ſchwarzrothen Nägeln verfehene Blü—⸗ 
then. Laͤßt fi durch Stecklinge oder Samen fortpflanzen, und er: 
fordert als Topfgewaͤchs einen: Plaß im Gtashauſer 

(Malva moschata) 4 ;weiße -Bifam:M alve (engl. musk 
mallow),: Im füdlihen Europa. Zwifchen den nierenförmigen Wurs 
zelblättern erhebet fich ein aufrechter, über zwey Schub hoher, mit 
fteifen Haaren befegter Stängel, an dem fich geftielte, gefiederte, 
vielfpaltige Blätter, und an den Spigen der Zweige, in den Blatt: 
winken, glänzend weiße, einzeln ftehende, nah Moſchus riechende, 
vom July bis zum Herbſte erfcheinende Blüthen befinden. Wird 
durch Samen oder Zertheilung der Wurzel fortgepflanzt. 


Massonia. VI. — ı. 


(Massonia angustifolia) 4; fhmalbfätterige Maſ— 
fonie (engl. sweet scented massonia). Vom Vorgebirge ber 
guten Hoffnung. An dem, zwiſchen zwey aufrecht ſtehenden, fechs 
Zoll langen, faſt zwey Zoll breiten, Tanzettformigen Blättern ſich er: 
bebenden Eurzen Blumenſchafte befinden fich zwanzig und mehr ges 
ftielte, ſtraußförmig beyfammenjtehende Eleine Blüchen, mit Ians 
zettförmigen, lichtgrünen, zurückgebogenen Kronlappen , über wel: 
che ſich weiße Staubfüden mit lihtblauen Antheren fternförmig aus— 
breiten, und in deren Mitte ein orangegelber Griffel ftehet. Dies 
ſes ausgezeichnet fhone Gewaͤchs wird durch Wurzelbrut vermebret, 
bierbey befonders fhonend behandelt, und im Winter in's Glashaus 
geftellt. 


Melianthus. XIV. — >. 


'(Melianthus major) #3; große Honigblume (engl. 
great honey flower). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Aus 
der holzigen Wurzel Eommen mehrere, gegen fünf Schub bobe, aftige, 
holzige Stängel mit großen -gefiederten, aus fünf bis fieben Pau: 


ren gegenüberftehenden , eyfbrmigen, feharf gezaͤhnten, ungeftiel: 
ten Blättchen beitehenden Blättern, und vom May bis Zuly aus 
den Blattwinkeln an den Spigen "der. Zweige in ziemlich langen 
Zrauben erfheinende braunrothe Blüthen. Wird am fchnellften 
durch die haufigen Wurzelfproffen fortgevflanzt, und kann im Sreyen, 
ficherer. aber mit dem Zopfe im Glashauſe überwintert werden. 

(Melianthus minor) 5; Eleine Sonigblume (engl. 
small honey flower). Bon Vorgebirge der guten Hoffnung. Uns 
terſcheidet ſich durch einen niedrigen, ftrauhartigen Stängel, durch 
Eleinere gefiederte, nur aus hödjitens fünf Paaren, ſchmal Tanzette 
förmigen, ſcharf gezähnten Blaͤttchen beſtehende Blätter, und durch 
die vom May bis Zuly in lockeren Ähren aus den Blattwinfeln er: 
fheinenden Blüthen mit von innen orangegelben, von aufen grü⸗ 
nen, unten mit einem purpurrothen Flecke bezeichneten Kronbläaͤt— 
tern. Muß mehr durch Stedlinge vermehret, und wegen größerer 
Zärtlichkeit über Winter in einer Temperatur von fünf Graden ge: 
halten werden. | 

Melissa. XIV. — 2. 


(Melissa calamintha) + ; Berg-Meliffe. Im füdlichen, 
Europa. Der Eleine, äftige, ftrauchartige Stängel hat eyformige, 
ſtumpfe, geſtielte, haarige, am Rande gezähnte Blätter, und an 
den drey- oder ſechsblumigen, in den Blattwinkeln vom Juny bis 
September hervorkommenden Stielen, kleine Blüthen mit purpur— 
rother Krone, welche ſo wie die Pflanze ſelbſt einen angenehmen, 
ziemlich ſtarken Geruch haben. Man vermehret ſie durch Samen 
oder Wurzelſproſſen. | | 

(Melissa grandiflora) y ; großblumige Me liſſe (engl. 
great flowered balm) In Kärnthen und Ober: Ktalien. Unter⸗ 
ſcheidet ſichvon der Vorgenannten durch größere, ebenfalls purpurs 
rothe Blüthen, welche an ziemlich langen, in Blattwinfeln ſtehen⸗ 
den Stielen ſich befinden. Wird auch auf gleiche Art behandelt, 
und begnügt fi fih mit jedem Boden. 


M ent h a. xIV. > 1, ‚sn 


(Mentha citrata) 4; Citronen-Münze (engl. sweet 
scented mint). Im füdlichen Europa. Aus der perennirenden Wur—⸗ 
35" 
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zel kommt ein äftiger, gegen zwey und. drey Schub hoher, fait 
ſtrauchartiger Stängel mit geſtielten, elliptifhen, ftumpfen, glat= 
ten, gezähnten Blättern, und vom Juny bis Auguft erfheinenden, 
in ührenförmigen Köpfen beyfammenjtehenden, lichtblauen Blüthen. 
Laßt ſich durch Wurzelfproffen oder Samen fortpflanzen. 


Mesembrianthemum. XII. — 4. 


Ein zahlreiches, meiſtens vom Vorgebirge der guten Hoffnung 
abftammendes Pflanzengefchleht, wovon man mehrere Arten als 
Zopfpflangen ziebet,. die entweder in einem: Treibhauſe, oder fonft 
an einem froftfreyen Orte, häufig audin einem nur mäßig erwärm- 
ten Zimmer überwintert werden; fie erfordern übrigens eine gute, 
nahrhafte Erde, einen fonnenreihen Standort, im Winter einen 
Pag nahe am Feniter, wenige Feuchtigkeit, und laſſen fi, die 
einzährigen durch Samen, die ftrauchartigen durch Stecklinge oder 
Sproifen leicht vermehren. Einige der vorzüglicheren find folgende: 

(Mesembrianthemum acinaciforme) 5; fäbelförmige 
3aferblume (engl. cymeter leaved fig marygold). Der fhwa: 
che, ſtrauchartige Stängel ift purpurrotb, bat große, fleifchige, 
dreyeckige, am Grunde vereinigte, einander entgegengefeßte Bläts 
ter, und purpurrothe Blüthen mit lanzettförmigen Kronblättern. 

(Mesembrianthemum aureum) %; goldfarbige Za— 
ferblume (engl. golden fig marygold). Der ftraudartige Staͤn— 
gel wird gegen vier Schuh hoch, hat fleifhige, ſtumpfe, drepfeiti= 
ge, punctirte Blätter und ziemlih große ovangegelbe gefärbte 
Blüthen. Ä 

(Mesembrianthemum crystallinum) ; eisartige Za— 
ferblume, Eisfraut (engl. diamond fig marygold). Aus 
Griechenland. An dem äftigen, faftigen Stängel, deifen Zweigen, 
fo wie an den eyförmigen, am Nande gebogenen Blättern, befins 
den fi eine Menge glänzende Bläschen, die dem Ganzen ein Anz 
ſehen wie von einer Eisdecke verfhaffen. Im July und Auguſt er: 
feinen die weißen, ungeftielten Blüthen. Sie wird häufig gezo— 
gen, und ift fait überall bekannt. 

(Mesembrianthemum deltoides) %; deltablätter: 
ge Zaferblume (engl. deltaleaved fig marygold). Ein ſtrauch⸗ 


artiger, faiteinen Schuh hoher, äftiger Stängel, mit fleifhigen, glats 
ten, graulichgrünen, dreyedigen deltaförmigen, Blättern , und ro- 
then, angenehm riehenden, im Zuly und Auguft erfcheinenden 
Blürhen. 

(Mesembrianthemum edule) 4% ; efbare Zaferblumie 
Hottentottenfeige (engl. eatable fig marygold). Ein aͤſti— 
ger, fait liegender Stängel mit brauner, faltiger Ninde, dunkel: 
grünen, ftarfen , fleifäigen, drepfeitigen, am Ende gefpigten, am 
Grunde verwachfenen Blättern, und ftrobgelben „ fternformig aus: 
gebreiteten, im July und Auguft erfcheinenden Blüthen, weraus 
faftige, feigenartige, angenehm ſüße Früchte entitehen. 

(Mesembrianthemum noctiflorum) +; nädhtlide 3a: 
ferblume (engl. night flowering fig marygold). Der altige, 
gegen drey Schuh hohe Stängel hat fleifhige, Eurze, walzenförs 
mige Blätter, und an den Spitzen der Zweige einzeln ftehende 
Blüthen, mit einem Eeilförmigen Kelche, von aufen purpurrotben, 
von innen weißen Kronblättern, welde fih, in.den Monaten 
Juny, Zuly und Auguft zur Nachtzeit öffnen, bey Tage aber fi 
fhließen. 

(Mesembrianthemum pomeridianum) Y;ranunfelbilä: 
thige Zaferblume (engl. great yellow flowered fig mary- 
gold). Andem furzen, Erautartigen, mit fteifen Haaren befetten 
Stängel befinden fich glatte, einander gegenüberitehende, lanzett- 
förmige, zum Theil fleifhige Blätter, und an den Spitzen der 
Zweige auf einblumigen Stielen, ſchwefelgelbe, ziemlich gefüllte 
Blüthen mit ſchmal lanzettföormigen Kronblättern. 

(Mesembrianthemum scabrum) +; fharfblätterige 
Zaferblume. Dereinen Schuh hohe rörhliche Stängel ift ſtrauch— 
artig, hat drepfeitige, pfriemenförmige, graugrünliche, etwas raube 
Blätter, und an den Spitzen der Zweige im July und Auguft 
ziemlich große dunkellilafäarbige Blüthen. 

(Mesembrianthemum unecinatum) 4; bedfenformige 
3aferblume (engl. small hooked leaved fig marygold). Ein 
oft gegen fünf Schuh hoher, ftrauchartiger Stängel mit feiten, 
gegliederten Zweigen, an denen ſich gegenüberftehende, kurze, 
drepfeitige, punctivte Vlätter mit an den Spigen Heinen Haken 
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befinden, und welde an den Enden der Zweige im Herbite rothe, 
faft ungeftielte Blüthen hervor bringen. 
: Metrosideros. XI. —'ı. 


(Metrosideros lanceolata) 4 ; lanzenblätteriges Ei: 
ſenmaß. Aus Neu-Holland. Diefer ſchöne Strauch hat ungeitielte, 
ſchmal lanzettfoͤrmige, gegen vier Zoll lange, ungleich vertheilte, fein 
punctirte Blaͤtter mit einem durch das Reiben faſt myrthenaͤhn— 
lichen, angenehmen Geruche. Im July und Auguſt erſcheinen an 
den Spitzen der Zweige aͤhrenförmig die ungeſtielten Blüthen mit 
filzigen Kelchen, weißgrünen, ausgehöhlten Kronblättern und praͤch— 
tigen, ſcharlachrothen, hervorftehbenden Antheren. Muß in guter 
lockerer Erde als Topfgewaͤchs gezogen, und über Winter in’d Treib— 
haus geitellt werden; die Fortpflanzung gefchieht durch den im zwey— 
ten oder auch erft dritten Jahre reifenden Samen. 


Mimosa. XXIII. — ı, 


(Mimosa pudica) #; 7; fhambafte Sinnpflanze 
(engl. humble mimosa). Aus Brafilien. Ein gegen drey Schuh 
hoher, ftraudhartiger, aͤſtiger Stängel, an dejfen Zweigen fich Eurze, 
gekrümmte Stacheln befinden. Die vierfach gefingerten, und jede 
Abtheilung derfelben aus fünfzehn bis zwanzig Paaren länglichen, 
fein behaarten Blätthen beitebenden Blätter, befißen vorzugweife 
vor den übrigen Arten diefes Sefchlechtes in einem höheren Grade 
die merkwürdige Eigenfchaft, fich bey der geringften Berührung, 
ald Folge eines ungemein hohen Grades von Neizbarkeit, zujam: 
men zu ziehen, fo zwar, daß Blättchen auf Blättchen zu liegen 
kommt, und nad) einiger Zeit wieder allmalig ih öffnen. In den 
Sommermonaten erfcheinen in Form runder Köpfchen die rörhli- 
hen Blüthchen, aus welchen Eurze, gegliederte Hülfen entftehen, 
die den zur Fortpflanzung nothwendigen Samen enthalten. Cie 
muß als Zreibhauspflange bey einer Warme von zehn big ;mwolf 
Grad gehalten werden. 

Mirabilis.V, — 1. 


(Mirabilis dichotoma) 45 ©; zwepytbeilige Wun: 
derblume (engl. forked marvel of Peru). Aus Merico. Aut 
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der bleibenden Wurzel kommt ein gegen zwey Schuh hoher, gas 
belformiger, aftiger Stängel mit geftielten, oval berzförmigen, 
glatten, am Rande kurz borftenartig gefranften Blattern, und bey: 
nahe ungeftielten, purpurrothen, in den Blattwinkeln an den Spi— 
gen der Zweige erfheinenden wohlriechenden, Blüthen. Die Ber: 
mehrung gefchieht durh Samen; wenn aber die fleifchige . Wurzel 
im Herbſte ausgenommen, über Winter in trocdenem Sand an ei: 
nem frojtfreyen Orte aufbewahret, und im. Frühjahre wieder in’s 
Freye verſetzt wird, fo find reichlidere Blüthen, und verläßlicher 
reifer Same zu erwarten. 

(Mirabilis jalappa) 4; ©; Salanpe, gemeine Wu n⸗ 
derblume (engl. common marvel of Peru). Aus Oſt- und Weit: 
Indien. An dem aͤſtigen, aufrechten Stängel befinden ſich geſtielte 
und ſtielloſe, glatte, herzförmige, zugeſpitzte Blaͤtter, und im 
July und Auguſt in den Blattwinkeln an den Spitzen der Zweige 
ftraußformig gelbe, oderrothe, oder mit beyden Farben gefleckte 
Blüthen. Die Behandlung iſt übrigens mit der vorgenannten 
gleich. 

(Mirabilislongiflora) x ;(J;langblüthbige Jalappe, 
Iangblüthige Wunderblume (engl. longflowered marvel 
of Peru). Aus Merico. Eine die, fpindelförmige, beynahe Schuh 
lange, ſchwarzbraune Wurzel treibet einen faft vier Schuh hoben, 
äftigen, filzigen Stängel, mit geftielten, einander gegenüberfte: 
benden, oval herzförmigen Blättern, und gebauften, vom July bis 
September erfcheinenden an den Spitzen der Zweige ftehenden, 
röhrenförmigen Blüthen, deren fünflappige Kronblätter weiß, in 
der Mitte purpurroth getuſcht find, und einen pomeranzenblüthen- 
artigen Gerud von ſich geben. Verlanget eine mit der erften Art 
gleihe Behandlung 


Monarda. I. — ı. 


(Monarda ciliata) x ; gefranfte Monarde. Aus Vir— 
ginien. Ein viereckiger, aufrehter Stängel mit geftielten, gegen- 
überftehenden, fein gekerbten Blättern, und mehreren, im July oder 
August an der Spike des Staͤngels quiriformig beyfammenfteben- 
den Blüthen, wovon die Krone dunkellila gefärbt, die Unterlippe 


* 
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dunkelpurpurroth gefleckt iſt, und die lanzettförmigen, gefärbten 
Hüllen eine mit den Blumenſtielen gleiche Länge haben. Vermeh— 
rung durch Samen oder beſſer noch Wurzelſproſſen. 

(Monarda didyma) y ; ſcharlachrothe Monarde (engl. 
scarlet monarda). Aus Penfylvanien. Der vieredige, aufrechte 
Stängel erreicht eine Höhe von’ ungefähr drey Schuh, ift mit ges 
ftielten, gegenüberftehenden, oval lanzettförmigen, gezähnten Blät- 
tern verfehen, und bringet im July oder Auguft an den Spitzen 
der Zweige in dichten Köpfen ſchöne, fharlahrorhe Blüthen von 
gefärbten Kelchen umgeben. Laßt fih durd Samen, und wenndie: 
ſer nicht reif wird, durch Wurzelfproffen fortpflanzen. 

(Monarda fistulosa) x ; purpurrothe Monarde (engl. 
purple monarda). Aus Canada. Der vieredige, röthliche, gegen 
vier Schub hohe Stängel hat behaarte, geftielte, entgegengefeßt 
ſtehende, länglich ovale, zugefpißte, gezäbnte Blätter, und vom July 
bis September an den Spitzen der Zweige dunkellilagefärbte Blü- 
then. Wird wie die Vorgenannten vermehret. 

(Monarda rugosa) 4; weiße Monarde. Aus Words 
Amerika. Unterfcheidet fih durch ziemlich lange, runzliche Blätter 
und weiße Blüthen. 


Monsonia. XVL— 7. 


(Monsonia speciosa) 3 ; prädtige Monfonie (engl. 
five leaved monsonia). Vom Worgebirge der guten Hoffnung. 
Die aus der Wurzel Eommenden Blätter find lang geitielt, und be: 
ftehen aus fünf doppelt gefiederten Blätthen mit linienförmigen 
Läppchen. Unmittelbar aus der Wurzel erfcheinen zwiſchen den Blär- 
tern die Blumenjtiele mit rofenförmigen, ziemlich großen Blüthen, 
deren Kronblätter unregelmäßig eingejchnitten, an der Baſis auf 
lichtrothe Grundfarbe, dunkelroth fehattiret find. Sie wird als 
Zopfpflanze in guter leichter Erde gezogen, über Winter in’s Glas: 
haus geitellt, und durch Samen oder Wurzelfproffen vermebret. 


Moraea.llIl — ı. 


(Moraea chinensis) 4; bunte Moräa (engl. chinese 
ixia). Aus Oftindien. An dem runden, gegen drey Schub hohen 
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Stängel befinden ſich abwechfelnd ſtehende, glatte, fhwertförmige, 
einen Schuh lange, länglich gerippte Blätter, und an den auf der 
Spiße fi theilenden Zweigen, mehrere, von eier zweyklappigen 
Scheide umgebene Blumenitiele, mit im July und Auguft erſchei⸗ 
nenden, von außen gelben, von innen braunrothen, gelb oder 
dunkelroth gefleckten Blüthen. Kann entweder als Topfgewächs im 
Glashauſe, oder mit einer Bedeckung der perennirenden Wurzeln 
im Freyen überwintert, und durch Wurzelſproſſen oder Wurzelzer— 
theilung vermehret werden. Sie verlanget lockere Erde, und viele 
Feuchtgkeit. 

(Moraea iridioides) y ſchwertelförmige Mo raͤa(engl. 
sword leaved moraea). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Aus der Wurzel kommen ſchwertförmige, ſchmale, in Reihen ent— 
gegengeſetzte Blätter, zwiſchen dieſen der Blumenſchaft, und an 
deſſen Spitze mehrere Blüthen im Monate May und Juny, mit 
weißen, oval lanzettförmigen, abftehenden Kronlippen, wovon die- 
drey äußern, zugleich breiteren, mit einem gelben Bart verfehen 
find. Wird durch die Wurzeln fortgepflanzt, und fiherer als Topf: 
gewächs an einem froftfregen Orte über Winter aufbewahret. 


Musa. XXI. — i. 


(Musa paradisiaca) Y; Paradiesfeige, gemeiner 
Pifang (engl. plantain tree). Aus Oft:Indien. Der Erautartige, 
aufrechte, gegen fünfzehn Schuh hohe, von blätterigen Scheiden 
umgebene Stängel bringet große, gegen ſechs Schuh lange, acht⸗ 
zehn Zoll breite, glatte, nach der Breite geſtreifte Blaͤtter, an 
langen, gefurchten Stielen. Zwiſchen dieſen kommt ein ſtarker, an der 
Spitze umgebogener Blüthenſtängel hervor, welcher viele aͤhrenförmi⸗ 
ge, von purpurrothen Scheiden umgebene Blüthen, wovon die 
oberen männlich, die unteren weiblich find, hervor bringet; die hier: 
aus entitehenden, gurfenähnlichen, gelbgefärbten, fleifchigen Früchte 
haben einen angenehmen Gefhmad. Sie wird durd Samen oder 
Wurzelfproffen vermehret, und erfordert einen bleibenden Stand⸗ 
ort im Treibbaufe. 
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Myosotis. V. — 1. 


(Myosotis scorpioides) 4; Sumpfmaͤuſeohr, Ver— 
gißmeinnicht (engl. . marsh scorpion grass). In Deutſch— 
land an feuchten Plägen. Eine wohl überall befannte Pflanze mit an: 
genehmen, blauen, geruchloſen Blüthen, die man häufig auch als 
Zopfgewächs ziebet, und durch die Verfeßung im Herbfle, zum 
Treiben im Winter benüget. Sie wird fehr Leicht durch Wurzelzer— 
theilung fortgepflanzt, und erfordert viele Feuchtigkeit. " 


Myrtus. XI. — ı. 


(Myrtus communis) 4; gemeine Myrte (engl. com- 
mon myrte). Aus Ajien und Afrika, auch im ſüdlichen Stalten 
und Frankreich, Diefer Eleine, fehr beliebte Baum bat geitielte, 
glänzend glatte, dunkelgrüne, woblriehende Blätter, und bringet 
‚an den Zweigen geftielte, weiße Blüthen hervor. Er muß als 
Topfgewächs in guter, lockerer Erde gezogen, diefe alle Jahre von 
oben herab, fo viel als möglich mit neuer verwechlelt, und bey 
Ausbreitung der Wurzeln auch in größere Gefchirre überfegt wer: 
den. Zur Vermehrung dienen Stedlinge, und für die Überwintes 
rung verlangt er einen Platz im Glashaufe. 


= 


Narcissus VI — ı. 


(Narcissus bicolor) 3; zweyfarbige Narziſſe (engl. 
two coloured narcissus). Von den pyrenäifchen Alpen. Die Wur: 
zel treibet glatte, gleichbreite, female Blätter, und einen zwey— 
feitigen, einblumigen Blüthenfhaft, an deſſen Spige ſich im April 
oder May eine Blüthe befindet, deren äußere Kronblätter weiß, 
und innere glocdenförmige Rohre gelb ift. Diefe, wie die folgenden, 
werden durch Zwiebelbrut fortgepflanzt, verlangen gute lodere Er- 
de, im Winter eine Bededung von Laub, Stroh oder alter Gars 
berlohe, und laffen ſich zur Winterflor ganz gut benügen ; überhaupt 
trifft ihre Behandlung mit jener der Hyacinthen genau überein. 

(Narcissus incomparabjlis) 4; ſchoͤne Narziſſe. Aus 
Spanien und Portugal. Die aus der Wurzel oder Zwiebel kom: 
menden Blätter find ſchwertförmig, an dem Blumenſchafte be: 
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findet ſich eine Blüthe mit gelben Kronblaͤttern, und einer orange— 
gelben, glockenförmigen, gefalteten, gegen die äußeren Blätter kür— 
zeren Roͤhre. 

(Narcissus jonquilla) 4; Songuille. Aus Spanien, der 
Fevante und Stalien. Die braune Wurzel oder Zwiebel treibet 
mehrere ſchmale, pfriemenförmige, binfenartige Blätter, zwiſchen 
diefen einen rundlichen, von einer. zwey- oder mehrblumigen Scheide 
umgebenen Blumenfhaft, und an dejfen Spike im May einfas 
che oder gefüllte, geibe Blüthen, die ald Varietäten mit verſchie— 
denen Sarbenabilufungen zum Vorſchein Eommen. 

(Narcissusmoschatus) 4; Bifam-Narziffe. Aug Spas 
nien. Der zwiſchen den Wurzelblättern hervorkommende Blumen— 
ſchaft hat eine an der Spige heraßgebogene Blüthe, wovon die 
äußeren Kronblätter weiß find, die innere cylindrifche Rohre aber 
gelb ift, und einen angenehmen, bifamartigen Geruch von fih gibt. 

(Narcissus orientalis) 4; orientalifhe Narziife 
Aus dem Orient. Aus der Zwiebel kommen lange, flache, faſt zum 
Theil ausgehöhlte Blätter, und ein Schaft mit einer oder zwey 
angenehm riechenden Blüthen, deren Eurze Nohre gelb und drey: 
fpaltig iſt, dagegen die Kronblätter weiß und langer find. 

(Narcissus pseudo-narcissus) 4; gemeine Narziffe, 
gelbe Märzblume (engl. common daflodil narcissus). Im 
fudlihen Europa. Aus der Zwiebel Eommen lange, etwas ausge: 
höhlte, glatte Blätter, ein aufrechter, zwenfchneidiger Blumen— 
ſchaft, und an deſſen Spitze eine ziemlich große, einfärbige, gelbe 
Blüthe, im Monate April oder May. Als Varietäten gibt es 
auch gefüllte. 

(Narcissus tazetia) 5; Tazetten-Narziſſe (engl. po- 
Jyanthus narcissus). Aus Spanien und Portugal. Die braune, 
laͤngliche Zwiebel bringet lange, flache, ausgehöhlte Vlätter, zwi— 
fhen diefen einen zwepfeitigen Blumenfhaft, und im May an def 
fen Spiße aus einer Scheide mehrere Bluthen, welde eine glo= 
ckenförmige Geftalt haben, und vom Blafgelben bis in’s Hochgelbe, 
und einfach oder gefüllt, als manchfaltige Varietäten zum Vorſchein 
fommen ; mehrere derfelben riechen auch befonders angenehm. 


—— 
Nerium. V. — 1. 


(Nerium oleander) 5; gemeiner Oleander (engl. 
common rosebay). Aus Indien. Ein ftrauchartiger, gegen zehn 
Schub hoher Stamm, mir aufrecht ftehenden Zweigen, und Eurz: 
geitielten, Tanzettförmigen, glatten, fteifen, auf der Oberfläde 
dunfelgrünen, und unten blaßgrünen, zu dreyen beyfammen befind: 
lihen Blättern. Die an den Spigen der Zweige ftraußformig ſte— 
benden weißen, meifteng aber rothen,* zuweilen auch gefüllten, 
ziemlich großen Blüchen erhalten fi) wegen der allmaligen Ent: 
wickelung vom Juny bis zum Auguft. Er muß als Topfgewads 

‚behandelt, über Winter in's Glashaus geitellt, im Sommer in's 
Freye auf ſonnenreiche Plage gebracht, und fleißig begoſſen wer: 
den. In guter lockerer Gartenerde kommt er leicht fort, und laßt 
fih durch Ableger, Stecdlinge oder Wurzelfproffen vermehren. 

‚(Nerium odorum) 5; wohlriechender Dleander 
(engl. sweet scented rosebay). Aus Oft-Indien. Ein dem vorge- 
nannten fehr ähnlicher Strauch, der ſich nur dur ſchwächere Zwei: 

ge, längere, ſchmälere Blätter, und vorzüglich durd den ange: 
nehmen Geruch feiner rothen oder weißen, manchmal auch gefüll: 
ten Blüthen unterſcheidet. Die —— bat er übrigens mit 
dem erften gemein. 


Nigella XII — 5. 


(Nigella damascena) O; Garten-Nigelle, Jung: 
fer in Haaren, Braut in Haaren (engl. common 
fennel flower). Im füdlihen Europa. Ein gegen zwey Schub bo: 
ber, aufrechter, äftiger Stängel mit fein zertheilten, dreyfach zu: 
fammen gefesten Blättern, und lichtblauen, an den Spitzen ber 
Zweige im July hervorfommenden Blüthen, aus welchen eine runde, 
blafenformige Samenhülle entftehet, weldhe die ſchwarzen, zur 
Fortpflanzung nothwendigen Samenkörner enthältt 

(Nigella hispanica) ©; ſpaniſche Nigelle (engl. spa- 
nish fennel flower). Im füdliden Europa. Die weniger zerſchnit— 
tenen Blätter, und die im Zuly erfheinenden, größeren, blauen 
Blüthen unterfheiden fie von der Borgenannten. 

(Nigella sativa) I; gemeine Nigelle, Shwar;küm- 
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mel (engl. small garden fennel flower). Aus Ägypten und im 
ſüdlichen Deutſchland. Sie unterſcheidet ſich weſentlich von der Vor: 
hergehenden dadurch, daß ſie weiße Kronblätter und keine haar— 
förmig zertheilte Hülle hat. 


Nymphaes. XIII. ı. 


(Nymphaea alba) 4; weiße Seeroſe, Waſſertul— 
pe (engl. white water-lily). Sm füdlihen Europa in ftehenden 
Wäſſern. Aus der Wurzel erheben ſich an langen Stielen die gro— 
fen, herzförmigen, am Rande ausgefchweiften Blätter, und fhwims 
men auf der Oberfläche des Waſſers. Die im July und Auguſt an 
der. Oberfläche des Waſſers erfcheinenden. Blüthen find ziemlich 
groß und weiß von Farbe. Zur Verzierung Eleiner Teiche ein fehr 
empfehlenswerthes Gewächs, das man durch die Wurzel fortpflanzet. 

(Nymphaea caerulea) y; blaue &eerofe (engl. blue 
water -lily). Aus Afrika. An der Oberfläche des Waſſers erfcheinen 
die geftielten, berzförmigen Blätter, und eben fo im July oder 
Auguſt die fuft fünf Zoll großen, afterahnlichen, blauen Blüthen. 
Sie wird durd Samen oder Wurzelzertheilung vermehret. 

(Nymphaea lotus) 4; agpptifhe Seeroſe (engl. 
egyptian water-lily). Wächſt in Agypten an den Ufern des Nil. 
Die runden, ausgefchweiften, dunkelgrünen, langgeftielten Blät- 
ter fhwimmen auf der Oberfläche des Waſſers, und im July und 
Auguft erheben fih zwiſchen denfelden die prächtigen, rofenför« 
migen, großen, weißen Blüthen, mit goldgelben, blätterartigen 
Staubfäden faft einen Schub hoch über das Waſſer. Ihre Der: 
mebrung gefchieht durd Samen und Zertheilung der Wurzeln, und 
bey Verfendung in entferntere Gegenden müjfen fie in naffen Lehm 
eingefchlagen, und nad ihrem Eintreffen glei an Ort und Stelle 
unter Waifer Eommen. 


Ocymum. XIV. — ı. \ 


(Ocymum album) O; weißes Bafilienfraut (engl. 
white basil). Aus Oſt-Indien. Ein faft weißer Stängel mit ftumpf 
eyförmigen, am Rande gezähnten, wohlriehenden Blättern, und 
großen, weißen Blüchen, E3 wird, fo wie bie folgenden Arten, durch 
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Samen vermehret, Fieber in Töpfen, mit guter Erde gefüllt, als 
im Freyen, gezogen, und immer ziemlich feucht erhalten. 
(Ocytnum minimum) ©; Eleinftes Bafilicum (engl. 
bush basil). Won der Infel Ceylon. An dem Eleinen, aber arti- 
gen, ungefähr einen Schub hohen, bufhformigen Gewächfe be 
“finden ſich geitielte, eyförmige, zugefpißte, fehr Eleine, angenehm 
viechende Blätter, und weiße, wohlriehende Blüthen. 

(Ocymum sanctum) D; heilige! Bafilienfrant, 
ſchwarzes Baftlienfraut (engl. purple stalked basil). Aus 
Oſt⸗Indien. Der aufrechte, faſt ſchuhhohe, Aftige Stängel bat ge: 
ftielte, oval-lanzettformige, gezähnte Blätter, und diefe find, fo 
wie das ganze Gewächs fammt den Blüthen, mit Ausnahme der 
weißen Staubfäden und gelben Antberen, ſchwarzpurpurroth gefärbt, 
und die Bläͤtter befigen einen angenehmen, gewürznelfenartigen 
Geruch. 

Ocnothera. VII — ı. 


(Oenothera fruticosa) 3; ffaudige Nachtkerze (engl. 
shrubby oenothera). Aus VBirginien. Aus der perennirenden Wur— 
zel erfcheinen mehrere rothe Stängel mit lanzettförmigen, gezähn: 
ten Blättern, und an den Spiken der Zweige im July ftraufför- 
mig bhervortretenden, goldgelben Blüthen. Wird gewöhnlich dur 
Samen, zuweilen durch Wurzelſproſſen vermebret. 

(Oenothera longiflora) ©; b ; langblüthige Nacht— 
ferze (engl. long flowered oenothera). Aus Buenos Ayres. An 
dem einfachen, aufwärts gerichteten Stängel befinden ſich länglich 
eyrunde, gezähnte, behaarte Blätter, und vom Juny bis Septem— 
ber, in den Blattwinkeln, große, fchwefelgelbe, vierblätterige 
Blüten. Fortpflanzung dur Samen. 

(Oenothera molissima) 9; 2; weihblätterigeNadt- 
Eerje (engl. soft oenothera). Aus Sud: Amerika. Der gegen 
zwey Schuh hohe, äftige Stängel hat fehr Eur; geitielte, weiche, 
wellenformig gebogene, ſchmal lanzettförmige, gezähnte, zum Theil 
weißfiljige Blatter, und im Juny, July und Auguft in den Blatt- 
winfeln an den Spigen ber Zweige weiße oder gelblihe Blüthen. 

(Oenothera odorata) 2; wohlriechende Nadtkerze 
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(engf. sweet scented oenothera). Aus Patagonien. Ein bebaar: 
ter, faft zwey Schuh hoher Stängel mit Eurz geftielten, ſchmal lan: 
zettförmigen, ſcharf gefpigten, auf ter Unter- und Oberfläche grau— 
lich filgigen Blättern, und großen, hochſchwefelgelben, angenehm ries 
enden, im Juny und July erfheinenden Blüthen. Wird in Töpfen 
gezogen, im Slashaufe Überwintert, und duch Samenoder Wurs 
zelfprojfen vermehret. Verlangt nur gewöhnliche gute Gartenerbe. 
(Oenothera rosea) 2; rofenrothbe Nachtkerze (engl, 
rose .coloured oenothera). Aus Peru. Der äftige, Schuh hohe, 
röthliche,  unbehaarte Stängel ift mit ovalen, gezahnten Blättern. 
verfeben, und bringet in den Sommermonaten aus ben Vlatt- 
winfeln an den Spigen ber Zweige geitielte, rofenrothe Blüthen 
mit weißen Staubwegen hervor. Hat mit der VBorgenannten gleiche 
Behandlung. 


OÖ n oe s. XVII. — 4. 


(Ononis crispa) 4; Eraufe Hauhechel (engl. curled 
leaved rest harrow). Aus Spanien. Ein aufrechter, rifpenartiger, 
Schub hoher, mit Elebrigen Haaren wie die Blätter befegter Stän= 
gel, mit geitielten, drey= oder fünftheiligen Blättern, und verkehrt 
eyförmigen, gezähnten, Eraufen oder gefalteten Blättchen; die im 
July und Auguft in den Blattwinkeln erfcheinenden Schmetterling- 
blumen find gelb und haben eine roth geftreifte Fahne. Wird durd 
den Samen vermehret, im Zopfe gezogen, und im Ölashaufe 
überwintert. 


OÖrchis XX. —ı 


(Orchisbifelia) 2 ; zweyblätteriges Knabenfraut, 
wobhlriehende Stendelmwur; (engl. butterfly orchis). In 
Deutfchland. Aus der fleifhigen, wie zwey Eleine zuſammengewach— 
fene Knollen ausfehenden Wurzel kommen zwey länglich lanzetts 
formige, gefledte Blätter, und in deren Mitte ein faſt Schub ho— 
ber Stängel mit Eleinen lanzettförmigen Blättern hervor. Im May 
und Juny erfdeinet an der Spitze eine weiße Blüthe in lockeren 
Ähren, mit einem fhwacen aber angenehmen Geruche. Laßt ſich am 
Leichteften durch die Verfegung der im Herbſte abgenommenen Wur: 
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zelfhofen vermehren, und muß einen trodenen, fandigen Boden 
erhalten. j 

(Orchis militaris) 3 ; Eriegerifhes Knabenfraut, 
Kukukblume (engl. man orchis). In: Deutfchland. Eine aus 
zwey zuſammengewachſenen, fleifchigen, kleinen Knollen beitehende 
Wurzel, aus der breit lanzettformige Wurzelblätter, und an dem 
über einen Schub hohen Stängel figende, Eleine, laͤnglich lanzett— 
förmige, umfajfende Stängelblätter hervor fommen. Die im May 
und Juny an der Spike des Stangels erfcheinende Blüthe bilder 
eine ziemlich lange, walzenförmige Ähre, bat eine lichtrothe oder 
violette Farbe, und einen angenehmen Geruch. Ihre Fortpflanzung 
gefhieht auf eine gleiche Art mit der vorhergehenden. 


Ornithogalum. VI. — ı. 


(Ornithogalum aureum) 4; goldene Vogelmild 
(engl. golden star of bethlem). Vom Vorgebirge der guten Hoff: 
nung. Der aufrechte Stängel wird von lanzettförmigen, unbehaar: 
ten, ftiellofen Blättern umgeben, und bringet im July oder Auguft 
an der Spitze des Stängeld goldgelbe, in der Mitte mit einem 
dunklen Streife gezeichnete Blüthen hervor. Wird durch Zwiebel: 
brut vermehret, und ald Topfgewächs über Winter in's Treib— 
baus geftellt. 

(Ornithogalum umbellatum) 24; boldenblüthige 
Bogelmilc (engl.umbelled star of bethlem). In Frankreich 
und Deutſchland. Aus der Wurzel oder vielmehr Zwiebel treibet ein 
runder, glatter, über einen halben Schub hoher Stängel, und 
mehrere denfelben umgebende rinnenformige, fhmale Blätter hervor. 
Die im May an der Stängelfpige erfcheinende Blüthe ift weiß 
und doldenförmig. Die Vermehrung geſchieht durch Brutzjwiebeln, 
welche den Winter über im Freyen aushalten. 

(Ornithogalum pyramidale) 4; pyramidenföormige 
Bogelmilc (engl. (pyramidal ornithogalum). Aus Spanien. 
Zwifchen den, aus der rundlichen, ziemlich großen Zwiebel bervor- 
Eommenden, ſchmalen, rinnenförmigen, dunkelgrünen, Schuh lan— 
gen Blärtern erhebt fih ein gegen drey Schub hoher, glatter 
Schaft, welder im Juny und July, an der Spike geitielte, auf: 
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vecht ftehende, weiße, eine pyramidenformige Traube bildende Blü⸗ 
then hervor bringet. Die Zwiebel verträgt die Winterkaͤlte. 


OÖOrobus. XVI — 4. 


(Orobus atropurpureus) %; ſchwarzrothe Walb: 
erbfe. In der Nähe von Algier. Aus der verennirenden Wurzel 
Eommt ein einfacher Stängel mit zwey- bis dreypaarigen Blättern, - 
gleichbreit lanzettformigen Blaͤttchen, und ſchwarzrothen, in einſei— 
tigen Trauben ſich zeigenden Blüthen. Vermehrt fih durch Samen 
oder Wurzelzertheilung, und braucht über Winter einen Platz im 
Glashauſe. 

(Orobus luteus) 4; gelbe Walderbfe (engl. yellow 
bitter vetch). In Sibirien und der Schweiz. Die bleibende Wur— 
zel treibet einen Schub hoben, aufrechten Stängel, und an demfels 
ben gefiederte Blaͤtter mit oval lanzettförmigen, unten blaßgrünen 
Blätthen und pfeilformigen Afterbläattern. Im Zuny erfcheinen bie 
großen ftrohgelben Blüthen in Form von einfeitigen Riſpen. Sie 
dauert den Winter über im Freyen aus, und Tape fih durch Zer⸗ 
theilung der Wurzeln oder Samen fortpflanzen. 


ODxıalıs. X. — 5. 


(Oxalis caprina) 4; ziegenfußblaͤtteriger Sauerklee. 
(engl. goat's foot wood sorrel). Vom Vorgebirge der guten Hoff: 
nung. Die ausdauernde Wurzel treibet unmittelbar mehrere ge- 
flielte, dreyzählige Blätter mit verkehrt eyförmigen, zweylappigen, 
fhirmformig zurlicägebogenen Blätthen. An dem gegen neun Zoll 
hoben Blumenfdafte befinden fih im May oder Suny mehrere ge- 
ftielte, doldenförmig beyfammenftehende , fchwefelgelbe, zum Theig 
violette Blüthen. Diefe fo wie die folgenden vermehren ſich durch 
Wurzelfhößlinge om Teichteften. Als Cappflangen müſſen fie im 
Zopfe gezogen, und über Winter in’s Glashaus gebracht werden ; 
während des Wahsthumes im Freyen brauchen fie ziemlich viele 
Seuchtigkeit. 

(Oxalis incarnata) 4; fleifhfarbiger Sauerflee 
(engl. flesh coloured wood sorrel). Vom Borgebirge der guten 
Hoffnung. Aus ber zwiebelarstigen Wurzel Eommt ein gegen neun Zoll 
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hoher, äftiger Stängel, an dem fich langgeſtielte, dreyzählige Blätter 
mit verkehrt herzförmigen, oben dunfelgrünen, unten röthlichen 
Blättchen befinden. An den einblumigen Stielen .erfheinenim May, 
Juny und Sulg, blaßrothe oder rothlih weiße Blüthen. 

(Oxalis pulchella) y; ſchöner Sauerklee (engl. 
fine «wood sorrel). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Die 
aus der perennirenden Wurzel hervorfommenden dreyzähligen Blät: 
ter haben verkehrt herzförmige, ungefranfte, auf der Unterfläde 
blutroth gefärbte, goldgelb punctirte Blätthen, und an, einem Fur: 
jen, einblumigen Blüthenfhafte weiße, an der Baſis gelbliche 
Blüthen. 

(Oxalis purpurea) %; purpurfarbiger GauerElee 
(engl. purple coloured wood sorrel). Vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Die aus der Wurzel treibenden Blätter find breyzählig, 
mit verkehrt herzformigen, ausgerandeten, dunfelgrünen Blättchen; 
an dem einblumigen, rofenrothen, kaum drey Zoll hoben Schafte 
befinden ſich glänzend purpurrotbe, im May erfcheinende, am unte 
ren Theile gelbe Blüthen. 

(Oxalis speciosa) 4; prädtiger Sauerflee Vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung. Die dreyzahligen Blätter haben 
verkehrt herzförmige, am Rande mit feinen Haͤrchen befeste Blätt- 
chen, wovon die Unterflähe purpurroth gefärbt und goldgelb punc— 
tirt ift. An dem einblumigen Schafte befindet fich eine glocdenfor- 
mige, purpurtothe, am Grunde gelb gefärbte, in den Sommer: 
monaten erfheinende Blüthe. Diefe Art zählet noch einige Varie— 
täten mit purpurrothen Puncten auf der Unterfläche der Blättchen, 
mit weißen, an der Bafis gelbliden Kronblättern, und weißen, gelb 
gerandeten Kronblättern; 


Paeonia XII. — ı 


(Paeonia albiflora) 5 ; weiße Päonie. Aus Sibirien. 
Die doppelt drepzähligen Blätter beftehen aus ungetheilten, eyrund 
Tanzettförmigen, glänzenden Blätthen, an dem im July hervor: 
kommenden, etwas üser einen Schub hohen Blüthenſtaͤngel befin- 
ben ſich weißlihe Blüthen. Die Hortpflanzung gefchieht durch Wur— 
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‚eTfnollen, und ihre Erziehung kann in jeder, auch nur mittelmäßi- 
zen Bodenart Statt finden. 

(Paeonia humilis) 2; niedrige Päonie. Die doppelt 
> wenzähligen Blätter haben dreyzählig lanzettförmige, auf der Uns« 
terflähe zum Theil filzige Blättchen. Der im Juny fi entwickelnde 
Blumenſtängel hat an feiner Spige purpurrothe Blüthen. Vermeh— 
zung und Behandlung mit der vorigen gleich). 

(Paeonia ofhcinalis) 4; gemeine Päonie, Gichtroſe, 

SP fingftrofe, Butenege (engl. common paeonia). Im füde 
Tichen Europa. Die doppelt dreyzähligen, nacten Blätter haben 
Länglic lanzettformige, unten bläßgrüne Blättchen. An dem oft 
zwey bis drey Schub hohen „ aus der Enolligen Wurzel ftark ſich 
vwerbreitend hervorkommenden Stängel befinden fi große, rofen« 
förmig gebaute, im Juny und Zuly erfheinende Blüthen von weis 
Ger, rofenrother, hellrother, gewöhnlich purpurrother Farbe, und 
als eine durch Cultur hervorgebradte Abweichung von dem Natur- 
zuftande, mit gefüllter Blume. Sie wird übrigens mit den Vorges 
nannten gleich behandelt. Ä 


Pancratium. VI — ı. 


Ein Zwiebelgewähs, das wegen feiner Abftammung auseinem 
wärmeren Himmelsftrihe zwar den Sommer Über im Freyen ges 
halten werden kann, jedoch als Zopfpflanze immer im Winter feinen 
Standort im Glashaufe oder Treibhaufe finden muf, allein wegen 
mehreren ſehr fchon blühenden und zum Theil auch angenehm riechen: 
den Arten wohl die etwas mühſame Cultur verdienet. Sie werden 
wie alle Zwiebelgewächfe dur die vor Eintritt des Herbſtes abge: 
nommenen und wieder verpflanzten Hauptzwiebeln vermehret, dürfen 
im Winter wenig, während ihres Wachsthumes jedoch mehr, und 
in der Blüthezeit am meiften Zeuchtigkeit erhalten, und brauchen 
eine gute lodere Zopferde zu ihrem Gedeihen. Einige der vorzüg- 
licheren Arten find folgende: 

(Pancraiium amoenum) a ; angenehme Madtlilie, 
ſchöne Zridterlilie. Aus Guiana. Zwiſchen den gegen drey 
Schuh langen, glänzend grünen, gefpisten, elliptifch lanzettförmigen 
Blättern treibet ein glatter, zwepfeitiger, zufammengedrückter Blus 
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menſchaft hervor, der aus einer gemeinſchaftlichen Scheide mehrere 
ziemlich große, weiße, wohlriechende Blüthen zum Vorſchein bringet. 

(Pancratium fragrans) 35 wobhlriehendeMacdtlilie. 
Aus Barbados. Aus der Zwiebel kommen geitielte, einen Schuh 
lange, elliptifh eyrunde, geſpitzte, gefurdte Blätter, zwifchen den: 
ſelben ein nackter, nit viel über neun Zoll hoher Blumenfchaft, 
und an deſſen Spike aus einer gemeinſchaftlichen Scheide mehrere 
weiße, angenehm riechende, doldenförmig beyſammenſtehende Blü— 
then hervor. Die Kronblätter find gleichbreit und rücdwärts gebogen. 

(Pancratium illyricum) #5; il lyriſche Mactlilie. Aus 
Sicilien, Sardinien ‚ Syrien. Aus der ziemlich großen Zwiebel 
erſcheinen, ſchwertförmige, fteife, immer grüne, fait anderthalb 
Schuh lange Blätter, und zwiſchen diefen ein Schub hoher Blumen: 
ſchaft, der an der Spike im Funy und July mehrere ziemlich gro« 
fie, gelblic) weiße, angenehm riechende Blüchen hervor bringet. Yaßt 
unter Laubbedeckung über Winter au im Freyen ſich fortbringen. 

(Pancratium speciosum) a ; ſch one Macdtlilie. Aus 
Surinam. Unterfheider ſich durch ſteife, elliptiſche Blätter, einen 
glatten Blumenſchaft, und mehrere, an deſſen Spitze, im Auguſt oder 
September aus einer gemeinſchaftlichen Scheide erſcheinende, voll« 
kommen weiße Blüthen, mit gleichbreiten, abitehenden, wechſelweiſe 
zufammengebogenen Kronblättern. 


Papaver. XIII. — 1. 


(Papaver orientale) 4; orientalifher Mohn, ſchar— 
lachrother perennirender Mohn (engl.oriental poppy). 
Aus dem Orient. Eine ausdauernde Wurzel bringet einen aufrech— 
ten, gegen drey Schuh hohen Stängel mit großen, gefiederten, ge: 
zähnten, abwechfelnd ftehenden Blättern, und an den Spitzen der 
wenigen Zweige im Juny oder July eine große, fünfblätterige 
Blüthe hervor, deren Kronblätter ſcharlachroth gefärbt, und auf 
der inneren Seite mit fhwarzen Flecken gezeichnet find. Wird in 
guter Gartenerde gezogen, erbalt fi über Winter im Freyen, und 
läßt fih dur Samen oder Wurzelfprojfen vermehren. 

(Papayer rhocas) ©; Feldmohn, Klatſchroſe. Eine 
in Deutſchland allgemein befannte, und auf Feldern wild wachſende 
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Pflanze, welche an einem anderthalb bis zwey Schuh hohen, ſteif⸗ 
baarigen, äftigen Stängel, eingeſchnittene, federformig getheilce) 
baarige Blätter, und anden aufrechten Zweigen die hoch ſcharlach— 
rothen Blüthen hervor bringet, die aber als Varietäten in verſchie— 
denen Farbenabftufungen, und nicht felten mehr oder weniger ger 
en erfheinen. Vermehret ſich leicht durch Samen. 

(Papaver somnilerum) 2; Mohn, Gartenmohm. Kon 
diefer fo häufig gezogenen, und auch zum ökonomiſchen Gebrau— 
de, oft im Großen gebauten, und zu befannten Pilange,igibt es 
eine Menge DBarietäten, die fih durch ihren gefüllten Zuftand., 
dur den Umfang der Blüthe, und durch den mandfatrigiten Satz 
benwechſel unterfcheiden, und oft jur nicht en Bleche des 


Blumengartens gereichen. 
4 * 


Passiflora. XVI. = 


(Passiflora caerulea) 5; blaue gemeine Paffion: 
blume (engl. common passion flower). Aus Braſilien An dem 
ftraudartigen, mit langen, ſchlanken, tlimmenden Zweigen verſe⸗ 
benen Stängel befinden ſich geftielte, fünfs big fiebenlappige Blaͤt— 
ter, und faft nierenformige Afterblätter. Aus den Blattwinkeln er« 
feinen die Ranken, und im July oder Anguft die Blümenſtiele, 
wovon jeder eine ſchöͤne, weißliche Blüthe mit dunkelrothem Grit: 
fel und einem hellblauen, weißbunten Nectarkranz hervor bringet. 
Zur Fortpflanzung dienen Ableger oder Stecklinge. Siesikihu als 
Zopfpflanze über Sommer im Freyen und übe! Winter'im Glab— 
büufe bey ſechs bis acht Grad Wärme gezogen „. mir fehr guter Be: 
deefung der Zweige und Wurzeln manchmal ſogar im regen, aber 
nicht ganz verläßlich überwintert werben ; erfordert eine vorzüglich 
gute, fruchtbare, lockere Erde, ui während der Blüthezeit recht 
viele Feuchtigkeit. Beym Austreiben der neuen Stängel im Früh— 
jahre muß man die alten, oft er bis fanſzehn Schub langen, 
entfernen. 

(Passiflora incarnata) 4; fl eiſch fü Dr e Paſſion si u: 
ıne (engl. Ihree leaved passion lower). Aus Brafilien, Peru. 
Der etwa acht Schub lange Stängel iſt mit dreplappigen Bläts 
tern und mit länglich fpitigen, gezaͤhnten Yappıhen verfehen.;Die 
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im July und Auguſt aus den Blattwinkeln hervorkommenden, ge: 
ftielten, ſchön röthlichen, angenehm riehenden Blüthen, hinter: 
laffen eyförmige, pomeranzenfärbige, einem mittelmäfigen Apfel 
ähnliche Früchte. Ihre Behandlung ift mit der vorigen gleich. 

(Passiflora lutea) 4 ;’gelbe Paffionblume (engliyel- 
low passion flower). Aus ®Birginien. Der aus der üftigen Wur— 
zel hervorfommende ſchwache, gegen fünf Schuh. hohe, fih ans 
Hammernde Stängel hat berzförmige, dreylappige Blätter mit frumpf 
berzformigen Laͤppchen. Auf den in den Blattwinkeln im July und 
Auguſt erſcheinenden, gepaarten Blumenftielen ftehen gelbe Blü— 
then ,. aus welchen ſich ſchwarze Früchte ben, Wird wie die * 
gezogen. 

(Passiflora punctata) t ; punctirte Paffio — 
(engf. dotted passion — Aus Peru. Unterſcheidet ſich durch 
faſt herzförmige, dreylappige, ſtumpfe, glatte, punctirte Blätter, 
und bringet im Juny oder July weiße, mit einem gelben Faden— 
kranze verſehene Blüthen — aa Muß im Zreibhaufe, ges 
zogen werden. ui 

— Pelarigonium. XVI. — 3. — 

Eimin der neueſten Zeit zum Modegewächfe geuserhenes Dan 
zengeſchlecht, welches nicht nur, feit einer Reihe von Jahren, eine 
große Menge von Arten und: Varietäten zählte, fondern durd die 
forgfattigere und künſtliche Cultur fih noch um eine bedeutende 
Zahl vermehrte. Ihrer Abftammung: vom Worgebirge der guten 
Hoffnung wegen, müſſen fie in einem Glashauſe, oder ſehr mäßig 
warmen Zimmer überwintert, und beym Eintritte des Frühjahres, 
nach befeitigter Gefahr gegen Nachtfröſte, entweder mit den Zös 
pfen in's Freye geftellt, oder auch in Beete verpflanzt werden, wo 
fie bey: angemejfener Feuchtigkeit in einem guten boden, und nicht 
zu freyer, heftiger Einwirkung der Sonnenſtrahlen, vorzüglid:ge: 
deihen. Sie verlangen eine gute, locdere, wenn aud nit ausge— 
fuchte Erdart, und müſſen wegen gehöriger Ausbreitung der Wur— 
zeln nicht zu Eleine Geſchirre erhalten. Die Vermehrung gefchiebt, 
wenn man beftimmte Eorten rein erhalten will, durch Etedlinge, 
feltener durch Wurzelſproſſen, und nur bey wenigen durch Zerthei- 
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lung der Wurzelknollen. Der Same dienet zur Erziehung neuer, 
nicht felten befonders ſchöner Varietäten. Nachfolgend wollen wir 
einige der befannteren Arten Eurz berühren. 

-(Pelargouium aceriıfolium) ?; apornblätteri iger Kra⸗ 
nichſchnabel (engl. maple leaved crane's bill). Der äſtige, oft 
gegen vier Schuh hoch werdende, mit weichen, grauen Haaren be— 
ſetzte Stängel, bat geſtielte, handförmig gelappte, behaarte, an— 
genehm citronenartig riechende Blätter, und an verſchiedenen Punc— 
ten der Zweige auf drey- bis fünfblumigen Stielen, blaßrothe, in 
braunrothen Kelchen figende Blüthen mit purpurrotben Saftmaͤh— 
lern, in den oberen zwey Kronblättern. 

(Pelargonium althaeoides) 4; 2; eibifhblätteriger 
Kranichſchnabel (engl. althaea — crane’s bill). An dem 
frautartigen, filgigen Stängel befinden fich gegenüber ftehende, herz⸗ 
epformige, zottige, zum Theil dreplappige Blätter, und mehrere 
geitielte, doldenformig beyſammenſtehende Blüthen, mit außen 
ſchwarzrothen, weiß gerandeten, innen purpurrothen, licht roth 
punctirten, oder geſtreiften Kronblattern. 

(Pelargonium angulosum) 4 ;ediger Kranichſchna— 
bel (engl. marsh mallow crane's bill). Der ſtrauchartige, grau 
behaarte, mit geftielten, berzformigen, fein purpurroth gezähnten, 
Blättern verfehene Stängel, bringet an den Spitzen der Zweige, 
auf gemeinfchaftlihen Stielen, doldenformige Blüthen mit violettz 
blauen Kronbloͤftern, wovon die oberen und größeren mit dunkleren 
Safrmählern, bezeichnet find. 

(Pelargonium barbatum) 4 ; bar tiger Kranichſchna— 
bel. An der beynahe ſtaͤngelloſen Pflanze befinden ſich langgeſtielte, 
gefiederte Blätter, und fleifhfarbige Blüthen, deren zwey oberen 
Krondlatter durch zwey blutrothe Streifen fi auszeichnen. 

(Pelargonium bicolor) %; zweyfarbiger Kranid: 
ſchnabel (engl. two coloured crane's bill). An dem ſtrauch⸗ 
artigen, faſt gegliederten, behaarten, braunrindigen Stängel kom: 
men behaarte, dunkelpurpurrothe Zweige, und geftielte, dreylap⸗ 
pige, behaarte, umpfgezähnte, am Rande mit einem braunen, 

ſchmalen Streif eingefaßte Blätter hervor. Aus den Blattwinkeln 
erfcheinen auf Stielen doldenförmig die weißen Blüthen, welche 
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an dem oberen Theile roſenfaͤrbig und dunkelviolett getuſcht, an der 


aͤußeren Seite blaßroth und ſtrohgelb gefärbt ſind. 


(Pelargonium crispuni) db; krauſer Kranichſchna⸗ 


bel (engl. curled leaved crane's bill). Der gegen zwey Schuh 
hohe, fein behaarte, aͤſtige Stängel bringer geſtielte, dreylappige, 
rund herzförmige, mit gefaltenen, krauſen Lappen verſehene Blät— 
ter, und ziemlich große, blaßrothe Blüthen, deren zwey oberen, 
größeren Kronblätter, dunkel purpurroth punctirt ſind. 

(Pelargonium echinatum) %; ſtacheliger Kranich— 
ſchnabel (engl. prickly crane’s bill). Der Stängel iſt flei— 
ſchig, äftig und ftark; harlanggeftielte, ftumpfe, oval herzförntige, 
dreylappige, unten filzige Blätter, mit vielen lanzettfürmigen, 
zurücgebogenen Afterblättern, und auf einem äftigen tiefe, dol— 
denförmige Blüthen, mitweißen, herzförmig eingefihnittenen Kron: 
blättern, wovon die zwey oberen, größeren, durd) purpurrothe, an 
ber Baſis ſtehende Saftmähler, ſich auszeichnen. 

(Pelargonium elegans) 4; ſchöner Kranichſchnabel 
(engl. elegant crane’s bill). Ein frautartiger Staͤngel mit lang- 
geftielten, unbehaarten, fteifen, elliptifh runden Blaͤttèrn, und 
vörhlih weißen, auf gemeinfhaftlihen &tielen doldenformig bey: 
fommenftehenven Blüthen, wovon die zwey größeren, oberen 
Kronblätter an der Baſis mit dunkelrothen Saftmäplern verjer 
ben find. 

(Pelargonium exstipulatum) 5 5 na kiwinkeliger 
Kranichſchnabel (engl. soft leaved triſid crand's bill). An 
dem ſtrauchartigen Stängel befinden ſich kurzgeſtielte, dreylappige, 
herzförmige Blätter, mit keilförmigen, an der Spitze gezühnten 
Lappen. Die kleinen, blaßrothen Blüthen erſcheinen auf gemein— 
ſchaftlichen, drey⸗ bis fünfblüthigen Stielen, und haben an der Ba— 
ſis der oberen zwey Kronblaͤtter carmoſinrothe Saftmaͤhler. 

(Pelargonium fulgidum) #; leuchtender Kranich— 
ſchnabel (engl. celandine leaved crane's bill). Ein oft gegen 
fünf Schub hoher, fleiſchiger, zerbrechlicher, an den jüngeren Zwei— 
gen fein bebaarter, fait aabelförmig ältiger Stängel, mit dreyzäh— 
ligen Blättern, und ftiellofen, oben dunkel-, unten blafgrünen, 
bepderfeitig behaarten Blaͤttchen. Die an verfhiedenen Punctender 
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Zweige erſcheinenden, langen Blumenſtaͤngel bringen doldenfoͤrmige, 
hoch ſcharlachrothe Blüthen. 

(Pelargonium fuscatum) bbraungefleckter Kranich— 
ſchnabel. Der äftige, aufrechte Stängel iſt mit geſtielten, fünf? 
lappigen, rundlich herzförmigen, gezähnten Blättern verfehen, wels 
che an den jüngeren Zweigen dur einen braunen Kranz fich aus« 
zeichnen. Die doldenförmigen, auf gemeinfcaftlichen Stielen her— 
vorkommenden Blüchen find aus zwey oberen verkehrt herzförmi- 
gen, purvurroth gefärbten, mit einem dunkel purpurrothen Saft⸗ 
mahlander Baſis bezeichneten, und aus drey unteren, weißen, an 
der, Spige blaßrothen Kronblättern zufammengefeßt. 

(Pelargonium glutinosum) 6; Elebriger Kranich— 
ſchnabel (engl. clammy crane’s bill). Ein gegen fünf Schuh— 
hoher, mit wenigen, zuweilen abwärts hängenden Zweigen verfes 
hener Stängel, welcher gleich deffen, ziemlich lang geftielten, drey- 
ober fünfecigen, fpontonförmigen, bluttähnlich , dunkelgrün ges. 
färbten Blättern mit einer Materie überzogen ift. Die großen, ro: 
fenfärbigen Blüthen kommen an gemeinfhaftlihen Blumenftielen, 
zu drey bis ſechs doldenformig zum WVorfchein, deren zwey oberen 
Kronblätter auf weißem Grunde purpurroth ſchattiret find. 

Welargonium grandiflorum) 5 ; großblumiger Kras 
nichſchnabel (engl. great flowered crane’sbill). An dem ſtrauch⸗ 
artigen Stängel ftehen geftielte, graugrüne, handförmig gelappe 
te, glatte, angenehm riehende Blätter mit zugefpisten, gezähns 
ten Lappen. Die großen, ſchneeweißen Blüthen erfcheinen gewöhn- 
fih zu dreyen auf einem gemeinſchaftlichen Stiele, und zeichnen ſich 
durch die zwey oberen, verkehrt eyformigen, an der Bafid mit dun- 
kelrothen Saftmählern verfebenen , fo wie durch die drey unteren, 
ſchmal Eeilförmigen Kronblätter aus. 

(Pelargonium graveolens) + ; ſtarkriechender Kranich— 
ſchnabel (engl. strong scented crane’s bill). Ein gegen vier 
Schuh hoher mit behaarten Zweigen verfehener Stängel, an dem 
fih handförmige, fünf» bis fiebenfappige, ftark riechende Blätter 
mit länglicen, ftumpfen, geferbten, zurückgerollten, haarigen Yap- 
pen befinden. Die blafrothen, zu fünf bis fieben an einem gemeins 


ſchafaichen Stiele ſtehenden Blüthen haben zwey obere mit dun—⸗ 
kelpurpurrothen Saftmählern verſehene Kronblaͤtter. 

(Pelargoninm inquinans) 1; fä rbender Krani id- 
ſchnabel (engl. scarlet llowered crane's bill). An dem ftarfen, 
fleifhigen, oft vier Schuh hohen Stängel befinden ſich langgeſtielte, 
abwechfelnd ſtehende, beynahe runde, wenig eingeſchnittene, ſo wie 
der Stängel, mit klebrigen Haaren beſetzte Blätter und herzförmige, 
zurücgebogene Afterblätter. Gegen die Spitze der Zweige erſchei— 
nen auf gemeinfchaftlihen Stielen die Blüthen in vielblumigen 
Dolden, in Eeilformigen, ſcharlachrothen Kronblättern und weißen 
Nägeln. , 

(Pelargonium BEP 2a; woblriebender 
Kranichſchnabel (engl. sweet scented crane’s bill). An den 
krautartigen, liegenden Zweigen des Eurzen fleifhigen Stängels 
befinden ſich weiche, rundherzformige, langgeftielte, beſonders an— 
genehm riechende Blätter, und weiße, zu vier bis fünf auf einem 
gemeinfchaftlihen Stiele doldenförmig beyfammenitehende Blüthen. 

(Pelargonium pilosym) 4; bebaarter Kranichſchna— 
bel (engl. hairy crane’s bill), Aus der Wurzel diefer fängellofen 
Pflanze kommen langgeitielte, eyformige, glatte, gefranite Blätter, _ 
und zwifchen denjelben einige weißbehaarte Blumenſchaͤfte, auf wel: 
chen ſich fleifhfarbige, doldenformig beyfammenitehende Blüthen 
mit lanzettformigen Kronblättern befinden, die ſich durch ſchwarzrothe 
Saftmühler an der Baſis auszeichnen. 

(Pelargoniumrigidum) x; fteifblatteriger Kranich— 
fhnabel. Der Stängel it firauchartig, hat rauhe, Enieförmig 
gebogene Zweige, und langgeitielte, rundliche, dreylappige, abwech— 
felnd ſtehende Blätter mit fpigigen Afterblättern, Die in fünf z bis 
fehsblumigen Dolden erfheinende Blüthe har weiße Kronblätter, 
wovon die unteren langlich ſtumpf, dagegen die oberen verkehrt ey: 
förmig und mit violetten Saftmählern verfeben find.. 

(Pelargonium scandens) 9; Eletternder Kranich— 
ſchnabel (engl. climbing crane’s bill). Der glatte, üftige, 
ſtrauchartige Stängel bringe ſchwache, verſchieden gebogene Zweige 
und rundliche, glatte, zum Theil gelappte, mit einem dunkelfarbi— 
gen Kranz verſehene Blätter und herzförmige Afterblätter hervor. 
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Auf den langen, gemeinſchaftlichen Stielen erſcheinen die dolden⸗ 
förmigen, rothen, geſtreiften Blüthen mit linienförmigen Krons 
blättern. . 

(Pelargonium euifoligm) 5; bünnblätterigerKras 
nidfchnabel (engl. fine leaved crane’s bill). An dem nackten, 
fleifhigen, mit. wenig Zweigen verfebenen 7 ftraudartigen Stängel 
fliehen abwechjelnd länggeftielte, doppelt gefiederte Blaͤtter, mit 
vielfach gelappten, ſchmalen und fein behaarten Blättchen. Die auf 
einem gemeinſchaftlichen Stiele erſcheinenden rothen Blüthen, ſte⸗ 
hen doldenförmig beyſammen. 

(Pelargonium tomentosum) b; filziger Kranichſchna— 
bel (engl. wooly crane's bill). Der fleiſchige, ſtrauchartige, ab: 
ftehende Zweige treibende Stängel hat langgeitielte, wechfelweife 
ftebende, herzförmige, drey- bis fünfedige Blätter und herzförmig 
zugefpigte Afterblätter. Auf den gemeinfhaftlichen, an Zweigfpigen 
ftehenden, rifpenartigen Stielen erſcheinen doldenförmig, lilarothe, 
mit dunkelrothen Saftmählern verfehene Blüthen, deren zwey oberen 
Kronblätter oyalrund, oder verkehrt eyformig und die unteren drey 
fhmal, weiß und dunkelroth geftreift find. 

(Pelargonium variegatum) 5%; bunter Kranichſchna— 
bel. An dem ſtrauchartigen Stängel befinden fich fünflappige, 
swechfelweife ſtehende graugrüne Blätter mit drepfpaltigen gezähnten 
Lappen. An. dem gewöhnlich ziweyblumigen Stiele erfcheinen große- 
bunte Blüthen... 

(Pelargonium Zonale) 5; gefäumter Kranichſchna— 
bel (engl. common horse shoe). Einoft über drey Schub hoher, 
ſtrauchartiger Staͤngel mit borſtenförmig behaarten Zweigen, und 
lang geſtielten, wechſelweiſe ſtehenden, rund herzförmig, faſt unge— 
lappten, durch einen dunklen Kranz ausgezeichneten Blättern und 
berzförmig zugeſpitzten Afterblättern. Die ziemlich großen Blüthen ere 
feinen auf gemeinfchaftlichen behaarten Stielen doldenförmig, und 
haben gleichbreite, zungenförmige, meiftens rothe zumeilen aud weiß: 
geflecte, rofenrothe, oder violette Kronblätter. 


Philadelphus. XI. — ı. j 
(Philadelphus coronarius) 4; wohlriechender Pfei- 


fenittraud, falfher Springftraud, wilder Jasmin 
(engl. mosk- orange). Aus DOber-Stalien. Diefes ftraudartige, 
dichte Zweige treibende Gewaͤchs hat kurzgeitielte, laͤnglich eyförmige, 
geipigte Blätter, und weiße, zu drey bis vier traubenförmig bey- 
fummenftehende, im Suny und July hervorfommende, wohlriehende 
Blüchen, welche als Abart zuweilen auch. geftielt erfcheinen. Er 
dauert den firengiten Winter im Freyen aus, laͤßt ſich durch Mur: 
zelſproſſen oder Stecklinge leicht fortpflangen, wird manchmal aud 
zum Treiben im Winter benüßet, und — zu lebendigen 
Zäunen oder Hecken verwendet. 


Phlomis. xiv. — 1. 


(Phlomis leonitis) t ; meliffenslästerige Dhlomis 
(engl. dwarf shrubby phlomis). Vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung. An dem Heinen, ftrauchartigen Gewächfe befinden fi 
geftielte, ovale, faft filzige, ausdauernde Blätter, und in der Dom: 
mermonaten Eommen ſcharlachrothe, quirlförmig beyfammenftebende 
Blüthen zum Vorfchein. Wird als Topfpflange behandelt, und über 
Winter in das Glashaus gebracht. Vermehrung durch Stecklinge. 

(Phlomis leonurus) +; goldfarbige Phlomis (engl. 
narrow leaved phlomis). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Ein ftrauchartiger, gegen ſechs Schuh hoher Stamm, an veffen 
Zweigen ſich geftielte, ſchmal lanzettformige, gezühnte, "dunkel: 
grüne, ausdauernde Blätter befinden, und der im-Zuly oder Aus 
guft dunkelrothe, Eranzförmig geftellte Blürhen hervor bringer. Er 
wird durch Stecklinge fortgepflanzt und in Topfen über Winser im 
Glashauſe aufbewahret. 

(Phlomis. tuberosa) x; £nollige Phlomis (engl. 
tuberous phlomis). Aus Sibirien. Aus einer Enolligen, ausdauern: 
ben Wurzel Eommen mehrere aufrehte, gegen ſechs Schub hohe, 
äftige Stängel mir geftielten, ziemlich großen, gegenüberftehenden, 
lang gefpigten, herzförmigen, rauhen, auf der Oberfläche dunkel: 
grünen, unten blaßgrünen Blättern, und purpurrothen, im Juny 
oder July erfheinenden, franzformigen Blüthen. Kann den Win: 
ter über im Freyen bleiben, und durh Wur; Beh rayeung vermeb: 
ver werden, 
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Phlox V.— i. 


(Phlox divaricata) 4; ausgebreitete Flammen— 
blume (engl. early flowering phlox). Aus Nord: Amerika. An 
dem faſt Schuh hoben, röthlichen, mit fparrigen Zweigen fich aus: 
breitenden Stängel ftehen breit lanzettformige Blätter, und im 
April oder May kommen auf gepaarten Stielen eine Menge blaf: 
blaue Blüthen in traubenformigen Dolden hervor. Vermehrung 
durch Zertheilung der Wurzeln. 

(Phlox maculata) x ;gefledte Flammenblume. Aus 
Nord = Amerika. Der purpurroth gefleckte, gegen vier Schub hohe, 
aufrechte Stängel bringer länglich lanzettformige, glatte, abites 
bende, fiiellofe Blätter, und im Auguft oder September geftielte, 
gewöhnlich violette, traubenformig beyfammenhängente Blüthen 
mit gelben Staubbeuteln. Hält im Freyen aus und laͤßt ſich durd 
Wurzelzertheilung fortpflanzen. 

(Phlox pilosa) x; baarige Flammenblume (engl. 
hairy phlox). Aus Birginien. An dem böchſtens einen Schub ho: 
ben Stängel kommen fiiellofe, lanzettformige, zottige Blätter und 
in Zuly an den Spiten der Zweige blaßrothe, in doldenförmigen 
Zrauben ſtehende Blüthen hervor. Läßt fih durch Zertheilung der 
Wurzeln vermehren und im Freyen überwintern. 

(Phlox suaveolens) 3; wohlriechende Flammenblu— 
me (engl. sweet scented phlox). Aus Nord» Amerika. Der glatte, 
drey Schuh hohe Stängel hat ftiellofe, lanzettformige Blätter und 
bringet im Zuly auf Eurzen Stielen weiße, angenehm riechende, 
in rifpenartigen Trauben zu drey ober fünf beyfammenftehende Blü- 
then zum Vorfchein. Vermehrung und Behandlung wie die vor— 
ftehenden. 

(Phlox subulata)] y ; pfriemenartige $lammenblus - 
me (engl. awl leaved phlox). Aus Virginien. Ein Eeines, nicht 
einen halben Schub erreichendes, faſt Eriechendes Gewächs mit pfries 
menartigen, haarigen Blättern und emporragenden Blumenffielen, 
worauf fich geftielte, blafrothe und dunkel purpurroch getuſchte 
Blüthen im Juny und July befinden. Vermehrung und Behand⸗ 
lung mit den vorſtehenden gleich. 


Phylica. V. — ı. 


(Phylica ericoides) $ ; heidenartige Phylica (engl. 
heath leaved phylica). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Der gegen drey Schub hohe, buſchige Straud hat Feine, ſchmale, 
. auf der Unterfläche weiße ‚ oben dunkelgrüne, zerfireut ſtehende, 
gehäufte, ausdauernde Blätter, und an den Epiten der Zweigeim 
März Eeine, weiße, Fugelförmig beyfammen ſtehende Blüthen. 
Wird als Topfgewächs behandelt, und durch Ableger, Stecklinge 
oder Samen fortgepflanzt. 

(Phylica racemosa) %; traubenblürhige Phylica. 
Nom Vorgebirge der guten Hoffnung. Ein oft gegen fünf Schub 
bober Strauch mit bräunlichen, zum Theil filzigen Zweigen, und 
ungeftielten, abwechfelnd ftehenden, ovalen, zugefpikten Blättern. 
Sm Mar; und September, daher meiftend zweymahl des Jabres, 
bringen die Spitzen der Zweige in rifpenartigen Trauben ftiellofe, 
Heine, weiße Blüthen hervor. Die Behandlung und Vermehrung 
ift mit der Vorftehenden gleich. 


Physalis, V. — 1. 


(Physalis alkekengi) 3 ; gemeine Schlute, Juden— 
kirſche (engl. common winter cherry). An mehreren Orten in 
Deutfchland. An dem gegen zwey Schuh hoben, äftigen, zottigen 
Stängel erſcheinen gepaarte , oval herzförmige , fpitige Blätter, 
und im July oder Auguft aus den Blattwinkeln geftielte, weiße 
Blüthen, welche einzelne, von einem aufgeblafenen, edigen, ro 
then oder gelben Kelche eingefchloffene, gelbrothe Früchte hervor 
bringen, die auch genoſſen werden Eönnen. Am leichteften wird fie 
durch Zertheilung der Wurzel fortgepflanzt, und in gewöhnlichen 
Sartenboden, an einem etwas fehattigen Orte ohne viele Mühe 
gezogen. 


Plectranthus. XIV. — ı. 


(Plectranthus fruticosus) 4; firaudartiger Hab: 
nenfporn (engl. shrubby plectranthus). Vom DBorgebirge der 
guten Hoffnung: An dem ftrauchartigen, mir kreuzweiſe gegenüber 
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ftehenden, feinfhigen Zweigen yerfehenen Stängel befinden fich ge: 


ftielte, gegenüberftehende, oval lanzettförmige, zum Theil runzli. 


che Blätter, und vom Juny bis zum September die blaßblauen, in 
Langen Trauben ftehenden, geftielten Blüthen. Wird dur Steck— 
linge vermehrt, als Topfgewaͤchs im Glashauſe Üüberwintert, und 
kann aud den Sommer über in die freye Erde verfegt werden. 


Plumbago. V. — ı. 


(Plumbago rosea) 4; rofenrothe Bleywurz (engl. 
rose coloured lead wort). Aus Oſt-Indien. Dergegen vier Schuh 
hohe, ſtrauchartige, vielzweigige Stängel hat Furz geftielte, laͤng⸗ 
lich ovale, dunkelgrüne, glatte Blätter, und den größten Theil 
bes Jahres hindurch an den Spitzen der Zweige kleine rothe, 
trichterförmige, in Ähren ftehende Blüthen. Die Fortpflanzung ges 
ſchieht durch Wurzelfproifen oder Stedlinge, und jie muß bey eis 
ner Wärme von zehn bis zwölf Graden ftetd im Treibhaufe gehals 
ten werden. 


Polemonium. V. — ı. 


(Polemonium coeruleum 4; blaues Sperrfraut, 
gemeiner griehifher Baldrian (engl. blue flowered 
greck valeriana). Im füdlihen Deutſchland. Aus der perenniren- 
den. Wurzel Eommen einige, über zwey Schub hohe Stängel mit 
gefiederten Blättern, und langlich ovalen, glatten Blätthen zum 
Vorſchein; an den Spigen der Zweige zeigen fihim May und Juny 
blaue, ſtraußförmig ftehende Blüthen. Wird durch Wutzelzertheis 
lung und Samen vermehret. 

(Polemonium reptans) 4 ; friehendes Sperrfraut 
(engl. creeping greek valeriana). Aus Virginien. Der Fürzere, 
faft liegende Stängel, Eleinere Blätter, und Kleinere, in lockeren 
Riſpen ftehende blaue Blüthen, unterfcheiden fie von der vorigen, 
mit ber fie übrigens eine gleihe Behandlung hat. 


Polyantbes. VI. — ı. 


(Polyanthes tuberosa) 3 ; gemeine Tuberofe, in 
dianifhe Hyacinthe (engl. common tuberosa). Won ber 
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Inſel Ceylon und Jana. Aus der zwiebelartigen, am unteren Theile 
mit vielen Fafern verjehenen Wurzel erhebet fi ein zuweilen vier 
Schub hoher Stangel mit fhmalen Blättern, an deſſen Spike 
eine weiße, ährenformige, den Hyacinthen ähnliche, vorzüglich an: 
genehm riehende Blüthe erfcheinet, welche auch noch ald Warietä- 
ten hinfichtlich der Färbung oder des gefüllten Zuitandes vorkom— 
men. Bey der dur Brutzwiebeln oder Wurzelbrut vorzunehmen 
den Vermehrung hat man Folgendes zu beobachten : Nach dem Welk— 
werden der Blätter und ded Stängels im Herbite werden die Zwie— 
bein aug der Erde genommen, die jungen abgelöfet, alle unnützen 
abgeftorbenen Theile entfernt und an einem trodenen, froitfregen Orte 
über Winter verwahret. Im Frübjahre (vorausgejegt, man wollte 
ſich die Blüthen nicht früher im Treibhaufe, Miftbeete, oder Zim— 
mer verfchaffen) werden die Töpfe mit fehr guter, Ioderer, fruchtba— 
rer, aus vollfommen abgefaulten Vegetabilien beftebender Erde ge: 
füllt, und die Zwiebeln einzeln verſetzt. Mit eintretender Entwick 
Iung des Stängeld und der Blätter beginnt das Begießen, weldes 
bis zu dem Zeitpuncte der Blüthe zunehmend fortgefegt, nach dem 
Abblühen jedoch vermindert und endlid ganz unterlajfen wird, wor- 
auf man die vorberührte Beſchaͤftigung des Ausnehmens u. ſ. w, 
wiederholend vornimmt. 


Polygonum. VIII. — 3. 


(Polygonum orientale) ©; großer morgenländi 
fher Knöterig (engl. tall persicaria). Aus Oft: Indien. Ein 
drey bis vier auch wohl ſechs Schuh erreichender, aufrechter, äffi- 
ger, rauher Stängel mit großen, oval lanzettförmigen Blättern, 
und Eleinen, rothen, zuweilen weißen, vom July bis September 
in langen berabhängenden Ühren an den Spitzen der Zweige er: 
fheinenden Blüthen. Läßt fih nur dur den Samen fortpflanzen, 
und ift mit gewöhnlihem gutem Gartenboden zufrieden. 


Portlandia. V. — ı. 


(Portlandia grandiflora) 4 ; großblumige Portlan- 
bie (engl. great flowered portlandia). Aus Jamaika. Der im 
Vaterlande eine anfehnliche Größe erlangende Baum bringet an 
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ſeinen Zweigen kurzgeſtielte, große, ovale, ungetheilte, in eine 
Spitze ſich endigende Blätter und zwiſchen den Blattwinkeln 
einzelne, ziemlich große, röhrenförmige, vielblaͤtterige, an der 
oberen ffnung fünffach geſpaltene, weiße Blüthen hervor, wels 
he an der Baſis gelb ſchattirt und der Lange nach gelb geſtreift find, 
im July oder Auguft fi entwickeln, und vorzüglich zur Nachtzeit 
einen aromatifchen Geruch von fich geben. Zur Vermehrung dienen 
Ableger oder Wurzelfproffen, zuweilen aud der Sam? ; und ihres 
natürlichen Standortes wegen erfordert fie einelockere, fandige Erde, 
und eine fortwährende Wärme von zehn bis zwölf Grad im Treib— 


baufe. 
Potentilla. XIII. — 5. 


(Potentilla astracanica) y; aftrakanifhes Finger 
Eraut. Aus Aftrafan. Der aufrechte, äftige Stängel bringt fünf: 
zählige Wurzelblatter, mit langlihen, gezähnten, oben drepfpal- 
tigen Blaͤttchen, und dreytheiligen Stängelblättern, welche, fo wie 
der Stängel, filzig find. Die vom Zuly bis September ander Zpiße 
des Stängels erfcheinenden Blüthen haben eine blafgelbe Farbe. 
Vermehrung durh Samen und Wurzelzertheilung ; fie erhält ſch 
über Winter im Freyen. 

(Potentilla aurea) 2; goldfarbiges Fing ‚else 
(engl. golden cinquefoil). Aus der Schweiz, Dfterreich. An dem 
ſchwachen, Eaum einen Schub hohen Stängel befinden ſich fünfzäh— 
lige Wurzelblätter mit gezähnten, Eeilformig® Blättchen, und kurz 
geitielten, dreyzahligen Stüngelblättern. Die im May, Juny und 
July heroorfommenden Blüthen haben eine goldgelbe Farbe. Die 
Vermehrung und Behandlung ift mit der vorftehenden gleich. 

(Potentilla speciosa) +; pradhtiges Fingerkraut., 
Bon der Infel Ereta. Ein kleines, ftraucartiges Gewaͤchs mit 
nn ‚ von unten weißfilzigen Blättern, und ganz weißen, 

Trauben ftehenden Blüthen. Vermehrung dur Samen, Able- 
J oder Stecklinge, und Belange über Winter eiren Plab im 
Slashaufe. 
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Primula V. — ı.. 


(Primula auricula) 3; Aurifef, Aurifel- Primel 
(engl. yellow auricula). Als natürlide Mutterpflanze aus der 
Schweiz, Tyrol, Diterreich. Dafie feit langen Jahren haufig, und 
oft mit der größten Sorgfalt gezogen worden ift, ja beynahe in 
feinem, auch noch fo Fleinen Gärtchen fehler, fo ift es einleuchtend, 
daß durch die mandfaltige Befruchtungweife eine ungemeine Vers 
fhiedenheit in den Abarten entitehen mußte. Der Werth einer ſchö— 
nen Aurikelpflanze beftehet nicht bloß in der Größe und ausgezeich- 
neten Sarbenmifhung, oder in der Kürze der Blumenitiele und 
Gedrängtheit der doldenföormigen Blüthe, fondern erftredt ſich aud 
auf die Größe und regelmäßige Form des Blattes, fo wie auf die 
Stärke und Höhe des Blumenfhaftes. Es dürfte interejfant ſeyn, 
das über die befannten zahlreichen Varietäten aufgeftellte Syſtem 
Eennen zu lernen ; weßwegen wir es bier bepfügen. 

Im allgemeinen werden fie in englifche und Lücker oder 
holländiſche abgetheilet. Das Kennzeichen der erfteren cder 
englifchen ift das zugeſpitzte oder abgerundete Blatt, welche ſich fer 
ners ald gepuderte und ungepuderte unterſcheiden. 

A. Gepuderte. 

a) Halb gepuderte, wo dad Auge gepubert, bie un aber ohne 
allen Puber ift. 
b) Ganz gepuderte, wo Auge und Scheibe gepubert ift. 
B. Ungepuderte oder auch Nadte. 
a) Mit weißem Auge. 
b) Mit gelbem Auge. 
Der Puder auf der Scheibe ift folgender Maßen aufgetragen: 
aa) bloß um den Rand mit einer gepuderten Einfaffung ,, 
bb) mit gepubderten feinen Strichen, 
cc) mit gepuderten ſtarken Strichen, 
dd) mit Schildern, 
ee) mir Striden und Schildern. 

Die Zeichnung der Farben ift fomohl bey Gepuberten als Un: 
gepuderten ganz; gleih. Wir haben demnad: 

I. Einfarbige, wozu die Sammtartigen, und’ die Laſur— 


ten, welde mit einer hellen * überzogen find, —— 

den. 

Bey dieſer Art Aurikel ur der Puder oder die Größe die wer 
fentlihe Schönheit ausmachen. 
11. Geitreifte. 

a) Halbgeftreifte, wo mehr feine ald breite Strihe, mehr oder 
weniger bis in die Hälfte des Blattes einftreihen. Man Eönnte 
fie au Aurikeln mit Strahlen um's Auge nennen. 

aa) Mit einer Farbe, Picotten. 
bb) Mit mehreren Farben, Bipicotten. 
b) Ganz geitreifte, wo feine und breite Striche das ganze Blatt 
einnehmen. 
aa) Mir einer Farbe, Bizarden. 
bb) Mit mehreren Farben, Bibizarden. 
III. Gefgilderte; die ftatt Striche Flecken haben. 

a) Malbgefhilderte; wo die Schilde nur die Hälfte des Blattes 
einnehmen. 

b) Ganzgeſchilderte; wo die Schilder faſt die ganze Scheibe ein- 
nehmen. ! 

IV. Gefhilderte und Geftrichte. 

a) Halbgeſchilderte und Geftrihte, wo die Schilder und Striche 
nur die Hälfte des Blattes einnehmen. 

b) Ganzgeſchilderte und Geftrichte, wo nebit diefen Schildern noch 

Striche vorkommen, die das ganze Blatt einnehmen. 


Lücker oder holländiſche Aurifeln. 


Ihr Haupt-Charakter iſt der herzförmige Ausſchnitt des dünnen 
Blattes, und die gepuderte Scheibe. Sie werden in zwey Unter: 
Abtheilungen eingetheilet, naͤmlich: 

A. Ohne allen Puder 
.a) mit gelbem Auge, 

b) mit weißem Auge. 

B. Mit ſtark gepudertem Auge, welde man Neutra oder 
Mulatten nennet. Die Faͤrbung des Blattes oder Mahlerey der 
Scheibe ift: 

ı. Einfarbig. | 
: 34 * 


% 
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a) Bloß einfärbig mit einer dünnen Farbe. 
b) Sammtartig, dem Sammt —— 
2. Getuſcht. 
a) Mit einer Farbe, vom höchſten si jum dunkelſten Schatten 

(ombrirt). 

aa) Halbgetufchte mit einem fhmalen Ringe * Auge, 

bb) Ganzgetuſchte mit einem breiten Schatten, welcher faſt 
das ganze Blatt einnimmt. 

cc) Rinfenartig gefleckt; die aber noch fehr felten find. 

b) Mit mehreren Farben (nuancirt). 

aa) Halbgetufhte, wie die ombrirten, nur mit dem Unterfchiebe, 
daß zwey merklich von einander verſchiedene Karben fit: 
bar find. 

bb) Ganzgetuſchte, mit einer breiten Schattirung. 

cc) Linſenartig gefledt. 

3. Panadirte, oder folhe mit Bandftreifen. Man nennt 
fie auch Doubletten; daher kommt ed, daß die englifhen, "welche 
nur mit einer Farbe geftricht find, Bifarden genannt werden, um 
fie von diefen Aurikeln genau zu unterfcheiden. 

Die Aurifeln erfordern einen guten, ziemlich lockeren, ange: 
mejfen feuchten Boden, und einen etwas fhattigen Standort. Die 
ungehinderte Einwirkung der Sonnenftrahlen oder der unmittels 
bare Andrang eines heftigen Negens ift fehr nachtheilig. Sie dauern 
den Winter über im Freyen aus, und lajfen ſich, zur Fortpflans 
zung bekannter 'beftimmter Sorten dur Seitenſproſſen oder Zer: 
tbeilung der Wurzeln zur Erziehung neuer, entweder zufallig ent: 
ftandener, oder Eünftlih gefchaffener Arten durh Samen vermehren. 

(Primula elatior) 4; Garten: Primel, fhöne Pris 
mel. In Deutfhland zu Haufe. Aus der Warzel fommen eyrund 
längliche, runzfiche, gezähnte Blätter, und zwiſchen denfelben ein 
aufrechter, nackter Blumenfchaft mit einer an der Spike ftehenten 
boldenförmigen Blüthe, wovon die Außeren Blumen abwärts, die 
inneren dagegen aufrecht ftehen. Sie find gewöhnlid geld, mit 
dem Wechfel von licht oder dunkel und dem Ubergange in's Röth— 
liche. Sie werden durch Wurzelzertheilung, Sproſſen oder Sa— 


= 


— 581 — 


men vermihret, und in gewöhnlicher guter Gartenerde gepflanzet, 
und im Freyen überwintert. 

- (Primula farinosa) x ; mehlblaͤtterige Primel, Ler— 
chenblümchen, Vogelauge (engl. bird’s eye primrose). Im 
füdlihen Europa atıf Bergen oder feuchten Wiefen. Die aus der 
Wurzel bervorfommenden, ovalen, geferbten, in den Blattftiel aus: 
Faufenden Blätter find auf der Unterfläche wie mit Mehl beftreuet; 
an der Epite des nackten, aufrechten Blumenfchaftes erfcheinen 
im Frübjahre Iilafärbige, doldenförmige, zum Theil gepubderte 
Blüthen. | 

(Primula veris)y;gemeine&chlüffelblume, Früh— 
fingprimel. Eine allgemein bekannte, in Deutfhland auf Wie: 
fen häufig vorfommende Pflanze mit fhönen gelben Blüthen, wo: 
von mehrere ganz artige Sorten dur Cultur entftanden find. 


Protea' IV — ı 


(Protea argentca) ; wahrer Silberbaum (engl. 
silver protca). Vom DVorgebirge der guten Hoffnung. Ein gegen 
zwölf und mehr Schuh hoher, äftiger Stamm, welder an feirien 
ausgebreiteten Zweigen breit lanzettförmige, faft viec Zoll lange, 
mit weißen &ilberhärchen Üüberzogene Blätter, und gelbe, in Eu- 
geligen Köpfen gebildete Blüthen im Auguft hervor bringet. Wird 
als Topfgewächs behandelt, in guter, fruchtbarer Erde bey mäßiger 
Seuctigkeit gezogen, im Glashauſe überwintert, und durch Steck⸗ 
linge fortgepflanzet. 


Psoralea XVII. — 2. 


(Psoralea odoratissima) 5; wo hlriechender Harz— 
klee (engl. sweet scented psoralea). Vom Vorgebirge der gu— 
ten Hoffnung. Ein ftraudartiged Gewächs, welches an feinen Zwei⸗ 
gen gefiederte Blätter, und gleichbreit lanzettformige, gewöhnlich 
fiebenpaarige Blätthen, und aus den Blattwinkeln geftielte, weiße, 
violett geftreifte, angenehm riehende Blüthen hervor bringet. Die 
Vermehrung geſchieht durch Ableger, zuweilen aus Samen; wegen 
ſicherer Überwinterung mu bas Zopfgewächs in’d Glashaus gebracht 
werden. 


— BB — 
Pulmonaria V. — 1. 


(Pulmonaria officinalis) 2; gemeines Lungenkraut 
(engl. common lung wort). In Deutſchland. Die langgeſtielten 
Wurzelblätter find herzförmig, die halbumfaſſenden Stängelblätter 
oval herzförmig, und die einen wie die anderen gefledt. Die im 
März an den Spigen der Zweige erfcheinenden Blüthen find an— 
fangs röthlich, bey ganzficher Entwicklung blaugefärbt, und Eommen 
zuweilen ald Abars mit weißen Kronblättern zum Vorſchein. Sie 
find im gewöhnlien Gartenboden ohne Mühe zu ziehen, und Taf 
fen fih durh Samen oder Wurzelfproffen vermehren. 


Pyrola %-— 1 


(Pyrola minor) 2; Eleine$ Wintergrün (engl. — 
winter green). In mehreren Gegenden Deutſchlands. Aus der 
Wurzel kommen mehrere geſtielte, rundliche, glänzend grüne, einen 
bis zwey Zoll lange, ausdauernde Blätter, und Heine, im Map 
oder Juny ſich entwicelnde, weiße, traubenförmig beyfammenftes 
bende Blüthen. Sie verlangt einen fohattigen Standort, gute, 
Iodere, angemeffen feuchte Erde, und wird durch Samen oder 
Wurzelausläufer vermebret. 

(Pyrolarotundifolia) y ; großes Wintergrün, rund 
blätteriges®intergrün (engl. round leaved winter green). 
Sn Deurfhland an fhattigen Orten. Unterfcheidet fih von der 
Vorftehenden durch einen ftärkeren Stängel, mehrere Zweige, län: 
gere und breitere Blätter und- größere Blüthen; die Behandlung 
und Fortpflanzung it übrigens mit der eriten ganz gleid. 


J XIl. — 6. 


(Ranunculus asiaticus) % ; afiatifhe Ranunkel, Gar— 
tenranunkel (engl. persian crowfoot). Aus Afien. Eine we: 
gen ihren ſchönen Blüthen feit langer Zeit häufig cultivirte, und eben 
dadurch in den mandfaltigiten Varietäten bekannte Pflanze, melde 
aus der perennirenden Wurzeleinen aufrechten, äftigen, zum Theil 
filjigen Stängel treibet, und an demfelben langgeitielte, dreyzählige, 
eingefepnittene — nad) oben zu jedoch doppelt dreytheilige, kurzge— 
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flielte und eingefchnittene Blätter, hervor bringet. An der Spitze 
des Stängeld und der, Zweige erfheinen im May und Juny die 
verfihiedenartig einfach, bunt, oder in allen Abftufungen gefärbten 
Blüthen, welche, mit einem ftarken, hohen Stängel, großen, vollen 
Blumen, rein gezeichneten, regelmäßig geordneten, gleichformig 
gewölbten Blumenblättern verfehen, dem Vorbilde der Vollkoms 
menbeit fih hähern. Sie verlangt eine fehr gute, lockere, tiefe 
Sartenerde, Binreihende Feuchtigkeit, vorzüglich bis zur Entwick: 
lung der Blüthe, und wenn fie über Winter im Freyen bfeibet, 
eine Dede von Stroh, Laub, alter Gärberlohe u. f. w. Ihre Ver: 
mehrung findet entweder durch Zertbeilung der Wurzeln oder Sa— 
men Ötatt. Im erfteren Falle werden, nach der Blüthe und dem 
eingetretenen Welkwerden der Blätter, die Stängel abgefchnitten, 
einige Tage darauf die Wurzeln ausgenonimen, und durch Wafchen 
von der anflebenden Erde befreyet. Man Eann fie nun, nachdem 
fie an einem luftigen Orte troden geworden find, entweder gleich 
wieder in bag für fie beftimmte Beet verfeßen, oder für die Pflanzung 
im Srübjahre an einem frofifreyen Orte verwahren. Sollen fie zur 
MWinterflor benützt werden, fo fegt man jie Anfangs October in Iöpfe, 
laͤßt fie bis zum Eintritte der firengen Kälte an einem ſchattigen 
Drte ftehen, nimmt fie hierauf in ein Zimmer, und bringet, durch 
almälige Steigerung mäßiger Wärme, fie zum Treiben; fie müjfen 
jedodh nahe am Fenfter die Einwirkung der Sonnenſtrahlen ge= 
nießen. Hat man fich guten, reifen, von ſchön blühenden Pflanzen 
genommenen Samen: verfhafft, fo wird er im Srübjahre in Töpfe 
oder Käften, auch Miftbeete gefüet, die auffeimenden jungen Pflan- 
zen veiniget man fleißig vom Unkraute, gibt ihnen angemeifene 
Feuchtigkeit, und läßt fie Morgen » und Abendfonne genießen. Wer: 
den mit Anfang des Herbites die Blaͤtter gelb, fo nimmt man bie 
Wurzeln aus der Erde, verwahret fie an einem luftigen, froſtfreyen 
Drte über Winter, und verpflanzt fie im Frühjahre wieder in Töpfe 
und Käften, oder in freye Erde; mit wiederholter Behandlung des 
eriten Jahres kommen fie im zweyten zur Durchwinterung aus ber 
Erde, und liefern dann im dritten Jahre gewöhnlich ſchon die Blü— 
then, welche nad ihrem erſten Erſcheinen entweder für ihre fernere 
Erhaltung und eine den alten Pflanzen gleiche Behandlung oder 
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für ihre Vertilgung entſcheiden. Es iſt einleuchtend, daß man ſich 


auf dieſem Wege manche ſchöne unerwartete Spielart verſchaf— 
fen könne. 


Reseda XI. — 3. 


(Reseda alba) O; weiße Reſede (engl. white upright 
reseda). Aus Spanien und Frankreich. Der aufrechte, äftige, Eraut- 
artige Stängel bringet gefiederte Blätter mit fhmal lanzettformigen 
Blaͤttchen, und weiße, an den Spigen der Zweige in äbrenformi: 
gen Trauben im July und Auguft erſcheinende Blüthen zum Vor- 
fgein. Wird im gewöhnlichen Gartenboden -durd Samen fortge- 
pflanzt. 

(Reseda odorata) 9; b; wohlriechende Reſede (engl. 
sweet reseda). Aus Ägypten. Diefe angenehm riechende Blüthen 
hervorbringende Pflanze wird wohl ſchwerlich von Semanden unge: 
Eannt feyn, und bey der beſchränkteſten Garten⸗Cultur, weder auf dem 
Fenſter, noch in einem Winkel im Freyen fehlen darf. Sie wird durch 
Samen, den man zu verſchiedenen Zeiten des Jahres füen kann, 
vermehret, und oft mehrere Jahre hindurch bey einiger ſorgfaͤlti— 
gen Pflege erhalten. j 


Rhododendron X,—ı 


(Rhododendron chrysanthemum) 9; gelbblumiger 
Rofenbaum (engl. yellow flowered rhododendron). Aus 
Sibirien. An dem faſt Schub hohen, ftrauchartigen Gewächfe be: 
finden fi langliche, abwechfelnd ftehende, auf der Unterfläche blaß 
grüne, am Rande zjurücgebogene Blätter, und an den Spitzen der 
Zweige große, gelbe, Üüberhängende, doldenförmig beyfammenfteben- 
de Blüthen. Wird felten durch Ableger und gewöhnlich durh Samen 
fortgepflanzt. Sie erfordert gute, lockere, ftets feuchte Erde, einen 
fhattigen Standort und nie unmittelbare, freye Einwirkung der 
Sonnenftrahlen. Wegen verläßlicher Überwinterung ſtellt man fie 
in's Glashaus, | . 

(Rhododendron ferrugineum) %; roftfarbiger Alp: 
balfam (engl. rustyleaved rhododendron). Auf den Pyrenäen, 


— 585 — 


den Alpen der Schweiz und in ©ibirien. Das. ftrauchartige, einige 
Schub hohe Gewächs hat an den Enden der Zweige Eurzgeftielte, 
lanzettförmige, lederartige, oben dunkelgrüne, unten roftfarbige®lät« 
ter und nahe vor denfelben an den Spitzen doldenförmige, anfangs 
purpurrotbe, fpäter rofenrothe Blüthen. Sie. wird übrigens mit der 
Morgenannten gleich behandelt. 

(Rhododendron maximum) # ; großer Alpbalfam, 
Roſenbaum (engl. greatrhododendron). Aus Nord - Amerika. 
Ein gegen ſechs Schuh hoher, äftiger Stamm mit geftielten, läng- 
Lich lanzettförmigen, lederartigen, oben dunfelgrünen, glänzenden, 
unten blafgrünen, faft fünf Zoll langen Blättern, und großen, 
in den Sommermonaten an den Spigen der Zweige boldenförmig 
erfcheinenden, rofenrothen Blüthen. Behandlung und Fortpflanzung 
ift mit der erften gleich. 


Rosa XI. — 3. 


Wenn leidenfhaftlihe Unternehmungen für die Cultur er 
zum Vergnügen beftimmten Pflanzen fich ja bey einer Art entſchul⸗ 
digen laſſen, fo ift es ohne Zweifel die ſchon lange als Königinn 
der Blumen allgemein anerkannte Rofe, deren zahlreiche Varietäten 
entweder durch die ungemein gefallige Zufammenftellung und Form 
der Blumenblätter, oder dur die herrlichite Farben-Abftufung und 
Zeichnung derfelben, oder durch den überaus angenehmen, feinen 
Wohlgeruch Bewunderung erregen. Die feit undenklihen Zeiten 
fortgefeßte Culiur unter den mandfaltigiten Elimatifhen Verhaͤlt⸗ 
niffen und Anwendung finnreiher Fünftlicher Methoden hat nebft 
den bleibend natürlich verfchiedenen Arten noch eine große Zahl von 
Varietäten hervorgebracht, welche in äfthetifcher Hinſicht oft einen 
nicht geringen Werth befisen. Obwohl der Roſenſtock im allgemei- 
nen, wenige Abarten ausgenommen, den Winter über im Freyen 
recht gut aushält, einige Sorten eine nur leichte Bedeckung, die” 
meiften gar Feine bedürfen, fo ift es doch nie rathfam, Roſenſtöcke, 
die in Töpfen ftehen, dem Frofte auszufegen, fondern diefe entweder 
in die Erde zu vergraben, oder an froftfreyen Orten, z. B. in Kel- 
lern, ungeheigten Zimmern oder Glashäufern aufzubewahren. Die 
meiften Roſen begnügen ſich mit gewöhnlicher guter Gartenerde, 
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wenn fie nur (oder und ben ſich ausbreitenden Wurzeln angemeſ— 
fen: tief, und nicht zu trocken ift. Die Pflege eines bereit$ vollfom- 
men bewurzelten NRofenftoces befhränft fih im Grunde auf die 
Verſorgung mit binfängliher Feuchtigfeit, Entfernung des in der 
Erde auffeimenden Unkrautes, zeitweifes Auflocern der Erde um den 
©tod, und Reinigung «ler überflüffigen oder abgeftorbenen Zweige 
im Merbfte oder auch im Frühjahre vor Eintritt des Safttriebes. 
Da diefer Straud feine Blüthen an jungen Zweigen bringet, fo 
kann man durch ein zweckmaͤßiges, die jungen Triebe hervorlockendes 
Beſchneiden die Zahl der Blüthen beträchtlich vermehren. Die Fort: 
pflanzung der Roſen läßt fich, zur Erziehung neuer Sorten, durd 
Samen, zur Erhaltung bekannter Arten durch Wurzelfhößlinge, 
Ableger, Pfropfen, Oculiren aufs fchlafende oder treibende Auge, 
und manchmal auch durch Stedlinge erreichen. Um ſich die fo ſehr 
beliebten Rofenbäume von einer Höhe von acht big zwölf und noch 
mehr Schuhen zu verſchaffen, wählet man zum Grunditamme die ge: 
meine wilde oder Hundroſe, . Dagebuttenitraud (rosa canina). 
Da man die große Menge der bis jegt bekannten Rofenarten in 
der neueften Zeit doch in ein Syſtem bringen wollte, fo hat man zur 
Grundlage desfelden die Form der Früchte angenommen, und fie hier: 
nad in jene mit eyrunden, dann mit faft Eugelrunden und mit vollfom- 
men Fugelrunden Früchten abgetheilet. Diefer Abtheilung zu Folge 
wollen wir nun einige der vorzüglicheren in kurzen Umriffen näher 
beurtheilen. 


a) Rofen mit egrunden Krüdten. 


(Rosa centifolia) #; Bundertblättertge Centife— 
lien=Rofe (engl. hundred leaved rose). Aus Perfien. Ein 
vier bis at Schuh hoher Strauch mit rüfwärts gebogenen Dor: 
nen, eyrunden, mit einigen weichen Haaren befegten Blättern, 
bornigen Blattftielen, und großen, vollen, angenehm riechenden 
Blüthen. Die von diefer Nofe bekannten Abarten unterfheiden ſich 
dur den Wechfel der Farbe, die Größe der Blumen, den Zu: 
ftand des mehr oder weniger Gefülltfeyns, und zum Theil auch durch 
die Befchaffenheit der Blätter; fo z. B. gibt es gan; oder halbge: 
füllte Eentifolien. Die holländifche oder größte Centifolie mit faft 
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vier Zoll im Durchmeſſer der Breite betragenden Blüthen; die Moos: 
rofe, mit rauhen, Elebrigen Borften, an dem Blumenkelche, den 
Blatt: und Blumenftielen ; die weiße oder fchottifche Eentifolie, mit 
rothen Blumenknofpen und weißen Blumenblättern ; die Kings 
fton « Gentifolie, mir blaßrothen, etwas kleineren Blüthen; die 
Nelkencoſe, mit nelkenartig zerſchlitzten Kronblättern; die Koͤnigs— 
Gentifolie oder Millefolie, die größte unter allen, u. f. w. 

‚(Rosa damascena) b; Damascener:Rofe (engl. red da- 
mask rose). Aus Syrien. An dem oft gegen ſechs Schub hohen 
Strauche befinden ſich viele, ungleich verrheifte, mit zurückgekrümm— 
ten Stacheln befegte Zweige, und an denfelden eyrunde, gezähnte, 
auf der Unterflähe weißliche, fein wollige Blötter. Die rauhen, 
Eurzen Blüthen und Blartftiele, find hier und da mit ftarfen Sta— 
cheln verfehen.. Die großen , rothen, Nicht zahlreihen Blüthen er: 
fheinen gewöhnlich im -Juny oder July, und zuweilen bey glin- 
ftiger Witterung zum zweyten Male im September und October. 
Mean. bat biervon mehrere Spielarten, z. B. die Portlandrofe, 
michaldgefüllten, fleifchfarbigen Blüthen, ſchmal eyrunden Früch— 
ten, und wenig gefpißten, zartgrünen Blättern ; die rothe, Daınas» 
cenerjtrauß-Rofe und filberfarbige Damascenerftrauß-Rofe mit zahle 
reichen, oft zu zwanzig doldentraubenformig beyfammenftebenten 
Blüthen; die Monatrofe, welde ihrejBlüthen vom Juny bis 
gegen den Winter unaufhörlich hervorbringet. 

(Rosaalba) 4 ; weiße Rofe (engl. white rose). Auf meh⸗ 
teren europäifhen Gebirgen. Der ftarfe, gewöhnlich ſechs bis acht 
Schuh hohe, und bey gehöriger Pflege auch zwölf, fünfzehn und 
mehr Schub erreihende Strauch ift mit ftarken, breitfdildigen 
Stacheln befegt, bringet eyrunde, dunkelgrine Blätter, und weiße, 
auch mehr oder weniger röthlich gefärbte Blüthen hervor. Einige 
der Abarten find folgende: die weiße gefüllte Roſe; die fleifchfare 
bige; der Eleine Nymphenſchenkel mit fchon geformten, nicht fehr 
großen, fleifhfarbigen Blüthen; die Eöniglihe Roſe mit breiten, 
vollen, röthlichen Blüthen ; die bimmlifche Roſe mit weifien Blu— 
menblättern und einer himmelblauen Färbung ; die hanfblätterige 
Roſe mit weißen Blüchen an den Zweigen des dornenlofen Staͤngels. 

(Rosa multiflora) 8 ; vielblumige Roſe (engl. bram- 
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ble flowered rose), Aus Japan. Der Stängel treibet lange, fait 
ranfendel, mit Dornen befette Zweige, und an biefen viele, mit 
entgegengefegten ftiellofen, haarigen Blüthen verfehene Blätter. 
Sm Zuly kommen. die Eleinen, rothen, ftraußformig beyfammen- 
ftehbenden, angenehm riehenden Blüthen hervor, und der Straud 
muß über Winter in’d Glashaus gebracht werden. 4 

(Rosa sempervirens) b; immergrüne Rofe, Elet 
ternde Rofe (engl. ever green rose). Aus dem füdlichen Frank— 
reih und Stalien. An dem gegen zwölf Schuh langen, Eriechenvden, 
dornigen Stängel befinden ſich glänzend grüne, ausdauernde Blätt: 
chen, und Fleine weiße, bifamartig riehende Blüthen. Sie verlangt 
über Winter einen Standort im Ölashaufe. 

(Rosa semperflorens) 5; immerblübende Roſe, 
Monatrofe, bengaliſche Rofe (engl. ever blowingrose). 
Aus China. Ein aufrechter, Stark verzweigter, glatter, dorniger 
Stängel mit bellgrünen, glatten, fpigigen Blättchen und rothen 
Afterblätthen. Die vom. May bi8 November bervorfommenpen, 
lichter und dunkler roth gefärbten, nicht fehr ftark aber angenehm 
riechenden Blüthen erſcheinen ald Abarten mehr oder wenigerge: 
füllt, und nad verfchiedenen Abftufungen gefarbt, worunter die 
fo genannte Theerofe mit großen theeartig riehenden Blüthen die 
vorzüglichere iſt. 

(Rosa chinensis) 5 ; Chineſerroſe (engl. chinese ro- 
se). Aus China. Ein Eleiner, Eaum zwey Schub hoher, wenig dor: 
niger Strauch mit dreyzähligen Blättern, glatten, langgefpisten 
Blatthen, und einzeln jtehenden, dunkelrothen, angenehm riechen: 
den Blüthen. 

(Rosa moschata) 5 ; Mofhusrofe, Bifamrofe (engl. 
musk rose). Aus der Barbarey. Der mit breitgefhildeten Dornen 
bejegte Stängel, wird über ſechs Schub hoch, und bringet im July 
oder Auguft Eleine, weiße, angenehm mofchusartig riehende , und 
an den Spitzen der Zweige doldenförmig beyfammenftehende Blu: 
then, wovon auch eine Abart mit röthlihen Blumen bekannt iit. 

(Rosa canina) bh; Hagebuttenrofe, Hundreois 
(engl. dogrose, hiprose). In Deutfhland haufig wild. Sie iſt zu 
bekannt, um fie näher zu bezeichnen. Als Grundſtamm für die dar: 
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ſenſorten hat ſie einen vorzüglichen Werth. 

(Rosa ternata) 6; d veyzählige Rofe (engl. Ihree lea- 
ved rose). Aus China. An dem vier bis fünf Schuh hohen, mit 
rothen Zweigen und rothen Dornen verfehenen Strauche befinden 
fi dunkelgrün glänzende, ausdauernde Blätter, und weiße Blü— 
then. Sie muß den Winter über in’s Glashaus geftellt werden. 


Roſen mit faft Eugelrunden Früdten. 


(Rosa gallica) #; Effigrofe, Zuderrofe, franzds 
fifhe Rofe (engl. oflicinal rose). Aus Frankreid. Ein ziem: 
lich hoher, mit vielen und Eleinen Dornen häufig befegter Straud, 
dejfen Zweige und Blattftiele mit fchwärzfihen Drüfen bedeckt, 
dornig, und mit dunkelgrünen, auf der Unterflädye blaugrünen, 
eyrunden Blättchen verfehen find. Unter den zahlreichen, meiſtens 
nah den Farbenabftufungen geordneten Abarten, find folgende die 
vorzüglicheren. 

a) Purpurroth gefärbte, pourpre ponceau, mit ftarf gefüll: 
ten, großen, dunkel purpurrothen Blüthen; le roi des pourpres, 
fehr gefüllt, hell und gleichfärbig purpurroth. 

b) Rofenroth gefärbte, lornernent de parade, mit vorzüglis 
hen ſchönen und großen Blüthen, l’aimable rouge, hortenfiaroth, 
am Rande ber Kronblätter weiß, und in der Mitte wenig gewölbt; 
rose panachce, buntgeflecte Nofe, mit halbgefüllten, häufigen, 
weiß und roth geftreiften Blüthen. 

c) Violettgefärbte, pourpre belle violette, mit hell purpur— 
violetten ſtark gefüllten Blüthen grand Alexandre oder aud rose 
Napoleon, mit ungemein ſchönen purpurvioletten Blüthen, le man- 
teau pourpre, mit nicht fehr gefüllten, glänzend purpurvioletten 
großen Blüthen. 

d) Sammtartig gefärbte; maheca semi double, mit gros 
gen glänzenden carmofinrothen Blüthen; velours pourpre, mit 
ftark gefüllten, nicht fehr großen, violett carmofinrothen, nad der 
Mitte zu fchattirten Blüthen ; superbe en brun, mit ſchönen dun— 
£el violettpurpurrothen, braun gefleckten Blüthen; cramoisi bril- 
lant, mit großen, ftarf gefüllten, carmofinrothen, und gegen die 


Mitte zu mit dem glaͤnzendſten — ſchattirten Blüthen, und 
mehrere andere. 

Rosa provincialis) 5 ; Provengaler-Ro fe e (engl. pro- 
vince rose). Ein-ziemlich hoher, mit wenigen Dornen befeßter 
Strauch, deffen Zweige und Blumenitiele mit geftielten, ſchwar— 
zen,. Elebrigen Drüfen bedeckt find. Die fpigigen, gezähnten Blätt- 
chen find auf der Unterfläche etwas wollig, und die breiten mittel: 
großen, violettrothen Blüthen erſcheinen in Doldentrauben an den 
Spitzen der Zweige. 

(Rosa alpina) 5; Alpenrofe ohne Dornen (engl. 
alpine rose). Der dornenlofe, gegen fehs Schub hohe Straud 
bat weiche, glatte, röthliche, biegfame Afte, feingezaßnte, glatte, 
auf der Unterfläche fait blaugrüne Blaͤttchen, und baldgefüllte, 
ziemlich große, rofenrothe, ftraußförmige Blüthen, wovon man 
aud eine Abart mit ganz gefüllten Blüthen Eennet. 


NRofen mit gan; Eugelrunden Früdten. 


(Rosa lutea) 4 ; gelbe Rofe (engl. single yellow rose). 
In mehreren Gegenden von Deutfchland. An dem über fünf Schuh 
hoben, bufhformigen, fehr dornigen Straude befinden fich glänzen» 
de, fiebenzählige, wohlriechende Blätter, und gelbe, mittelmäßig 
große, geruchlofe Blüthen. Abarten hiervon find: die ſchwarze Nofe; 
die pomeranzenfarbige oder türkifche Rofe ;. die Capuziner-Roſe; die 
gelbe und rothe Roſe; die Tulpenrofe, und mebrere andere. 

(Rosa sulphurea) 9; fhwefelgelbe Roſe (engl. dou- 
ble yellow rosa). Aus der Levante. Der ziemlich hohe, aͤſtige 
Strauch hat viele, paarweife ftehende Dornen , lange, ſchwache 
Zweige, glatte blafgrüne Blätter, und fehwefelgelbe, gerudlofe, 
im Juny erfheinende Blüthen. Sie muß zur Zeit der Blüthen— 
entwicklung gegen den Regen geſchützt, und über Winter gut ver: 
wahret werden. 

(Rosa pimpinellifolia) 5; bibernellb [ätterige 
Roſe (engl. burnet saxilrage leaved rose). Aus Süd-Europa. 
An dem Strauche befinden ſich gerade ausitehende Dornen, Eleine, 
afhgrauliche Blättchen, und Eleine, einzeln ftebende, weiße, ge 
ruchlofe Blüthen. Die hiervon bekannten Abarten unterfcheiden ſich 
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theils durch den Zuftand des mehr oder weniger Gefülltſeyns, ſo 
wie durch die Farbenabſtufungen vom Weißen bis zum Rothen und 
Gefleckten. 

(Rosa spinosissima) +; dornenvolle Rofe (engl. 
scotch rose). Aus Schottland. Sie zeichnet ſich durch die zahlreis 
he Mengevonlangen, zum Theil gekrümmten Dornen, durch glatte, 
gezähnte Blüthen, und durch weiße oder lichtröthliche, nicht fehr 
große, ſchwach riehende Blüthen aus. Es gibt mehrere nad) der 
Verſchiedenheit der Färbung geordnete Abarten. 

(Rosa lucida) 5 ; glänzende Rofe (engl. shining lea- 
ved rose). Aus Nord „ Amerika. Ein gegen zwey Schub hoher 
Strauch mit gepaarten, krummen, rothen Dornen, glänzend grü— 
nen, eyrund lanzettformigen, gefägten Wlättern, und paarweife 
ftehenden, rofenrorhen Blüthen; an deren Kelchblättchen fich meh» 
tere rothe Borften befinden. 

(Rosa villosa) +; baarige Roſe (engl. apple bearing 
rose). In mehreren Gegenden Deutſchlands. Der flrauchartige 
Stängel wird über acht Schub hoch, hat gerade ftehende, röthliche 
Dornen , haarige, dornige Blattftiele, und eyrunde, auf der Un— 
terflähe bläulich grüne, haarige Blättchen. Die häufigen, ziemlich 
großen, roſenrothen, angenehm riehenden Blüthen erfcheinen im 
Juny und fommen auch in einigen Abarten hervor. 

(Rosa pensylvanica) 5 ; penfylvanifhe Roſe (engl. 
pensylvanian rose). Aus Nord = Amerika. An dem mehrere Schuß 
hohen Strauche ftehen paarweife gefrümmte Dornen, haarige, fpis 
tzige, auf der Unterflähe weißliche Blätter, und an den Spigen 
der’ Zweige Eleine röthlihe Blüthen. 


Rosmarinus. Il. — ı. 


(Rosmarinus officinalis) 9; gemeiner Rosmarin, 
Apotheker: Rosmarin (engl. common rosemary). Aus 
Spanien, Italien. Ein bekannter, drey big vier Schub hoher 
Straud mit linienförmigen, rüdwarts gebogenen, weißlichgrauen, 
gewürzhaft riechenden Blättern, und Heinen, lichtblauen, im July 
und Auguft. an den Spigen der Zweige in den Blattwinkeln her« 
vorkommenden Blüthen. Laßt fi in guter Gartenerde in Töpfen 
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oder über Sommer auch im Freyen ziehen, muß jedoch ker Win- 
ter in's Glashaus oder fonft einen froftfregen. Ort gebracht, und 
kann entweder durch Ableger oder Stedlinge ohne Mühe fortge: 
pflanzt werden. 


Rudbeckia. XIX. — 3, 


(Rudbeckia amplexifolia) SG; ftängelumfaffende Kur: 

beckie. Aus Meriko. Ein gegen drey Schub hoher, äftiger, auf: 
rechter Stängel mit breit lanzettformigen, den Stängel umfaſſenden 
Blättern, dunkelrothen, im September und October erfcheinenden 
Zwitter : und gelben Strahlenblüthen. Vermehrung durch Gar 
men, und wenn diefer in's Miftbeet gefaet wird, um die jungen 
Pflanzen beyangemeffener Witterung in's Freye zu verfeßen, kom: 
men die Blüthen auch noch früher hervor. 
_ (Rudbeckia laciniata) y ; ſchlitzblätterige Rudbeckie 
(engl. broad jaggedleavedrudbeckia). Aus Nord : Amerika. Zwi- 
ſches den gefiederten, mit ungleich dreylappigen Blättchen verſehe— 
nen Wurzelblättern erhebet fich ein gegen ſechs Schub hoher, äftiger 
Stängel mit länglichen, dreytheiligen, gezähnten Blättern, und 
geftielten, gelben, vom July bi8 September erfcheinenden, einzel: 
nen Blüthen. Gedeihet im guten locderen Boden an einer fonnen: 
reihen Stelle, und läßt fih durch Zertheilung der Wurzeln im 
Frühjahre oder Herbite leicht vermehren. 

(Rudbeckia purpurea) 4; purpurrotbe Rudbedie 
(engl. purple rudbeckia). Aus Nord: Amerika. An dem meiitens 
über vier Schuh hohen Stängel befinden ſich geitielte, oval lanzett— 
formige, gefpigte, ziemlich lange Blätter, und an den Spitzen 
der wenigen Zweige Eommen im July und Auguit die prächtigen, 
purpyrrotben, bangenden Blüthen mit faft drey Zoll langen Kron: 
blättern. Wird durh Wurzelzertheilung fortgepflanzt, und erhaͤlt 
fi über Winter auch im Freyen. 


Ruscus. XXII. — ıı. 


| (Ruscus aculeatus) 5; ftaheliger Mäufedorn, 
Bruſchkraut, Hodenblatt (engl. prickly butcher’s broom). 
Im füdlihen Deutſchland, Schweiz und Ober » Stalien. An dem 
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aufrechten, etwa drey Schuh hohen, geftreiften Stängel befinden 
fih eyförmige, fteife, lederartige, Eur;geitielte, ausdauernde, an 
der Spiße miteinem Stachel verfehene und quirlförmig vertheilte, 
dunkelgrüne Blätter, auf deren Oberfläche zeitlih im Frühjahre 
Eurzgeitielte, grünlih weiße, Eleine Blüthen erfcheinen, aus wels 
hen gegen den Herbſt rotbe, runde Beeren entitehen. Mit einiger 
Bedeckung hält fie im Freyen aus, wird aber fiherer über Winter 
in's Glashaus geitellt. Vermehrer fih durch Wurzelfproffen oder 
Samen. 

“ (Ruscus hypophylium) +; großblätteriger Mäufe- 
d'orn, Dodenblatt (engl. broad leaved butcher’s broom). 
Aus Stalien. Der gefurchte, grüne, ungefähr zwey Schuh hohe Stän- 
gel bringet geitielte, Tederartige, glatte, eplanzettförmige, zuge— 
fpigte Wlätter, und im May an der Unterflähe derfelben mehrere 
grünlih weiße Blüthen. 


Salvıa I. — a. 


(Salvia aethiopis) 2; ungarifher Salbey (engl. 
woolly sage). Aus Ungarn. Zwifchen den großen, geftielten, runz— 
fihen , grauwolligen Wurzelblättern kommt ein mehrere Schuh 
hoher, mit ſchmalen Tanzettförmigen, filzigen Blättern befeßter 
Stängel hervor, an dem_fih quirlförmige Blüthen mit einer wei- 
fen, filjigen Blumenkrone befinden. Vermehrung durh Samen. 

(Salvia angustifolia) y; f[hmalblätteriger Salbey 
(engl. narrow leaved sage). Aus Sud: Amerika. Ein aufrechter, 
äftiger Stängel mit ganz randigen, nur nahe an der Wurzel geftiel- 
ten Blättern, und blauen, langen, ährenförmigen Blüthen. Ver: 
mehrung durh Samen oder Wurzelzertheilung und Winterftand im - 
Glashauſe. 

(Salvia aurea) ©; goldfarbiger Salbey (engl. gold 
flowered sage). Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Der Staͤn— 
gel ift ftrauchartig, einige Schuh hoch, und hat geftielte, auss 
dauernde, graulich grüne, runde, gegenüberjtehende Blätter. In 
den Sommermonaten erfcheinen die großen, goldgelben Blüthen auf: 
recht ſtehend und traubenformig. Wird durch Stecklinge fortge: 

58 


— 5 — 
— als Topfgewächs ziemlich feucht gezogen, und über Win 
ter im Glashauſe verwahret. 

(Salviacoccinea) p;a;fharladrother Salbey (engl. 
scarlet flowered sage). Aus Nord Amerika. An dem etwa brey 
Schub hohen, graufilzigen Stängel befinden fi gegenüberftehente 
Zweige, und an diefen gleichfalls gegenüberftehende, geftielte, herz— 
förmige, gefpigte, unten graufilzige Blätter. In den Sommermo— 
naten erfcheinen an. den Spitzen ber Zweige die quirlformigen, 
ſcharlachrothen Blüthen. Wird als Topfgewächs gezogen, über Win- 
ter in’d Glashaus geftellt, und durh Samen, Wurzelfproffen oder 
auch Stedlinge vermehret. 

(Salvia formosa) 9; prädtiger Salbey (engl. shi- 
ning leaved sage). Aus Cud = Amerika. Ein vierediger, zwey bis 
drey Schub hoher, äftiger Stängel, mit geftielten ausdauernden, 
glänzenden, herzförmigen, gegenüberftehenden Blättern, und be: 
fonders ſchönen, dunkel ſcharlachrothen, ziemlich großen, einzeln 
oder zu mehreren beyfammenftehenden Blüthen. Muß ald Iopfges 
wächs gezogen, im Glashaufe überwintert, und duch Stedlinge 
vermebret werden. 

(Salvia ofhcinalis) 5; gemeiner Salbey, Garten— 
f albey (engl. common sage). Eine allgemein bekannte, und 
faft in jedem Garten gezogene Abart, die Feiner näheren Bezeich⸗ 
nung bedarf. 

(Salvia rosea) 5 ; rofenrothber Salbey. Aus Oſt⸗In⸗ 
dien. Einftraudartiger, brey bis vier Schub hoher Stängel mit ger 
ftielten, ovalen, glatten, gezähnten Blättern und großen, quirlför 
migen, rofenrothen Blüthen. Vermehrung durch Ableger oder Sted: 
linge, und Stand im Treibhaufe. 

(Salvia tubifera) 4; Iangröhriger Salbey. Aus 
Merico. Der vieredige, behaarte Stängel -ift gegen fünf Schuh 
hoch und frautartig, hat langgeftielte, unten feinhaarige, epfor: 
mige, gefügte Blätter, und aufrechte, ſcharlachrothe, ührenfor: 
mige, quirlförmig geordnete, im Auguft erfheinende Blüthen. Wird 
durch Samen oder Wurzelzertheilung fortgepflanzt. 
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Santolina. XIX. — ı. 


(Santolina chamae-cyparissus) 5 ; Cypreffenartige 
Heiligenpflanze, Gartencypreſſe (engl. common la- 
vender-cotton). Aus Süd - Europa. Der eine Höhe von vier 
Schuh erreihende, mit graulich brauner Rinde bededte, bufchige 
Strauch bat fhmale, ftiellofe, gezähnte, graufifzige, immergrü— 
ne, cppreffenartige Blätter, mit ſchuppenartig über einander lies 
genden Zähnen, und an den Spitzen der Zweige blaßgelbe Blu: 
menföpfhen auf einblüthigen Stielen. Muß als Topfpflange gezo— 
gen, im Slashaufe aufbewahret und durch Stedlinge vermehret 
werden. 


Saponaria. X —2 


(Saponaria oflicinalis) 4; gemeines Seifenfraut, 
Seifenwurz (engl. common soap- wort). In mehreren Ge— 
genden Deutfhlands. Ein drey Schuh hoher Stängel mit kurzge— 
ftielten,, gegenüberftehenden , glänzend grünen, lanzettförmigen 
Blätterm, und röthlich weißen, ſchwach, aber angenehm riechenden, 
röhrigen, im July und Auguft doldenartig erfheinenden Blüthen. 
Verlangt einen wenig feuchten, zum Theil fchattigen Standort, 
und läßt ſich durch Wurzefzertheilung fortpflanzen. 


Saxifraga. X. — 2. 


(Saxifraga aizoon) traubenblüthiger Steinbred. 
Auf mehreren Alpen Europa’s. Zwifchen den fteifen, zungenformis 
gen, gedrängt ftehenden, gefügten Wurzelblättern tritt ein aufs 
rechter Stängel hervor, an deſſen Spiße im Juny oder July trau— 
benförmige, weiße Blüthen erfcheinen. Vermehrung durch Wurzel: 
fproffen und Wurzelzertbeilung. 

(Saxifraga crassifolia) x; dicdblätteriger Ötein: 
brec (engl. thick leaved saxifrage). Aus Sibirien. Den gläns 
enden, nackten, braunrothen , oben rifpenartig getheilten Stans 
gel umgeben geftielte, verkehrt eyförmige, gezähnte, leberartige, 
glatte, dunkelgrüne Blätter, und an feiner Spige kommen im \ 
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Frühjahre purpurrothe, traubenförmige Blüthen hervor. Vermeh— 
rung wie die vorige. 

(Saxifraga punctata) 4; punctirter Steinbreg, 
Jehovablümchen (engl. punctate saxilrage). Aus Sibirien. 
Die gedrängt ftehenden, langgeitielten, rundlich rinnenförmigen, 
gezaͤhnten Wurzelblätter umgeben einen fait Schub hoben, aufred- 
ten Blumenftängel, der an der Spige im May und Juny Eleine, 
traubenförmig beyfammenftehende, weiße, von innen roth puncs 
tirte und geftreifte Blüthen hervor bringet. Vermehrung mit der 
eriten gleich. 

(Saxifraga umbrosa) %; f&hattenliebender Stein 
bred. Bon den Pprenaen. Ein — etwa Schuh hoher, glat— 
ter Staͤngel, um den ſich geſtielte, glatte, fleiſchige, eyförmige, 
dicht ſtehende Blaͤtter befinden, und an deſſen riſpenartig getheilter 
Spitze auf kleinen Stielen einzelne, kleine, blaßcothe und gelb 
punctirte, traubenförmige Blüthen im May und Juny erſcheinen. 
Wird mit der Erſtgenannten gleich behandelt, und im Freyen über- 
wintert. 


Scabiosa IV. — ı. 


(Scabiosa africana) 4; afrifanifhe Scabiofe (engl. 
afrıcan scabious). Aus Afrika. Ein gegen drey Schub hoher, ftraudy 
artiger Stängel mit geftielten, oval lanzettformigen, eingefchnit: 
tenen, ausdauernden Blättern, und röthliden, an den Zweigfpi- 
Ken im July und Auguſt erfcheinenden Blüthen. Man vermehret 
fie durh Samen, Wurzelfproffen oder Stecklinge, und Öberwintert 
fie im Slaushaufe. 

(Scabiosa alpina) 4; Alpe n:©cabiofe (engl. alpine sca- 
bious). Aus der Schweiz. An dem oft gegen ſechs Schub hoben, 
filjigen , äftigen Stängel befinden fi große, gefiederte, gegen: 
überftehende Blätter, mit lanzettförmigen, gezahnten Blättchen, 
und blafgelbe, im July und Auguft aus den Blattwinkeln hervor: 
Eommende, rundlide Blumenköpfe. Erträgt den Froſt im Sreyen, 
und wird durh Wurzelfproffen fortgepflanzt. 

(Scabiosa atropurpurea) O; ſchwarzrothe Scabioſe 
(engl. sweet scabious). Aus Oft:Indien. Ein äftiger, gegen drey 
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Schuh hoher Stängel, der nahe an der Wurzel, einfache, gekerbte, 
weiter aber hingegen halbgefiederte, zerſchnittene, geſtielte Blät⸗ 
ter, und an den Spitzen der Zweige im July, auf langen Stie— 
len dunkel purpurrothe, oder dunkel violette Blumenköpfchen her: 
vor bringet. Vermehret ſich durch Samen, und erfordert einen ſon— 
nigen Standort. 

(Scabiosa stellata) 3; fternförmige Scabiofe (engl. 
starry scabivus). Aus Spanien und Süd - Franfreid. Der unge: 
fähr zwey Schuh hohe, nicht fehr äftige Stängel hat nahe an der 
Erde verkehrt eyförmige, längliche, eingefchnittene, weiter oben hin: 
gegen gefiederte oder lanzettförmig geſchlitzte, haarige Blätter, und 
im Zuly oder Auguft an den Spigen der Zweige weiße, röthli- 
che, oder bläuliche Blumenköpfchen. Wird durch Samen vermehret. 


Scilla. VL. — ı 


(Scilla amoena) #; fhöne Meerjwiebel, Stern 
Hpacinthelengl. byzantine squill). Aus der Levante. Zwiſchen 
den langen, glatten Wurzelblättern erfcheinet ein ediger Blumen: 
haft, an deifen Spige fih im May traubenformige, blaue, rotbe ' 
oder weiße Blüthen befinden. Ihre Vermehrung gefchieht durch 
Brutzwiebeln,, welche im Winter eine Laub» oder Lohbedeckung er: 
halten müifen, und dadurd im Freyen aushalten. 

(Scilla campanulata) 4 ;glofenblüthige Meerzwie: 
bel (engl. spanish squill). Aus Spanien und Porsugal. Den auf: 
rechten Schaft umgeben lanzettformige Wurzelblätter, und an def: 
fen Spitze befinden ſich mehrere, abwechſelnd, bogenförmig herabs 
hängende, glodenförmige, hellblaue oder violette, im May oder 
Juny erfcheinende Blüthen. Die Behandlung ift mit vorſtehen⸗ 
der gleich. | 

(Scilla peruviana) 4; peruanifhe Meerzwiebel 
(engl. blue flowered squill). Aus Spanien und Portugal. Aus 
einer ziemlich großen, braunen, wolligen Zwiebel kommen mebrere 
lanzettförmige, glatte Wurzelbätter, und ein oder mehrere glatte 
Blumenfchafte mit dunfelblauen, doldentraubenartigen Blüthen 
an der Spike. Wie die erfte gezogen und fortgepflanzt. 
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Sedum. X — 4. 


(Sedum anacampseros) 2; rundblätterige® Se— 
dbum, fette Senne (engl.evergreen orpine). Inder Schwei; 
und mehreren Gegenden Deutfhlandse. An dem lieaenden Stängel 
befinden fich fehr kurz geftielte, fleifhige, Eeilformig lichtgrüne, 
roth punctirte Blätter, und an deſſen Spitze Eleine, rothe Blu: 
then, in gedrängten Doldentrauben. Vermehrung duch Samen, 
©tedlinge, Ableger oder Wurzelfproffen. 

(Sedum populifolium) %; pappelblätteriges Se— 
dum (engl. poplar leaved orpine — stonecrop). Aus Sibirien. 
Ein mehr ald Schuh hoher, ftraudartiger Stangel mit herzförmi— 
gen, eingefhnittenen, glatten Blättern, und Fleinen, im July 
oder Auguft erfcheinenden, in traubenföormigen Dolden ftebenden 
Blüthen, deren ausgebreitete Kronblätter lanzettformig und blaß— 
roth gefärbt find. Hat mit der Vorigen eine gleiche Bermehrungart. 


Sempervivum. XI. — 4. 


(Sempervivum arachnoideum) %; fpinnewebenar 
tige Hauswurz (engl. cobweb houseleek).! Von den Pr 
renden und Schweizer Alpen. Eine aus fleifchigen, dien, furzen, oval 
- Tänglichen, fehuppenartig über einander liegenden Blättern geformte, 
plattrunde Rofette, wovon diedlätterfpigen mit langen, weifigrauen, 
verſchiedenartig fi durchkreuzenden, ſchwachen Haaren, die einem 
Spinnengewebe nicht unähnlich fehen, befegt find: Im Auly kommt 
aus der Rofette ein röthlicher, fein behaarter Stängel, und andei: 
fen Spige doldentraubenförmige, rofenrothe oder purpurrothe Blü— 
then hervor. Erfordert eine trodene, fehr lockere Erde, wird durch 
Sproſſen fortgepflanzt, und über Winter in’s Glashaus oder fonit 
einen froftfreyen Ort gebracht. 

-  (Sempervivum globiferum) 2 ; EugelEnofpige Haus 
wur; (engl. globular houseleck). Aus der Schweiz; und in man: 
chen Gegenden Deutfchlande. Eine Nofette, geformt durch fleiſchi⸗ 
ge, enförmige, fhuppenformig über einander liegende, einmwärts 
gebogene Wlätter, bringet aus ihrer Mitte im July und Auguſt, 
an einem Eurzen Stiele, gelbe, bdoldentraubenförmige Blüthen, 
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und zwiſchen den Blättern, fadenartige Stiele, welche ſich in die 
Erde herab fenken, Wurzel faffen, und fo zur Fortpflanzung dienen. 


 Senecio, XIX. — 2. 


(Senecio elegans) O; #; fhönes Freuzkraufi — 
elegant groundsel). Vom ——— der guten Hoffnung. An 
dem äſtigen, gegen zwey Schuh hohen, nahe an der Erde holzi— 
gen Stängel befinden ſich ſtielloſe, ſaftige, halbgefiederte, wech— 
ſelweiſe ſtehende Blätter, und an den Spitzen der Zweige vom 
July bis zum Herbfte fleifchfarbige, oder purpurrothe, geftrahlte 
Blüthen. Wird gewöhnlich durh Samen, und mit einiger Mühe 
auch durch Stedlinge, welche ausden holzigen Theilen der Pflanze 
genommen werden, fortgepflanzt. Durch Vermehrung im Glashauſe 
über Winter kann man fie bis zum Daß des zweyten Jahres er: 
balten. 

(Senetio incanus) 4; weißfilziges Kreuzfraut 
(engl. downy groundsel). Von den Pyrenaͤen uud Schweizer Al: 
pen. Aus der perennirenden Wurzel Eommt ein oder mehrere, ge: 
gen ſechs Zoll hohe, filzige Stängel mit fiederförmig eingefchnit: 
tenen, filzigen Blättern, und gelben, an den Spitzen der Zweige 
in dichten Doldentrauben ſtehenden Strahlenblumen. Vermehret 
fih duch Samen oder Wurzelzertheilung. 


Silene X. — 3. 


(Silene armeria) ©; Gartenfilene, Morgenrös— 
hen, Klebernelke (engl. lobel’s catchfly). Aus England und 
Sranfreih. Ein zwey Schuh hoher, äftiger, aufrechter, zweythei— 
liger, oben Eleberiger Stängel mit glatten, ftiellofen, bläulich 
grünen, lanzettförmigen Stängelblättern, und rothen, im Juny, 
July und Auguft an den-Spigen der Zweige boldenartig ſtrauß— 
förmigen Blüthen. Vermehrung durch Samen. 

(Silene quinquevulnera) 9; fünffledige bunte ©i- 
fene (engl. variegated catchfly). Im füdlihen Europa. Ein Schuh 
hoher, äftiger, mit Elebrigen Haaren befegter Stängel, an dem 
fi ftiellofe, gegenüberftehende, linienlanzettförmige, am Rande 
mit grauen Haaren gefranite Blätter, und an den Spitzen ber 
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Zweige im July und Auguft Eleine, artige Blüthen mit purpur: 
rothen, weiß eingefaßten Kronblättern befinden. Wird dur Sa— 
men fortgepflanzt. | 

(Silene vallesia) y; Wallifer Silene (engl. woolly 
leaved catchfly). Aus der Schweiz. Ein fait Schuh langer, faden: 
formiger Stängel mit gegenüberftehenden, fhmal lanzertförmigen, 
Elebrigen, filzigen Blättern und geitielten, einzeln ftehenden, grün: 
ih gelben, angenehm riehenden Blüthen. Laßt fih durh Samen 
oder Wur;elfprojfen vermehren. 


Silphium. XIX. — 4. 


(Silphium asteriscus) 3 ;fternblumenartige®ilpbie 
(engl. hairy stalked silphium). Aus Nord-Amerifa. Der etwa 
drey Schuh hehe Stängel ift mit iteifen Haaren befett, und bat 
ftiellofe, lanzettformige, fteifhaarige Blätter. Im July und Aus: 
guft erfiheinen auf mehreren Stielen angemehm riechende Blü: 
then mit gelben Strahlen und rothen Scheibenblumen. Wird durd 
Samen oder WWurzelzertheilung fortgepflanzt, und kommt im 
Freyen ganz; gut fort. 

(Sılphium perfoliatum) 3 ; durdwadfene Silphie 
(engl. square stalked silphium). Aus Nord-Amerika. Der Stän— 
gel erreicht eine Hohe von beynahe aht Schuh, hat nahe an ber 
Erde geftielte, große, ovale, gezähnte und an den oberen Iheilen 
ftiellofe, den Stängel faft umfaſſende Blätter, an deſſen Spitze 
aus den Blattwinkeln im July und Auguft geftielte, große, gelbe Bft: 
then erfheinen. Hat mit der Vorgenannten gleiche Cultur-Methode. 


Sisyrinchium. XVIL — ı. 


(Sisyrinchium anceps)2 ; flügelftänglider Schwein: 
rüffel (engl. virginian sisyrinchium). Aus Virginten und Ca- 
naba. Aus der bleibenden Wurzel kommen mebrere, Faum einen 
halben Schub lange, fhwertförmige Wurzelblätter, und zwifchen 
benfelben ein zweyſchneidig geflügelter Stängel, an deſſen Spike 
fih im Juny und Suly mehrere blaßblaue Blüthen befinden. Zur 
Vermehrung dienen Wurzelfproffen , oder der Same, wenn er reif 
wird, und zu ihrem bejferen Gedeihen erfordert fie gute, lockere 
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Erde, und ziemlich viel Feuchtigkeir; fie erhalt fih über Winter im 
Freyen. 

(Sisyrinchium grandiflorum) 2; großblüthiger 
Schweinrüſſel (engl. great flowered sisyriachium). Aus 
Peru. Die aus der zwiebelartigen Wurzel hervorfommenden Blät— 
ter find länglich lanzertformig, und gefaltet geitreift, an der Spi— 
Be des zwiſchen denfelben ſich erhebenden runden Stängels erſchei— 
nen im July oder Auguft, aus einer zweyblaͤtterigen Scheide, einige 
große, ziemlich lange, gelbe Blüthen. Sie muß im Glashaufe 
überwintert werden. 


Solanum. V. — ı. 


(Solanum corymbosum % ; doldentraubiger Nacht— 
fhatten. Aus Peru. Ein mehrere Schub hoher, nahe an der 
Erde faft filziger, weiter oben Erautartiger, äftiger Stängel mit ab— 
wedjfelnd ftehenden, oval lanzettförmigen, am Blattftiele herablaus 
fenden Blättern, und vom Juny bis Auguft neben den Blattitielen 
in Eurzgeftielten Doldentrauben erfcheinenden, Iilafarbigen Blüthen. 
Wird am leichteften durch on fortgepflanzt und im Glashaufe 
überwintert. 

(Solanum sen) hy; Korallennachtſchat— 
ten, Straußkirſche, Bouquetkirſche (engl. shrubby 
wintercherry). Aus Madeira. An dem ftraucdartigen, glatten Staͤn— 
gel finden ſich lanzettförmige, zum Theil auch ausgefchweifte Blätter, 
und an den Spiten der Zweige im July weiße, doldenförmige Blü- 
then, aus welchen Eirfchenähnliche, glänzend rothe Früchte entftehen. 
Wird durh Samen, Wurzelfproffen oder Ableger vermehret, und 
muß über Winter in’d Glashaus gebracht werden. Laßt fih in ges 
wöhnlicher guter Gartenerde ziehen, und braucht ziemlich viele 
Feuchtigkeit. 


Soldanella V. — 1. 


(Soldanella alpina) 2; gemeines Alpenglöckchen 
(engl. “alpine soldanella). Auf den Pyrenaͤen und Alpen Deutſch— 
lands. Die perennirende Wurzel treibet mehrere geftielte, rundliche 
Blätter, und bringet auf den im Juny ſich entwicelnden nadten 
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Blumenſtielen einige blaue, glockenförmige Blüthen zum Vorſchein. 
Sie kommt in jeder, auch mittelmäßiger Erde an etwas ſchattigen 
Plaͤtzen fort, und vermehret ſich durch Zertheilung der Wurzeln. 


Solidago. XIX — 2. 

(Solidago altissima) 2; höchſte Goldruthe (engl. tall 
golden rod). Aus Nord » Amerika. An dem oft über ſechs Schuh 
hoben Stängel befinden ſich Tanzettformige, tief gejägte, runzliche 
. Blätter, und im Herbfte erfcheinen die gelben Blüthen in einfeiti- 
gen Rifpen. Sie wird durch Zertheilung der Wurzeln fortgepflanzt. 

(Solidago canadensis) 4; canadifhe Goldrutbe 
(engl. canadıan golden rod). Aus Virginien und Canada. Der 
im Frübjahre austreibende Stängel erreiht eine Höhe von drep 
bis vier Schuh, bat lanzettformige, ungleich vertheilte, haarige 
Blätter, und im July oder Auguft an der Spitze in aufrecht fie: 
benden, einfeitigen Trauben, gelbe gie Vermehruhg durd 
Wurzelzertheilung. 


— Sonchus XIX. — ı. 


(Sonchus macrophyllus) y ; großblumige Gaͤnſediſtel 
(engl. broad flowered sow thistle). Aus Nord» Amerika. Aus der 
Enolligen Wurzel Eommen langgeftielte, fehr große, herzförmige, 
weit gezähnte, auf der Unterfeite blafgrüne Wurzelblätter, und 
an dem fechd oder mehr Schub hohen, ftark behaarten Stängel be: 
finden ſich laͤnglich leyerformige, gezähnte, denfelben umfajfende 
Stängelblätter. Im July’ und Auguft erfceinen in einer ausge: 
breiteten Endriſpe große, hellblaue Blüthen auf rauhen Stielen. 
Pflanzt fih durch Zertheilung der Wurzeln fort. 

(Sonchus tingitanus) ©; tunefifhe Gaͤnſediſtel 
(engl. poppy leaved sow thistle). Aus der Gegend von Tunis. 
Ein gegen zwey Schub hoher, äftiger Stängel bringet länglice, 
balbgefiederte, den Stängel umfaffende Blätter, und auf f[huppigen 
Blumenftielen gelbe am Grunde purpurrothbe Blüthen. Vermeh— 
rung durch Samen. 


Spartium. XVII. — 4. 
(Spartium junceum) % ; binſenartige Pfrieme, 
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ſpaniſche Geniſte (engl. garden broom). Im ſüdlichen Eu— 
ropa. Der zwey bis drey Schuh hohe, ſtrauchartige Stängel hat 
fhmal Tanzettformige, zum Theil behaarte Blätter, und bringet im 
Juny oder Sırly an den Spiten der Zweige gelbe, angenehm rie: 
chende Blüthen. Wird durh Samen oder Wurzelfproffen fortge- 
pflanzt, und verlangt über Winter einen Plag im Glashaufe, ob: 
gleich fie wahrend des Sommers in freyer Erde ftehet. 


Spiraea XII. — 4. 


(Spiraea aruncus) %; Geisbart-Spierftaude (engl. 
goat’s beard spiraea). Auf den Pyrenien und Schweizer Alpen. 
An dem aus der perennirenden Wurzel ſich erhebenden, gegen fünf 
Schub hohen, äftigen Stängel befinden ſich geftielte, wechfelmeife 
ftebende, große,.dreyfach gefiederte Blätter mit glatten, oval lan, 
zettförmigen, doppelt gezähnten Vlättchen. Im Juny und July 
fommen an den Zweigfpigen und aus den Blattwinkeln Eleine weis 
Ge Blüthen auf Eurzen Stielen in ausgebreiteten langährigen Ri— 

ven. Vermehrung dur Zertbeilung der Wurzeln. 

(Spiraea lobata) y ;rothblüthige Spierftaude, lap— 
-piger Geisbart (engl. lobe leaved spiraea). Aus Nord— 
Amerika. An dem aufrechten, über zwey Schub hohen, äftigen Staͤn— 
gel befinden ſich abwechfelnd ftehende, gefiederte Blatter mit drey— 
lappigen ©eiten = und fiebenlappigen Endblättden; die im April 
oder May bervorfommenden purpurrotben Blüthen erfheinen in 
ſchönen Doldentrauben. Erhält fih unter Bedefung über Winter 
im Sreyen, und pflanzt fih durch Zertheilung der Wurzeln fort. 

(Spiraea tomentosa) # ; filzige: Spierftaude (engl. 
woolly leaved — scarlet— spiraea). Aus Nord» Amerika. Der 
mit braͤunlichem Filze überzogene, etwa vier Schuh hohe Straud 
hat Eurzgeftielte, eyrund lanzettförmige, gezahnte, von unten weiß- 
lichfilzige Blätter, und bringet im July oder Auguft röthliche, 
von filzigen Kelchen umgebene, an den Spiten der Zweige trauben— 
formig geordnete Blüthen. Wird durch Ableger vermebhret. 

(Spiraea triloba) $ ; dreylappige Spierftaude. Aus 
Sibirien. Ein etwa zwey Schuh hoher Straud mit glatten, röth— 
lihen Zweigen, an welcden fich wechfelmeife ftehende, rundliche, 
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dreplappige Blätter mit zum Theil gezähnten Lappen befinden, und 
welcher im Juny an den Spiten der Zweige gehäuft doldenartige, 
geftielte Blüthen mit weißen Aronblättern und rothgefpigten Kelch— 
blättern hervor bringet. Vermehrung dur Ableger. 


Stachys XIV. — ı. 


(Stachys coccinea) y; ſcharlachrother Zieft (engl. 
scarletflowered stachys). Aus Chili. An dem Erautigen, viereckigen, 
gegen drey Schuh hoben, haarigen Stängel befinden ſich rundliche, 
fait herzförmige Blätter, und aus deren Winkeln kommen im July 
oder Auguft die prächtigen, fharlachrothen, Furzgeftielten Blürhen. 
Zur Vermehrung dienen die Wurzelfproffen oder der Same, und 
fie muß nicht nur in fehr guter, feuchtbarer Erde als Topfgewächs 
gezogen, fondern aud über Winter in’s Glashaus gebracht werden. 

(Stachislanata) y; wolliger Zieft (engl. woollystachys). 
Aus Sibirien. Ein zum Theil liegender, nicht viel über zwey Schuh 
langer, mit wenigen Zweigen verfehener Stängel bringet runzliche, 
lanzettformige, geftielte Blätter, welche fo wie der Stängel und 
die Zweige mit feiner weißer Wolle überzogen find ; im July oder 
Auguft Eommen rothe,glocenförmige,quirlförmig beyfammenftehende 
Blüthen hervor. Erhält fi über Winter im Freyen, und pflanzt fi 
leicht durch die daniederliegenden wurzelnden Stängel fort. 


Stapelia V.— 2 


Bon diefer aus mehreren Abarten beftehenden, von dem Vor: 
gebirge der guten Hoffnung größten Theils abftammenden Gattung 
faftreiher Gewädhie, werden ihres Baues und der Blüthen wegen 
bie meiiten in größeren, mit zahlreichen Pflanzen verfehenen Gärten 
gezogen, und durch Stedlinge auf die einfachite Weife, jedoch mit 
ber Vorfiht vermehret, daß die Erde vor der vollfommenen Be: 
wurzelung einen außerft geringen Brad von Feuchtigkeit befißen, 
und der Boden des Geſchirres überhaupt auch bey den aͤlteren Pflan⸗ 
zen einige Zoll hoch eine ſehr lockere, grobfandige Lage erhalten 
müſſe, um dadurch den natürlichen, trockenen, felfigen Standort 
fo viel wie möglih nahzuahmen. Mit gewöhnlicher Gartenerde 
zum Wachsthume ſich begnügend, erfordern fie während des Som— 
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mersmäßiges Begießen und über Winter im Glashauſe oder in einem 
frofifregen Zimmer nur wenige Feuchtigkeit. Zu den vorzüglicheren 
Arten Eönnen folgende gezählt werden: 

(Stapelia acuminata) # ; langzugefpißte Stapelie. 
Sat mehrere vieredige, gezähnte Zweige, aus deren Mitte eine 
afchgraue, dunkelroth geftreifte Blüthe, mit einer fünffach einges 
fohnittenen, runzliden Blumenkrone hervor kommt. 

(Stapelia artıculata) % ; gegliederte Stapelie. Hat 
runde, gegliederte Zweige, worauf ſich mehrere. Warzen befinden, 
und an deren Spiten die Blüthen mit fünf lanzettformigen, ſchwarz⸗ 
rothen Einſchnitten erfcheinen. 

(Stapelia campanulata) 4; glockenblüthige Stapelie. 
Hat mehrere vierecdige, gezähnte Zweige; die ausderen Bafis hervors 
Fommenden dreyblumigen Stiele bringen glocenformige, ftrohgelbe 
Blüthen mit zehnfachen, ſchwarzrothen lanzettformigen Einſchnitten. 

(Stapelia grandiflora) 5; großblüthige Stapelie 
Hat vierecige, fleifchige, gelblichbraune, gezähnte Zweige; an deren 
Baſis die Blüthen hervor kommen, mit fünf lanzettförmigen, ge: 
franften, fternförmig ausgebreiteten, zur einen Halfte braunwolligen, 
zur anderen Hälfte [hwarzbraunen Einfgnitten. 

(Stapelia incarnata) +; fleifhfarbige Stapelie. 
Hat vierecige, gezähnte Zweige, und an deren Spigen außerft Eurz 
geftielte, fünffpaltige, fleifchfarbige Blüthen. 

(Stapelia punctata) 4 ; punctirte Stapelie. Hat vier: 
eckige, daniederliegende Zweige, aus deren Mitte geftielte, Heine, 
glockenförmige, büfchelweife beyfammenitehende Blüthen mit fünf 
lanzettföormigen, auf lichtrothem Grunde dunkelroth punctirten 
Einſchnitten hervor Eommen. 

(Stapelia revoluta) 1; zurüdgerollte ©tapelie. 
Hat vieredige Zweige, und an den sberen Theilen ziemlich ‚große 
Blüthen mit fünf eyformigen, zurückgerollten, behaarten, auf lila: 
rothem Grunde ungemein fhon gezeichneten Einſchnitten. 

(Stapelia verrucosa) 5; warzige ©tapelie. Sat. 
vieredige Zweige, und an deren Baſis ziemlicy große Blüthen, 
mit fünf ovallanzettförmigen, fternförmig ausgebreiteten, mit War: 
zen befegten, auf gelbem Grunde rothbraunen Einfchnitten. 
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(Staphyleapinnata). gemeine gefiederte Pim— 
pernuß. Im ſüdlichen Europa. Ein ſehr bekannter, häufig gezo— 
gener, oft gegen acht Schuh hoher Strauch mit geſtielten, ungleich 
gefiederten, glatten Blättern, und eyrunden, zugeſpitzten, ſchwach 
gezähnten Blättchen. An den Spitzen der Zweige erſcheinen im 
Juny an langen Stielen röthlihe Blüthen in hängenden Trauben. 
Wird durch Stedlinge oder Wurzelfhößlinge leicht und in jedem 
Boden fortgepflanzt. 


Statice V. —5. 


(Statice armeria) 4; gemeine Örasnelfe, Sant: 
nelke. In Deutfhland haufig wild. An dem aufrechten, Heineri, Ean: 
tigen Stängel befinden ſich ſchmal Tanzettförmige, ſpitzige Blätter, 
und an deſſen Spitze röthliche, oder violette, Eugelförmige Blüthen. 
Man pflanzt fie durch Zertheilung der Wurzeln fort. 

(Statice limonium) 2 ; Meerftrand- Grasnelfe, Ser 
lavendel, rother Wiederftof (engl. common sea thrift). 
Aus Virginien und anmebreren Seeküften Europa’s. Einen äftigen, 
gegen zwey Schuh hohen Stängel umgeben ziemlich lange, glatte, 
wellenformig gebogene Wurzelblätter, und an feiner Spitze befinden 
fi blaue, rifpenartig beyfammenftehende Blüthen. Vermehrung 
durch Wurzelzertheilung. 

(Statice speciosa) 35 prädtige Grasnelfe (engl. 
plantain leaved thrift). Aus Sibirien. Zwifchen den verkehrt ey: 
förmigen, fpigigen Wurzelblättern erhebt fich der runde, mit ſchmal 
lanzettförmigen Blättern befeßte Stängel, an deſſen Spitze die 
dachziegelformig über einander liegenden, ährenformigen, blaf röth— 
lichen Blüchen erfcheinen. Fortpflanzung durch Samen. 


Syringa 1. — ı. 


(Syringa persica) bh; perfifher Flieder; Lilhak (enal. 
persian lilac). Aus Perfien. Ein gefälliger, wenige Schub bob« 
Strauch mit geftielten, lanzettförmigen Blättern, und röthlicen 
oder violetten, im July in pyramidenförmigen Büfcheln erfcheinen- 
ben Blüthen. Er wird im Freyen in guter, loderer Erde gejogen, 


und mit einiger Bedeckung von Laub oder Bärberlohe um die Wur: 
zeln defto ficherer überwintert. Da man ihn fo gerne zur Winter: 
flor verwendet, fo verfegt man entweder im Herbite, oder noch beifer, 
wegen guter Bewurzelung, im Frühjahre die beftimmte Zahl in 
Zöpfe, und bringet fie dann mit Eintritt des Froftes in ein anfangs 
mäßig warmes, und allmälig in fteigend höhere bis zehn Grad er= 
reichende Temperatur verfeßtes Zimmer. Die zum Treiben verwens 
deten Eremplare fönnen wegen Gewinnung befferer Kräfte im drit= 
ten Jahre wieder in die Erde zurückgefeßt, und an deren Stelle andere 
gewählt werden. Die Vermehrung Eann durch Stedlinge oder Wurs 
zelfproffen Statt finden. 

(Syringa vulgaris)  ; fpanifher Slieder, gemeiner 
türkfifher Hohlunder. Aus Perfien. Ein allgemein bekannter 
und beliebter, ziemlich großer Strauch mit geftielten, eyrund herz= 
förmigen, glatten Blättern, und violetten oder weißen, im May 
und Juny erfheinenden, wohlriechenden Blüthen. Zur Vermehrung 
dienen Ötedlinge oder Wurzeltriebe. 


Tagetes XX.— 2. 


(Tageteserecta) O; aufredte Sammtblume, groß 
blumige Todtenblume (engl. african marygold). Aus 
Merico. An dem einfachen, zuweilen äftigen, gegen jwey und mehr 
Schuh hohen Stängel befinden ſich gefiederte Blätter mit lanzett— 
förmigen, gezähnten Blättchen, und an den Spigen der Zweige 
erfcheinen im July oder Auguft geftielte, ziemlich große, einfache 
oder gefüllte, vom Hellgelben bis zum Dunkelgelben in der Farbe 
abftufenden Blüthen. Muß durhd Samen fortgepflan;t werden. 
(Tagetes patula) Y; gemeine Sammtblume, Xob- 
tenblume (engl. french marygold). Aus Merico. Ein auf. 
rechter, äftiger Stängel mit gefiederten Blättern und lanzettför— 
migen, gefägten Blättchen ; Die geftielten, einzeln ftehenden, hoch— 
rotben, von innen gelben oder ſchwarzroth gefleckten Blüthen er: 
fheinen im Zuly und Auguft. Der Same ift das Mittel der Ver: 
mebrung. 

(Tageteslucida) 3; ganzblätterige Xodtenblume 
(engl. chili marygold). Aus Mexico. Der aufrechte, gegen zwey 
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Schuh hohe Stängel hat fehr Eurz geftielte, gegenüberſtehende, 
glänzende Blätter, und im Auguft und September mehrere Fleine, 
dunfelgelbe, doldentraubenförmig beyfammenitehende Blüchen. Muß 
als Topfgewächs im Glashaufe überwintert werden. 


Tamarix V. — 53. 


(Tamarix gallica) 9 ; franzöfifhder Tamarisken 
“ (engl. french tamarisk). In Srankreih, Spanien und Stalien. 
Der Straud wird etwa zehn Schuh body, hat viele ſchlanke Zweige, 
und an denfelben ftiellofe, lanzettformige, dachziegelförmig über ein: 
ander liegende Blätter. In den Sommermonaten erfcheinen an den 
©eiten der Zweige ganz artige, lichtrothe, länglih ahrenformige 
Blüthen. Fortpflanzung dur Ableger oder Stedlinge, und braudt 
über Winter einige Bedeckung. 


Teucrium. XIV. — ı. 


(Teucrium betonicum) 4; betonienartiger®aman- 
der (engl. hoary germander). Aus Madeira. An dem ftraud: 
artigen, mehrere Schuh hoben Stängel befinden ſich geftielte, lan: 
zettformige, geferbte, filjige, weifgraue, faltananasähnlich riechende 
Blätter, und an den Spiten der Zweige während der Sommer: 
monate, röthlich traubenformige Blüthen. Wird durdy Ableger und 
Stecklinge fortgepflanzt, als Topfgewächs behandelt, und im Glas: 
baufe überwintert. 

(Teucrium flavum) %; gelber Gamander (engl. 
yellow flowered shrubby germander), Im füdliden Europa. 
Der äftige, gegen drey Schub hohe, ftraudartige, filjige Stängel 
bringet geftielte, gekerbte, eyförmige Blätter, und an den Spitzen 
der Zweige im July und Auguft blaßgelbe, ahrenförmige Blüthen. 
Erfordert eine mit der Vorſtehenden gleihe Behandlung. 

(Teucrium regium) r;Eöniglider Gamander. Aus 
Spanien. Ein mehrere Schub hoher, ftraucdartiger Stängel mir 
Heinen, geftielten, rundlich lanzettföormigen, ausdauernden, oben 
glänzend grünen, auf der Unterfläche grauen, paarweife gegenüber: 
ftehenden Blättern, aus deren Winkeln im July und Auguft röth: 
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liche, einzeln oder zu mehreren beyſammenſtehende, kurzgeſtielte 
Blüthen hervor kommen. Im übrigen wie die Vorgenannten. 


Thalictrum XII — 6. 


(Thalictrum aquilegifolium) 2; ader leyb ätteri- 
ges Thalictrum, Wiefenraute (engl. columbine lea- 
ved leadow rue). Aus der Schweiz und Ofterreich. Die geftielten, 
dreyfach gefiederten, aus runden, dreylappigen, gekerbten, ftumpfen, 
glatten Blättchen beftehenden Wurzelblatter umgeben einen gegen 
vier Schuh hoben Stängel, an dem ſich ebenfalld dreylappige, ab- 
wechfelnd ftehende, geftielte Blätter befinden, und an beifen Spitze 
im Juny oder July weiße, aud röthliche, gedrängt rifpenartige 
Blüthen hervor Eommen. Ihre Vermehrung wird durh Samen 
oder Wurzelzertheilung vorgenommen. 

(Thalictrum speciosum) 2; fhönes Thalictrum. 
Aus Spanien und Süd-Frankreich. Ein aufrechter, oft mehr als 
vier Schub Höhe erreihender Stängel mit geftielten, fait Schub 
fangen, wechfelweife ftehenden, runzlichen, dreylappigen, dunkel⸗ 
grünen Blättern, und gelblichen, an der Spige desfelben gedrängt 
rifpenartig bervorfommenden Blüthen. Wird durch Zertheilung 
der Wurzeln oder Samen fortgepflanzt, und die perennirende Wur- 


zel entweder mit einer Bededung verfehen, oder im Glashaufe 
überwintert. ' 


Trachelium. V. — ı. 


(Trachelium coeruleum) 9; 24 ; blaues Halskraut. 
Aus der Levante und Stalien. An dem einige Schub hoben, aufs 
rechten, äftigen Stängel befinden fich geftielte, oval lanzettförmige, 
gefägte, ſchmutzig grüne Blatter mit fhmalen Afterblättern, und an 
den Spitzen der Zweige erfcheinen im Zuly oder Auguft die Eleinen, 
blaßblauen, dunkelblau gerandeten Bläthen in einer ziemlich gro= 
gen, doldenförmigen Traube. Wird ald Topfgewächs im Glashaufe 
überwintert, und am beiten durch Samen vermehret, weil die hiers 


aus entftehenden Pflanzen im eriten Sabre die ſchönſten — 
hervor BeHIgeR: 
39 
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Tradescantia. VI. —ı. 


ı (Tradescantia virginica) 42; virginifhe Trades 
cantie. Aus Virginien. Aus der perennirenden Wurzel kommen 
fhmale, grasartige, den Stängel umfaffende, und andem mit Ge 
lenken verfehenen Stängelfelbft einzeln ftehende, Tanzettförmige Btät- 
ter hervor. Die in den Sommermonaten an der ©piße jedes einzelnen 
Stängels erfcheinenden blauen, ald Varietäten zuweilen auch weit 
ober purpurrotb gefärbten Blüthen, bilden eine vielblumige Dolvden- 
büfchel. Fortpflanzung durch Wurzelzertheilung im Herbfte, un! 
fann im Freyen überwintert werden. 


Tulipa VI — ı. 


(Tulipa gesneriana) 42; gemeine Tulpe, Garten 
tulpe. Aus Klein=Afien. Eine — verbreitete, und häufig 
gezogene, beynahe in feinem Garten fehlende Blume, welde in 
der Vorzeit zu den theuerften Lurusgewäcfen gezahlt werden 
fonnte, da, man den Holländern, als den eifrigften Pflegern unt 
Erzeugern der vorzüglichten neuen Abarten, oft eine einzige Zwie— 
bel mit mehreren taufend Gulden bezahlte. Die im Freyen aus 
dauernde Zwiebel treibet zeitlich im Frühjahre einen aufrechten, 
von einigen breit lanzettformigen Blättern umgebenen Stängel, an 
deſſen Spige die glocdenförmige, mit den mandfaltigiten Farben 
und pradtvolliten Zeichnungen prangende, durch gleich hohe, oben 
fih vollfommen abrundende, in Feine Spitze auslaufende, fhon 
gleihförmig gewölbte, feſt anfchließende, einfache Blumenblärter 
als ausgezeichnet geltende Blüthe erfcheinet. Die unglaubliche Wer: 
fhiedenheit und Menge von Spielarten hat für die mis der Cultur 
diefer Pflanze fi näher Befchäftigenden eine förmliche Claſſificazion 
nothwendig gemacht, welche wir bier für diejenigen in Kürze bey 
fügen wollen, welche daran naheres Intereſſe nehmen. 

Mit Übergehung der gefüllten als den weniger geachteten Tu! 
pen, theilet man die einfachen in zwey Hauptclaffen, und zwar in frub 
und fpatblühende, diefe werden wieder in einfürbige oder Mutter: 
tulpen und in bunte untergetheilet. Die Einfarbigen unterſcheider 
fih ferner ald Bizarres und Violettes. Erftere haben gemwohnl:s 
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eine braune Kupferfarbe, und die Blume ift unten im Grunde mit 
einem gelblien, auch ſchwarz mit gelb vermifchten Sleden bezeich- 
net. Letztere find entweder dunkelroth, hell violett, braunroth, grau, 
voth und find im Grunde weiß, oder grau mit weifi vermifcht. Die 
Bunten find als Baguettes primo mit weißem Grunde, und duns 
Eelbrauner Illuminazion; Baguettes rigaur mit weißem Grunde 
und hellbrauner Illuminazion, Bibloments, Blepblumen, mit weis 
ßem Grunde und violett, blau, roth, rofenfürbig, röthlih u. f. w. 
illuminirt; Bizardes mit gelbem Grunde und von violerter Illu— 
minazion. | 

Außerdem theilet man fie hinfichtlich der Farben und Mahle: 
vey in Picotten, Bizarden, Concordien, und Farbenblumen. Die 
Picotten find gleihfam geſtickt oder fein ausgemahlt. Sie haben 
zwey Farben, Grundfarbe und Sluminazion in Geftaltvon Flecken 
oder Streifen, welche aber nicht bis in den Grund herunter gehen. 
Die Bizarden haben eine unregelmäßige und willkürliche Fars 
benmifchung, deren Illuminazion aber bis in den Grund hinunter 
gehet. Die Concordien haben zwey ähnliche Farben, z. B. eine 
hellrothe Grundfarbe, und eine dunkelrothe Illuminazion oder auch 
umgefedrt. Die Farbenblumen find gelb, roth, braun, bläulich, und 
werden fo wie die Goncordien am wenigiten geachtet, 

Die Eultur der Tulpen trifft mit jener der Hyacinthen oder 
anderer Zwiebelgewächfe fehr nahe zufammen, nur mit dem Unter: 
fchiede, daf die Tulpen weniger zärtlich find. Sie werden zur Forts 
pflanzung beftimmter Arten durh Brutzwiebeln zur Gewinnung 
neuer Sorten durch Samen vermehret, erfordern ein gutes, lockeres 
Erdreich, angemeffene Feuchtigkeit und warme Lage, wobey jedoch 
wegen längerer Confervirung der Blüthen, diefe durch eine künſt— 
lihe Decke von aufgefpannter Leinwand, gegen die einwirkenden 
Strahlen der Mittagfonne verwahret feyn follten. Die nad) ver: 
welkter Blüthe, Schaft und Blättern ausgenommenen Zwiebeln 
können nun entweder, nad wenigen Tagen, oder im Heräfte, oder 
wenn man die Flor verfpäten will, im Frühjahre gelegt werden; 
die zum Treiben im Winter beftimmten, Eommen an einem trodenen, 
froftfreyen Orte bis gegen Weihnachten zu verwahren, und dann in die 
für fie beftimmten Töpfe, mit allmäliger Steigerung der Temperatur 

89* 
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im Zimmer, und Annäherung an das Fenſter wegen Einwirkung 
des Sonnenlichtes. 

(Tulipa biflora) 4; zweyblumige Qulpe. Aus Ruf: 
fand. Die Zwiebel treibet ſchmal lanzettformige Blätter, und einen 
etwa ſechs Zoll hoben, mit zwey ſchmalen, rinnenformigen, zurück⸗ 
gebogenen Blättern beſetzten Stängel, an deſſen Spitze im May 
gelbe, gewöhnlich zu zweyen ftehende Blüthen hervor Eommen. Wer: 
mebrung dur Brutzwiebeln. 

(Tulıpa suaveolens) 4 ; wohlriehende Qulpe (engl. 
‚sweet scented tulip). Im füdlihen Europa. Die aus der Zwiebel 
bervorfommenden eyrund lanzettföormigen Blätter umgeben einen ſechs 
bis neun Zoll hoben, filzigen Stängel, an deffen Spite ſich eine 
einzelne, voth und gelb fehattirte, angenehm riechende, im April ſich 
entiwicdelnde Blüthe befindet. Die Fortpflanzung geſchieht durch Zwie⸗ 
belbrut; man pflegt fie gerne zur Winterflor zu verwenden. 


Valerıiana. III. — ı. 


(Valeriana ofhcinalis) 3 ; gemeinerBaldrian (engl.of- 
ficinal valerian).$n Deutfchland. An dem gegen vier Schub hoben, 
äftigen, hohlen Stängel befinden fi gegenüberftebende, gefiederte 
Blätter mit linienlanzettförmigen, gezäbnten, feinbehaarten Blätt: 
hen. Sm Jung oder July erfcheinen an den Spiten der Zweige 
in einer großen Endrifpe die röthlich weißen, angenehm riechenden 
Blüthen. Wird durch Zertheilung der perennirenden, im Freyen 
ausbaltenden Wurzel oder durh Samen fortgepflanzt, und Teicht 
ın jedem Gartenboden gezogen. 

(Valeriana phu) y ; großer Baldrian. Aus Schlefien. 
Ein glatter, ungeführvier Schub erreichender Stängel bringet ge: 
fiederte, gegenüberftehende Blätter, mit ſchmal lanzettförmigen, 
auf der Oberfläche dunfelgrünen Blättchen hervor, wovon die nahe 
an der Erde befindlichen geftielt, die weiter oben ftehenden feitii: 
end find. Aus den Blattwinkeln erfcheinen im Kuny röthliche oder 
weiße, gedrängt dreytheilige, doldentraubenartige Blüthen. Be: 
handlung wie die vorige. 

(Valeriana rubra) y'; rother Baldrian (engl. red 
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baldrian). Aus der Schwei;, Frankreich. An dem faft zwey Schuh 
hoben, runden Stängel befinden fich eyrund lanzettförmige, nahe 
an der Erde Eurzgeftielte, weiter oben feitfigende Blätter, und im 
Juny oder July Eommen an den Spitzen der Zweige in dichten 
Doldentrauben .die rotben Blüthen hervor. Behandlung mit der 
erften gleich. | 


Veltheimia. VI — ı. 


(Veltheimia uvaria) traubenblüthige Veltheimie 
(engl. serrulate leaved Veltheimia). Vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Zwifchen den rinnenförmigen, eingebogenen, ſchwertförmi⸗ 
gen Wurzelblattern Eommt ein ziemlich dicker, mehrere Schuh hoher, 
brauner, glatter Blumenfchaft hervor, an deffen Spige fich eine 
im Zuly erfcheinende, ſechs Zoll lange, ungemein fhöne Blumen: 
ähre mit röhrenförmigen, ‚goldgelben, purpurrosb verwafchenen 
Blüthen befindet. Wird. ald Topfgewächs über Winter in's Glas: 
baus gebracht, nur während bes Wachsthumes und des Blüthen- 
zuflandes angemeffen begoflen, und durch Ziviebelbrut vermehret. 

(Veltheimia viridifolia) 4 ;grünblätterige Velthei— 
mie. Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Einen gegen zwey 
Schuh hohen, glatten, roth und grün gefledten Blumenſchaft 
umgeben eyrund lanzettförmige, faſt Schuh lange, aufgebogene, 
Bläster, an deſſen Spitze ſich eine ziemlich große, kolbenartige ban- 
gende Blüthe, mit röhrenförmigen rothen, am Rande der Offnung 
ſtrohgelben, grün und röthlich geſtreiften Blüthen befindet. Gleiche 
Behandlung mit der vorigen, und kann im Treibhauſe auch wäh: 
rend der Wintermonate zum Blühen gebracht werden, 


Verbascum. V. — ı. 


(Verbascum phoeniceum) 2; 2; violette Konig: 
kerze (engl. purple mullein). Aus Kärnthen. An dem vonge: 
ftielten, länglich ovalen Wurzelblättern umgebenen, gegen drey Schub 
hoben, äftigen Stängel befinden ſich nahe an der Erbe geftielte, 
weiter oben feftfigende, berzförmige Blatter, und aus deren Win: 
Eeln erfcheinen in den Sommermonaten an der Spige des Staͤn⸗ 
gelö.geftielte, violette, im Innern zum Theil gelbliche, eine lange 
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Ahre bildende Blüthen. Wird buch Gem: vermehret, und gebei- 
bet in jedem Boden. 


Verbena. xiV. -3. 


(Verbena aubletia) O; 2: fhönblühendes Eifen 
Eraut (engl. rose vervain).. Aus Nord: Amerika. An dem äftt: 
gen Stängel erfheinen eyformige, dreyfpaltige Blätter, und im 
July und Auguft an den Spigen der Zweige die aͤhrenförmigen, 
purpurrothen Blüthen. Man vermehret fie durch Samen, ber zeit: 
lich. in's Miftbeet gebauet werden Fann, um die jungen Pflanzen 
dann zu verfegen. Als Topfgewächs läßt es fih im Glashauſe über: 
wintern und blühet wieder im folgenden Jahre. 

WVerbena triphylla) b; dvreyblätteriges Eiſenkraut, 
Gitronenfraut (engl. three leaved vervain). Aus Süd— 
Amerika. Der einige Schub hohe, ftrauchartige Stängel bringet an 
den gegenüberftehenden Zweigen Eurzgeftielte, lanzettförmige, zu 
dreyen beyfammenftebende, angenehm citronenartig riehende Blaͤt— 
ter. Im July oder Auguft erfcheinen an den Zweigfpigen Eleine, 
weiße Blüthen zu dreyen beyfammen auf Stielen. Man vermeb: 
vet diefes artige, beliebte Topfgewähs dur Samen oder Sted— 
linge, und überwintert es im Glashauſe. 


Veronica. II. — 1. 


(Veronica incana) 2; grauer Ehrenpreis (engl. 
hoary speedwell). Aus der Ukraine. Ein einfadher, aufrechter, 
graufilziger Stängel mit gegenüberitehenden, nahe ander Erde ge: 
ftielten, weiter oben feft figenden, lanzettförmigen, geferbten, mit 
feinen weißen Haaren befeßten Blättern, an deſſen Spige im July 
und Auguft eine äbrenförmige, dunkelblaue, zuweilen weiße Blu: 
the zum Vorſchein kommt. Vermehrung durch Samen oder Zer: 
theilung der Wurzeln. 

(Veronica gentianoides) 4; enzianartiger Ehren: 
preis. Aus Gappadocien. Ein ungefähr Schub hoher, einfacher 
Stängel, mit nahe an der Erde fait fcheideartig denfelben um: 
fhließenden , weiter oben feft fißenden, ftiellofen, langettförmigen, 
am Rande fnorpeligen Blättern, und im July an der Spitze dei 
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Stängels erfheinenden blauen, traubenformigen Blüthen. I 
lung wie die vorigen. 

(Veronica saxatilis) „; #; Stein-Ehrenpreis (engl. 
rock speedwell) Auf den Gebirgen in Ofterreich und der Schweiz. 
Der liegende, gegen ſechs Zoll lange Staͤngel hat an ſeinen auf— 
waͤrts gerichteten, faſt filzigen Zweigen gegenüberſtehende, rundli— 
che Blaͤtter und im July an den Spitzen der Zweige traubenför— 
mige, blaue Blüthen. Im übrigen wie die erſte. 

- (Veronica virginica) 4; virginiſcher Ehrenpreis 
(engl. virginian speedwell). Aus Nord = Amerika. An dem zottis 
gen, aufrecdhten, einige Schuh hoben Stängel befinden fi eyrund 
lanzettjörmige, gezähnte, zu vier oder fünfen den Stängel umge: 
bende Blätter und an den Zweigſpitzen erfcheinen im Zuly traue 
benförmige, Be oder röthlihe Blüthen. Sonſt mit der erften 
ai 


Viburnum. V. — 3. 


(Viburnum lantana) #; wolliger Schneeball, ge 
meiner Schlingbaum, Papftbeere, Shwindelbeer- 
ſtrauch, Pfeifenholz. In Deutfchland. Ein gewöhnlich mehr 
als ſechs Schuh hoher Straud, mit rundlich herzförmigen, gezähns 
ten, von unten filzigen Blättern, und großen, weißen, im July 
an den Spitzen der Zweige afterdoldenartig erfheinenden Blüthen, 
aus welcden fchöne, fharlachrothe Beeren entftehen. Vermehrung 
durch Ableger, Stedlinge oder auch Samen. 

(Viburnum opulus) 5; gemeiner Schneeballen 
ſtrauch (engl. gelder rose). In Deutſchland. Ein häufig mild 
wachfender Strauch mit großen, runden, weißen, büfcdelförmig 
beyfammenftehenden Blüthen, wovon aud eine Abart mit röthli« 
chen Blüthen bekannt if. 

Viburnum tinus) $; lorbeerartiger Schneeball, 
immergrünender Schlingftraud (engl. common lau- 
rustinus). Im füdlihen Europa. Der ziemlich hohe Strauch hat 
geftielte, lorbeerartige, ausdauernde, dunfelgrüne Blätter, und 
zeitlich im Frühjahre, gewöhnlih noch im Glashauſe, Eleine, 
weiße, nicht unangenehm riechende Blüthen. Laͤßt fich durch Ableger 
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und Stecklinge vermehren, und erfordert über Winter einen Plas 
im Treibhaufe mit ziemlich viel Beuctigkeit; den Sommer über 
kann er in’s Freye verfegt werben. 


VincaV.-— a. 


(Vinca major) $ ; großes Sinngrün, großes Win 
tergrün (engl. greater periwinkle). Aus Spanien, Srankreid. 
Ein Feiner, nicht viel über einen Schub bober, ftrauchartiger 
Stängel mit geſtielten, glänzend grünen, ausdauernden, ovalen, 
(ederartigen Blättern, und blauen, in den Sommermonaten aus 
den Blattwinkeln bervorfommenden, geftielten Blüthen, wovon 
Abarten mit weißen, rothen und gefleften Kronblättern bekannt 
find. Vermehrung durch Stedlinge. 

.  (Vinca minor) 5; Eleines Sinngrün, Winter: 
grün. In Deutſchland. Ein fehr bekanntes, und gerne gezogenes, 
ftrauchartiges Gewaͤchs mit danieder liegenden öäftigen Stängeln, 
eyrund lanzettförmigen, bunfelgrünen, glänzenden, ausdauernden, 
geftielten Blättern, und geftielten, im May oder Juny erfcheinen- 
den, fhönen blauen Blüthen; wovon e8 gleichfalls Varietäten mit 
rothen oder weißen Blüthen gibt. Wird durh Gtedlinge fortge 
pflanzt, und erfordert einen zum Theil fohattigen Standort. 


Vi ola. V. — ı. 


‚(Viola calcarata) y ; langgeſporntes Veilchen. Auf 
den Gebirgen der Schweiz und Spaniens. Die ausdauernde Mur: 
zel bringt rundlich berzförmige Blätter und in den Sommerme- 
naten hindurch hellblaue, Tanggefpornte Blüthen. Wird dur Sa— 
men und Wurzelzertheilung fortgepflanzt. 

(Viola grandiflora) y ; großblühendes Veilchen 
(engl. great flowered violet). Auf den Schweizer : Alpen und den 
Pyrenäen. An dem äftigen, aufrecht ftehenden Stängel befinden ſich 
längliche, eingefchnittene Blätter, und den Sommer hindurch hell 
blaue, ziemlich große, gelb gezeichnete, angenehm riehende Blü: 
then. Vermehrung durh Samen oder Wurzelzertheilung. 

(Viola odorata) à; wohlriechendes Veilchen (engl. 
sweet violet.) In Deutfhland. Sit allgemein bekannt , und komm 
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mit feinen befonders angenehm viehenden Blüthen!in] mehreren 
einfachen oder gefüllten, und durch die Farben verfhiedenen Varie: 
täten zum Vorſchein. Wird gewöhnlih durch Wurzelzertheilung 
fortgepflanzt. 

(Viola tricolor) ©: 2; drepfarbiges Veilden, 
Stiefmütterden, Sammtveilden. In Deutfhland. 
Kommt faft in jedem arten vor, und ift wegen feiner ausge: 
zeichnet fehonen, fammtartigen, blauen, gelben und purpurrothen 
Färbung fehr beliebt, jedoch geruchlos. Blühet den ganzen Sommer 


hindurch, und vermehret fich felbft häufig durch "den ausgefallenen 
Samen. 


Wachendorfia. III. — ı. 


(Wachendorfia thyrsiflora) 4; ſtrauchblüthige Was 
chendorfie (engl. simple leaved wachendorfia). Vom Bor« 
gebirge der guten Hoffnung. Die lanzettförmigen , gefalteten, ges 
gen zwey Schuh langen Wurzelblätter umgeben einen oft über drey 
Schub hohen, aufrechten, mit ftiellofen, fhmalen Blättern verfe- 
benen Blumenfhaft, an deſſen Spige im März oder April meh—⸗— 
rere gelbe, ftraußförmige Vlüthen erfcheinen. Wird als Topfges 
wächs behandelt, durch Zwiebelbrut vermehret, und im Glas⸗ 
hauſe überwintert. 


Watsonia. III. — 1. 

(Watsonia fulgens) 4; glänzende Watſonie, Ra— 
henlilie (engl. scarlet watsonia). Vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Aus der. perennirenden Wurzel (Zwiebel) kommen meh⸗ 
rere lanzettförmige, gegen zwey Schuh lange, dunkelgrüne Blät— 
ter, und zwiſchen denfelben ein beynabe Schub hoher Blumen: 
fchaft, an deffen Spitze fih im May eine ährenförmige, glänzend 
dunkel ſcharlachrothe, aus mehreren langen röhrenförmigen Blu: 
men zufammengefegte Blüthe befindet. Sie muß Über Winter im 
Zreibhaufe aufbewahret, und durch Zwiebelbrut vermebret werden. 


Zinnie. XIX. — 2. 
(Zinnia elegans) O; fhöne Zinnie (engl. purple zin- 
nia). Aus Merico. An dem gegen zwey Schub hohen, baarigen 
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Stängel befinden fich ungeftielte, über Kreuz gegenüberſtehende, 

eyrund berzförmige, rauhe Blätter, und im Auguft oder Septem: 
ber erfcheinen an den Spigen:der Zweige einzelne, ziemlich große, 
violette oder rothe, ftrahlenförmige, von innen gelbe Blüthen. 
Wird ald Topfpflanze gejogen, und die Samenförner in ange: 
meffenen Zwiſchenraͤumen gelegt, um die jungen Pfianzen nicht 
verſetzen zu dürfen. 

Cinnia multiflora) ©; — Zinnie (engl. 
many flowered zinnia). Aus Luiſiana. Ein aufrechter, etwa jwer 
bis dritthalb Schuh hoher Stängel mit beynahe ſtielloſen, eyrund 
‚lanzettföormigen, rauhen, ſcharf punctirten Blättern, und einzeln 
an den Spigen der Zweige-ftehenden, rothen Strahlen: und gelben 
Scheibenblümchen, welche im Zuly und Auguft erfcheinen. Laßt fit 
leicht durh Samen in jedem Garten fortpflanzen. 

. (Zinnia tenuiflora) Y; ſchmalbüthige Zinnie (engl. 
slender flowered zinnia). Aus Merico. Unterſcheidet ſich durd 
die ſchmalen, linien lanzettförmigen, ſcharlachrothen, im Auguſt 
oder September hervorkommenden Strahlenblüthen, wobey da: 
Innere oder die Scheibe gelb, und zuweilen als Varietaͤt auch die 
Scheibenbilimchen gelb ſind. Kann nur durch den Samen, und in 
jedem Boden fortgepflan;t werden. 


Anbauns. 
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Kurze Anleitung 
sur J 
Erziehung der Obſtbaͤume in Geſchirren, 
— oder- 


zur Behandlung der fo genannten Obft: Orangerie. 


Wenn auch die Erziehung der Obſtbaͤume in Geſchirren oder Gar⸗ 
entöpfen bereits vor geraumer Zeit, freylich in beſchraͤnkterer Aus⸗ 
ehnung, betrieben wurde, und man ſich damal der Pflege einzel⸗ 
ıer, frücdhtetragender Bäume entweder aus Zufall oder Tändeley 
ınterzog, fo hatte fich diefer Zweig ded Gartenbaues, durdy bie 
‚on dem derdienftvollen, würdigen Dr. und geheimen Rathe Diel 
u Diez an der Lahn im Jahre 1798 zuerft bekannt gegebene Anleis 
ung für die Anlegung einer Obft- Orangerie in Scherben — zur 
Wiſſenſchaft erhoben — in der neueften Zeit fo fehr verbreitet, daß 
nan in verfhiedenen Gegenden mehr oder weniger zahlreiche Samm⸗ 
ungen von Obftforten in Töpfen findet, uͤnd in Betracht der viel- 
ältigen Vortheile dieſelbe auch als einen integrirenden Beltand: 
heil einer nur einiger Maßen bedeutenden, auf Orbnung, Zweck⸗ 
näßigkeit und Verläßlichkeit in Beftimmung ihrer Sorten Anfpruch 
nachenden Baumfchule oder Obftbaumpflanzung anfehen muß. Ges 
öret es fhon zu den angenehmen Erſcheinungen, ein einzelnes Baͤum⸗ 
hen im Blüthenzuftande oder mit reifen Früchten behangen vor 
em Fenſter ftehen zu fehen, fo wird unftreitig das Vergnügen 
ur die Mehrzahl folder Baͤumchen und dur den Wechfel ihrer 
Dorten noch um Wieles erhöhet. Hat man Überdieß an der Pflege 
ieſer Bäumen perfönlichen Theil genommen, und ift man für 
br Gedeihen durch das Eigenthumrecht noch näher intereffirt, fo 
irfte wohl der aus den Refultaten voraus gegangener Bemü— 
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hungen geerntete Lohn ; nebft dem,. im Grunde unbedeutende 
Werthe der gefammelten Früchte, vorzüglich in dem Selbftberubi 
gung verfhaffenden, Gelingen der Unternehmung und in der Wer 
mehrung wiffenfhaftlidder Kenntniffe beruben. In fo ferne maı 
die Erziehung dev Obftbäume in Gefchirren nit als einen bloße: 
» Unterhaltunggegenitand behandelt, fondern aus derfelben die jid 
darbietenden Vortheile nah Maßgabe der eigenen Verbäftniife ;: 
benügen beabfihtiget, fo hat man auf mande, die unfehlbare Er 
veichung des Zweckes bedingende Umftände fein Augenmerk zu rich 
ten, und eben fo die zur eriten Begründung nothwendigen Ein: 
feitungen,, als die zur ferneren Behandlung, aus den eingetrete 
nen Erfcheinungen, fich ableitenden Vorkehrungen zu veranlaffen. 

Einer der weſentlichen, aus der Erziehung der Obftbäume ir 
Geſchirren, entfpringenden Vortheile ift die frühere Tragbarfeii 
der Bäumchen; nicht nur daß man dadurch in einer bey weitem für: 
geven-Zeit in der Lage fich befindet, von dem auf ein Kernſtämm 
den gebrachten, ;verebelten Reife Früchte zu genießen, als fonft der 
der Veredlung auf dem hochſtämmigen Baume gefhieht, fo hat die 
frühere -Kenntniß von der Qualität der Frucht einen bey weiten 
größeren Werth ; denn im Falle man bey vorausgegangener Unge 
wißbeit über die Güte oder Achtheit des Edelreifes feine Veredlun 
mit einer ſchlechten Sorte unternommen hütte, fo bleiber der Ver 
Iuft von vier bis fechd Jahren, das ift, bis zu dem gemöhnliger 
Zeitpuncte der eriten Früchte von Gefchirrbäumen, noch lange nid 
fo. fühlbar, als die traurige Erfahrung von der durch zwölf un! 
fünfzehn Zahre fortgefegten Pflege eines hochſtaͤmmigen Baumes, 
welcher dann werthlofe Früchte bringet. Hat dagegen das Geſchitt 
baͤumchen durch die erften Früchte der gehegten Erwartung entipre 
chen, und entweder bey der Ungewißheit über das Pfropfreis da 
durch, die Brauchbarkeit für die fernere Verwendung im allgeme: 
nen ſich zu'erfennen gegeben, oder bey einer voraus beitimmter 
Sorte die Ächtheit derfelben fih bewiefen, fo befindet man fi ir 
der Lage, nah Verlauf diefer wenigen Jahre, eine angemejfen 
Menge -Pfropfreifer für eine weitere Vermehrung und Verbreitum: 
zu gewinnen, und wird im Vergleiche mit der Veredlung auf ar 
wöhnlichen, im Freyen ftehenden Grundſtaͤmmen in einer drepmn 
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kürzeren Zeit diefelben Erfahrungen fammeln. Daraus ergibt ſich 
aum die natürlide Folge, daß die verfuchweife gewonnenen neuen, 
isher unbekannten und braucdbaren oder ausgezeichnet guten Sor⸗ 
ven fchnell verbreitet und angepflanzt werden. konnen, daher der ang 
ihrer Pflanzung hervorgehende Nugen in einer viel früheren Perio« 
be zu erzielen ift. Eine angemefjene Zahl von Obſtbäumchen in Ge« 
ſchirren ift für den größeren mit manderley Orangerie: Gewächfen 
verfebenen Öartenbefiger auch in fo ferne von befonderem Werthe, 
als diefelben zur Erhöhung des afthetifchen Werthes feiner Garten« 
anlage, zur Vermehrung der Manchfaltigkeit, und anfprechenden 
Seftaltung der durch zweckmäßige Vertheilung dem Auge gefüllis 
geren Gruppirungenwefentlih beptragen. Gehöret es ſchon zu den 
angenehmen Erſcheinungen, in größeren Gärten Limonien- Pome- 
ranzenz, Beigen:, Ohl-, Granatäpfel: u. dgl. Bäume ftehen zu fehen, 
fo muß unftreitig der Anblick diefer in vegetativer Kraftfülle blü— 
bend oder mit Früchten behangen, daftehenden Bäume ungemein 
gewinnen, wenn unter denfelben, im ordentlihen, Eünftlichen 
Schnitt gehaltene AÄpfelz, Birn-, Pflaumen-⸗, Pfirſich- oder Apriko— 
ſenbaäumchen in Geſchirren ſich beünden, und wenn, fo zu ſagen 
Sid und Nord auf einer Stelle fi vereinen. Ein der Berück— 
fichtigung vorzüglich werther, den denkenden Obftpflanzer wohl maͤch— 
tig intereſſirender Vortheil ift die auf einem fo Eleinen Flaͤchen— 
raume ſich darbietende Gelegenheit zu vielfeitigen, an verſchiede— 
nen Obftforten anzuftellenden Erfahrungen, die Erweiterung pomo⸗ 
logiſcher Kenntnife, und die durch wiſſenſchaftliche Fortſchritte ges 
wonnenen Grundlagen für eine vortheilbaftere Cultur bekannter 
oder entdeckter neuer Sorten, für die zweckmaͤßigſte Behandlung 
zus ihrem erwünjcteften Gedeihen, und zur Erreichung der loh— 
nenditen Reſultate. Wird unfere Aufmerkfamfeit nicht felten von 
gewiſſen Erfcheinungen des Zufalles, nämlid von den Producten 
aus den Bermifhungen des Samenftaubes ungleichartiger Gewächfe, 
jedoch von gleiher Gattung im Momente der Blüchenentwiclung, 
gefeffelt, und finden wir ebenfalls nicht felten an diefen unter dem 

tamen der Baftarde oder Blendlinge, oder wohl gar der Ausdars 
tungen, bekannten Producten von zweyerley Pflanzenarten Vor—⸗ 
zuge, welde die Eigenfhaften beyder, während der Befruchtung 
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thaͤtig geweſener Pflanzenarten für ſich betrachtet uͤbertreffen, fo 
unterlieget es Eeinem Zweifel, daß wir bier ein weites Feld für 
Verſuche zur Eünftlihen Befruchtung finden, und daß wir ung Obit- 
rten fchaffen Eönnen, wovon bisher fein Begriff möglid it. Frey— 
Tich wird dazu viele Genauigkeit, Vorfiht, gehörige Benützung 
des Augenblicke, und eine nicht zu ermüdende Ausdauer nothwen⸗ 
dig, weil felbft bey der günftigften und zweckmaͤßigſten Leitung der 
eriten Operazion, erit die Gewinnung einer edlen Frucht aus dem 
Kernwildlinge problematifh , obgleich das zeitweilige Gelingen oͤhn— 
licher Refultate bereits erwiefen ift. Daß ber Obitbaum im allge: 
meinen in verfchiedenen Klimaten zu finden ſey, folglih nad dem 
MWechfel oder der Abnahme der natürlihen Wärme in verfchiedenen 
Gegenden noch immer Bäume ſich finden, welche geniefbare, mehr 
oder weniger angenehme, fhmadhafte Früchte liefern, ift nun eben 
fo ausgemadt, ald daß bey einer Verpflanzung gewiffer Obitbäume 
aus warmeren in Eültere Gegenden diefe entweder bey weitem weni: 
ger gute und brauchbare Früchte liefern, oder wohl gar durch die 
Wirkungen der Elimatifchen Verhältniffe zu Grunde gehen werben. 
Diefe mit der geographifchen Lage eines Ortes verbundene Unan— 
nehmlichkeit für den Freund der Obit- Eultur läßt fih nur durch 
die Erziehung von Obftbaumen in Geſchirren auf die ficherite Art 
befeitigen, indem mit der Verwahrung im gefchloffenen Raume, 
z. B., einem Glasbauſe oder Keller, während der firengeren 
Jahrzeit, den nachtheiligen Einflüfen der Witterung: und Tem: 
peratur-MVerhältniffe vorgebauer, und die Erregung und Erbale 
tung des vegetativen Lebens dur Eünftlihe, dem Zwecke entſpre— 
chend geleitete Wärme, unterftügt werden kann. Auf dieſe 
Weiſe läßt ſich eine nicht geringe Zahl von Obftbäumen in Geſchir— 
ren, in der Eälteften, felbft das Fortkommen von weniger empfind: 
lichen Steinobitforten verhindernden Gegenden, und fey es aud 
nur in einem Zimmer, erziehen, und wird dem uͤbernehmer ihrer 
Pflege alle Freuden eines Obftpflangerd um fo mehr im erhöhten 
Grade verihaffen, als die Bemühung größer, daher der Lohn 
defto ſchwerer zu erringen war. Oft wirb der Freund der Obil- 
Eultur, bey Veränderung feiner Berufverhältniffe, zur Verände 
rungder Wohnorte gezwungen und nicht felten in große Entfer: 


tungen. Traurig ift eg, wenn die mit vielen Geld: und Kraft: 
ufwande bergeftellten, mandınal kaum noch die erften Früchte zus 
rückerſtattenden Objtbaumpflanzungen, fie ſeyen nun von größerer 
„der geringerer Ausdehnung, verlajjen werden müſſen; und glück— 
(ich Eann man fih nennen, wenn man einen Nadfolger im Befige 
findet, welder den zehnten Theil der Ausgabe vergütet. Hat man 
fi aber mit der Erziehung der DObitbaume in Geſchirren abgege: 
ben, und diefe Beihäftigung wenigftens mit gleichem Eifer als die 
Beforgung der Obftbaum : Cultut im Freyen betrieben, fo wird 
die LÜberfeßung an einen anderen Wohnort in diefer Beziehung 
weniger empfindlich fallen, da man mit einiger Vorfiht im Ber: 
packen, und durh Verwendung weniger Auslagen, die mit Gorgs 
falt gepflegten pomologifhen Zöglinge auch in die größte Entfer- 
nung verfenden kann. Es gibt Gegenden, in welchen bey etwas ge: 
wagten Pflanzungen gewiſſer Obitforten die Zerftörungen der Bäu— 
me durd) Froft oder andere Elimatifche Verhältniſſe nicht felten find, 
und in welchen man daher der Gefahr ausgefegt ift, eine oder die 
andere Gattung von Obftkaumen mit einmal ganz zu verlieren; 
ein bey gewählteren Sorten um defto empfindlicherer Verluft als 
der Erfaß entweder nicht immer leicht möglich, oder wenigftens zu= 
weilen ſehr Eoftfvielig ware, Ein ſolchen Nachtheilen entgegen wir: 
Fendes Abhilfmittek bietet nun die Erziehung der Obitbäume in Ge: 
ſchirren dar, indem durch die Verwahrung derfelben während des Wins 
ters. an froftfregen Orten, ihre Erhaltung vollitändig gefichert tft, und 
folglich im fohlimmiten Falle, bey dem gänzlichen Zugrundegehen 
einzelner Gattungen im Freyen für die Fortpflanzung durch Abnah⸗ 
’me der Pfropfreifer vonden Geſchirrbäumchen geforgt werden Eann, 
weßwegen diefe ald die Grundlage für die Erhaltung und Sicher⸗ 
ftellung beftimmter veredelter Obftgattungen in ihrer Reinheit, zur 
Wermeidung möglicher Verwecfelungen und unnüßer Eoitfpieliger 
Zeitverlufte durch Verforgung der Edelreifer aus fernen Gegenden 
auf Treu und Glauben, angefehen werden müffen. Indem wir die 
Darftellungen einiger der befonderen mit der Erziehung der Obſt— 
bäume in Gefdhirren verbundenen Vorzüge beendigen, wollen wir 
zu den ferneren vorbereitenden Befchäftigungen übergehen, hierauf 
die Behandlung der Geſchirrbääumchen im allgemeinen berühren, 
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und dann mit einigen Andeutungen in Bezug auf bie verfchiedener 
zur Pflanzung in -Gejchirren geeigneten Obftbaumgattungen dieſt 
Eurze Abhandlung fließen. 


Von den Gefchirren und der Erde. 


Es ift einleuchtend,, daß der befchränkte Raum eines Garten: 
topfes die Ausbreitung der Wurzeln eines noch fo Eleinen Bäum- 
chens hindert, und daf durd diefe Störung im Wahsthume, die 
Lebendauer eines Topfbäumchens ſich nicht auf eine lange Reihe von 
Jahren erſtrecken kann. Will man fich nun den mit der Erziehung die: 
fer Baͤumchen verbundenen Nugen oder das Vergnügen, fo lange 
als möglich erhalten, und die verwendete Mühe und Auslage nicht 
nad wenigen Jahren verfchwunden fehen, um fie an neuen Pfleg- 
lingen zu wiederhoblen, fo ift zur Verlängerung der Lebendauer 
diefer Baumchen, eine mit dem Wurzelvermögen im Verhaältniſſe 
ftehende Geſtalt, und eine zur Aufnahme einer angemeſſenen Quan— 
titat ernährender Erde geeignete Größe des Topfes wefentlid. Da 
man mit ber Zunahme der Größe der Baumden ihre längere Er: 
haltung durd uͤberſetzen aus kleineren Töpfen in größere ſichern 
kann, ſo werden auch Geſchirre von verſchiedenen Dimenſionen noth— 
wendig. Bey der gewöhnlichen Form eines geſtutzten, umgekehrten 
Kegels müſſen die kleinſten ungefähr am Boden neun Zoll an der 
oberen ffnung zehn bis eilf Zoll breit und zehn Zoll hoch ſeyn; 
eine größere Gattung braucht am Boden eine Breite von zehn bis 
eilf Zoll, an der oberen Öffnung jwolf und eine Höhe von eilf bis 
zwölf Zoll. Eine dritte Sorte muß verhältnißmäßig gegen die zwente 
im Durchmeſſer der Höhe und Breite zunehmen. Das zu ihrer Ver— 
fertigung nöthige Material, ift der gewöhnliche Topfertbon, deifen 
fleifige Bearbeitung und volllommene Ausbrennung die Dauer der 
Geſchirre begründet; außerdem erzeugt man fie auch aus der fchwar. 
zen Dafnererde, oder dem gewöhnlich zu Schmelztiegeln verwen: 
deten Graphyt (Molybdain), woraus fie befonders hart werden. 
Gleichgute Geſchirre liefert diejenige Art Ihonerde, die man zu 
Krügen und fogenannten Plugern verwendet, und elegante Töpfe 
Eonnen, wenn man Koften nicht fheuet, aus Steingut, noch fd 
nere aus Porzellainerde hergeftellt werden. Für ihre längere Halt 
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arkeit ift eine gehörige Dicke zu berückfichtigen,, die einen viertel 
ol betragen kann. Von außen glacirte Töpfe find rückſichtlich der 
Seuchtigkeit undurchdringlicher, daher vorzuziehen. Jeder Topf muß 
ım Boden, mit einer oder zwey, auch drey Abzuglöchern, und von 
ßen zwey ftarken Henkeln oder Handhaben verfehen feyn, wels 
be leßtere das Übertragen von einem Orte zum andern um vieles 
rleihtern. Das Gedeihen der Geſchirrbäumchen wird wefentlid 
ur die Bepbehaltung eines ſteten angemejfenen Feuchtigkeitzu— 
tandes der Erde befördert, vorzüglich desjenigen Theiles, in wele 
hem fi die unterften Wurzeln befinden. Diefe Abficht wird durch 
ufiges Begießen, wodurd die Erde oft in einen haffen , breyars 
igen Zuftand verfeßt wird, nicht nur nicht erreicht, fondern oft fo= 
jar vereitelt; mit großem Vortheile bedienet man fich daher der fo 
ienannten Unterfagteller oder Unternäpfe, in die man die Töpfe 
tellt, und mit Waſſer füllet; diefes wird durch die Abzuglöcher des 
dopfes mit der Erde in Berührung gebracht, von diefer nah Bes 
ürfniß aufgefogen, und dadurch der gehörige Grad von Feuchtig« 
eit erhalten. Diefe Unternäpfe haben einen etwa zwey Zoll im 
Durchmeifer größeren Boden als der Gartentopf, einen faft ſenk— 
echten Rand von zwey bis dritthalb Zoll Höhe, und an irgend 
inem Puncte des Bodens ein Loch, damit bey anbaltendem Re⸗ 
en, oder dem Übermaf von Feuchtigkeit in der Erde, das Wafs 
er dur Ziehung eines hölzernen Zapfens abgeleiter werden Eön« 
e, ohne den Topf heben, und das Unterfagteller ausleeren zu müf- 
n. Mit manden Vortheilen wird es verbunden feyn, wenn man 
ey Beitellung eigener Töpfe in diefelben deutlihe, große Num⸗ 
rern mit einer abftechenden Farbe einbrennen laßt, oder wenn es 
u umftändlich ware, diefelben vor dem Gebrauche mit einer guten, 
altbaren Oblfarbe aufträgt, da man bey der Veredlung der ein- 
efegten Kernſtämmchen, oder bey der WVerpflanzung veredelten 
5aumchen , ohne genaue Bezeichnung in der Folge leicht in Verwirs 
ung geräth. 

Die für die Obſtbäumchen in Gefchirren erforderlihe Erde 
ruß locker, vein von Steinen, oder fonftigen gröberen Körpern, 
hr nahrhaft, und für die Aufnahme der Feuchtigkeit, ohne fie 
icht durchzulaflen , fehr empfänglich feyn: Gewöhnliche Gartener⸗ 
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de von gutem Grunde durch ein feines Drabtgitter oder Sieb ge 
worfen, wird, im Falle man ſich, nicht eine eigene Erde bereitet 
hätte, zwar aud gute Dienfte leiften ; allein hat man in einem Gar: 
ten, einen fo genannten Erthaufen, der aus abgefaulten Wegetabi- 
lien verfchiedenen Unkrautpflanzen oder fonftigen Abfällen befteht, 
wurde demfelben allenfalld Straßenkoth, Rafenftüde, etwas feiner 
Sand, Dfenruß, mit etwas zerftoßenem Schutt von alten Gemaͤuern 
u. ſ. w. beygemiſcht, und im Verlaufe des vorhergegangenen Jah⸗ 
res das ganze Gemenge öfter recht gut abgearbeitet, häufig umge: 
ftohen, und endlich durch ein feines Drabtgitter geworfen, fo er- 
hält man eine Erte, welche die vortrefflidften Dienfte leiſtet, wel: 
che hinreichende Nahrungkraft, angemejfene Porofität, und dennoch 
einen großen Grad von wafferhaltender Kraft befigt, folglich allen 
die Vegetazion begünftigenden Forderungen entfprich. 


Von der Behandlung der Geſchirrbaͤumchen im 
' allgemeinen. 

Der im Freyen ftehende Baum wird mit zunehmendem Alter 
an den Wurzeln fowohl, ald an der Krone ſich ausbreiten, und an 
beyden diefen Theilen, im Zalle eines unbefchränkten Wachsthumes 
eine beträchtliche Ausdehnung erhalten. Wenn gleich die größere 
Zahl unferer Obftbäume dieſes Wurzelvermögen in einem bedeuten: 
den Grade befiget, und diefe durch die Einengung in einem Eeis 
nen, für die Ausbreitung unverhältnißmäßigen Raume entweder in 
bet ferneren Entwidelung geftöret werden, oder am Ende gar zu 
Grunde gehen, fo gibt es dennody wieder einige Sorten, die mit 
einer geringen Zahl äußerft feiner, weder indie Tiefe noch in die 
Breite fehr auslaufender Wurzeln ganz gut fortfommen, und bey der 
Erreichung einer minderen Höhe und Stärke alle Erfheinungen 
des vegetativen Lebens vereinigen. Diefe Baͤume, zum Theil aber 
auch nur Sträucher, find es, welche die Erziehung edler Obftforten 
in Geſchirren begründen, welche als Grundſtämme benügt, eines 
unbedeutenden Raumes für die Ausbreitung ihrer Wurzeln bedür: 
fen, und welde dennoch das darauf gefeßte Edelreis, fo wie die 
an demfelben fich entwickelnden Früchte vollfommen ernähren. Esit 
demnach eben fo wichtig, die mit einem geringen Wurzelvermöägen 


— 6219 — 


verſehenen Obitforten Eennen zu lernen, als zu willen, für welche 
Gattung von Obitbaumen bdiefer oder jener Grundſtamm verwen=- 
bet werden müffe. Zur Behandlung als- Gefhirrbäumden eignen 
fich einige Kern» und Stein Obftforten. Von eriteren werden mebs 
rere Äpfel: und Birnen:, von leßteren einige Aprikoſen-, Pfirfich:, 
Pflaumen = und Kirfhengattungen gewählet. Die Äpfelbäumchen kön⸗ 
nen durchaus nur eine einzige Grundlage, nahmlich den bekannten 
Johannisſtamm oder die Zohannisfproffe befommen, man mag nun 
benfelben ald Wurzelfhößling, oder aus Kernen gezogen haben. Leg- 
terem, d. i. dem aus Kernen von vollkommen veifen Früchten erhal: 
tenen, dürfte wohl, wenn an dem Verluſte der Zeit nichts gele- 
gen ift, der Vorzug zu geben feyn, weil man theild die Bildung 
des Grundſtammes beifer in feiner Gewalt bat, theils auch die 
Neigung zu Wurzelausläufern älterer Bäumchen gar nit, oder 
in einem geringeren Grade vorhanden ift. Wie man fid in den Be⸗ 
fiß einer größeren Menge von Johannisitammen aus Wurzeln fer 
gen Eönne, brauchen wir hier nicht zu wiederhohlen. Zur Vered— 
lung der zu Geſchirrbaͤumchen beftimmten Birnen dienet der Quit- 
tenbaum; die unter bem Namen der portugiſiſchen Birnquitte bes 
Eannte Sorte hat vor jeder anderen ben Vorzug, weil ſich die ges 
ſuchten Eigenfhaften eines befhrankten Wurzelvermögeng und der 
Homogenität des Saftes in den Gefäßen zur: Erhaltung ber Reins 
beit und Schmadhaftigkeit der darauf veredelten Sorten im aus: 
gezeichneten Grade vorfinden. Bey dem Mangel derfelben läßt ſich 
auch die gemeine Birnquitte anwenden, und nur wem an dem Er⸗ 
folge feiner Bemühungen nicht viel gelegen ift, wer bie Erziehung 
ber Geſchirrbaͤumchen nicht wiffenfchaftlich , fondern mehr zur Spies 
(erey betreibet, und wen die Ausartung: gemonnener, nit erivars 
teter Früchte wenig intereffirt, kann im Nothfalle auch die Apfel: 
quitte zum Grunditamme wählen. Ein erwünſchter, ficherer Er⸗ 
folg ift jedoch ausfchließend von den beyden eriten Sorten der Birn- 
quitten zu erwarten. Für die Aprifofe taugt der Pflaumen» oder 
Pfirfih- oder Mandelbaum zur Grundlage; für die Pfirfich der 
eigene Wildling oder der Mandeldaum, und für die Pflaume die 
Wurzelausläufer oder noch beifer die aus Kernen reifer Früchte ge: 
zogenen Stämmchen, von der Haberpflaume, von der blauen Früh—⸗ 
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pflaume, oder fo genannten Kriehe, und von dem gemeinen wilden 
Schlebenbaum. Alle Süß: uud Sauerkirſchenſorten müffen bie ge- 
meine fühße Wald: oder Vogelkirfhe, in deren Ermanglung bie 
füße Weichfel, und höchftens bey dem gänzlihen Mangel diefer Sor— 
ten, die gemeine faure Weichfel zur Grundlage erhalten. 

Iſt man nun mit den zu erziehenden Arten von Gefhirrbäum- 
den einig, und bat man deren Pflege mit der Erzeugung der 
MWildlinge oder Grundftamme zu beginnen, fo muß diefelbe ent: 
weder durch Ausſaat der geeigneten Kerne oder dur Abnahme von 
Wurzelfhößlingen eingeleitet werden. Im erften alle gelten die 
für die Behandlung einer Samen - und Obftbaumfchule beftebenden, 
allgemeinen Regeln, rüdfichtlih des Anbaues, und der ordentlis 
chen Pflege der jungen Pflänzchen bis zu ihrer erforderlichen Größe 
und Stärke; in legterem alle hat man darauf zu ſehen, daf die 
abgenommene Wurzelfproffe eine angemeffene Menge feiner Wur: 
zeln befiße, und ein ſchlankes Stämmchen bilde. Diefe dürfen aber 
in dem Sabre der Abnahme von dem Mutterftamme, auf Eeinen 
Fall zur Veredlung verwender werden, fondern müffen, wenn man 
fie im Spätherbſte, oder im Frühjahre gelöfet hütte, wenigitens 
ein Jahr auf einem eigenen Beete oder in der Baumſchule geitan- 
den haben. 

In der Vorausfegung, daß die aus Kernen gezogenen Wilt- 
linge die erforderliche Stärke erlangt, die aus Wurzelfproflen ge: 
wählten Grundftämme fi) nach ihrer Ablöfung vom Mutrerftamme 
volllommen erholt haben, wird zu der für einejede Obftforte geeig- 
neteren Veredlung: Methode gefchrirten, wobey manfürdie, auf Io- 
hannisſtämme zu bringenden Apfel das Eopuliren oder Oculiren — 
für die Birnen auf Quitten das Okuliren aufs fchlafende Auge — 
für die Pfirfih und Aprikofen das Oculiren überhaupt — und für 
Pflaumen oder Kirfchenforten, das Pfropfen zeitlih im- Srübjahre 
wählet. Das Eünftige Wadhsthum der Gefhirrbäumden wird we: 
fentlich befördert, wenn man die Veredlung der Wildlinge auf ib: 
rem Standorte im regen, gewöhnlich in der Baumfchule, ver: 
nimmt, und wenn man fie erft ein Jahr nach diefer Operazion in 
die Töpfe verfegt. Wollte man jedoch die Veredlung der Grunt- 
ftämme in den Gefdirren unternehmen, fo müjfen fie auch da we: 
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nigſtens ein Jahr voraus geſtanden haben, weil ſie ſonſt leicht * 
rück bleiben, oder die Mühe ganz vergeblich war. 

Hat man feine Grunditimme, ſie moͤgen Wurzelfhößlinge 
oder Kernwildlinge feyn, veredelt, und fie hierauf entweder bis 
zum Herbſte oder noch beifer, bis zum nächften Frühjahre ftehen 
laſſen, fo bringt man fie in die, ihrer Größe angemejfenen Ge: 
fhirre. Das Ausheben aus der Baumſchule, oder fonft einem ge: 
wählten Standorte, muß mit Vorficht ohne Befchädigung der Wur: 
zeln gefcheben, und wird am leichteſten mit Hilfe einer Schaufel aus⸗ 
geführt, die man nach muthmaßlicher Beurtheilung einige Zolle 
unter die Wurzeln in die Erde ſticht, mit der Hand den Stiel 
langſam niederdrückt, und ſo allmaͤlig das Stämmchen empor hebt. 
Sollte die an den Wurzeln hier und da anklebende Erde durch ein 
ſanftes Rütteln, wahrend man das Baumihen mit einer Hand 
frey hält, nicht abfallen, fo kann man fiemit den. Fingern der zweyten 
Hand entfernen. Hierauf werden die Wurzeln genau unterfücht, 
alles Schadhafte abgefihnitten, und der ganze Wurzelitoc Ereis: 
förmig zugeſtutzt, jedoch fo, daf wenn man das Baͤumchen in dem 
Topf hält, zwifchen den Wurzelfpigen und dev Wand des Gefdhir: 
red ein Zwiſchenraum ‘von wenigitens -einem bis. zwey Zollen übrig 
bleibet. Nach dem Schnitte der Wurzel: gebt man an die Krone 
Die Form, in’ welder das Baͤumchen in der Folge erzogen werden 
fol, nämlich als Piramide, Spalier in Kugel» oderiKeilelfor) 
beitimmt den erften Anſatz des Meſſers; indem man nach der aufß— 
geftellten Grundregel für den Baumſchnitt im allgemeinen, die 
an den Äſten und Zweigen ſich vorfindenden Augen für die Erzioe—⸗ 
lung der gewünfdhten Geſtalt zu benüsen bat. Außerdem‘; daß je⸗ 
der: für -die feftgefegte Form nicht paifende Zweig ganz entfernt, und 
irgend ein fchadhafter Theil: ebenfalls abgefchnitten werden muß, 
darf von den ftehen bleibenden Zweigen ein jeder nur zwey bis drey 
Augen behalten, und der dadurch bezeichnete Umfang der Kronen 
keinem Falle einen größeren Durchmeffer, als jener der Wurzeln bei 
tragen. Nach Beendigung diefes erften Schnittes, oder wie man zu 
fagen pfleget, nachdem man das Baͤumchen zugerichter hat, iſt das 
Einfegen in dad Gefchirt unverweilt-vorzimehmen, wöbey zu be= 
merken kommt, daß man nicht mehrere Baͤumchen zu gleicher: Zei 
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aus der Baumſchule ausbeben, und mehrere Stunden, oder gar 
Tag und Nacht, mit entbloßten Wurzeln liegen laſſen fol, fon- 
dern jedes ausgehobene Bäumchen nicht eher aus der Hand Iajfen 
darf, als bis es in dem Topfe ſich befindet. Das im Boden des Ge— 
fhirres angebrachte Abzugloch, oder wenn es mehrere find, ein, je: 
des derſelben wird mit einem Stüde eined gebrochenen Gartenge: 
ſchirres, oder mit einem flahen Steinden belegt, damit bey dem 
Begießen das von. der Erde nit aufgefaugte Waller leicht ab— 
fließen Eonne, welches ohne diefe Vorſicht durh Verftopfung der 
Abzuglöcher in dem, Topfe zurück bleiben, und leicht eine Fäulniß 
der Wurzeln veranlajfen würde. "Zur noch beſſeren Beforderung 
des Waſſerabzuges bedeckt man den ganzen, Boden des Geſchirres 
einen bis zwey Zoll hoch mit grobem Flußſand; auf dieſen bringt 
man nun die vorbereitete, gute, fein geſiebte, nicht naſſe, ſondern 
nur feuchte, leicht zerreibliche Erde bis gegen die halbe Höhe des 
Topfes, ‚und dann nimmt man das Bäumchen in die linke Hand, 
ſtellet es auf die Erde in die Mitte, vertheilet nöthigen Falls bie 
Heinen Wurzeln gleispförmig, gewijfer Maßen freisformig, und be- 
decket fie mit.der vorrätbigen Erde, unter. ganz: leichtem Andrücken 
mic der rechten Hand; ift-der Zopf bis auf einen Zoll abwäris vom 
oberften Rande mit; Erde, gefüllt, dann begieße man das Stamm: 
hen recht hinreichend nad Art der bekannten; Einfhlammung-Me 
thode, damit fich-die Zwiſchenräume der Wurzeln noch genaue: 
ausfüllen , und die Erde ſich an felbe beſſer anſchließe; iſt das Waſ— 
ſer eingeſogen, oder durch die Bodenzuglöcher abgeführet worden, 
fo. ſtreue man rund um das Stämmchen über die ganze Oberjläde 
noch einen halben Zoll’ Erde, und ftelle, den Topf aneinen befdat: 
teten. Ort, auf einige Tage. Wenn gleich das Gefhaft des Eine: 
Gens: im Frühjahre, beſonders für denjenigen, welder Eein Glas: 
oder Gewächshaus zu Difpofizion hat, vortheilbafter. iſt, fo Blei: 
bet bie Zeit der Vornahme mit Rückſicht auf die Obſtſorten jelöf, 
nicht. gleichgiltig,. und, man. bat es mir der- zantlicheren jpäter, 
mit der weniger zaͤrtlichen dagegen früher. zu veranlaſſen. Treten 
nicht beſonders ungünſtige oder ſtörende MWirterungverbalsnijfe ein, 
‚und ſchreitet die Jahrzeit mit zunehmender Wärme allmaͤlig vor 
waͤrts/ ſo laſſen ſich die Geſchirre mit den eingeſetzten Va umcher 
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nach ſechs bis acht Tagen aus ihren Schattenorten auf einen freyen, 
beſonnten Platz übertragen, damit durch den Einfluß der fleigen- 
ben Temperatur der Saft in Bewegung fommen, und die Wege: 
tazion beginnen Eönne. Von nun an befchrärfft ſich die Pflege der 
Bäumchen im erften Jahre auf die Verwahrung gegen Beſchaͤdi⸗ 
gungen jeder Art; auf die Entfernung des in der Topferde aufkeis 
menden Unfrautes; auf die unverzügliche Vertilgung der an den 
Stämmden bemerkten Infecten, deren Eyer, oder daraus bereits 
fih entwidelnden Raͤupchen und Larven, und auf die zeitgemäße 
Verſorgung mit Waſſer, d. h. auf das Begiefen. Letzteres darf 
durchaus nicht vernachläffiget oder verfaumt werden, und man bat 
zur Bellimmung des gehörigen Zeitpunctes die oberfte Erdſchichte 
im Topfe mit dem Finger auf einige Zoll tief zu unterſuchen, um 
daraus von der Nothwendigkeit des Begießens ſich zu überzeugen. 
Mer der Aufſicht über feine Gefchirrbäumden nicht zu wenig Zeit 
widmen, und fie während des Tages öfter bejehen kann, wird ihr 
Wachsthum dadurd vorzüglich befördern, daß er fie des Morgens, 
bevor die Töpfe noch von der Sonne befchienen wurden, und im 
Mothfalle des Abends wiederholt, jedoch mit einer Gießkanne von 
oben mit Waſſer verfiebt; fo zwar, daß, nachdem die Erde durd 
und durch feucht geworden ift, noch eine kleine Quantität Waſſer 
in ben Unterfaßteller abgefloffen ift, welche bey größerer Warme 
in den fpateren Monaten, während den Mittagitunden gewöhnlich 
wieder von unten aufgefogen wird, Die Gewohnheit den Topfs 
baͤumchen die nöthige Feuchtigkeit, mittelft Einfhüttens von Wafr 
fer in diellnternäpfe, von unten durch dieAbzuglöcher ausſchließlich zus 
zuführen, dürfte daher der vorberührten Art zu begießen,. jederzeit 
nachſtehen, und ließe fih nur in dem Falle entfhuldigen, wenn. ein 
Bäumchen in den heißen Sommermonaten, während den Mittags 
ftunden Feuchtigkeit nothig hätte, und das Begiefen, von oben 
wegen ber zu ſtarken Erwärmung des Topfes fammt der Erde, man 
gerne vermeiden wollte. Daß man bey freyer Auswahl lieber Slußs 
als Brunnenwaſſer, und legteres nie zu Ealt anwende, iſt eine nicht 
ganz zu verwerfende Bemerkung. Zumweilen und zwar im Laufe des 
Sommers einige Mahl it das Begießen mit Waller, worin Kuh: 
fladen ausgelaugt worden, mit großem WVortheile anzumenden. Wer 
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feine Geſchirrbaͤumchen in den empfohlenen Unternäpfen ftehen hat, 
muß im alle eines anhaltenden, mehrere Tage dauernden Regens 
das an ber Seite der Wand angebrachte Abzugloch unverzüglich öff— 
nen, und erft nady'eingetretener, beiterer Witterung wieder ver: 
fließen, weil das fih jammelnde Waffer, nebitdem, daf die Erde 
obnebin durch und durch naß geworden ift, einen fehr nachtbeiligen 
Einfluß ausübet, indem die unterfte Topferde und mit ihr die Wur— 
zen der Bäumchen in einem zu lange währenden Zuftand von 
Näͤſſe fich befinden. 

Die ohne Bernadläffigung den Sommer über gut fortge- 
brachten Geſchirrbaͤumchen madhen nun mic dem Eintritte der Eil« 
teren Jahrzeit die zu ihrer Verwahrung gegen Froftbefhädigungen 
geeigneten Vorkehrungen nothwendig, weil im Freyen fich felbit 
überlajfen , der die Wurzeln umgebende kleine Erdballen leicht vom 
Froſt durchdrungen wird, und damit auch ber Verluft des Baum: 
chens unfehlbar verbunden ift. Die Zeit, wenn man die Gefdirr: 
baͤumchen auf diefe oder jene Art zu verforgen bat, beftimmen die 
erften Nachtfröſte; welche aber, fo lange der Froit nie mebr als ei: 
nen oder zwey Zoll eindringt, noch nicht fchädlich werden. Die Auf: 
bewahrung der Bäumchen Eann nun entweder im regen und zwar 
dadurch gefhehen, daß man fie ſammt dem Topfe in die Erde, am 
beften auf einem Beete gegen die Mittagfeite, allenfalls in die Naͤbe 
einer Mauer oder Spalierwand vergräbt, fo daß von dem Topfe 
nichts zu feben ift, und die das Bäumchen umgebende, das Ge: 
fchirr bedeckende Erde mit Baumlaub, Stroh oder Dünger bele— 
get. Befindet man ſich in dem Befige eined Glashauſes, und ge 
ftatten die in demfelben zu unterbringenden Gewächſe hinreihenden 
Kaum für die Geſchirrbaͤumchen, fo werden fie hier einen vortreff- 
lihen Standort finden. Ihre Behandlung muß mit den übrigen zu 
überwinternden Pflanzen auf eine ganz gleiche Weife Statt finden, 
da fie weder erfrieren noch vegetiren dürfen, und die Erde einen 
nur mäßig feuchten Zuftand befigen foll; würde fie jedod zu tre: 
cken fcheinen, und man fich durch eine Unterfuhung mit dem Fin- 
ger bis nahe an den Wurzeln davon auch Überzeugen, jo kann man 
- fie ‚jedoch nur ſchwach begießen. Die Herftellung eines angemeifenen 
Temperatur⸗Grades durch Einftlihe Wärme im Falle zu ſtrenger Kälte 
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in der Atmofphäre verfteht fih von jelbit. Bey dem Mangel eines 
Glashauſes läßt ſich au ein unbewohntes, für den Fall des Be: 
darfes heißbared Zimmer benüten, welches einer aͤhnlichen Auf: 
merkſamkeit zu unterziehen ift. Weil aber auch dieß nit immer zu 
Gebothe ſtehet, fo laſſen fi eben fo gefahrlos, ziemlid lichte, 
luftige, gegen Froft verwahrte Keller und unterirdifhe Gemaͤcher 
dazu verwenden. Ware indejfen dabey zumeilen dennoch das Eins 
dringen des Froſtes zu beforgen, fo kann man die Temperatur durd 
angezündetes Stroh oder eingetragene glühende Steine in fo weit 
erhöhen, als zur Bejeitigung einer Gefahr nothwendig tft. 

Aller Wahrfcheinlichkeit nad, werden, bey Anwendung der er: 
forderlihen Sorgfalt, die Gefhirrbaumden bis zum Frühjahre ſich 
gut erhalten, und Eönnen zu der Zeit, wo ftarfe Nachtfröſte nicht 
mebr ;u befürgten find, dann wieder in's Freye auf ihre angewies 
fenen Pläge übertragen werden. Vorzuziehen ift ed, wenn die im 
Glashauſe oder Zimmer aufbewahrten Geſchirrbaͤumchen nicht uns 
mittelbar aus denfelben gebracht, fondern gewiffer Maßen an bie 
freye Luft gewöhnt werden; was am leichteften dadurch geſchieht, 
daß man die Fenſter anfangs bey Tage öffnet, nad mehreren Tas 
gen auch‘ bey Nacht nicht mehr verſchließet, und endlich die Töpfe 
an ihren beftimmten Ort bringet. 

Obgleich der Ordnung nad der anden Bäumchen vorzunehmende 
Schnitt nun näher beurteilt werden follte, fo wollen wir denfelben 
doch erft in dem folgenden Abſchnitte berühren, und bier noch einige 
Vortheile fürdie längere Erhaltung der Bäumchen in den Gefchirren 
mittheilen, um fo mehr, als diefes Geſchaͤft eben aud im Frühjahre 
bey dem Übertragen aus dem Winterftandorte, vor dem Eintritte der 
Saftbewegung vorgenommen wird. Die Geſchirrbäumchen werben 
Eaum einige Jahre in den Zopfen, befonderd wenn diefe Eleinerer Art 
waren, geitanden haben, ald man bey dem jährlih im Frühjahre 
vorzunebmenden Erdwechſel der oberften Schichte im Topfe bemer« 
Een wird, daß die feinen, Wurzeln dicht in einander verwachſen, 
theils zur Einziehung nährender Stoffe ihre. Richtung nah aufe 
wärtd nehmen, theild ſich feit und in großer Menge an die Wand 
des Geſchirres anfhließen, Eur; daß der Raum des Behältniſſes zu 
enge — die in derfelben befindlide Erde zu wenig geworden ift. 
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Bey noch älteren Bäumchen gibt ſich diefer Zuftand der Wurzeln 
gewöhnlich durch eine regellofe, von dem natürlichen Gange at: 
weichende Bildung der Zweige, welche wenig Holztriebe, dagegen 
eine Menge Blatt: und Blüthenfnofpen hervor bringen, zu erkennen, 
wodurd fie ohne ſchleunige zweckmaͤßige Abhilfe mande Erſcheinun 
‚gen einer kraͤnkelnden Befchaffenheit bemerken laſſen, und oft tim 
nächften Zahre zu Grunde gehen. Bey dem erften Anfcpeine einer 
folhen, der Größe des Gefäßes nicht mehr angemejfenen Wurzel: 
vermehrung kann man feine Geſchirrbaͤumchen bey voller Kraft um 
Stärke durch das fo genannte halbe oder ganze Verſetzen erhalten, 
und das Vergnügen, von denfelben ſchöne, zahlreihe Früchte ;u 
pflücen, noch auf mehrere Jahre verlängern. Beyde Operazionen 
vereinigen fi in dem gemeinſchaftlichen Geſichtpuncte: den ver: 
minderten Wurzeln in einem größern Raume, eine neue vollfom: 
men fruchtbare Erde in größerer Quantität zuzuführen. Das Wer: 
fahren dabey ift ungefähr folgendes: Treten die Anzeigen von der 
Verfiigung der Wurzeln no in einem geringeren Grade ein, und 
it das Bäumchen im Alter nicht zu weit vorgerücdt, fo läßt ji 
bas halbe Verfegen anwenden. Man bejeitiget bierbey die obere 
Erdfhichte bis zu den Wurzeln, hebet an dem Rand des Topfes 
rund herum mit einem Molze, oder fonit einem dazu geeigneten 
Werkzeuge die Erde bis gegen die Hälfte nah tem Mittelpuncte 
heraus, jchneidet die auf foldhe Art bloß gewordenen Wurzeln gan; 
ab, füllet den leer gewordenen Raum mit frifcher guter Erde aus; 
begiefet diefelbe gut, und befchneidet, im Verhältniffe des redu;ır- 
ten UImfanges der Wurzeln, auch die Zweige, mit Benbehaltung 
der angenommenen Form für das Baumden. Unverkennbar wer: 
den die Folgen diefes Erdwechſels ſchon im eriten Jahre ſeyn, un 
das lebhafteſte Wahsthum für die verwendete Mühe reichlich ent 
fhädigen. Allein diefes halbe Verſetzen wird nicht immer die ge 
wünſchte vollftändige Abhilfe verfchaffen, weil ungeachtet der Ver 
minderung eines großen Theiles der Wurzeln, doch die am Boden 
des Gefäßes oft in noch größerer Menge vorhandenen nicht leicht 
berührt werden Eönnen. In diefem Falle ift der ziemlich tre— 
dene Zuftand des Erdballens abzuwarten, dag Baͤumchen mit 
demfelben aus dem Gefchirre zu ftürzen, die hierauf etwas be 
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euchtete Erde von den Wurzeln abzufchütteln, dieſe nad Be: 
ürfniß zu beſchneiden und zu verftugen, und nachdem man auch 
ie Krone des Bäumchens hierauf durch das Meifer mit derfelben 
n's Verhältniß gebracht hat, wird dasfelbe wieder in den Topf ge: 
racht, wozu man gewöhnli einen, im Vergleiche mit dem vo— 
igen etwas größeren wählet. Das Einfegen felbit gefhieht ganz auf 
ie bereitd angegebene Weife, und die für den Topf verwendete 
rifche Erde muß natürlich von der eigends bereiteten des Kompofte 
aufens genommen werden. Mehrere Jahre nad) diefer Operazion 
verden fie abermal gut fortkommen und hinreichende Früchte tra— 
en; jedod bey wiederholter Verminderung ber Holzzweigbildung, 
nd bey der augenfcheinlihen Abnahme des früheren Eraftvollen Zus 
tandes, laſſen fih die Gefhirrbäumden, wenn fie fonit nicht be— 
ondere und bedeutende Fehler an ſich tragen, noch dadurch einige 
jeit benügen, daß man fie aus dem nun auf jeden Fall zu enge 
verdenden Behaltniffe in das freye Land verfeßt. 


Einige näßere Andeutungen über die Pflege der 
Geſchirrbaͤumchen. 


Von der Beſtimmung der Geſchirrbaͤumchen, ob man ſie bloß 
es Vergnügens wegen, nämlich zur Erziehung von Früchten auf 
leinen Bäumen, oder zur Verbreitung bisher unbekannter Obſtſor⸗ 
en, oder zur Kenntniß der Eigenthümlichkeiten befonderer Gat— 
ıngen von Obftbäumen pfleget, hänget nun eines Theils die Wahl 
er Sorten, andern Theils die Art der Behandlung felbit ab. In 
‚ fern nun nach den localen oder fubjectiven Verhältniſſen des 
zartenbeſitzers die eine oder andere Art ausgefproden, die Wahl 
er Grundſtaͤmme und Edelreifer vorgenommen, die Veredlung und 
lege im erſten Jahre eingeleitet wurde, bleibet eine für die Form 
wohl alsfür die Tragbarkeit wefentliheBehandlung an den Staͤmm⸗ 
en felbft. zu berücfichtigen , nämlich den Schnitt der Zweige auf 
ne den Erfahrungen und dem Zwecke angemeffene Weife vorzus 
hmen. Bey diefer allerdings gewaltfamen Operazion hat man ers 
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ſtens auf die Zeit, wann geſchnitten werden ſoll, zu ſehen; bey 
Bäumchen, welche in Zimmern, Glashäuſern oder ſonſt wo über— 
wintert worden, iſt es gleichviel, ob man dieſes Gefchaft im Herbſte 
oder Frühjahre vornimmt; letztere Zahrzeit dürfte jedoch einiger 
Mafen Vortheile gewähren, und bey Baͤumchen, weldhe über Win: 
ter im Sreyen ftehen, durchaus zu empfehlen feyn. Die techniſche 
Nichtigkeit der Ausführung erfordert einige Übung zur ſchnellen Ent: 
fernung des abzunehmenden XIheiles, ohne daß Rindentheile oder 
Holzfaſern zurüc bleiben und eine Nachbeſſerung mit dem Meifer 
nothwendig machen; das Meifer ift rücfwarts dem Auge anzufegen, 
mit der linken Hand ver untere Theil des Zweiges feftzubalten, 
und der Schnitt in fehiefer Richtung aufden Körper des Schneiden: 
den zu aufwärts zu führen. Handelt es fi um die Form des Baum 
chens, fo find die Augen nad ihrer Stellung auf die zweckmaͤßigſte 
Weiſe zu benügen. Zur Verwahrung des unter dem Schnitt befinds 
Iihen Auges, fo wie zur gedeihlicheren Ausbildung des bervortreis 
benden jungen Zweiged wird ed beytragen, wenn man die Schnitt: 
wunde mit etwas Baumwachs bededet. Daß man nebit dem für 
die Form oder zum Fruchttragen der Baͤumchen vorgenommenen 
Schnitte, alle dürren und abgeftorbenen Zweige Enapp an dem frifchen 
Holze entferne, oder wenn durd Zufall einzelne Iheile befchädiget 
und Äſtchen abgebrochen werden, dur augenblickliche Hilfe wei: 
tere Nachtheile abwende, verftehet ſich von felbft. Im allgemeinen 
kann wohl die Regel gelten „daß man von den im vorigen Jahre 
gebildeten Trieben ungefähr zwey Drirtheile der Länge abnimmt, 
und nad der Zahl der Augen etwa an dem zurücbleibenden Theile 
zwey, und nur bey befonders Eraftigem Wachsthume drey fteben 
läßt. Eine genaue Beurtheilung der Baumforte und einige Erfah: 
rung wird bierüber am ficherften belehren, weil die vielfältigen Ab: 
weihungen und Erfheinungen nicht leicht eine fihere bleibende Vor: 
ſchrift ftellen laffen. Eine befondere Aufmerkfamkeit beym Schnitte 
erfordert das mehr oder weniger Eraftvolle Wahsthum eines jeden 
einzelnen -Bäumchens, da man bey erfteren immer die Zweige län 
ger, bey legteren dagegen , oder bey älteren Baͤumchen kürzer ſte— 
ben laͤßt. Berückſichtiget man die eigenthümliche Wegetazion des 


obſtes, das felbft ohne Knoſpen leicht Statt findende Austreiben 
Zweigen an verfchiedenen Stellen der Rinde, und das hierauf ges 
dete vorfäglidhe Hervorlocden von Zweigen an Stellen, wo man 
erade benöthiget, fo ift es wohl erklärbar, daß felbft begangene 
er ohne Anftand, nur mit dem Verluſte der Zeit, wieder vers 
rt werden fönnen. Das Kernobft wird ſich demnach vorzüglich 
‚eignen, die verfchiedenen Formen von Pyramiden: , Keifel-, 
er, Kugel: oder Bufhbäumden zu bilden. Hat das Kernobfts 
nchen im vierten oder fünften Jahre feiner Pflege die gewünſchte 
talt erlangt, und füngt es bereits an Blüthenfnofpen zu. bils 
‚ weldye jedody nie am Sommer: oder diefjahrigen, fondern im- 
am alten, felten eins gewöhnlich zwey: oder dreyjährigen Holze 
yeinen, fo werden die Zweige Furz gehalten, bis auf ein, höch— 
8 zwey Augen gefcpnitten, und diefe Befchränfung des Wachs⸗ 
mes mit zunehmendem Alter bis auf ein einziges Auge eingeleitet. 
"fi nicht mit der Erziehung der Geſchirrbäumchen wiſſenſchaft— 
befhäftiget , wobey natürlich Feine Obftforte ausgefchloifen wer⸗ 
Eann, und wer demnad mehrdes Vergnügens wegen fich damit 
ibt, wird durch mehrere Eremplare des Eleinen Apiapfels welcher 
hliche Früchte bringet, des Kirfchapfels mit fehr Eleinen Früchten, 
Pfundapfeld mit großen Früchten, des geftreiften Roſenapfels 
herr Sommerkalvills und aftrafanifhen Sommerapfels, welche 
b reifen, des weißen Sommerkalvills, rothen Sommerrofen- 
ield, und des Winterkalvills, welche ausgezeichnete Früchte lie 
n, fo wie ded Band: oder Papageyenapfeld, welder eine befon- 
s gefüllige Zeichnung befigt, eine fehr befriedigende Wahl trefs 
. Von den Birnen, welde übrigens beynahe der gleihen Be— 
ndfung im Schnitte unterliegen, und wobey man rückſichtlich 
: Veredlung , befonders darauf zu ſehen hat, daß fie fo viel wie 
glich nahe am der Wurzel gefchehe, damit die Veredlungftelle 
ym Einfegen in das Geſchirr, mit. Erde bedeckt werde, dürf- 
n die Kaifer- oder fogenannte Butterbirne, nämlich die im Herbfte 
ıd Winter reifende, die Früh- oder Margaretbenbirne die Som⸗ 
ers und Robert = Muskarellerbirne, die Vitgouleufe, Kolmar, 
nn Eyer⸗ oder Beitebirne und die Pomeranzenbirne für die Geſchirr⸗ 
umzucht in befchränkterer Ausdehnung am angemejfenften feyn. 
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Die weſentliche Verſchiedenheit des Steinobſtes in der Bil— 
dung der Laub- und Blüthenknoſpen, im Vergleiche des Kernos: 
ſtes, näͤmlich, daß dieſe zu ihrer vollkommenen Entwicklung ofi 
zwey und drey Jahre erfordern, waͤhrend erſtere entweder an den 
im Frühjahre erſt hervorgekommenen Trieben ſchon Knoſpen haben, 
welche noch in demſelben Jahre ſich öffnen, z. B. bey einigen Kir: 
fhenforten, oder indem von den meiſten Steinobſtſorten, die 
am rorjaͤhrigen Triebe befindlihen Blüthenknoſpen gewiß ihre 
Früchte hewor bringen, begründet eine abweichende Behandlung 
des Schnittes, mit dem Anfange ber ZTragbarkeit- Periode. Nicht 
nur in dieſer Beziehung, fondern auch in der Geftalt der Anofpen 
beym &teinobfte beftehet ein auffallender Unterfhied, und zwar 
darin, dafi diefe oft allein ftehende Laub⸗- oder allein jtehende Blu: 
thenknoſpen feyn, — zuweilen eine Laub: und eine Blütheknoſpe 
— oder aud zwey Laub: und in der Mitte eine Blüthenfnofpe — 
oder auch wieder zwey Blüthen- und in der Mitte eine Laubknoſpe 
beyfammen ftehen fönnen. Außerdem findet man öfter, vorzüglid 
bey den Kirſchen, mehrere Blüthenfnofpen wie einen Blüthenbü- 
ſchel beyfammen figen, und diefe heifen Bouquet: Zweige. Wäb- 
rend der erfteren Jahre, nad) der Veredlung, hat man, wie bey dem 
Kernobfte, auf die angemejfene Ausbildung der Form des Baäum— 
chend, und nur wenn biefe bereits erreicht wäre, auf die Erzeu— 
gung der Fruchtruthen und Blüthenknoſpen zu fehen. Das ber 
dem Steinobfte im allgemeinen lebhaftere Wachsthum erlauber, 
"gegen dad Kernobft den Schnitt länger zu führen, d. h. jeder Trieb 
Eann bey befonderer Kraft des Bäumchens fünf bis ſechs, aufßer- 
dem aber auf jeden Fall drey bis vier Augen behalten. Der Um: 
fand, daß aus einem Blüthenauge nur dann Früchte ſich ausbil— 
den, wenn über demfelben wenigitens ein Laubauge ſich befinter, 
und einen Schößling treibet, erfordert bey dem Schnitte eine vor 
zügliche Aufmerkfamkeit, und man hat daher vor dem Anfate d« 
Meſſers genau darauf zu fehen, daß das oberfte, dem Schnitt: 
zunachſt befindliche Auge eine Laubknoſpe ſey. Sollte zeitlich im 
Frühjahre oder bey dem Herbſtſchnitte aus der Geftalt der Auge 
ihre Gattung nicht zu erkennen feyn, was. z. B. bey den Dfrfider 
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[erı Statt findet, fo ift esräthlich, das Schneiden folder Zweige 
re Eintritt der Saftbewegung und bis zu. dem ftärkeren Ans 
Len der Knoſpen zu verfchieben, um die. Beobachtung diefer 
ch tmaßregel deito weniger zu verfeblen. Die vorkommenden 
ıretjweige darf das Meifer nie berühren, und Fruchtruthen 
gefähr drey Zoll Länge, werden bis zu einem ſich etwa vorfinden« 
aubauge in deifen Ermanglung jedoch, und wenn durchaus Blü— 
nofpen fid zeigen, bis zu einem fchlafenden Auge zurücges 
ten. Weil Kirfhbäume, die im Herbfte oder Srübjahre befchnit: 
‚erden, an den hervorfommenden neuen Trieben größten Theils 
auter Blüthenknoſpen hervor bringen, und dadurch nicht felten 
Dritteld beraubet find, im nächſten Jahre Leitzweige zu treis 
fo muß man diefem Übel durch ein Eünftliches Mittel abbelfen, 
diefes ift der Sommerfchnitt; d. h. man fchneidet den im Früh— 
> bervorgefommenen Trieb gegen Johannis auf drey oder vier 
ern; aus diefenentftehen durch den bekannten zweyten Safttrieb 
» Schöflinge, an welchen fi wegen Kürze der Zeit bis gegen 
Herbſt meiftens Laub- und feltener Blüthenaugen erzeugen, 
die beym nächſten Frühjahrſchnitt die fernere Erzeugung von 
zweigen fihern. Die Pflaumenforten haben eine bey weitem ein- 
re Behandlung, welche fich faft jener des Kernobites nähert, 
wendig, und erlauben vorzliglich in den erfteren Jahren, we- 
ihrer lebhafteren Vegetazion, einen längeren Schnitt auf vier 
in größeren Gefchirren fogar fünf big fechs Augen. Vorfihtiger 
meiſtens mit Rücklicht auf die EigenthümlichEeit des einzelnen - 
umes felbit, hat man bey den Prfichen, welche oft eine Menge 
ithenaugen und wenige Früchte anfegen, zu Werke zu geben, 
‚ die Aprikofenbäumchen werden, weil fie abwechfelnd mit Blü— 
= and mit Caubfnofpen hinreichend verfehen find, faft jaͤhrlich 
cbliche Früchte hervor bringen, wenn man fie im Schnitte nur 
4 hält, und meiftens bloß auf drey Augen fich befchränket, Wenn 
große und Eleine Früh =, fo wie die Ananas = Aprifofe durch ihre 
H—die Magdalenen-, Blut :, Liebling:, Wunderfchöne: und 
nus = Bruftpfirfich durch die herrliche Zorn, Färbung und Schmack: 
ftigfeit die verwendete Mühe und Auslage erfegen, fo wird das 
| 2 
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durch! die Manchfaltigkeit der Pflaumenfrücte, z. B. einer blauen 
Damascener, gelben Amarelle, grünen Reinesclaude, gelben 
Eyerpflaume, blauen Kaiſerpflaume u. dgl. ſich verſchaffte Wer: 
gnügen nicht weniger lohnend ſeyn, wern überdieß an dem Ort: 
der Aufſtellung der mit den reifen Früchten prangenden, wohl 
erhaltenen, regelmäßig geformten Baͤumchen eine finnreiche,, dat 
Auge angenehm Übetrafpende Eintheilung veranlaßt worden iſt. 
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Gartenkalender, 


oder 


Zufammenftellung der vorzüglichften in einem jeden Mo: 
nate nach dem gewöhnlichen Witterungverlaufe vorfals 
lenden Befchaftigungen. 


Kuͤchengarten. 
Jänner. 


Di⸗ in dieſem Monate gewöhnlich allgemein verbreitete Schnee⸗ 
‚ecke, verhindert jede im Boden vorzunehmente Befhäftigung , 
ınd befhranfet die Ihätigkeit des Gartenfreundes, größten Theils 
uf wenige, innerhalb der Gebäude Statt findende, vorbereitende 
Arbeiten; wobey er vorzüglich feinen Samenvorrath einer ges 
1auen Prüfung und Unterfuhung zu unterziehen und die vorban- 
ene Quantität mit dem wahrſcheinlichen Bedarfe zu vergleichen 
‚at. In Hülfen: und Samenkapſeln aufbewahrte Saͤmereyen wer: 
en von denfelben befreyet, gereiniget und mit ordentlicher Bes 
eichnung des Namens an den beitimmten, trocenen, luftigen, 
roftfreyen Ort gebracht, um fie dann glei, ohne leicht mög— 
ine Verwechslung zur Ausfaat verwenden zu Eonnen. Die zum 
Senujfe in Kellern befindlihen Gewächſe erfordern eine fleifige 
Rachliht; im Fall eines troden gewordenen Standortes, einige, 
ber nicht ftarfe Befeuchtung des Sandes; die gelb oder welf ge: 
yordenen Blätter müſſen abgenommen, die mit den Kennzeichen 
er Faulniß bemerkten ausgehoben und verfpeifet werden, und bey 
einen nidt fehr froftigen Tagen öffnet man in den Mittagftunden 
ur Reinigung der Luft auf Eurje Zeit die Fenſter oder Zuglöcher. 
In Gruben verwahrte Gemwächfe erhalten bey zunehmender Kälte 
ine ftärkere Bededung ; bey gelinderer oder Ihaumitterung öffnet 
nan mit Verhinderung des Eindringens von Keuchtigkeit, während 
41* 
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zwey oder drey Stunden in der Mittagzeit die Decke, um der 
friſchen Luft Zutritt zu verſchaffen. Die vorhandenen Gartengeri 
the jeder Art find in Bezug auf ihre Brauchbarkeit, auf ihre Austen 
ferung oder ganz neue Beyſchaffung einer genauentlnterfuchung jı 
unterwerfen, damit man nicht im Augenblicke des Bedarfes die Hilfe 
der Handwerkleute fuhen, und oft wegen der Dringlichkeit dieiel: 
ben mit einem der Nachläffigkeit zur Laſt fallenden höhern Lohn 
entfhädigen müjfe. Verfüumte Reparaturen an hölzernen Gelin: 
dern, oder fonftigen Gegenftänden können noch nachgeholt werker. 

Im Freyen kann die Ausfuhr des Dünger: Statt finden, un) 
bey fchneefreyem nicht züunaffem Boden derſelbe auch umgeſtochen 
werden. Die den Winter über auf den Beeten feiner oder nur 
einer leichten Bedeckung bedürfenden Gewäcfe, z. B. einige Kohl: 
forten, Wurzelgewächſe, werden öfter befehen, und von Zeit zu 
Zeit zum Gebraude gefhnitten oder ausgehoben ; Sellerie wirt 
bey zunehmender Kälte beifer bedecket; gleichfalls die Artitichofen: 
beete, diefe dagegen bey gelinderem Wetter von ihrer Bedeckun 
befreyet; Champignonbeete find mit Stroh und Bretern zu ver: 
wahren; Winterfalat, englifher Spinat ift, wenn er von Kroitt 
gehoben wurde, wieder feit zu drücken, und die im Spätherhi 
verfegten Gewächſe, z. B. Erdbeeren, Lavendel, einer ähnlichen 
Unterfuhung und Abbilfe zu unterwerfen. Bey günftigem Wette 
Hafen fich Erbfen, Bohnen, gelbe Rüben oder Möhren, Peterfilie, 
Löffelfraut, Spinat, Paſtinak, Körbel, gefahrlos füen, un 
Spargelförner legen, felbit wenn in der Folge fie neuerding 
vom Schnee bedeckt würden. 


Februar. 


Das meiftend in dieſem Monate eintretende Thaumetter, 
erlaubet felten die Vornahme von Arbeiten im Boden, wegen bei 
fen zu großer Naͤſſe; und zuweilen Eann die Saat einiger derveon 
genannten Samen no Statt finden, außerdem laffen ji Zwie 
bein, die Lauchforten, Salat, auch Kohl, Sforzoner: und Jude 
wurzeln füaen. Mit dem Anlegen der Miftbeete füngt die Werwed 
rung der Beſchäftigung an; bat fih der Miſt und die Erde « 
wärmt, fo find nad gehöriger Abdampfung die Gurken-, Mertis 
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Kohl-, Salat:, Möhrens, Blumenkohl-, Melonen-, und 
ındere Samen auszufien, wobey auf die zeitgemäße Lüftung 
and Entfernung der Dünfte durch vorſichtiges Offnen alle Aufmerks 
amfeit verwendet werden muß. Mehrere, der im vorhergehenden 
Monate unterbliebenen Gefchäfte können, in fo fern fie fih auf 
»as Innere der Gebäude beziehen, beforgt, und das allenfalls 
Berfaumte nachgeholt werden. 
maarı. 

Die allmälige Vermehrung der natürlichen Warme, und die 
yadburch in’s Leben gerufene Vegetazion nimmt nun die Ihätigkeit 
es Gartners fo fehr in Anfpruh, daß bey günftigem Witterung: 
serlaufe den Tag über nicht viel freye Zeit für ihn erübriget. In 
jiefem Monate müſſen die zur Samenerziehung überwinterten 
Knollene, Wurzel: und Zwiebelgewähfe, aus ihren Standorten 
n's Freye verpflanzt, zugleich auf den einer jeden Sorte angemefs 
enen Raum, und auf die gehörige Entfernung gleichartiger Sor— 
en, wegen Verhinderung des Ausartens mit aller Aufmerkfamkeit 
jefehen werden, da bey einem Verſehen im eriten Falle eine ges 
ingere Quantität oder eine ſchlechtere Qualität ded Samens, 
m leßteren Falle dagegen eine gänzliche Veränderung der daraus 
u erziehenden Gewächſe im Wergleiche der erwarteten und nad) 
en Mutterpflanzgen beabfichteten, die natürliche Folge ber voraus: 
jegangenen Sorglofigkeit feyn müßte. So wie einerfeitd die Auf: 
nerkfamfeit für die feit dem vorigen Monate beitehenten Miit: 
eete vermehret wird, hat man für die Anlage neuer zu forgen, 
ım zu der Zeit, wo die Früchte der eriteren bereits zu Ende ges 
en, oder zu groß werden, wieder mit neuen zarten fich verfeben 
u Eönnen. Der auf den Spargelbeeten liegende Miſt wird weg: 
ebracht, ein Theil des zurückgebliebenen untergehadkt, und Sa— 
at: oder Radieshenfamen darauf gefüet, um nod vor dem Aus— 
reiben des. Spargeld das Beet zu benügen. Die perennirenden, 
aſt ftraudartigen Gewächfe, z. B. Wintermajoran, Yſop, Laven— 
el, Krauſemünze, Thymian u. ſ. w., werden durch Zertheilung 
er Wurzeln vermehret. Hülſenfrüchte, naͤmlich Erbfen und Bob: 
en, Eönnen, wenn die früheren Saaten bereits zu keimen ange— 
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fangen haben, im Anfange und auch' zu Ende des Monates wie 
derbolet werben, weil ed immer vortheilhaft iſt, diefe allgemein 
beliebten Gemüfeforten ununterbrochen einfammeln zu Eönner. 
Hat man nicht alle Erdbeeren im Herbite verfeßt, fo kann dieir 
Arbeit auch jegt vorgenommen werden. Im allgemeinen werden ir‘ 
freye Land gefüet: Salat, alle Kohlforten, Gartenmelde, Net: 
tige, Spinat, Möhren, Loöffelfraut, Körbel, Salbey, Peterfilie, 
Anis, Kümmel, Dill, Saturey, Raute, u. f. w. Die Früh: oder 
Sommerkartoffeln find zulegen, und als Zwifhennügung Bohnen, 
NRadieshen, oder die Samen anderer früh abzunehmender Ge: 
mwächfe zu füen. Die Artitfchofenbeete befreyet man von ihrer Mit: 
oder Erddecke. Was von Zwiebeln über Winter in der Erde bliet, 
wird umgelegt, und mit den im Spaͤtſommer gefüeten Zwiebel 
forten die Verfegung vorgenommen, welde Arbeit jedoh im Exit 
herbſte mit mehr Vortheil in Bezug aufden Zwiebelanfat geſchieht 
Die Ausfaat der Zwiebel: und Lauchfamen kann in der Hälfte ode 
gegen Ende diefes Monate vorgenommen werden, worauf dam 
die Verſetzung, fobald die Pflänzgchen nur einige Stärfe erlans 
haben, gefchieht. Sollen neue Spargelbeete aus Samen angeles 
werden, fo unternimmt man dieſes Gefchaft im März. Da nu 
fhon zwifchen den Pflanzungen an mehreren Orten Unkraut fi: 
zeiget, fo ift auf deifen Entfernung, fo wie auf die gleichzeitis 
Lockerung der Erde an bepflanzten Stellen zu ſehen; mehrere na: 
einander eintretende warme Tage, befonders wenn auch Wint: 
vorzüglih Oftwinde Statt finden, trocdnen den Boden oft fo fet 
aus, daß man Begießen muß, was jedoch in feinem Falle v: 
Abends, fondern ſtets Morgens, aber nicht zu zeitlich zu geſch 
ben bat. Die an froftfreyen Orten aufbewahrten Gewädhfe, in 
fern fie noch nicht gänzlich aufgezehrt oder in's Freye verfeßt we 
den wären, erfordern auch zeitweife Nachſicht, big dieſe endli 
gegen Ende diefes Monates oder im folgenden volllommen ar 
geleert werden. 


Ayril 


Die Reinigung vom Unfraute, das zeitweife Begießen — 
Auflockern der Erde an den geeigneten Stellen find Befchärrige 


gen, welche als Fortfeßung des. vorigen Monates angefeben "wers 
ben fönnen, und größten Theils fi Durch das Ausfegen neuer Pflans 
zen vermehren. Wenn aud die Mifibeete bey Tage im allgemeis 
nen weniger Sorgfalt erfordern, fo dürfen fie dennoch nicht ver: 
nachläffiget werden, weil doch manches noch zu verderben ift. Die 
Seniter konnen bey fhönen Tagen längere Zeit offen gelajfen were 
den, und man hat fhon mit Anfang des Monates und während 
deſſen Verlaufes mande Frücdte zum Genuß, z. B. Nadieschen, 
Salat, Gurken, Bohnen, Erbfen, u. dgl. Zur Erziehung ſchö— 
ner Erdbeeren kommt in den erften Tagen des Monathes beym Be: 
baden kurzer Mitt unterzubringen. Die abgededten Artitſchoken— 
jtocke befreyet man von überflüjfigen Sproſſen, verwendet fie zu 
neuen Pflanzungen —, läßt nur zwey der ftärkften fteben, lockert 
und düngt die Erde mit kurzem Mifte, und überläßt fie nad) or- 
dentliher Ebenung des Bodens ihrem ferneren Wachsthume. Die 
Artitfcpofenkerne find für neue Beete zu legen. Die Ausfaar von 
Erbfen, Bohnen ift mit Rückſicht auf die vorausgegangene in ans 
gemejfenen Zwiſchenrääumen zu wiederholen, ferner Galat, rothe 
Rüben, alle Koblarten, Spinat, die Nübenforten, auch Zwie: 
bel, Porre, dann Majoran, Fenchel, Körbel, Dill, Mohn, Ci⸗ 
chorien, Skorzonere u. ſ. w. werden zum Verſetzen im Freyen 
ausgefüet. Um die Mitte des Monates leget man die gewöhnli— 
chen oder Spätkartoffeln. Alle im vorigen Monate gebauten und 
bereit zu einer angemeffenen Größe herangewachſenen Gemüfefor- 
ten müffen vorfihtig von der Saatſtelle ausgehoben, und auf die 
für fie beftimmten Beete verfegt werden; man bat täglich fleißig 
nachzufehen, ob alles gehörig Wurzel ſchlug und gedeihet, da— 
gegen im Falle einige Pflanzen zu Grunde gingen, an deren Stelle 
unverzüglih neue hervor zu bringen, damit jedes Beet jo viel 
möglih Gewächſe von gleihem Alter und gleiher Größe enthalte, 
weil hierdurch die folgende Benützung desfelben ungemein erleich- 
tert wird. Die Spargelbeete liefern bey guter Witterung gegen 
Ende bes Monates meiftens ſchon Spargel, welder mit der nd- 
thigen Vorficht wegen der nachtreibenden gefhnitten werden muß. 


Lj 
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Sortfeßung mit dem Ausziehen des Unkrautes, Auflocerun 
ded Bodens an ben bepflanzten Stellen, Begießen der ausgeſet 
ten Gewächſe im allgemeinen. Die Miſtbeete bleiben den ganze: 
Zag über offen, und dürfen, wenn Eeine Fröfte zu heforgen find, 
auch bey Nacht nicht gefhloffen werden. Der nun häufiger hervor 
kommende Spargel erfordert beym Schneiden eine noch größer: 
Vorfiht. Erbfen, Bohnen, Spinat fonnen fo wie Salat un) 
Kohl, auch Möhren und Rüben nachgefüet werden, Erkfen un 
Bohnen müffen an die im vorigen Monate gefteften Stangen 
feftgebunden werden. Radieschen und Sommerrettig. werden jmwer 
mal im Laufe des Monates gefäet. Die mit Wurzjelgemädhlen 
beftellten Beete find zu unterſuchen, ob die Saaten nicht zu did: 
fiehen, und an den erforderlihen Stellen zu durchziehen, die ausar 
zogenen Pflanzen, wenn fie fhon einige Stärke erlangt haben, 
find zum Kügengebraude zu verwenden. Bey verfpäteter Jaht— 
zeit kommt die im vorigen Monate angegebene Behandluns 
der Artitfchofenbeete im gegenwärtigen vorzunehmen, außerdem 
aber find fie von den überflüffigen Echößlingen zu befregen. Kraut: 
peterjilie und Sellerie für den Wintergebraud find anzubauen. Gur: 
Een und Kürbiskerne fönnen, zur Erziehung im Freyen, mit Anr- 
fang des Monates gelegt, und müſſen bey allenfälliger Zeritorun; 
der jungen Triebe durch Zröfte unverzüglich nahgelegt werden. or 
den bereits zum Genuſſe geeigneten Salatarten find die vorzüglidhiten 
Stücke zum Samentragen auszuwählen, und wegen Vermeidun: 
jeder Verwechslung mit Eleinen Pfählen zu bezeichnen; in der Kol: 
ge jedoch, wenn fie den Blüthenftängel treiben, an eine Stütze zube 
feſtigen, und eine gleihe Vorfiht, zur Vermeidung des Schader— 
durch Winde, mitdenin Samen gehenden Zwiebeln zu gebrauchen. 

Junn 

Die Entfernung des Unkrautes, deifen Zufammentragen a 
“einen abgelegenen, für die Erzeugung der Pflangenerde beitimmte 
Drt, das Begießen der Gewächſe, und Auflocdern des Erdreiche 
wird in diefem Monate vielen Zeitaufwand verurfahen, da bie 
nichts verfaumt werden darf. Die Miftbeete bedürfen der Fente 


nicht mehr, und die noch in demfelben befindlihen Gewächſe Fün- 
nen nad dem allmäligen Vorrücken ihrer Ausbildung zum Verſpei— 
fen verwendet werden. Die begonnene Behandlung der zum Sa— 
mentragen beitimmten Gemwächfe wird fortgefeßt, und der zum Theil 
fhon reif gewordene Same abgerommen,. an einem Iuftigen, der 
Sonne nicht unmittelbar ausgefegten Orte getrocknet, wenn die 
Zeit erübriget, gereiniget, und dann unter ordentlicher Bezeich— 
nung aufbewahret. Noch immer laßt ih Salat, Rettig, Peter: 
fillie, dann Winterrettig ausfüaen, Sommerendivie wird zum Blei— 
chen gebunden, nidt nur an die Stelle der durd Froft verdorbe- 
nen Gurfentriebe, fondern felbit neue Gurfenbeete werden zur uns 
unterbrodenen Erziehung der Salats fo wie der Eſſiggurken ange: 
legt. Die ausgefegten Kohlpflanzen Eommen fleißig zu behaden und 
zu. bebäufeln, eben fo die Kartoffeln, beym Erſcheinen der er- 
ften Triebe; die Pflanzen der fpäteren Saaten werden verfeßt; das 
Abnehmen der überflüſſigen Schößlinge an den Artitſhoken iſt fort« 
jufeßen, und wenn ed im Anfauge des Monates gefchieht, können 
fie no zu neuen Pflanzungen verwendet werden, die Rüben: und 
Kohlſorten find ven den gelb werdenden Blättern zu befreyen, ben 
Erdbeeren die Ausläufer abzunehmen, der Spargel nur bid gegen 
Johannis zu fehneiden, dabey jedoh Rückſicht auf die einzelnen 
Stöcke zu nehmen, damit einem Jeden wenigftens zwey ungefchnit: 
tene in Samen übergehende Triebe bleiben. Gegen die in ziemli- 
her Menge zum Vorſchein Eommenden Bartenfeinde find die geeig« 
neten Mittel anzuwenden. Das Begießen der Gartenbeete Eann 
wegen bequemerer Eintheilung ber Geſchaͤfte und auch gefahrlos 
des Abends vorgenommen werden. | 


Hulp. 


Nicht weniger ald im vorigen Monate wird der Gartner durch 
das Jäten, Behacken und Lockern des Bodens, fo wie durch das Bes 
gießen der Gewächfe und Yertilgung des Ungeziefers befchäftiget 
werden; dazu fommt noch die Aufnahine der zum Genuffe brauch: 
bar werdenden grünen Gemüfeforten, und die Zechfung derjenigen, 
welche im getrocdineten Zuftande für die fpatere Benützung, wäh: 
vend der Wintermonare aufbewahret werden müffen; zu den erſte— 


u. De ei 
ven gehören, z. B. Kohl, Artitfchofen, Blumenkohl, Rüben, 
Salat, Rettig, zu den leßteren, z;. B. Baſilicum, Majoran, 
Melifen, Salby, Ihymian, Nſop, die Zwiebel: und Lauchſorten 
Bey dem Abnehmen der Artitſchokenköpfe iſt itetd darauf zu feben 
daf.der Stängel nicht nahe an der Erde, fondern meiſtens in da 
Höhe von einem halben Schub abgefhnitten wird. Zur Ausfaat, 
und zwar für den Gebrauch theils im Herbſte, theild im Winter, 
find geeignet, die Rüben, weiße Rüben, Herbitruben, Möhren, 
Hettig, Spinat, Kopfkohl, Kraudkohloder Winterkohl, aud a 
lat. Das Zufammenbinden der Endivie, fo wie dag Einwärtäbre 
chen der Blätter vom Blumenkohl, um fie zart und bleic zu erhal: 
tem, wird wie im vorigen Monate fortgefekt. 

Bey ber Auswahl der Samengurfen hat man darauf zu fe 
ben, daß ſie nicht zu weit von der Hauptranfe oder der Wurzel, 
daher nicht nahe an der Spige der Ranken fid befinden; und da 
mit fie trocden liegen, folglih gegen die Fäulniß gefichert jegen, 
gibt man ihnen Unterlagen von gebrochenen Öartentöpfen oder Dad: 
ziegeln. Sobald ein Beet durd die allmalige Entfernung der Ge 
wächfe leer geworden, iſt es umzuftechen und mit-den, im er: 
laufe der noh übrigen Zeit bis zum Herbſte reif werdenden Plan: 
zen zu befegen. Die fpäte Sellerie wird verpflanzt. Die leer oe 
wordenen Mijtbeete können entweder noch zur Erziehung ven Salat 
‚ pflanzen benügt, oder die Erde fammt dem Dünger auf NRabatten 
ausgeführt werden. Auf neu angelegten Spargelbeeten laſſen ſie 
die ausgebliesenen Samenitellen durch junge verfegte Pflanzen aus 
füllen, damit dur Nachlegen der Kerne im Efünftigen Jahre mi: 
Alterverfchiedenheiten eintreten; es iſt daher räthlich, gleidhzeitis, 
mit der Anlage ded neuen Spargelbeetes auf einem kleinen Seiten: 
beete Samen zu fteden, um ;u dem fo eben angedeuteten Gebtar 
che die jungen Pflanzen zu verwenden. 


August. 


Die Reinigung vom Unkraute, das Auflockern des Grunde 
und das wegen des höhern Waͤrmegrades beſonders laͤſtige Bes 
fen wird fortgefeßt; eben fo ift für das allmalige Auflefen der em 
werdenden Samen zu forgen, und zur Gewinnung der moglıs 
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größten Menge guten Samens nicht die vollfommene Zeitigung der 
ganzen Pflanze abzuwarten, fondern, wenn fonit Zeit und Um: 
ftände es erlauben, nur die theilweife reif gewordenen Zweige an 
den Ort der Reinigung oder Aufbewahrung zu bringen. Die als reif 
abgenommenen Gurken werden auf Dachziegel oder platte Steine 
geleget, und nad mehreren Tagen, die Kerne von den beynahe 
in Faͤulniß übergegangenen fleifhigen Theilen gereiniget, an ei— 
nem luftigen, nicht befonnten Plate getrocdnet, und aufbewahret. 
Die Beftellung der leer gewordenen Beete, nad vorausgeganges 
ner Düngung, mit Winterkohl, fpaten Wirfing, und Broccoli wird 
fortgefegt, was gegen Ende vorigen Monares nit ganz geſchah. 
Mehrere der perennirenden Gewürzpflangen, z.B. Meliſſe, Münze, 
Salbey, Thymian, Lavendel, Yſop, werden durd die Zertheilung 
der Wurzeln fortgepflangt; gleichfalls der Schnittlauh; Saueram— 
pfer, fpanifher Körbel. Die alten Erdbeerenſtöcke werden behäu— 
felt, ohne fie mit Erde zu bedecken, und neue Anlagen durch Zer— 
theilung der Stöcke und Entfernung der Ausläufer unternommen ; 
hat man fie etwas eingegoffen, und durch Reifigbedefung gegen 
den Andrang der Sonnenftrablen gefhüßt, fo werden fie bald Wur- 
zeln ſchlagen. Auch jest werden noch einige Zwiebeln und Lauchſor— 
ten reif werden, welche vorder Einbringung in den Winterftandort, 
an einem luftigen Plage gehörig abtrodnen müjfen. Von den reis 
fenden Melonen läßt man gleich die eriten und ſchönſten, wegen 
Benützung günftiger Witterung, zum Samen ftehen, mit der bey 
den Gurken empfohlenen Vorſicht. Der gegen Ende Monats zu 
faende Spinat dienet für den Gebraud im Frühjahre, und der ge: 
baute Endivienz und Kopffalat, fo wie die Peterjilie wird im 
Spätherbite, oder mit Anfang des Winters verwendet. 


September, 


Die bisher geforderte ftete Aufmerkfamkeit beym Säten, Be: 
gießen und Erdauflodern, befhäftiget nun den Gartner mit der 
allmäligen Abnahme der Vegetazion immer weniger; dagegen wer: 
den die Gefchäfte bey dem Einbringen der reif werdenden Anollen- 
und Wurzelgewächfe vermehret, die jedoch nur von Eurzer Dauer 
find. Der eine angemejfene Große und Stärke erlangte Winter- 
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Endivien-Salat wird dur Zufammenbinden, nad abgetrodnetem 
Thaue, oder durch Bedeckung mit Bretern oder irdenen Töpfen 
gebleicht, indeifen die Bedeckung nicht bey dem ganzen Beete auf ein: 
mal vorgenommen, damit die Verwendung nah und nah Statt 
finden könne. Die ausgewachfenen Spargelpflangen werden bereits 
reifen Samen gebracht haben, daher man fie, jedoch nit zu nahe 
an der Erde abfihneider, und überhaupt zum legten Male vom 
Unkraute reiniget. Mehrere Gewaͤchſe werden reifen Samen lie— 
fern, der nach und nad) gefammelt werden muß; follte man einzel: 
ne Gewächſe, z. B. Bafilicum, in Töpfe verfegt haben, um deito 
fiherer guten Samen zu erhalten, fo pflegt man fie, da man 
Nachtfröſte nicht felten zu beforgen har, in ein Glashaus oderjonit 
einen gefperrten Raum nahe an’s Feniter zu bringen, wodurd die 
Zeitigung ganz beendiget wird. Wenn Peterjilie, Winters Endivie, 
Spinat, Rapunzel nicht zur Ganze im vorigen Monate gebauet 
worden wäre, fo kann deren Saat noch jetzt nachträglich ge 
fhehen. Winterzwiebeln find zu zertheilen und zu legen, fo wie 
Knoblauch, Rodenbolle, Schalotten zu verpflangen. Einige Sor— 
ten Kohlpflanzen, fo wie Salat, Eönnen in der: zweyten Haͤlfte des 
Monates verfegt werden. Alle leer gewordenen Bette find umzu— 
graben und zu düngen. 


D@etober. 


Das Begiefen der Gewaͤchſe und Zaren des Unkrautes wird 
felten, das Lockern gar nit mehr nöthig;; die Gartenbeete werden 
allmalig leer, müſſen nah Zulaß der Zeit bedüngt und umgeſto— 
hen werden, und ohne fie mit dem Rechen zu ebnen, in Schollen 
über Winter liegen bleiben. Die wenigen mit den Winter im Freyen 
ausdauernden Gewächſen, z. B. Braunkohl, befegten, erfordern 
noch einige Aufmerkfamkeit ; alle übrigen ihre Reife erreichten Ge 
wäcfe kommen nah Mafigabe ihrer größeren Zärtlichkeit früber in 
den Winteritandort zu übertragen, und da in den Sand zu ver: 
fegen, bierbey iſt zugleich die Wahl derjenigen Stücke vorzuneb: 
men, welche im Eunftigen Jahre zur Erziehung des Samens bie: 
nen follen, und diefe find, zur Vermeidung jeder Verwechslung, 
gleih an einen befonderen Plag zu bringen. Die Einfammlung tes 
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t Samens wird in diefem Monate größten Theils beendiget. Die 
len: und Wurzelgewäcfe konnen in trocenen, mit Bretern vers 
tenundam Eingange vorfichtig bededten Gruben ganz gefahr: 
berwintert werden. Die alten Spargelbeete find, wenn es 
Schon gefcheben, von den trodenen Stängeln zu befreyen, diefe 
‚af eine Hohe von etwa einen halben Schuh abzufhneiden , 
mit kurzem Pferdedünger zu bedecken, damit die Stöcke ger 
den Froſt verwahret werden. Zu neuen Spargelbeeten laſſen 
ie erſten Vorbereitungen, das Ausſtecken, Ausheben der Erde 
wa ohne Störung der übrigen Geſchaͤfte vornehmen. Mit An— 
diefes Monates läßt fih noh Samen von Winter-Endivie faen, 
im Fünftigen Jahre daraus wieder Samen zu erziehen, der heu— 
Endivie kann noch gelblicht werden, und der Winterfalat ift zu 
flan;en, am beiten auf einem nit fehr loderen, mit Bretern 
Theil feitgedrücten Boden. Wären die Miftbeete im vori- 
Monate nit ganz geraumt worden, fo geſchieht es in diefem, 
Erde und der Mift werden auf die Gartenbeete vertbeilet, und 
beweglichen hölzernen Beftandtheile an trockenen Orten bis zum 
teren Gebrauche aufbewahret. 


Nobember. 


Alles, was im vorhergehenden Monate nicht hatte eingebracht 
den können, nämlich die weniger zärtlihen Kohlforten, Win: 
Endivie u. ſ. w., find nun vollends auszuheben, und in ihren 
nterftandort zu übertragen. In Gegenden, wo ftrenge Winter 
»öhnlich find, iſt es nicht räthlich, die Artitfhofenftücfe mit Laub, 
allerwenigiten mit Mift bedeckt, im Freyen zu belaffen, fondern 
ver in einem Keller im trocenen Sande einzufhlagen, und beym 
fange des Frühjahres wieder in's Freye zu überfeßen. Pflanzuns 
ı von Winterfalat find in diefem Monate nicht anzuratben, weil 
felten gut gedeihen. Die Ausfaat von Zucerwurzeln und Ca— 
ten, fo wie der Rapunzel läßt fich zum zeitigen Gebrauche im 
ühjahre ganz gut vornehmen. Die Anlegung neuer Spargelbeete 
ın fortgefeßt werden. Das Umgraben des Erdreiches, fo wie die 
sarbeitung des Compofthaufens, laßt fih, wenn die Witterung: 


u. BE 


BVerhältniffe es geftatten, vornehmen, .und der Dünger auf den 
Beeten unterbringen. - 


Derember. 


Die Befchäftigungen im Freyen werden nun nidt viel Zeit 
mehr erfordern, befonders wenn man fi nicht mit fünftlicher Trei— 
berey in Miftbeeten, z. B. mit Erziehung des Spargels im Winter 
abgibt. Dem fleißigen Gartner wird ohne dieß nichts zum Nachho— 
len in Bezug auf das. Umgraben, Düngen u. dgl., übrig bleiben, 
und wenn er ja einige Saͤmereyen, z. B. Spinat, Peterfilie, Ca: 
rotten, Salat, Kohlforten, Saturey, Kreife u. f. w, unter bie 
Erde zu bringen im Stande ift, fo wirderes entweder nur verfud: 
weife, mit vorläufiger Verzichtleiftung auf guten Erfolg unterneh— 
men, oder Eeinen anderen Nejultaten entgegen feben, als folden, 
welche er durch eine Herbftfaat, oder eine fehr zeitlihe Frühiahr— 
faat gleichfalls zu erwarten hat. Sind die Samenkorner nicht gleih 
bey der Fechſung aus ihren Kapfeln, Hülſen oder fonitigen na: 
türlihen Behältniffen gebracht worden, wozu es oft an Zeit ge 
bricht, und was zuweilen auch der Güte des Samens nachtbeilis 
wäre, fo Eann diefe Arbeit jeßt bequem vorgenommen werden. Ein 
fleifige Nachfiht und Unterfuhung der im grünen Zuftande auf 
bewahrten Gewächfe jeder Art, dürfte wegen Verwahrung gegen 
eigenen Schaden kaum empfohlen werden wüſſen. 


Obſtgarten. 


Jänner. 


Der vollkommene Stillſtand der Vegetazion verhindert jede 
Beſchaͤftigung im Freyen, mit den Obſtbaͤumen aller Art, in B— 
zug auf ihr Wachsthum oder ihre Veredlung. Alles, was man fü: 
die Obſt-Cultur thun kann, beftebet in der genauen Unterfudun: 
eines jeden einzelnen Baumes rückfihtli der dann fich befinden 
den Eyer verfchiedener Arten von Schmetterlingen, deren Raupen, 
bey vernachlaͤſſigter Zerſtörung, einen unerfeglihen Schaden, ol 
fogar das Abfterben der Bäume herbey führen Eönnen. Urface se 
nug, um jeden Zweig zu befehen, und die daran Elebenden Schmer: 
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rlingeyer den Flammen zu übergeben. Finden ſich an den ſtaͤrke— 
en und älteren Bäumen befchädigte Theile, gebrochene oder abge: 
orrte Äſte und Zweige, fo hat man für die Entfernung der letz— 
ren, und für die Pflege der erfteren Sorge zu tragen. Für neue 
Mlanzungen können die erforderlichen Gruben in der angemejfenen 
:iefe und Breite gegraben, und die zur Bedeckung der Wurzeln 
u verwendende Erde, mittelft Durchſiebens und Reinigen von 
Steinen, um 'rfaultem Holze, Knochen u. dgl., vorbereitet wers 
en. Bey etwas gelinderer Witterung laͤßt fi das Umgvaben von 
Seeten für Kernſchulen, und auch die Ausſaat, wenn fie nicht ſchon 
m vorigen Jahre gefchehen wäre, noch füglich vornehmen. Sollte 
a8 Umgraben der Erde zunächit den Bäumen gefchehen, fo ift mit 
ıller Vorfiht auf die Schonung der Wurzeln zu fehen, diefe wes 
der zu entblößen, nocd weniger zu verlegen, und bey allenfälli« 
zer Bedüngung der Mift nicht zu tief unter die Erde zu bringen; 
das Schneiden und Brechen der Pfropfreifer ift im allgemeinen 
nicht zu empfehlen, diefe Arbeit nur bey Verſendung in entfern— 
tere Drte vorzunehmen, und wenn beren einbeimifhe Verwendung 
zum Pfropfen oder Copuliren Statt finden follte, diefed Verfahren 
nur in dem Falle der Dringlichkeit bey großen Anlagen zu entſchul⸗ 
digen, indem ein folches Gefchäft viel zweckmaͤßiger in den folgen» 
den Monaten verrichtet werden kann. Wer einen Vorrat) von 
Dbitforten verwahret, mußfie, wenn nicht täglich, wenigſtens jede 
Woche zwey bis dreymal genau durdfeben, die einen Anfang von 
Fäulniß zeigenden Stücke unverzüglih zum Genuſſe verwenden, 
und wären fie theild wegen vorgerücter Fäulniß ober nit er⸗ 
reichter Zeitigung dazu noch unbrauchbar, ſo kann man ſie in einem 
Gefäße, allenfalls in einem alten Faſſe ſammeln, und zur Eſſig⸗ 
erzeugung benützen. Da in den Wintermonaten ohnedieß den Gärt— 
ner mancherley Geſchäfte an die häusliche Verwendung binden, ſo 
ſind dieſe die ſchicklichſte Zeit um ſich den Bedarf von Baumſal— 
en, Baummörtel und Baumkitten, deren Vorrath nie 
u Ende geben darf, zu bereiten. Wir finden uns veranlaft bey 
yiefer Gelegenheit die Bereitungart der vorzüglicheren nachfolgend 

nitzutheilen. 
1) Vorfchrift zur Verfertigung eined Baummorteld, womit 


alle Schäden, Mängel und Gebreden an verfhiedenen Obft- um 
Forftbäumen geheilt werden Eönnen, von William Forfith, Eöniglis 
chem Gärtner zu Konfington. Mannehme ı Scheffel frifhen Rind— 
mift, % Scheffel Kalkfhutt von alten Gebäuden, am beiten vom 
der Dede: eines Zimmers, /, Scheffel Holzafhe, s Scheffel 
Gruben » oder Flußſand. Die drey legten Beitandtheile müjfen, 
ebe man fie mifht, fein gefiebt werden, alsdann arbeitet man als 
les mit einem Spaten wohl dur einander, und hernach mit eis 
nem hölzernen Schlägel oder Stöfel, bis die Maſſe fo glatt und 
zart iit, wie feiner Mörtel, den man zu den Deden der Zimmer 
brauchet. Iſt das Gemenge fo weit fertig, fo muß der Baum zum 
Auftragen desfelben dadurd gehörig vorbereitet werden, daf man 
alle abgeitorbenen fhathaften Theile wegfchneidet, bi! man auf 
das gefunde frifhe Hol; kommt. Die Oberflahe ded Holjes laßt 
man fehr glatt, und rundet die Raͤnder der Rinde mit einem Mef: 
fer oder einem anderen Werkzeuge auch volllommen glatt; nun trägt 
man den Mörtel etwa ', Zoll dick über die ganze Oberfläche des 
von der Rinde entblößten Iheiles fo auf, daß man ihn am Rande 
ganz dünn verreibet. Hierauf nimmt man trodene, gepulverte 
Holzafche, vermifht fie mit einem Sechstheil fo viel Aſche von ge: 
brannten Knochen, gibt das Pulver in eine bleherne, oben durch— 
löcherte Büchſe, und ftreuetes auf die Oberfläche des Moͤrtels bis er 
ganz damit bededt iſt. So laßt man es eine halbe Stunde liegen, 
um die Feuchtigkeit einzulaffen , alsdann ftreuet man wieder frifchet 
Pulver darauf, reibt es fanft mit der Hand ein, und wiederbelt 
das Beſtreuen mit Pulver bis der Mörtel eine trodene und glart 
Dberfläe hat. Alle Bäume, die man nabe an der Erde abhauet, 
müſſen auf dem Schnitte glatt behauen und am Rande ein wenis 
zugerundet werden. Das trocdene Pulver, deifen man fih bernad 
bedienet, muß zu diefem Behufe mit einer gleihen Menge trode 
nen gepulverten Gypſes vermifcht werden, um dem Träufeln von 
den benabbarten Baumen, und den gewaltfamen Regengüffen ze 
wideriteben. Wo man übrigens Eeinen Kalkihutt von alten Gebän 
den befommen kann, da nimmt man gepulverte Kreide oder gemm 
nen Kalk, der aber wenigitens einen Monat vorher gelöſcht fey« 
muß. Mit dem Wachſen des Baumes wird der darauf geſtrichene 
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Nörtel an den Rändern, zunächſt an ber Rinde allmälig gehoben 
nd geföfet werden. Aus dieſer Urſache muß man da, mo diefes ge« 
hieht, gelegentlih und zwar am beften, wenn ed geregnet bat, 
tie dem Finger darüber ftreihen, damit die Lage des Mortels ganz 
feibe und Luft und Feuchtigkeit nicht: eindringen könne. Bewah— 
et man diefen Baummörtel zu. Eünftigem Gebraude, fo muß er 
n ein Faß oder fonft ein Gefäß gebraht und mit Urin. von Men— 
hen oder Thieren ganz bedeckt werben, damit bey ausgeſchloſſe— 
ıem Zutritte der Quft die Maſſe ſich immer weich erhalte, 

2) Eine fehr einfache aber zugleich. auch fehr brauchbare Salbe 
ift folgende: Ein Theil getrocdneter, zu Pulver geriebener, fein ge« 
fiebter Lehm, ein Theil Kubfladen, mit einer angemejfenen Menge 
son Flachsſchäben (Agen, Abfallen beym Flachsbrecheln) oder Küh— 
baaren wohl durcheinander gemengt, ‚und allenfalls noch. etwa 
+ Pfund Terpentin zugefeßt. Diefe weiche Maffe wird an der Luft 
wie ein Kitt oft fleinbart; um fie langer aufzuwahren, wicfeit 
man fie in eine Schweinblafe, ober. in-ein. feuchtes Tuch, oder 
bringt fie mit einem verbundenen Topfe in einen etwas feuchten 
Keller, oder ftellet fie auch mit einem Geſchirre unter frifches Bruns 
wenmwaffer. Man pflegt damit Wunden, oder Schnitte anden Bäus 
men zu bededen. 

3) Man Eocht ein Pfund Leinöhl, vorſichtig mie zwey Loth 
Eilberglätte zu einem dicken Firniß, und miſchet durchgeſiebtes 
Pulver von gebrannten weißen Knochen darunter, fo daf eine Art 
von Papp (Kleiiter) daraus entitehet, diefe trägt man warm. mit 
dem Pinfel auf, beftreuet fie mit dem Afchenpulver, überſtreicht 
fie zum zweyten Male, wenn fie troden ift mit dem Pinfel und 
beftreuet fie no einmahl. Am beiten wird diefe Salbe in einem 
Topf, den man in ein Gefchirr mit heißem Waſſer ftellet,. flüffig 
erhalten. u 
4) Man vermifht acht Pfund frifchen gefchlemmten Lehm, 
zwey und ein halbes Pfund fein geitoßenen ungelöfchten Kalk und 
anderthalb Pfund frifhen Kubfladen mit einander ,. rühret die 
Maſſe mit einem hölzernen Spaten gut untereinander, und gie} 
het während des Umrührens ungefähr eine viertel Dresdner Kanne 
oder ein halbes Pfund Waſſer nach und nach. zu, damit der Kalk 
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fih löſcht. Wenn diefe Salbe fertig ift, fo nehme man zwey Un 
zen weißen Terpertin, deftillirted Kienöhl, Durchwachsöhl, Ener 
öhl und Colofonium, von jedem vier Drachmen, feße den Ten 
pentin.in einem reinen, ſtark glafirten Gefäße an's Feuer, damit 
er gelinde zerfließe, gieße unter beftändigem Umrühren entfernt: 
vom Feuer nad und nach die Ohle darunter, ſchütte endlich das 
fein zerftoßene Colofonium hinein, rühre ihn gut darunter, un) 
vermifche zuleßt diefe Beſtandtheile mit den vorigen durch flarfes 
Durchkneten aller Theile. Beym Verbrauche muß diefe Salbe ei: 
nen viertel Zoll dick aufgeftrichen und innerhalb acht Tage benüst 
werden, weil fie font verdirbt. 

5) Eine andere Art Baumfalbe wird auf folgende Art bereis 
tet: Man vermenget vier Sechſtel Lehm, mit einem Sechſtel unge: 
löſchten Kalk, und einem Sechſtel frifhen Kubfladen. Bey dem 
Mangel an frifchem bereitetem Lehm dienet derfelbe au im trode: 
nen, fein zerriedenen Zuftande, und nachdem alles gut vermengt 
wurde, gießet man während des Umrührens fo viel Waller zu, 
daf die Majfe eine Art Brey bildet, welcher fich leicht ſchmieren 
und wie eine Salbe aufitreihen läßt. Diefe Salbe erhält eine ans 
gemeſſene Conſiſtenz, löſet fih durch den Regen nicht auf, und kann, 
felbft ohne Einband angewendet werden. Da fie fih höchſtens vier 
bis ſechs Tage aufbewahren-läßt, fo muß die erzeugte Quantitäs 
mit dem Bedarfe genau im Verhaͤltniſſe ſtehen. 

6) Eine Vermifhung von Wachs, Terpentin, Harz, unge 
falgener Butter, Schaftalg oder Brandöhl, und zwar von jedem 
ein viertel Pfund nebit einem halben Loth Schwefel wird über ge: 
lindem Feuer gefhmolzen, und im geflärten Zuftande in ein reines 
Gefäß übergojfen, um ald Salbe gebraucht zu werden. 

7) Man pulverifiret ein Pfund Pech, und acht Loth Aloe, 
läßt es mit acht Loth weißem Wachs in einemreinen Geſchirr lang 
fam über gelindem Feuer oder glühenden Kohlen zergeben, rüh— 
ret alles gut untereinander und gießt ed warm in ein Geſchirr voll 
Waſſer, durchknetet es, rollet eg in dünne Stangen, und er: 
hält dadurch ein fehr gutes Baumwachs, welches in Ohlpapier ein: 
gewidelt zum Gebrauche aufbewahret wird. 

8). Chriſt's Baumkitt wird auf folgende Weife bereitet: Man 


immt zu einem, etwa einen Hutkopf groß Baumlitt, womit man 
iemlich weit ausreichen kann, frifche Kubfladen den halben Theil, 
!etten, Latt, Leimen oder Lehm, wie fie die Töpfer oder Ziege: 
er gebrauden, den halben Theil, zwey Handvoll Kuhhaare oder 
Rebhaare, und ein halbes Pfund dicken Terpentin. Der Lehm wird 
u einem fteifen Bray wohl und zart zubereiiet. Man thut davon 
o viel unter den Kuhmiſt, nebit den Kuh: oder Rehhaaren, wel: 
be recht wohl verzupft feyn muͤſſen, damit fie ſich gut und gleich 
ertheilen, daß daraus ein fteifer dicker, Pfropfleim wird, womit 
nan noch ſchmieren kann. Waſſer ift dann dazu felten mehr nöthig. 
Nachdem die Maſſe reht wohl durd einander gearbeitet) ift, fo daß 
te Kuhhaare gleich vertheilt find, fo wird der ganze Zeig auf eis 
ıen platten Stein gelegt, der dicke Terpetin wird darunter ge- 
ban, und alles mittelfteinesd Stückes Holz, wie ein Mörferftäms 
‚el, mit aller Gewalt untereinander geftoßen und gut vereiniget. 
Im alles in eine gleihförmige Vermifhung zu bringen, den Kitt 
ähe und zum Schmieren glatt und bequem zu maden, fo fchlägt 
nan biernady diefen Teig öfters fo lange von einer Seite zur ans 
ern, bis er in eine Art Pflafter verwandelt ift. Wäre der Terpen- 
in ziemlich confiftent, fo wird er über Kohlen oder aufeinem war: 
nen Ofen in einen flüfigen Zuftand gebracht, und zur Vermi— 
chung verwendet; wird die Bereitung diefes Kitted mit den et— 
vas erwarmten Ingredienzen vorgenommen, fo ift es für deifen 
Hüte zuträglicher. Deifen Aufbewahrung gefhieht wie bey jenem 
ınter Nr. 2. 

9) Man nehme gelbes Wachs, weißes Harz und Zerpentin, 
on jedem ein Pfund, ſchmelze zuerit das Harz; oder Pech, laſſe 
a8 dicke unten fegen, gieße darauf das Klare ab, und zerlaife 
as Wachs in demfelben, rühre beydes wohl miteinander zuſam— 
ıen, und fhütte vom Feuer entfernt den Terpentin unter beitan- 
igem Umrühren hinein. Hierauf muß die ganze Maſſe in Ealtes 
Bajfer gegoifen, gut durchgeknetet und in Stangen gebildet wer- 
en, bie man an einem fühlen Orte aufbewahret. Zur Vertrei— 
ung der Bienen wird ein Loth pufverifirter Schwefel unter die 
Naſſe vermifht. Soll diefe Maſſe im Sommer gebraucht werden, 
> nimmt man zwey Pfund Peh, ein viertel Pfund Wachs und 
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ein viertel Pfund Terpentin; oder ein halbes Pfund Wahs, ein 
Pfund Peh, ein viertel Pfund Terpentin; und 'ein Quentchen 
Schwefel. 

10) Ein gutes einfaches Baumwachẽ erhaͤlt man auf folgende 
Art. Man ſchmilzt ein halbes Pfund Wachs mit halb ſo viel Harz, 
rühret ein viertel Pfund auf Kohlen zerfloſſenen Terpentin darun- 
ter, und formet aus ber Maſſe Eleine runde Stangen. Iſt dasfelbe 
im Winter zu hart, fo wird ed mit etwas Baumöhl abgefnetet ; wo: 
von man aber 'nicht viel nehmen darf, weil es durh Verſtopfung 
der Saftgefäße leicht fchadlich wirkt. 

11) Chtiſt's Baumwachs zum Pfropfen: Mannimmt fechzebn 
Loch gelbes Wahs, acht Loth Terpentin, vier und zwanzig Loth 
Harz, acht Loth. Baumöhl, acht Loth ungefalzene Butter, acht Yorh 
Hammelfett, einen Sfrupel Myrrhen pulverifiret, und einen Skru— 
pel Weihrauch gleichfalls pulverifiret. Wachs, Harz, und ungefalze: 
ne Butter läßt man in einem Topfe über Kohlen zergehen. Das 
Hamelfett wird befonders zerlaffen und dur ein Sieb abgefeihet, 
damit die Unreinigfeiten zurück bleiben, und mit den vorgenann: 
ten Ingrediengen vermifcht. Hierauf wird der Terpentin vorfichtig 
über Kohlen! flüfig gemadt und nebft dem Ohl jum Harz und 
Wachs gegoffen, endlich mifht man der ganzen Maſſe auch bie 
Myrrhen und den Weihrauch bey. Nachmals wird alles über dem 
Feuer erwärmet, in eine Schüjfel voll Ealten Waſſers gegoſſen, und 
wohl durchgeknetet. Iſt die Maſſe erkaltet, fo maht man Stangen 
daraus, oder ſchneidet ſie in Stücke von beliebiger Größe. Je meht 
man Butter, Ohl, Terpentin darunter miſcht, deſto reicher wird 
das Wachs oder die Salbe. 

12) Eine Miſchung von gleichen Theilen geſchmolzenen Cole: 
foniums, oder fo genannten Geigenpech, und gelben Wachſes, oder 
von fünf achtel Theilen fhwarzem Pech, ein achtel Iheil Har;, 
ein achtel Theil Seife und ein achtel Theil gelbem Wachs, oder 
jwey Drittheilen gelbem Wachs und einem Drittheil Seife, gibt 
ebenfalls brauchbare Arten von Baumwachs. 
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Februar. 


In fo fern man mit der Reinigung der Zweige und Äſte von 
sen Schmetterlingeyern im vorigen Monate nicht ganz fertig ges - 
vorden wäre, ift die Beendigung diefer Arbeit auf jeden Fall in 
siefem Monate einfuleiten, weil fonft bey wärmerer Witterung des 
'olgenden Monates die Entwicklung der Eyer und das Auskriechen 
ser jungen Raupen begünftigt werden Eönnte, und die Vertilgung 
dieſer Zerftörer der ſchönſten Hoffnungen theild bey weitem mehr 
erſchweret, oft auch ganz unmöglich gemacht wird. Das Ausfchnei: 
yen-abgedorrter Zweige, fo wie das Befchneiden der früher ſich 
entwickelnden ‚Obftforten, z. B. der Pfirfih- und Aprikofenbaume 
an den Spalieren, der Kirſch- und Nufbaume, des Johannis— 
und Stadelbeerftrauches wird unternommen. Wenn das Verfeßen 
aller Baͤume nicht gefchehen könnte, fo müffen wenigfteng |die frü⸗ 
beren Sorten in diefem Monate an ihren neuen Standort gelan— 
gen. Die zu Kernfchulen beftimmten Beete find, nad ordentlicher 
Vezeihnung der Samengattungen wegen ber künftigen zweckmäßi: 
geren Veredlung, zu befüen. Zeigen fi an alten Bäumen Moofe 
und Flechten, fo follen fie durch vorfichtiges Abkratzen davon befrept, 
und mit einem naſſen Tuche die Rinde des ganzen Hauptftammes 
gewafchen werden. In Gegenden, wo in diefem Monate gewöhnlich 
das Thauwetter einzutreten, und ein Rückfall firenger Kälte 
felten wieder zu kehren pfleget, laſſen fih die Edelreifer nicht 
nur für-die früheren, fondern auch fpäteren Sorten ſchneiden, 
wovon man im Grunde nie mehr nehmen foll, ald in einem oder 
zwey Tagen auf die Grundftimme gebradt werden können. Hat 
man aber der Regel nah mit Anfang März noch ftarfe Fröfte 
zu beforgen ‚fo ift es varbliher, die Veredlung erſt in der zwey— 
ten-Fälfte des Mondtes März vorzunehmen, um fo mehr, wenn 
die Zahl der zu veredelnden Stämme nicht fehr groß, und 
daher zu diefer Arbeit nicht viel Zeit erforderlich ift. Die Anlegung 
von Hecken und lebendigen Zaunen aus Weifdorn, Berberigen, . 
Kornelkirfhen, Mehlbeerfträucden u. f. w., kann nad) Zulaf der 
ubrigen Gefchäfte jeßt vorgenommen werden. Bey unglinftiger 
Witterung unterfuht man alle für die Obft : Eultur nothiwendigen 
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Merkzeuge und Geräthfchaften, verfeßt fie in den Zuftand der 
Brauchbarkeit, und ergänzt unverzüglich das Mangelnde. Befindet 
fih im Aufbewahrungorte no ein Worrath von fpatem Winter: 
obit, fo verfteht es fich von felbft, daß die fleifige Nachſicht nic 
feblen darf. . 


marı 


Bey dem Beſtehen einer Baumfchule, welche für Obſtbaum— 
pflanzungen von der geringften Ausdehnung wegen der ficheren Er- 
ziehung guter Sorten nie fehlen follte, werden die Kernitammden 
oder Wildlinge aus der Saatfhule in die Baumfhule, in ange 
meffenen Entfernungen und mit ordentlicher Bezeichnung der Sor: 
ten verpflanzt; um auf diefen Beeten feiner Zeit bey angemejfener 
Stärke und Größe veredeltzu werden. Die Vereblung der dazu ge: 
eigneten Wildlinge, oder umzupfropfenden größeren, jedoch mi: 
nicht genügenden DObftforten verfehenen Bäume kann nur durch 
Dculiren, Gopuliven und Pfropfen, mit zwecmäßiger Anwen: 
dung nad) den individuellen DVerhältniffen vorgenommen werten. 
Nimmt man die Edelreifer von Bäumen im eigenen Garten, ie 
fammelt man fie auf die leiiptefte und für die Bäume ſchonend— 
ſte Weife bey dem ohnedieß in diefem Monate vorzunehment: 
Baumfchnitte, wählet fih unter den abfallenden Zweigen die braud: 
barften, und verwahret fie einftweilen durd Einſchlagen in die Er: 
de an einem befchatteten Orte; wobey man fie zugleich wegen allen: 
falls eintretenden Fröſten mit etwas Stroh bededt. Mitdem Baum: 
fipnitte ift unmittelbar das WBefeftigen der jüngern an die Stüttzen, 
bey Spalierbäumen an die Latten zu vereinigen. Das Verfegen im 
allgemeinen und vorzüglich größerer Bäume muß auf jeden Fall in 
diefem Monate beendiget werden. Man hat hierbey befonders auf bir 
Schonung der Wurzeln, und auf die Entfernung der etwa bei: 
digten, faulenden oder abgeftorbenen durch das Gartenmeifer ;u 
ſehen. Nebſt der Veredlung laßt fih aud die Vermehrung mehrerer 
©orten 4.B. Quitten, Sohannisäpfeln, Stachel: und Johannisbeeren, 
Weinreben u. f. w., durch Stecklinge und Ableger vornehmen. 
Sollte die Ausfaat von Obſtkernen fi) fogar bis jeßt verfpäter bs 
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fo muß man traten, daß fie laͤngſtens in der erften Hälfte 
3 Monates geſchehe. 


April. 


Die Verfegung der Bäume aller Art muß mit Anfang biefes 
ra tes beendiget feyn, und wenn ſich diefe Arbeit zu fehr verfpatet 
>», fo dürfte ed nur mit dem Kern nie aber mit dem Öteinobfte 
‚eben. Baume, welche über Winter eine Bedecfung hatten, z. B. 

an Spalieren, müjfen, wenn es nicht ſchon bey günftiger Wits 
ng gegen Ende vorigen Monates gefchehen ware, mit Anfang 
es Monates davon allmälig befreyet werden; fangen fie aber 
treiben an, und beforgt man Nadtfröfte, fo bedeckt man fie des 
nds mit Gtrohmatten; unbedecdte blühende Bäume werden, 
ın fie einen Froſt erlitten hätten, des Morgens vor Sonnenaufs 
g mit Ealtem Waffer befprengt.Die die größeren Bäume umges 
de Erdewird aufgelodert, der den Winter über um den Stamm 
egene Mift entfernt, und der Eleinere Mift unter die Erde ges 
icht; die im vorigen Monate begonnene Veredlung der Obftbäus 
wird fortgefeßt, und trifft, weil das Steinobſt gewöhnlich vor« 
3 geht, jeßt nur noch das Kernobit; unter den verfchiedenen 
eredlung-Methoden hat man jene des Pfropfens indie Rinde am 
iteften vorzunehmen. Won den im vorbergegangenen Jahre 
ulirten Wildlingen werden gegen Ende des Monates mehrere 
on über einen Zoll lange Triebe zu bemerken ſeyn; weßwegen 
ın dann jenen über dem Edelreife ftehenden Theil des Wildlings 
fchneidet und die platte Seite mit Baumwachs bededt. Sollte 
an ungeachtet aller Sorgfalt dennoch mehrere Eyerlagen von 
hmetterlingen überfehen haben, fo Eann man jetzt noch die be— 
its ausgefrochenen, und meiftend gegen Abend in dihten Haufen 
yſammenſitzenden Raupen auffuhen und vertilgen, eine Arbeit, 
elche fpäter, wenn fie nit mehr in Gefellfhaft beyfammengetrof: 
n werden, nurmit ungemein größerer Mühe beforgt werden Eönnte. 
Im das Aufkriechen der Raupen, fo wie der Ameifen oder anderer 
ngeflügelter Infecten, von der Erde andem Stamme zu verhindern, 
arf man nicht zu fpat die fo vortheilbaften Iheerbänder anlegen. 
das Unkraut füngt an in den Kern» und Baumfchulen und aud 
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in der aufgelocerten Erde um die Stamme größerer Bäume 
zu werden, deſſen Befeitigung nicht, zu verfüumen ift. 


gan. 


Dievon Tag zu Tag zunehmende Menge der Gartenir 
jeder Art, erfordert die ftrengfte Aufmerffamfeir und Sorsfuln 
gen ihrer Vertilgung mit VBenüßung aller zu Gebothe iteben 
Mitteln. Durch das allmälige Zunehmen am Umfange bey ein; 
veredelten Staͤmmchen, werden die gebraudten Bänder je 
auf die Edelreifer drücken, und würden ohne deren Loderung,® 
wenn es mit Sicherheit gefchehen kann, ohne deren Entferm 
entweder das Wachsthum verhindern, oder auch Veranlaſſung jez 
normen Geftalten geben. Vortheilhaft ift es, Die jungen Int 
derjelben gegen das Abbrechen durch Wögel oder heftige Wint:= 
telft VBefeftigung an Stützen zu ſichern. Diefe Triebe erfor 
rückfichtlich ihrer Augen oder Knoſpen in fo fern eine befondere IF 
merkfamfeit, ald man fie zur Bildung gewiſſer Geſtalten, © 
zur gleihmäßigen Ausbreitung und Bedeckung, der Spaliere 
verwenden bat. So z. B. wird man den für einen Spalten 
beftimmten Zweig nahe ander Erde bis auf zwey oder vier Au“ 
"verkürzen, und die aus diefen bervorfommenden Zweige durd ei 
derholtes Verkürzen zur Bildung neuer Zweige zwingen, # 
hierauf bey geböriger Vertheilung der leßteren die Bededung * 
Spalieres zu erreichen. Auch an gröfieren und älteren Drum“ 
werden die Anofpen nicht unbeachtet gelaffen. bemerkt man j. * 
wenig Blüthen und zu viel Laubknoſpen, fo entfernt man er | 
fihtig mehrere der letzten durch Abdrücden, damit den eriteren mit 
Säfte zugeführt werden, und durd überflüffiges Treiben von dm® 
gen nicht die Früchte entweder in ihrer Größe und Güte leitet 
oder am Ende gar abfallen. Selbft zur gleihmäßigeren Augbreitun 
der Afte, im Falle einer geftörten ordentlichen Vertheilung, mr“ 
jet die Augen benüßet, und das Austreiben von Zweigen auf de 
entblößten Seite begünftiget, zugleich aber auf der andern m 
Zweigen hinreichend verfehenen, die Triebe vermindert oder 3 
unterdrückt. Um daher aus den bervorfommenden Trieben im dr 
laufe des Jahres noch vollkommen ftarke und wohlgebildete Im! 
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nd Äſte zu erhalten, hat man in dieſem Monate auf die zweck— 
rüßige Verwendung und Richtung der Augen genau zufehen. In 
er erften Hälfte des Monates kann noch das, allenfalls nicht be= 
ndigte, oder nicht unternommene Spaltpfropfen, und Pfropfen 
n die Rinde, vorzüglih an alten Bäumen gefcheben. Zeigen fi 
ın jungen, und fonft auch ſchwächlichen Baumen zu viele Blüthen, 
o müjfen diefe in angemejfenen Entfernungen zur Schonung der 
Äraft, und Erhaltung der Tragbarkeit, vorfichtig mit dem Daus 
nen abgedrücdkt werden. Das Ausziehen des Unkrautes kommt an 
en Stellen, wo es das Wahsthum hindert, der Erde Nahrungs 
toffe entzieht, oder fonft nicht gern gefehen ift, fleißig zu befor: 
jen, und das Begiefen der Baͤume, befonters der jungen und 
eu verpflanzten, bey den geringften Anzeigen des — nicht 
u vernachläaͤſſigen. 


u 


Die Vertilgung der Gartenfeinde, vorzüglich aus der Claſſe der 
Infecten, wird die Iharigkeit und Aufmerkfamkeitdes Gaͤrtners noch 
immerfehr in Anfprucd nehmen. Von den Bändern, an den veredelten 
Stämmchen konnen die im vorigen Monate gelodferten nun vollends 
weggenommen werden; nur dürfen fie wegen verhinderter Beſchaͤdi— 
gung dur das Abbrechen, der Stüßen nicht entbehren. Mit dem 
Jaͤten des Unkrautes wird an den geeigneten Stellen fortgefahren, 
und ebenfalls das Begießen in den Abendftunden wenigſtens an den 
im vorigen Herbfte oder im heurigen Frühjahre verfeßten vorgenom- 
men. In der zweyten Hälfte des Monates kann das Dculiren auf 
das treibende Auge geſchehen, und der Sommerfchnitt bey dem 
Steinobſte eingeleitet werden. Zur Vermehrung der Stachel - und 
Sehannisbeerfträucher durch Stecklinge oder Ableger verwendet man 
die fchon im beurigen Jahre hervorgefommenen Triebe. Die Baum: 
fhule erfordert nebit dem Jäten eine Auflocerung der Erde. Die 
Kernſchulen für die zuerft reifenden Obitforten find vorzubereiten, 
jedod die Ausfaat der Kerne nicht gleich, fondern erit dann zu 
veranlajfen, wenn fie einige Wochen in freyer Luft, ohne: unmit- 
telbare Einwirkung der Luft gelegen haben, die Kirfhbaume, ei: 
nige Sorten der Pflaumenbaume, Johannis- und Stachelbeerſträu— 
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cher werden anfangen, ihre Früchte zu liefern, deren Reifzeit genan 
zu beobachten kommt, weil der Werth mancher Frucht durch einen 
Mißgriff diefer Art verloren. gebet. 


Zul». 

Fortfegung mit der Zerftörung und Verfheuhung der Bar: 
tenfeinde, welche fich bey den reifenden Früchten häufig einfinden; 
mit dem Jaͤten des Unkrautes, an allen Orten, die man davon be 
freyt wijfen will; mit dem Begießen der Bäume, der jungen 
Pfleglinge in der Baumfchule, und der Eleinen Stammden auf 
den Kernbeeten. Der Verband jener im vorigen Monate aufs trei- 
bende Auge oculirten Grundftamme wird gelodert, die etwa einige 
Zoll langen, jungen Triebe Teiht an eine Stütze befeſtiget, und 
in der zweyten Hälfte des Monates das Oculiren der früheren 
Obſtſorten aufs fchlafende Auge vorgenommen. Die Gefhäfte bey 
dem Abnehmen des reifen Obftes vermehren fih, wobey man für 
bie fhonende Trennung der Frucht fammt Stängel vom Zweige, 
‚und bey bereiften (mit Duft angeflogenen) Früchten für deren 
Erbaltung zu forgen hat, weil bey den verkäuflihen der Werth, 
bey den für die eigene Tafel beftimmten, das gefälligere Anfehen 
erhöhet wird. Die langen Triebe der Spalierbäume werden vor: 
läufig an die Latten gebeftet. 


August. 


Die Arbeiten des Begießens, Jätens und Vertilgens der Gar: 
tenfeinde dauern noch immer fort; nebft dem Einfammeln der bier 
und da bemerkten Raupen, wird man aud ſchon in den Winkeln 
der Zweige oder Alte an verfchiedenen Theilen des Stammes un! 
nahe an der Erde Puppen gewahr werden, welche um fo mebr un: 
verzüglich zu vernichten find, weil fie oft fehon in wenigen Tagen 
ald Schmetterlinge zum Vorfchein kommen, und dur den Abfat 
ihrer Eyer die Veranlaffung zu Fünftigen Verheerungen abgeben. 
Dis gegen die Hälfte des Monates läßt fih das Oculiren, vorzüg- 
lich der fpäteren Sorten, fortfegen. Der Verband früher veredel: 
ker Stämme ift zu lodern, oder nad Thunlichkeit ganz zu ent: 
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ernen. Mit dem Befeftigen der Iangen Zweige an Spalier» Bäus 
nen führt man gleichfalls fort; überflüſſige Zweige oder Wuchers 
riebe werden Enapp am Stamme abgefchnitten, jedoch von einem 
onftigen Schnitte in Eeinem Falle etwas vorgenommen. Die von 
en abgenommenen, vollkommen reifen Früchte gefammelten, zum 
(nbaue beitimmten Kerne, können vor der Saat einige Zeit hin— 
urch in trocdener Erde aufbewahrt werden, wozu man in der 
jwifchenzeit die Beete gehörig zubereitet. Das Neifwerden der 
Ibſtſorten nimmt bedeutend zu, und man hat fleißig nachzuſehen, 
aß man fie in dem rechten Zeitpuncte der Zeitigung von den Baͤu— 
zen mit der empfohlenen Vorficht bringet ; mehrere derfelben wer: 
en bey einer großen Quantität von Früchten unter den Alten eine 
Dtüße nothwendig haben. 


September, 


Die Bertilgung der Infecten, fo wie die Verhinderung jeder 
Sefhadigung durch andere Gartenfeinde, darf noch immer nicht 
ernadläffiget werden. Das Begießen und Jäten wird nun fon 
yeniger Zeit erfordern. Die zum Anbaue von Obitkernen bejtimm: 
en Beete find um;ugraben, und für die im heurigen Jahre noch 
u verfeßenden Bäume erforderlichen Gruben nad Zulaß anderer 
5efchäfte vorzubereiten; auch für die Anlegung neuer Hecken und 
‚une find die gewählten Stellen auszugraben. Früh treibende 
nd zeitlich blühende Baͤume oder Geſtraͤuche kann man gegen Ende 
es Monats, aber nur, wenn fie den größten Theil ihrer Blät— 
er verloren haben, im Nothfalle verfegen ; rathlicher ift es aber, 
i3 zum folgenden Monate zu warten. In der erften Hälfte diefes 
Nonates läßt fih das Dculiren aufs fhlafende Auge noch immer 
rit einiger Gicherheit vornehmen. Wenn man aud) bey der fortge: 
sten Nachſicht an den Bäumen die von Zeit zu Zeit abgedorrten 
zweige unverzüglich, und ohne diele Mühe entfernet, fo Eann die 
lbnahme größerer, im Laufe des Sommers zu Grunde gegange— 
er Äſte ohne ſchädliche Folgen nicht leicht früher, als in dieſem 
der im dem nädften Monate gefheben, wobey man, mit Be: 
üsung der Baumfäge, auf die Schonung der Übrigen gefunden 
ifte Rücficht zu nehmen hat. Bemerkte Riſſe und Sprünge in 
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der Rinde find, fo wie die abgefchnittenen und gereinigten, ve" 
theilweifer Faͤulniß ergriffenen Stellen mit Baummörtel ede 
Baumſalbe oder Baumlitt zu bedecken, und dadurd die Vernar 
bung und Heilung zu bewirken. Mit der Einfammlung, ordentli 
hen Bezeihnung und Aufbewahrung bis zum Anbaue der Obitkern: 
wird fortgefahren. Die zahlreihen Quantitäten der reifenden Frücht 
find fhonend vom Baume zu nehmen, und mit Vorſicht an den 
Drt der Aufbewahrung zu bringen. 


October. 


Die Verpflanzung der Bäume wird nun verläßlicher Stat: 
finden Eönnen; man muß aber jederzeit diefes Geſchaͤft erit nad 
dem gänzlihen Abfallen der Blätter vornehmen. Die früher gefam: 
melten, und im trodenen Sande aufbewahrten Kerne werden, 
wenn fie Elein find, z. B. Apfelferne, breitwürfig und ziemlich 
dünne geſäet, wenn fie größer ſind, z. B. Nüſſe, Zwetfchken: , 
Kirſchenſteine, in ſeichte Löcher einzeln in angemeſſenen Entfernun- 
gen gelegt. Die Erde um ältere, oder länger verpflanzte Bäume 
wird umgegraben, und wenn man einen Vorrath von Mift hat, 
damit einige Zoll Hoch bedeckt. Zugleich müjfen die Baͤume gegen 
Sroftbefchädigungen im Winter durch um den Stamm gewickeltes 
Stroh, Rohr oder Schilf u. dergl., verwahret werden. Von den 
Bäumen und Sträuchern, welhe Wurzelfhößlinge treiben , Taifen 
fih einige zur Fortpflanzung, andere zur Benützung ald Grund 
ftümme für die Fünftige Veredlung, von dem Mutterftode trennen, 
und in die Baumſchule oder fonft in einen geeigneten Platz verje: 
Gen. Ungeachtet man von einigen Sorten die Ableger und Steck 
linge verläßlicher im Frühjahre beforget, fo kann man, wenn Um: 
ftände deren Einlegung nothwendig machen, doch immer mit eint— 
ger Wahrfcheinlichkeit auf fiheren Erfolg rechnen. Hat man fid 
von manchem Baume durch die erſte, oder wegen beiferer Überzeu: 
' gung, befonders in einem günftigen Jahre, durch die zweyte Fruch 
von deren minderen Güte, oder gäanzlichen Unbrauchbarkeit „ die 
Kenntniß verfhafft, fo wird er, nad) vorausgegangener Vezeid 
nung, zur Vermeidung möglicher Verwechslung, ausgeboben, der 
Plaß, wo er geftanden, tief umgegraben, allenfalld mit dur ein 
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Stelle angemeffener neuer Baum eingefeßt. Die an manden 
a entbehrlich werdenden Geräthe, Vorrichtungen, Pfähle, 
ıgen, Stützen u. f. w., find an beftimmte, fichere, durch 
Dadung gegen den Witterungwechfel geſchützte Orte zu über: 
rı und aufzubewahren. Die in einer beftimmten Höhe und 
te zu erhaltenden Hecken und lebendigen Zäune Eonnen jeßt ges 
08 befhnitten, und ihnen jede beliebige Form gegeben werden. 


Bobember. 


Sın allgemeinen werden die Gefchäfte des Baumgartners in 
m Monate bedeutend vermindert, und fie find. großentheils 
Fortfeßungen der im vorausgegangenen Monate nicht been: 
en Arbeiten. Man kann darnah, wenn fonit die Witterung: 
‚aleniffe feine Störung verurfachen, noch immer Baume verſe— 
; befonders jene, welche im Frühjahre fpat austreiben und blüs 
; Wurzelausläufer von den Mutterbäumen oder Sträuchern 
ehmen und verpflanzen; altere und neu verfeßte, einzeln ftes 
de Bänme durh Stroh, Binfen, Tannenreiſig, Scilf, gegen 
ft und Befhädigungen durch Abnagen der Ihiere, z. B. Hafen, 
gen, verwahren; die von Schmetterlingen an verſchiedenen Theis 
der Bäume abgelegten Eyer, aud) einige den Winter über im 
ppenzuftande lebende Raupen aufſuchen und vertilgen ; -die Reis 
ung der Bäume von abgeftorbenen Zweigen und Aften vorneb: 
1. Bey einer ausgebreiteten, und viele Hände befchäftigenden 
ſt-Cultur, oder bey der Unterhaltung einer gropen Baumfchule, 
n die Veredlung dur Copuliren an weniger empfindlichen Sor—⸗ 
gefchehen. Das eingebradhte, und gegen Froſt geficherte Obſt 
srdert eine ftete Aufmerkfamkeit, theild um das nad und nad 
f werdende im Momente der wahren Güte zum Genuſſe zu vers 
nden, das durch beginnende Fäulniß dem Verderben nahe, je: 
h zeitige, für den theilweifen Gebraud zu retten, und zugleich 
Verbreitung des Verderbens zu verhindern, und das allenfalls 
genießbare, faulende zur Eſſigbereitung zu bemügen. Für reine: 
ft an diefen Orten ift durch Offnung der Senfter bey beiterem 
etter in den Mittagfiunden zu forgen, weil die durch die Aut: 
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blinftung des Obftes verborbene Luft nicht wenig die eintreten! 
Fäulniß, an den oft noch fo vorfihtig eingebrachten Früchten & 
günftiget. 


December. 


Da ein fleifiger und beforgter Baumgärtner fih nicht leis 
der Möglichkeit einer in diefem Monate eintretenden günitige 
Witterung, zur Vornahme der in den voraudgegangenen Mon: 
ten zu beendigenden Arbeiten überläßt, fo werden feine Geſcheft 
im Sreyen wohl eine bedeutende Befchränfung erleiden. Sollte mar 
fih aber aus leicht zu entfchuldigenden Urfadhen mit irgend eint 
auffhiebbaren Befchäftigung bis je&t verfpätet haben, fo Eann — 
zwar mit Berückfihtigung der Witterungverhältniffe Statt finder 
wird aber eigentlih nur als eine Fortfeßung der im vorigen Me 
nate aufgeführten Arbeiten zu betrachten feyn, deren wiederholt 
Mitrheilung bier überflüffig it. Die hauslihen, auf die Obſt-Cul 
tur Bezug nehmenden Befchäftigungen find mit jenen des Mons 
tes Jaͤnner von gleicher Art, und deren Ausführung im dieſes 
oder jenem Monate wird von ber eigenen Zeiteintbeilung ode 
fonftigen Verwendung [bedinget. 


Ziergarten. 
Jänner. 


So wie bey dem Küchen: und Baumgärtner die für dich“ 
Monat im Freyen zu beforgenden Gefchäfte unbedeutend fin), 
eben fo befchränft find fie auch für den Ziergärtner. Selten erlar 
ben die Witterungverbältnife , das im Herbſte verfüumte ode 
vernachlaͤſſigte Umgraben der Beete nachzuholen, und zu einer fir: 
lihen Achtlofigfeit würde man es rechnen müſſen, wenn, in de 
Vorausfekung möglich günftiger Witterung, die Verfegung gemi 
fer Zwiebel: oder anderer Gewächfe mit perennirenden Wurzeln 
bis zum Jaͤnner verfhoben bliebe. Daß man in diefer Zeit der u 
tingeren Befchäftigung den Vorrath an Sämereyen einer Unteri: 
hung unterziehe, die aus den Hülfen, Kapfeln oder fonitigen ® 
bältniffen nicht vollfommen geveinigten Samen von dieſen befren 
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Srauchbarkeit fümmtlicher, im Laufe bed Jahres nothwendiger 
thſchaften und Werkzeuge genau prüfe, und das Mangelnde 
rzüglich herftelle, verfteht fih von feibft. Wer eine für die Gare 
‚pfe beftimmte Erde im vorausgegangener Sommer ſich berei« 
und an irgend einem Platz unter Dach gebracht hat, kann 
urch Drahtgitter werfen, und entweder gleidy in die für Blu- 
beftimmten Gefdhirre füllen, oder in diefem gereinigten Zus 
e bis zum Bedarfe liegen laffen. Es wird wohl felten Fälle 
folder Dringlichkeit geben, welche einen Anbau einiger Gas 
bey günftiger Witterung entfchuldigen, indem man in den 
nden Monaten noch immer Zeit genug hierzu findet; wer je« 
eine folde Ausfaat mit Samen von weniger- zärtlichen Gewächs 
sorgenommen hätte, wird bierbey nicht viel Vortheil erreichen, 
urch die wiederholt nachfolgende Schneedede die Keimkraft ims 
zurückgehalten wird. Befonders laue, und nur als Ausnahme 
nde Witterung erlaubet zuweilen bey einigen Gewächſen, z. ®. 
:us, daphne, galanthus, einen fo frübzeitigen Eintritt, oder 
Fortfegung der Vegetazion, daf fie fogar zur Blüthe gelans 

Mer aber, nebit der Erziehung der Ziergewächfe im Freyen, 
auch mit der Blumentreiberey befchäftiget, und fich hierzu, bey 
r Eleineren Ausdehnung, eines eigenen Gemaches bedienet, oder 
einen größeren Umfang ein befonderes Gebäude, nähmlich ein 
shaus, oder für Gewächſe aus warmeren Klimaten, ein Treibs 
s unterhält, wird wohl nicht nur in diefem, fondern überhaupt 
allen Wintermonaten nie Mangel an Befchäftigung erleiden. 
e vorzügliche Aufmerkſamkeit wird der Feuchtigkeitzuſtand der 
e in den Töpfen und Kübeln erfordern; ; diefe darf weder zu naß 
) zu trocken feyn, und die zum Treiben beftimmten Zwiebelges 
bie ausgenommen, welde vor der Blüthe eine ziemlich feuchte, 
wend der Blüthe aber eine fehr feuchte, beynahe fortwährend 
e Erde erfordern, darf man die übrigen Gewädfe nur dann 
Waſſer verfeben, wenn die Erde von der Oberflaͤche abwärts 
en halben Zoll tief faft trocken geworden ift, oder die Blätter 
) zarten Zweige, durch ihr welfes Anſehen und feheinbar Erafte 
s Herabhängen den Bedarf an Feuchtigkeit deutlich zu erkennen 
en. Das zum Begießen verwendete Waſſer foll nicht unmittelbar 
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aus einem Brunnen ober fonft vom Freyen hereingebracht werben, 
fondern ſchon einen oder zwey Tage im Treibhaufe geftanden, un! 
dadurch eine mäßtgere Temperatur angenommen haben. Da die ir 
Glashauſe befindlichen Gewächfe felten vegetiren, fondern nur, um 
ter dem Schuße gegen Sroft, den im milderen, ihnen eigenthün 
lichen Klima eintretenden Zuftand der Ruhe zu überfteben haben. 
jo werden fie nicht nur einen fehr geringen Grad von Feuchtigkei 
benöthigen, fondern diefe würde auch, im ſtärkeren Maße beyge 
bracht, empfindliche Nachtheile verurfachen , eine Zaulnif der Wur- 
zen veranlajfen, und am Ende den Tod der Pflanze berbey führen. 
Ein wefentliches Erforderniß zur gehörigen Pflege der im Treik 
baufe zu: erziehenden Gewächſe ıft die Zufammenftellung folder, 
welche einen ziemfich gleichen, nicht auffallend verſchiedenen Gra: 
der Temperatur erfordern, und die allenfalls zwifchen einigen be 
ftehende geringe Differenz laßt fih durch die zwecfmäfige Werrhei: 
fung, nämlich die mehr Wärme liebenden nahe am Ofen, oder au 
die oberen Stellen, die übrigen dagegen in der Nähe der Keniter, 
oder auf die unteren Abtheilungen des Gerüftes, beheben. Licht un 
reine Luft follen nie fehlen, daher man, ungewohnlidy ftürmiit 
Tage ausgenommen, die Breter und Strohmatten täglih Morgen! 
wegzunehmen, und Abends wieder vorzulegen, zugleich aber in 
den Mittagftunden bey heitern Tagen jeden Augenblick für die OF 
nung der Zuglöcder wegen Eindringens einer frifchen Luft zu be 
nüßen bat, obne diefe jedoch zu lange offen zu halten, und w 
innere Luft zu fehr abzufühlen. Gegen bie Befhädigungen durs 
Mäufe har man fich durch aufgeftellte Fallen, und jene durd Sr 
fecten, z. B. Vlattläufe, durd deren Vertilgung zu fichern. Ur 
ter den Zwiebelgewaͤchſen laffen fich mehrere zum Treiben verwen 
den, z. ®. hyacinthus, iris, narcissus, tulipa;, eben fo kam 
man aud) in gute Erde’ amaryllis, anemone , polyanthes tub- 
rosa, ranunculus, zum Treiben bringen, welde jo wie folgen!: 
eine Wärme von wenigftens zwölf Grad erfordern; calla aethu 
pica, cynoglossum omphaloides , reseda odorata, rosa chiner 
sis, rosa semperflorens, syringa persica, viburnum opuls- 
viola odorata. In einer geringefen, nicht viel über vier Grad erfor 
derlihen Waͤrme können erhalten werden: alo@, azalea, cactıs- 
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ineraria, cheiranthus, cistus, crassula, catananche, dian- 
hus, erica, fuchsia coccinea, gnaphalium, heliotropium , 
ıyelrangea hortensis , hypericum, hermannia ,„ hemimeris 
:occinea ,„ hibiscus, rosa sinensis, jasminum, lavendula, 
nmesembrianthemum,, nerium oleander,, pelargonium, pri- 
nula auricula,. passiflora, rhododendron, rosa (die zaͤrt— 
icheren Sorten), stapelia, sempervivum, salvia, trache- 
ium u,f[f. w. 


februar 


Mehrere von den im vorigen Monate angezeigten, vorberei- 
tenden Befchäftigungen Eönnen im Falle der Verzögerung ganz füg— 
lich noch jegt vorgenommen werden. Damit die Blüthezeit der ge: 
triebenen Zwiebelgewächfe nicht allgemein eintrete und zu Ende gebe, 
baber man ſich den Genuf ihrer längeren Dauer verfchaffe, Eonnen 
abermals einige Zwiebeln eingelegt werden. Sollten von den zuerit 
eingelegten ſchon einige vollfommen abgeblüht haben, und Schaft 
und Blätter trocken geworden feyn,:fs nehme man die Zwiebeln 
aus der Erde, und lege fie einftweilen in Sand, big fie fpater in 
bie freye Erde verfeßt werden Eonnen. Anemone und ranunculus 
kann bey günftiger Witterung im halben Monate gelegt werden ; weil 
fie aber leicht dur Froſt Schaden leiden, fo erfordern fie noch ei- 
nige Bedeckung. Mit dem Umgraben der Beete für den Anbau von 
Samen, und zum Berfegen der jungen Pflanzen iſt fortzufahren. 
Wenn man den Samen der primula zur Erziehung neuer Cor: 
ten nicht fhon im Herbfte gefäet hätte, jo laßt ſich's jeßt noch ganz 
gut unternehmen ; eben fo bauet man auch in’s Sreye: calendula, 
delphinium, malva; um frühere Blüthen in Töpfen zu erhalten, 
können ferner aster, capsicum, dianthus chinensis, reseda 
odorata, scabiosa, zinnia u. f. w. gefaet, und in einem mäßig 
warmen Zimmer nahe ans Fenſter gebracht werden. Zur Erziehung 
früherer Pflanzen, befonders wenn fie in größerer Zahl nothwen— 
dig find, wird die Anlegung eines Miftbeeted gegen Ende diefes 
Monates nothwendig, und in dasſelbe mehrere einjährige, jedoch 
weniger zärtlihe Blumenfamen gebauet, die dann bey günftiger 
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Witterung, und nad erlangter angemeffener Größe, in’s Frey 
oder auch in Töpfe verpflanzt werden Eonnen, Hat man im Herä 
mit der Beftimmung zum Treiben während des Winters einige G 
waͤchſe in einem Keller oder Glashaufe aufbewahrt, z.B. in Tür 
gelegte Hyacinthen = Zwiebeln, ‚seringa, cynoglosum, % 
fen u. dergl., fo Eann man fie von Zeit zu Zeit in das erwärmt 
dazu beflimmte Zimmer oder Treibhaus übertragen, um dadur 
die Zlor defto früher zu erhalten. Auf gleihe Art werden nad w 
ausgegangener gehöriger Übertragung cametlia japonica , cyner: 
ria hybrida, calla aethiopica , daphne odora, Iberis sempe 
florens,, justicia u. a. m. in die Blüthe treten. Die im voritehber 
den Monate mitgetheilten Vorfihtmaßregeln rüdfichtlich der Gixi 
und Treibhäufer, der in bdenfelben zu erhaltenden reinen, gleid 
mäßig erwärmten Luft, ber den Gewächſen angemeifenen Feuchti— 
Feit, und der Benügung des Standortes, entweder näher ve 
Senfter, oder dem Ofen, tiefer oder höher, find auch jeßt keine! 
weges außer Acht zu laſſen. 
Müri. 

Mit der Zunahme der Auferen Wärme, und mit dem dahıri 
entfernten Srofte aus ber Erde vermehren fih die Gefchäfte de 
Blumengärtnerd im Freyen; und er bat auf den Beeten, went 
die Erde nicht mehr naß ift, beym Ummwenden mit der Schaui 
leicht zerfallt, das Imgraben zu beforgen. Von ben perennirente 
Gewähfen wurden mehrere, befonders die etwas zärtlien, is 
Herbfte auf verfchiedene Art mit einer Dede, namlich dur Mil 
Stroh, Schilf, Strohmatten, Reifig, Afte von Nadelbol;bis 
men, verfehen, um fie gegen Froftbefhadigungen zu verwahren 
Diefe Bedeckung kann nun entfernt werden, und nur, wenn ma 
bey eintretender Witterungveränderung ftrengere Kälte oder Ar 
beforget, gibt man den bereits entblößten Gewächſen, vorzugli 
folhen, von denen nur die Wurzeln perennirend find, des Aben: 
eine leichte Dede, die am andern Morgen wieder zu befeitigen il 
Bey diefer Gelegenheit pflegt man auch mit mögliditer Schonun 
der Wurzeln, fo wie der hervorftehenden Stängeln, die Erve u» 
Au lodern, etwas Eleinen Mift zu gleicher Zeis unterzubringen, ur 


ım Falle die Bedeckung mit Erde zu feicht fcheint, diefe zu vermeh— 
‚en. Zeigen ſich an ftrauchartigen Gewaͤchſen abgeftorbene Zweige, 
oder eine unregelmäßigeBertbeilung, oder eine der gehörigen Ente 
vickelung der Blüthen nachtheilige Gedrangtbeit derfelben, fo bes 
diene man fi) no vor dem Austreiben der Blätter des Garten: 
meſſers zur Unteritüßung des Wacsthumes oder Heritellung eines 
zefalligeren Anſehens. Will man die Vermehrung einiger ftraud): 
artiger Ziergewwächfe, z. B. Nofen, durch das Oculiren einleiten, 
jo iſt hierzu jetzt die fchieflichite Zeit, wenn man rosa canina als 
Grundſtamm verwendet. Sit die Witterung günftig, fo läßt ſich 
die Ausfaat eines großen Theiles der Saͤmereyen veranlaffen, z. B. 
aster, adonis, anthirhinum, agrostemma;, aquilegia, amaran- 
thus caudatus, calendula, carthamus tinctorius, centaurea, 
eistus, crepis, cynoglı.sum, delphinium, digitalis, galega 
ofhcinalis, lavatera, lathyrus odoratus, lunaria, lapinus, 
Iychnis, malva, mirabilis longiflora, nigella, oenothera gran- 
diflora, papaver, reseda odorata, salvia, scabiosa, silene, 
tropaeolum, viola tricolor, xeranthemum annuum, zinnia 
u. f. w. Die in diefem Monate gelegten anemone und ranuncu- 
lus werden fehr gut gedeihen. Im Freyen werden zur Blüthe ges 
langen: crocus, daphne mezereum, galanthus nivalis, pri- 
mula, veronica, vinca minor, viola odorata u. f.w. Zum Anz 
bau in das Miftbeet find geeignet: impatiens balsamina, celo- 
sia, fumaria spectabilis, gnaphalium, hibiscus, mesembrian- 
themum crystallinum , mimosa, tagetes u. ſ. w. Da man die 
ausdauernden Gewächfe ohnedieß nach einer zweckmäßigen Anord: 
nung, theils mit Nücficht auf die Farbenmiſchung ihrer Blüthen, 
theils auf die Geitalt der Blätter, Zweige und der Form überhaupt 
vertheifet hat, fo Eommt nun bey Verfekung der einjährigen Pflan— 
zen eine gleiche Aufmerkfamkeit zu verwenden, indem nun durd den 
bieraus entitehenden Wechfel, durch den zwifchen Blüthen und Blaͤt— 
tern, und Zweigen, zwifchen hoben und niedrigen, umfangreiden 
und gedrangt empor wachfenden Gewächfen eintretenden Contraft, 
eines Theils die finnreiche Anordnung des Eigenthümers ihren Werth 
beurtheilen laßt, anderen Theils aber dad Vergnügen und der Lohn 
vielfältiger Bemühungen ungemein erhöhet wird. Aus diefer Urſa— 
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che ift daher nothwendig, daß man fi ſchon im voraus einen er 

dentlichen Plan über die Vertheilung der Ziergewähfe ‚entwerfe, 
und denfelben bey Verfeßung der jungen Pflanzen auch genau be 
folge. Bey einer zum Theil auch ausgebreiteten Zopfblumenzudt, 
ift für eine hinreichende Quantität guter Erde zu forgen, zu de 
ren Bereitung man jeßt noch immer Zeit finden wird; fie foll abe 
nicht im Freyen, fondern unter Dad liegen, weil fonit Megen 
und Schnee häufig diefelbe unbrauchbar, oder wenigitens eine 
theilweife wiederholte Bearbeitung nothwendig mahen Eönnten. 
Gewäͤchſe, die man in Kellern, oder wenig lichten Orten aufde 
wahrte, laifen fih in Zimmer oder Glashäufer übertragen ; nur 
dürfen fie anfangs nicht der unmittelbaren Einwirkung der Sonn: 
ausgefeßt, fondern an deren Licht allmälig gewöhnt, und daher 
anfangs bedeckt, und diefe Bedeckung nach und nad entfernt wer: 
den; denn der durch die Sonnenftrahlen hervorgebradhte heftige 
Heiz würde entweder eine theilweife Störung des Vegetazion: Pro: 
zeſſes, oder bey zärtliheren Pflanzen oft fogar den Tod herbey füh: 
ren. Die Pflege der Gewächſe in Treib- und Glashäufern wird fort: 
gefeßt, die Bedeckung der Fenſter darf nicht mehr fo vorfichtig geſche— 
ben, ed werden oft nurdie Strohmatten hinreihen, und bey bei: 
teren, wärmeren Qagen Eönnen einige Fenſter fhon mehrere 
Stunden lange geöffnet bleiben. Die Sorge für angemeſſene Feud- 
tigkeit bleibt diefelbe. 


Ayril 


Eine mit der eingetretenen lebhafteren Vegetazion beginnen: 
de, bleibende Befchäftigung, die an den mit Zierpflangen befesten 
Drten theils wecfelt, theils ſich wiederholt, ift die Ausrottung dei 
Unfrautes, deſſen Ausziehen immer mif größerer Sorgfalt beforat 
werden muß, je Eleiner die jungen Setzpflänzchen ſind. Sat man 
mehrere heitere und warme Tage, und fängt die Erde, befonder! 
an Stellen mit frifch ausgefegten Pflanzen, troden zu werden an, 
fo darf man das Begiefien, jedoch nur in den Morgenftunden, nidı 
verfüaumen. Was von den nicht gar zu zärtlihen Gewädhfen im ve: 
rigen Monate aus dem Winterquartire nicht fchon in's Freye gebrad: 


:rı wwäre, z. B. dianthus caryophyllus,, rosmarinus; chei- 
tus u.f.w., kann jetzt auf die bezeichneten Pläße übertragen, 
n tweder mit den Topfen aufgeftellt, oder aus denfelben genom: 
und in die freye Erde verfeßt werden. Überhaupt ift jedoch die 
icht zu empfehlen, daß man bey ähnlichen Übertragungen nicht 
rtliche Geſchirre auf einmal dazu beftimmt, fondern nur 
veife diefelbe unternimmt, damit für den Fall einer eintreten 
ungünftigen, aufdas Wahstbum nachtheilig oder zerftörend 
irkenden Witterung, doch ein Theil der überwinterten Ge: 
fe gerettet wird. Die an den übertragenen Pflanzen ſich vors 
nden welfen oder abgedorrten Blätter oder Zweige follen nicht 
riffen, fondern mit einem ſcharfen Meffer abgefchnitten wer: 
‚ weil oft bey dem Mangel der geringften Aufmerkſamkeit die 
n Blattwinkeln firenden Keime zu Grunde gehen, oder die Rinde 
Äſte und Zweige Befhädigungen erleidet. Von den im Miftbeete 
auch zum Theil bisher im Sreyen gebauten Samen, werden die 
zegangenen Pflanzen größten Theils zum Verfeßen geeignet feyn ; 
t gut, fie in den erjten Tagen nicht zu viel den Sonnenftrahlen 
zuſetzen, und lieber auf irgend eine Art leicht zu bedecden, und 
leich feucht zu erhalten ; nach einigen Tagen werden die Wurzeln 
befeftiget, die Pflanzen an Kraft gewonnen haben, und nun 
t fich die Bedecfung entfernen. Will man fih den Blüthenitand 
yiifer Gewaͤchſe verlängern, fo darf man nur nebit den im vori- 
| Monate gebauten Samen jetzt eine wiederholte Saat vor— 
men; überhaupt wird der Anbau der zärtlihen Sämereyen nun 
tgefeßt, und aud im Verlaufe des Monates beendiget. Pflan- 
1, welde die Beitimmung zur Samenerzeugung haben, verlan: 
ı einen befonders günftigen Standort wegen gehöriger Zeitigung 
ı fo mehr, wenn fie fpat zur Blüthe Eommen; hierauf hat man 
n gleih bey dem Unterbringen der Setzlinge zu denken. Die 
artenfeinde, vorzüglich aus der Claſſe der Inſecten, welche ſich 
n nun an bäufig einfinden, auf den Saatſtellen die größten 
erbeerungen anrichten, und die im Wachen begriffenen Pflans 
n theilweife oder gänzlich zerftören, erfordern eine große Sorg— 
It, und fehnelle Anwendung der für ihre Vernichtung geeigneten 
ditteln. Man muß fi oftder Mühe unterziehen, die Gemächfe ein: 
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geln und an verſchiedenen Theilen genau zu unterfuhen, weil man 
durch die Auffindung der in den kleinſten Schlupfwinkeln verborge 
nen Naupen oder ausgebildeten Infecten den Keim zu folgender 
traunigen, mandınal bey feltenen Eremplaren fehr empfindlichen 
Verwüſtungen unterdrücdt. Ausdauernde Gewadhfe, deren Fort: 
pflanzung und Vermehrung durch Zertbeilung der Wurzeln vorge— 
nommen wird, Eonnen, wenn ed nicht fhon gegen Ende des von: 
gen Monates gefhehen ware, zu diefem Zwede jeßt noch ausge 
nommen werden; wobey man die Wurzeln einer forgfältigen Un— 
terfuchung unterziebet, das Werdorbene wegſchneidet, und bey der 
Theilung für eine, jedem Stocke zufallende gehörige Menge fei- 
ner, dünner Wurzelfafern für die fchnellere Aufnahme der Nak- 
rung forget. Wurde Nelfenfame im vorigen Jahre jur Erziehung 
neuer Sorten gefammelt, fo bringe man ihn in der zweyten Hälfte 
des Monates ganz dünne gefaet unter die Erde. Die zur Ver: 
wahrung der über Winter im Freyen erhaltenen Gewädfe, noth— 
wendig gewefenen Bedeckungen, werden, wenn fie im vorigen Mo: 
nate zum Theil entfernt wurden, nun ganz weggenommen, bie 
jtrauchartigen gereiniget, und die um die Wurzel: Knollen ov« 
Zwiebelgewäcfe befindliche Erde gelocdert. Von den dazu geeigne 
ten Pflanzenarten lajfen fi zur Vermehrung Stedlinge nehmen, 
und wegen der leichteren Bewurzelung an feuchten etwas beſchatte— 
ten Stellen verjegen. Die in Glas- und Zreibhäufern oder hierze 
vorgerichteten Zimmern gezogenen Pflanzen kommen wegen der zu 
nebmenden Wärme, der reineren mit vielem Sonnenſchein verbur: 
denen Tage größten Iheils in die Blüthe; allein indem man fur 
die während der Wintermonate verwendete Bemühung feinen Lobn 
einzuernten im Begriffe ftehet, vermebret fich die Pflege in Br 
zug auf fleifiges Begießen, Erhalten der reinen Luft, und Ent 
fernen alles Ungezieferd. Bey volllommen beiteren und warmen 
Tagen konnen die Zenfter ſechs bis acht Stunden offen bleiben. 


fan. 


Die Sorge für die Vertilgung des Unkrautes, für die Zeris 
rung aller Arten von Gartenfeinden, für die zeitweife Auflocderur: 
der hart gewordenen, mit einer Kruſte Uberzogenen Erde, umd fü 


en angemeffenen Zuſtand von Feuchtigkeit, nimmst die Thätigkeit 
ed Ziergärtners in diefem Monate noch mehr in Anſpruch als im 
origen, hierin darf nichts vernachläßigetwerden. Im Verlaufe des 
Nonates kommen die bisher zurückgebliebenen zärtliden Gewächfe, 
. 8. nerium oleander, myrtus, laurus, u. f. w., in's 
steye; die auf den Samenbeeten oder im Miftbeete nachgewachfe: 
en Pflanzen werden ausgefeßt; die bereits lebhaft wachfenden, 
inen aufrechten Stängel, bildenden werden an Stützen gebunden, 
ieibre zarten Blüthen entwidelnden Gewächfe,  ®. tulipa, 
rimula auricula; narcissus u. f. w., befommen in den Mit: 
agftunden, bamit die Sonne fie nicht frey befcheine, eine leichte Be— 
eckung, weilman hierdurch die Dauer der Blüthe verlängern Eann. 
telEen, befonders wenn man im Beſitze weniger und ausgezeich— 
et fhöner Eremplare wäre, und fie feine Seitentriebe zu maden 
roben, werden mit Aufopferung der Blüthe diefes Jahres, nahe 
n der Erde abgefchnitten, damit die im Laufe des Sommers ſich 
ntwiskelten Stecker im Herbite abgelegt werden, wodurd man 
ie Vermehrung fichert. Die Zwiebeln der bereit? vollfommen 
bgeblühten Zwiebelgewahfe nimmt man aus der Erde, und 
edecft fie mit trocenem Sande an einem luftigen aber nicht 
euchten Drte, bis fie wieder verpflanzt werden follen. Die zum Trei- 
en im Winter verwendet gewefenen Zwiebeln find nad) vorher ab» 
efhnittenen Stangeln und Blättern in die freye Erde, wenn Eei- 
e Nachtfröfte mehr zu befürchten find, zu verfegen. Wenn von 
Rofenftöcken die bervorfommenden Knofpen abgenommen werden , 
° Fann man dadurd den Strauch zum wiederholten Austreiben 
on Knoſpen im Herbſte zwingen. Die zum Ausfegen herangewach⸗ 
‚nen jungen Pflanzen werden an die gehörigen Pläße gebracht ; 
oliten fich noch mehrere Beete mit Sämlingen vorfinden, und ihr 
ichtes Steben ein langfames ‚oder ſchwächliches, fadenformiges 
Vachſen vermuthen laffen, ‚fo müffeu fie nit nur von allem Un— 
raute rein erhalten, fondern auch die jungen Pflanzen felbft aus: 
ezogen, verdünnt, und im alle der Unbrauchbarkeit der heraus: 
ehobenen, lieber gan; verworfen werden. Pflanzen mit vorzligli- 
en Blüthen fann man wie die Tulpen durch vorgeftellte Breter 
der verhängte Tücher gegen den unmittelbaren Einfluß ber Son: 
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nenſtrahlen in den wärmeren Mittagſtunden ſchützen und dadur 
ihre längere Dauer erreichen. Von den Miſtbeeten Eönnen die Ma 
ten, undden Tag Über au die Feniter abgenommen werden ;!follı 
aber fühlere Witterung in diefem Monate eingetreten jeyn, und ma 
Samen von zärtlieren Gemwächfen im Miiftbeete gebauet haben, je 
das Pedecken, wenigftens zur Nachtzeit, noh immer norhwendig. D 
im Glashauſe geftandenen Pflanzen werden wohl ſchon alle entux 
der mit den Topfen in’s Freye irgend wohin geftellt, oder in di 
Erde an gewiſſe Pläße verfegt worden fepn. Von den Treibhausge 
wächfen laſſen ficy die meiiten nad) Maßgabe ihrer geringeren ode 
größeren Zärtlichkeit in’s Freye bringen, und nur folde, di 
einen bleibenden Wärmeftand von zwanzig und mehr Graden erfer 
dern, bleiben noch zurüc, erhalten den Tag über frifche Luft dure 
die geöffneten Feniter, und durd deren Schließung Schu gege 
möglichen , aus dem Temperatur: Wechfel entfiehenden Schaden. 


Junp. 


Abgerechnet die dur die erhöhte Wärme eintretende Muh 
des wiederholten Begießens erfordert dieſes Geſchäft auch eine be— 
ſondere Vorſicht rücjichtli der Zeitder Anwendung, weil der fe 
gel nah die Gewächſe den Erfag an Feuchtigkeit nur des Abend 
oder Morgens, in den wärmeren Mittagitunden ausnahmmeife nu: 
die ftarferen und mehr ausgewachſenen Pflanzen, die fchmwächere 
zum DVerfegen beftimmten oder unlängft verfeßten aber in feinen 
Halle, erhalten follen. Befindet man fi in der Nothwendigkeit ;ı 
ungewöhnliden, allenfalls Mittagitunden zu begießen, jo tar 
das Warfer nur der Erde, mit Ausnahme und Vermeidung jede 
Berührung der Pflanze ſelbſt, zugeführet werden. Die zunehmend 
Vermehrung des Ungeziefers fo wie ded Unkrautes auf allen Punc 
ten gebietet die Benützung jeder Gelegenheit zur Zeritörung dieſe 
Übel. Hat man noch junge Pflanzen zu verfegen, fo foll ei nur de 
Abends geihehen, damit fie über Nacht einige Kraft erlangen 
eine leichte Bedecfung gegen die Sonnenftrahlen für den. nadıke 
Zag wird die Bewurzelung befonders beichleunigen. Mehrere de 
früher geblühten Gewächfe, z. B. auricula, bringen ſchon reifen Se 
men, deſſen Einfammlung, mit Beobachtung des wahren Zeirpuns 


u. 


es der Reife, zu veranlaffen ift. Die Nelken fangen an Ableger 

u liefern ;. befinden fich die Genfer zu hoch am Stängel, und laſ— 

en fie den Bruch oder eine befchwerlihe Ablenkung beforgen, 

o benützt man fie beifer ald Stecklinge, befonders wenn lie längere 

Zeit im Schatten und feucht erhalten werden. Das Ausnehmen der 

Zwiebeln von abgeblühten Gewächſen diefer Art wird forrgefeßt, 

ınd fie an luftigen, trocienen, befchatteten Orten aufbewahret, 

vobey fie nicht in Haufen liegen follen , fondern ausgebreitet wer: 

ven müſſen. Gewijfe Zwiebelgewächſe, z. B. erocus, welde von’ 
drey zu drey Jahren umgelegt werden müjfen, fommen aus der Erde, 

ınd werden gleichfalls einſtweilen in einem trodenen, von der Son: 

ne nicht befdienenen Zimmer ausgebreitet. Für mande Gewaͤchſe, 

z. B. hesperis matronalis , tritt die Zeit der Vermehrung durch 

Stecklinge ein, die nicht verfaumt werden darf. Cyclamen euro- 
paeum wird in die Erde gelegt, damit es im Herbfte zur Blüthe 
fommt. Die beym Jüten auf einen Haufen geworfenen Unfraut- 
pflanzen, werden mit etwas Erde oder verfchiedenen anderen Abfällen 
vermifcht, umgeitochen, mit Waſſer, oder noch beifer Miitjauche, bes 
gojfen, und fo ıhre Verfaulung und Verwandlung in Pflanzener- 
de befchleuniget. Hat maneinige Findenbäume, fo ift eslan der Zeit, 

fi den Baft, ein unentbehrliches Befeftigungmittel, zu verfhafr 
fen. Die Befhaftigung bey den Miftbeeten, welde nun gar feine 
Bedeckung mepr bedürfen, befchrankt jih auf das Begießen der al« 
lenfalls noch in denfelben fich befindenden Gemwächfe. Das Glashaus 
wird in diefem Monate ganz geleert, und das Treibhaus enthält 
nur mehr die allerzärtlichften Pflanzen, welche zeitweife ihre nös 
thige Feuchtigkeit erlangen, und täglich mit frifcher Luft durch den 
größten Theil des Tages verfehen werden müjfen. 


Julnp. 


Die Aufmerkfamkeit bey Vertilgung der Gartenfeinde und des 
Unfrautes, fo wie beym Begießen, wird noch immer eifrig fortgefeßt. 
Die wenigen Pflanzen, weldye jet zu verfeßen Eommen, müſſen we— 
gen der beträchtlichen Wärme durch mehrere Tage mittelft einer 
Vorriptung im Schatten und feucht erhalten werden, fonft wach— 
fen fie entweder fhlecht oder gehen anı Ende ganz zu Grunde. Vors 
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zügliche Sorgfalt werben die nun in ihrer höchſten Pracht prangen: 
den Nelken erfordern, da fie theils ohne angemejfene Feuchtigkeit, 
theil8 ohne eigenen Schuß gegen die Sonnenftrahlen um viele: 
früher ihren Blüthenitand beendigen. Ihre Vermehrung durch "Ab- 
leger und Stedlinge kann in der erften Hälfte des Monates nod 
fortgefeßt werden. Ein großer Theil der früheren Sommerblütben 
wird abgeblübt und reifen Samen gebradt haben, da man aber zu 
deſſen Ausbringung im reinen Zuftande meiftens zu wenig Zeit er 
übriget, fo dürfen nur die Samenbehältnijfe vorder Hand an einem 
luftigen, fchattigen Orte abgetrocdnet, und fo mit gehöriger Bezeich 
nung des Namens Aufbewahret werden, um die Trennung der Kor 
ner von den Hülſen, Schotten, Kapfeln u. dgl. gelegenbeitlic in 
den Wintermonaten vorzunehmen. Von den abgeblühten Stauden: 
gewächfen ſchneidet man die bereits trocfen gewordenen Stängeln nc- 
be an der Wurzel ab. Die Zwiebeln der fpäter zur Blüthe gelang— 
ten Gewäcfe kommen wie die früheren auszunehmen, und aufju 
bewahren, von einigen, z. B. narcissus, galanthus u. f. e., 
pflegt man fie gewöhnlich drey Jahre in der Erde liegen zu laifen. 
Bon cheiranthus cheiri macht man Ableger, und erhält Eräftige 
Pflanzen für's Eünftige Sahr. Myrthus liefert Stedlinge zur Ver: 
mehrung. Die achte Monatrofe wird befhnitten und entlaubet. Die 
in größeren Geſchirren ftebenden ſtrauchartigen Gewächſe, z. B— 
jasminum; myrthus, bat man einer genauen Unterſuchung ib: 
res Gefundbeitzuftandes zu unterziehen, und bey einer bemerkten 
Abweichung der Farbe der Blätter, dieß ganze Gewähs herau: 
zunehmen, die Wurzeln von der Erde zu reinigen, zum Theil zu 
befhneiden, das Faule und Verdorbene auszuputzen, fie in einen 
neuen Zopf oder Kübel zu bringen, und mit frifher, guter, fein 
gefiebter Erde zu füllen. Das Treibhaus genießet nit nur den gan 
zen Tag hindurch frifche Luft, fondern kann au in warmen Maͤc— 
ten zum Theil geöffnet bleiben. 


August. 


Das Begießen der Pflanzen, welche Feuchtigkeit bedürfen, da: 
Auflocern der durch den Wechſel von Naͤſſe und Irocdenbeit barı 
gewordenen Erde, das Ausziehen des Unkrautes im jüngeren Zu 


—— 

auf jeden Fall vor Eintritt der Samenreife, oder noch 
vor begonnener Blüthe, und die fleißige Vertilgung der In— 
als der häufigiten und gefahrlichiten Gartenfeinde, muß noch 
v mit Ihatigkeit fortgefeßt werden. Das Cinfammeln des 
ewordenen Samens wird mehr als früher beſchaͤftigen, und 
tet bey den übrigen zahlreichen Arbeiten die Ausbringung der 
3 &amenförner vor der Hand; indem man hierzu in den 
:en oder Wintermonaten mehr Zeit findet. Die bisher gebil: 

Ableger und Stedlinge, z. B. dianthus, heliotropium , 
"hus , cheiranthus, find rücjigtlih ihrer Bemwurzelung ges 
zu unterfuhen, und findet man fie im erwünſchten Zuftande, 
erden erjtere vom Mutteritodfe getrennt, und entweder zur 
terflor in Topfe, oder zur Benützung im Freyen einftweilen 
eigene Orte verfest, damit fie, als zärtliere Gewächſe unter 
eckung, den Winter über fih unbefhädiget erhalten, und im 
ten Jahre anden bezeichneten Stellen ihren Platz entfprechend 
üllen. Die fpater bervorgefommenen Pelkentriebe könnten mit 
ang des Monates wohl noch abgelegt werden, wenn man fi 
unficheren Erwartung eines günftigen Herbftes überläßt, weil 
Anſetzung von Wurzeln von nun an nicht immer gelingt. Die 
mehrung mehrerer Zierdepflanzen durch Wurzelzertheilung läßt 
ganz füglid vornehmen; 5. ®. hesperis matronalis; lych- 
; von den abgeblübten Zwiebelgewacfen werden, in fo fern es 
h nicht ganz geichehen ware, die Zwiebeln aufgenommen, Lage: 
‚von den zuerit in die Blüthe gelangten, und im Frühjahre 
| der Erde gebraten zum Treiben in Töpfe verfeßt, mit 
fen entweder an befdattete kühle Drte geitellt oder in die 
de vergraben, und bey dem Eintritte der Froite anfangs in uns 
eitzte Zimmer, und fpäter in erwarmte Gemächer übertragen. 
n primula auricula und primula veris fonnen Stecklinge oder 
leger gemacht werden, die im Frühjahre auf ihre beftimmte Stelle 
langen. Staudengewäaͤchſe werden durch Zeriheilung der Wurzeln 
rmehret, vorausgefeßt, daß ihre Blüthezeit vorüber ift; fonft 
t man bis zum Fünftigen Monate zu warten. Roſenſtöcke laſſen 
h oculiren. Einjahrige, in Töpfen ſtehende Gewächfe werden nad 
ngetretener Samenveife herausgenommen, die Erde famınt dein 
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abgedorrten, und von den Samenbehältniffen getrenn den San 
auf den Erdehaufen geworfen, und die Geſchirre bis zum fen 
Gebraude an einem gegen Befchädigung gefiherten Orte uns 
li aufbewahret. Der Same von einzährigen, nit fehr em“ 
hen Gewaͤchſen läßt ſich ausſäen, wodurh man fie im Arüts 
zeitlich zur Blüthe bringet, ;. B. centaurea moschata; cas 
nula speculum ; iberis amara; lathyrus odoratus u. f. ®. 
Glashauſe fängt man zu reinigen an, und beforget Die Herizk 
der etwas beſchädigten Stellagen, Fenſter oder anderer fürdı“ 
nöthiger Geräthe. Das Treibhaus verlanget die bisherige Na 
wegen Begießen, Abhaltung der Infecten und Offnung der # 
iter für das Eindringen der atmofphärifchen Luft. 


September. 


Mit der Abnahme der aͤußeren Wärme, und der dadurd d= 
findenden geringeren Verdünſtung, vermindert jich die Arber ® 
Begießens der noch nicht das Ziel der Vegetazion erreichten ® 
waͤchſe, und felbit die Aufmerkſamkeit auf die Vertilgung der ® 
tenfeinde wird geringer; wo fih Unkraut jeiget, ift deilen Er 
nung nody immer dringend nothwendig, weil im Falle einer T= 
tbenentwichlung und Samenreife das Übel für's naͤchſte Jahr = 
fylimmer wird. Die Einfammlung des Samens befonders, =“ 
man nicht viele Eremplare gleichartiger Pflanzen hat, erforder“ 
Gewinnung der möglic größten Quantität und zur Wermeiduns je 
Verluſtes durch Ausfallen, auch jett noch viele Zeit und Aufe 
famfeit, indem das Reifwerden desfelben größten Iheils in dee 
Monat füllt. Da nun hierauf durch Vefeitigung der Dürr gem 
nen ©tängeln, und bey einjährigen Gewäcdfen dur gleichzei— 
Aushebung der Wurzeln die Beete allmälig leer werden, ſo 
man auch gleich für das Umgraben derfelben zu forgen; ftraud- 
tige Gewaächſe werden von abgeftorbenen Zweigen oder font 
nicht paffenden Theilen durch das Meifer befreyet, und Plane 
deren Wurzeln nur verennirend find, muß man die Stängel na 
an der Erde abſchneiden. Sind diefe gegen Froft empfindlis, ' 
befommen fie in dieſem oder Eünftigen Monate eine Dede von Er! 
Reiſig, Schilf oder ziemlich trodenem Mifte. Die Vermehn: 
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ur Wurzelzertheilung kann bey etwas fpäter blühenden Gewaͤchſen, 
nd nach bereits abgedorrten Staͤngeln im Laufe des Monates zu 
er nach eigener Beurtheilung ſchicklichſten Zeit vorgenommen wers 
en. Gewaͤchſe, welche den Winter nicht im Freyen ausdauern, z. B. 
osmarinus, ocymum basilicum, jasminus u. ſ. w., werden aus 
er Erde genommen, an den Wurzeln unterfucht, gereiniget, ver: 
utzt und mit anderen ähnlichen in Töpfen den Sommer über ger 
andenen, in das Glashaus übertragen. Bey diefer Veränderung 
es Standortes wird der Anfang mit den zärtlichften gemacht, und 
ie dauerhafteften zuletzt gelaffen ; find fie im Glashaufe, fo dürfen 
ie Fenſter in den eriten Tagen weder bey Nacht, noch weniger bey 
-ag gefchloffen werden, nurerft nad) mehreren, acht oder vierzehn 
‚agen, je nachdem die Witterung fi zeiget, fchließet man des Abends, 
nd eben fo im Falle ungewöhnlicher Temperarur: Veränderungen, 
der wenn dieß nicht gefchieht, erit in dem folgenden Monate auch 
ey Tage; indeſſen muß das Glashaus felbit dann noch wenigftens 
iehrere Stunden bey Tage geöffnet bleiben, damit die in der er: 
:en Zeit heftigeren Ausdünftungen der Gewädhfe aus dem Glas: 
aufe entfernt, und dafür frifhe Yuft bereingebraht werde. Zum 
Sreiben beftimmte Zwiebeln können, fo wie im vorigen Monate, 
a Zöpfe gebracht, und einftweilen an unbefonnten Stellen bis zum 
Eintritt der Froftzeit aufbewahret werben. Die Norbereitung der 
Zeete für die Einlegung der Zwiebeln von hyacinthus, tulipa, ift 
u veranlaffen, Einige Samen, theild von einjährigen oder aus— 
auernden Gewächſen, z. B. digitalis, gentiana ‚fhelianthus , 
ernerocallis, orobus, paeonia, scabiosa, veronica u. f.w., 
yerden ausgeſäet. Die Pflege des Treibhaufes wird mit jaller Wor— 
cht fortgefeßt; der Abgang der natürlichen Wärme wird durd) künſt— 
iche Mittel, nämlich Heitzung, jedoch nur mäßig erfeßt, und die 
Temperatur fo viel möglich gleichmäßig erhalten, dabey aber die 
Reinigung der Luft durch Offnen der Fenfter nicht vernachläffiget. 


October. 


Unter den im Verlaufe des Frühjahres und Sommers als 
ortlaufend bemerkften Befhäftigungen , wird das Begießen in die: 
em Monate beynahe gar nicht mehr nörhig, das Jäten des Un— 
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krautes faſt gang überflüſſig und die Vertilgung der nad ım 
ſich verlierenden ſchaͤdlichen Inſecten, immer geringfügige 
leer gewordenen, und heuer nicht mehr zu bepflanzenden 
werden tief umgegraben, mit dem Rechen jedoch micht gerine. 
dern'mit der rauben Oberflühe zur Aufnahme naͤhrender Sr 
theile aus der Atmoſphaͤre über den Winter liegen gelafer 
veif gewordenen Samen find einzufammeln, und nadtem" 
menbehältnijfe entweder mit oder ohne Stängeltheilen mehr! 
an einem luftigen, trocenen, fchattigen Orte gelegen batın 
weder gleich, oder nah Maßgabe der freyen Zeit fpüter j 
nigen, und unter gehöriger Bezeichnung der Benennung e 
Gebrauche aufzubewahren. Mir der im vorigen Monate ki“ 
nen Aufbewahrung der über Winter im Freyen nicht aushalt 
Gewächſe, welche theils in Zöpfen, theils in freyer Erd «i 
den haben, wird fortgefahren; man hat jedoch hierbey verzt 
berückfichtigen, daß die Erde in den Töpfen nicht zu feudi 
und Sorge zu tragen, daß diefe lieber einige Tage unter I« 
Freyen ftehen bleiben, um abzutrocknen, denn ſonſt Eönnten dies 
zeln leicht durch Fäulniß Schaden leiden. Die zur Bereitun 
ter vegetabiliſcher Faulerde vorhandenen Erdhaufen ſollen jet” 
der einmal umgeſtochen werden. Will man einige der wenisti 
lichen einjährigen Pflanzen, im naͤchſten Jahre früher jur I 
bringen, fo laſſen fie fih no, wenn es nicht im vorberge@ 
Monate. gefchehen ware, ausfäen. Die den Winterfroit mft' 
tragenden Knollen mehrerer Gewächfe, z. B. georginia, m 
man aus der Erde, reiniget fie, und verwahret fie in einem — 
ler, oder fonit an einem froftfreyen Orte. Ausdauernde Wunt’ 
waͤchſe Eönnen zertheilt und verfegt werden. Gegen Ente des I 
nats find zum verfeßen anemone und ranunculus beſonden? 
eignet. Die Zwiebeln von hyacinthus, iris, tulipa u. \.® 
laſſen ſich füglih unter die Erde bringen. Die nicht im Freye 
überwinternden Nelkenableger, Levkoyenitedlinge, find aus" 
ben und in's Glashaus zu überftellen. Die abgedorrten Jun 
der mit perennirenden Wurzeln verfehenen Gewächſe werden © 
ge Zolle über ber Erde abgefihnitten, und die Wurzeln mei” 
mit einer angemeſſenen, das Eindringen der Feuchtigkeit abhe⸗ 





















Se deckunglverſehen. Die Pflege des Glashauſes beftehet gegen: 
g indem Dffnen der Fenſter bey Tage, und Schließen wähe 
der Nadt, in dem Ordnen der Gewächfe theils nach dem Bes 
des Raumes, theild nad) jenem des Lichtes, und in dem fo viel 
ich zu erhaltenden wenig feuchten Zuftande der Erde. Im Treib- 
iſt zwar täglich für frifhe, reine Luft zu forgen, dabey aber 
‚edeutende Abkühlen der Temperatur zu vermeiden, und die 
lirung des entſprechenden gleihmäßigen Wärmegrades durch 
Thermometer zu veranlaffen. 


 PRobember. 


Bey günftiger Witterung find die meiften im Freyen vorzus 
menden Befhäftigungen als Fortfeßung ähnlicher des vorigen 
tates zu betradten; und beftehen: in dem VBededen der im 
en zu überwinternden etwas zärtlicheren Gewächfe ; in dem Übers 
n ber in’d Glashaus gehörigen, allenfalls noch zurückgebliebe—⸗ 
Pflanzen; in dem Umſtechen der leeren Beete, und in dem 
hzeitigen Unterbringen des kurzen Miſtes, in dem Bearbeiten 
Dünger-Erdehaufens; in der Aufbewahrung aller für das heurige 
v außer Anwendung gekommenen Geräthe und Werkzeuge, in 
Aufftellung der Vorridtungen gegen die Beſchädigungen durch 
ufe und Ratten, fo wie in der Vertilgung der aufgefundenen 
ecten, oder deren Raupen und Puppen u. ſ. w.; die Glas— 
spflanzen erhalten nur fehr wenig Feuchte, und täglich frifche 
t; die Treibhausgewächſe dagegen den Erfaß der Feuchtigkeit 
»dem durch die Trockenheit der Erde angezeigten VBedarfe, und 
ıfalls täglich frifhe Luft, nebft Erhaltung des erforderlichen 
ades der Temperatur. 


Detiember. 


Wenn bie im vorigen Monate Statt findenden häufigen Wit: 
ungsBeränderungen , anhaltende Näffe oder eingetretener Froſt 
d Schneegeſtöber die wenigen Arbeiten im Freyen entweder oft 
terbreden , oder ganz. unausführbar machen, fo werden ähnliche 
törungen in diefem Monate um fo öfter und anhaltender fich eins 
den; allein felbft bey den günftigften Witterung Verhältniffen bürf: 
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te die Zahl der vorzunehmenden Beſchäftigungen ſchon darum nis 
bedeutend feyn, weilein ordentlicher Gartner, wohl nie der Mi; 
lichkeit einer günftigen, gewöhnlich aber fehr zweifelhaften un 
ſchwankenden Witterung: Befchaffenheit fi überlaffen, und widtis 
oder nothwendige Arbeiten in der Ungewißheit der Ausführung ve 
fhieben wird. Alles, was fich etwa noch thun laßt, iſt die Beier 
gung der Dünger-Erdehaufen, Umgraben der Beete, Unterfuhun 
der Bedecfungen derim Freyen überwinternden Gewächje u. ders) 
Wegen der im allgemeinen geringeren Befhäftigung wird manti 
eingefammelten Vorräthe von Sämereyen hervor zufuchen, und ti 
noch rückitandige Reinigung aus den Behaltniffen vorzunehmen da 
ben. Sämmtliche Geräthſchaften und Werkzeuge müſſen rüdfidtlid 
ihrer Eünftigen Brauchbarkeit beurtheilet, das Fehlende verbeſſert 
oder bey einem fhadhafteren Zuftande neue Geräthe herbeygeſchaf 
werden. Im Glass und Treibhauſe wird jedoch eine größere Ihe 
tigkeit eintreten, da bey zunehmender Kälte, felbit in dem erir 
ven, durch Eünftliche, allein nur unbedeutende Wärme, die dur: 
das Eindringen des Froftes möglichen Befchädigungen verbinte: 
werden. müjfen ; daß man in den Mittagitunden bey freyem Car 
nenfchein auf Eurze Zeit zur Reinigung ein oder zwey kleine Schie 
fenfter, fo wie auch zuweilen bey dem Treibhauſe öffnet, verſteb 
fi von felbft. Wer fih mit dem Treiben einiger Gewaͤchſe im Zir 
mer befchäftiget, Eann jetzt ſchon erocus, galanthus , hyacinthus 
jasminum, phlomis, rosa semperflorens, tulipa, syrioz 
‚persica, veltheimia, viola und mehrere andere hierzu verwen 
den, und einige werden noch in biefem Monate zur Blüthe gelan 
gen. Ein zu diefem Zwecke gewidmetes, gegen die Mittagfeite ge 
legenes, und mittelft der Ofenwärme in der erforderliben Te— 
peratur erhaltenes Gemad wird in diefer Jahrzeit um fo meh 
Vergnügen verfchaffen, als die ganze Natur außerhalb des Fe— 
fters fi in der tiefften Ruhe befindet, und dur wenige Miu: 
man fi Genüffe einer Jahrzeit bereitet, weldher die meii« 
. Menfchen oft mit der lebhafteften Sehnſucht entgegen fehen. 
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Alphabetiſches Verzeichniß 


von lateiniſchen Benennungen der vorzüglichſten botanifchen 
Kunſtausdrücke, mit beygefügter Betonung, zur Erleichte— 
rung einer richtigen Ausſprache. 


A. 


A bbravtätum ‚ abgefürzt. 
abruptum, abgebrochen. 
äcälyces , kelchloſe. 
fcänäcene, fternwacfene. 
Aäcäule, flängellos. 
äcerösum, nadelblätterig, Tangeln ; 
fpreuartig. 
äcicüläre, nadelförmig. 
Acinus, Feine Beere. 
äcinäciförme, fäbelförmig. 
äcötyledönes, famenblätterfofe. 
äcüleätum, ſtachelig. 
äcüldus, Stachel, 
Sctiminätum, zugeſpitzt. 
äcütänguülätum, fpigtwinfelig. 
äcüte crenätum, fcharf geferbt. 
äcüutum, ſpitzig. { 
ädglütinätum , angeffebet, 
ädnätum, angewadfen. 
Ädprössum , angedrüdt. 
ädscöndens, auffteigend. 
ädvärsum , feitwärts gewendet. 





Adüncum , frummbafig. 
aequälis ,.gleich. 


„aequinöctiäles, soläres flöres, Uquis 


noctialblumen. 
Aestivätio, Kronlage. 
äggöres, die Dämme. 
ängrögälum , gehäuft. 
äla, Flügel. 
älätum , geflügelt. 
älgae, Aftermoos. 
alpinum, Ulpengegend, von den, auf 

den Alpen, 
altörnum , wechfelweife ſtehend. 
altörne, wechfelweife. 
ämbitus , Umfang. 
ämdntum, Kätzchen. 
amorsum , abgebiffen. 
amplexicaule, den Stängel umfaſſend. 
ampülla, Amper. 
ampuläcäum , aufgeblafen. 
anändrum, flaubfädenlos. 
änästömösis, Vereinigung. 
anceps, zweyſchneidig. 
andrögynum, halb getrennt. 


Anmerkung. Ale Buchftaben oder Sylben, weldhe das Zeihen: — über 
fih haben, werden etwas gedehnt oder lang, und jene mit dem Zeichen: 
vüber ich, werden Furz ausgeſprochen. Unbezeichnete Sylben, wenn deren 
auch zwey oder drey auf einander folgen, find in der Ausſprache wenig 
verfhieden, und dürfen durch Feine auffallende Betonung von einander abs 


weichen. 
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Ängtospermum , bededtfamig. 
angustatum, ſchmal. B 
angülätum, getpinfelt. " 
anisostemonopetäleae, mehr Staub» 

fäden als Blumenblätter haltige. | Bacca, Beere. 


baccätum, gebeeret. 
taub ‚9 
anomopodipeicänthae,giehhriel® aub⸗ badium, braunroth. 


fäden und Blumenblätter haltige. 
barba, Bart. 
änömälae , ungleich blumenblätterige. häsis, Grundflache. 


anthera, Staubbeutel, blaurĩtum, zweyöhrig. 

anthömides, mebrfamige. bicoccum, jiwenföpfig. 

anthösis, das Aufsfühen, PRanzens | Hicornes, mit jwenhörnigen 
hochzeit. beuteln. 

äphörae, Fappenlofe. bidentätum,, zweymal gczäbet. 

äpertüra, Öffnung. bidigltätum,, zweymal gefingert 

äpetälum, biumenblätterlos. 5 biennis, jmwevjährig. 

äpex, Spitze, Gipfel. bifarium , jwepreibig. 

äphyllum, blätterlos. bifidum , zweyſpaltig. 

aplees, die Spitzen. biflörum , zweyblumig. 


% 


apiculus, dad Spitzchen. bifora, swenfcalige. 
appöndiculätum, mit Anhängfelnvers | bigäminätum, zweymal gesmwilinz 


fehen. bijügum , zweypaarig. 
äpdphysis, Bortfaß. bilabiätum , zweylippig. 
appressum, angedrüdt. bilobum , jwenlappig. 
appröximätum , angenäbert. biloculäre, swenufächerig. 
arachnoidsum , fpinnenwebenattig. bimum , jwenjährig. 
arundinäceae, ſchilfige. binätum, zweymal gefiedert, zu m 
arbör&um , baumförmig. ftebend, 
arbustiva , dichtbewachfen. bini flöres, Zweyblumen. 
argüte, fpihig. bipartitum, zweymal getbeilt. 
äridum , fpröde, | s bipinnätum, zweymal gefiederi. 
arillus, Samenbaus. bipinnätifidum , zweymal gefedai’ 
frlolätum , gegittert. Querftüde gefpalten. 
Arista, Granne. biserrätum , zweymal acfäagt. 
äristätum, grannig.' biternätum, zweymal gedrent. 
arma, Waffen. bivälve, zweyklappig. 
articülätum,, gegliedert. bivascüläre , gmengefäßig. 
articulus , Gelent. brächiätum , gearmt. 
assidens, auffigend,. brächiäle, armförmig. 
äsperiföliae,, hartblätterig. bractöa, Dedblatt. 
Asperum , raub. bractöätum,, dedblätterig. 
assurgens, auffteigend, . bröve, furj. 
attenuätum, verdünnet. bulbiförum , ne 
auctum, vergröfiert, vermehrt. bulbigörum, 8 — 
ävönium ,:aderloß. bulbösum , zwiebelig. 
auritum , geöhret. bulbus, Zwiebel, 
nxilla, Achſe. bullätum , \ blaſig 
axillaris, achſelig. bullösum , * 
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C. 


cum , binfätlig. 

um, gelidhtet. 

itösum, rafentorfig. 

‚Ariane, rohrartige. 

r, Sporn. 

rätum, gefpornt. 

sum „ fnoörpelig. 

irltam, Treibhaus. 

b&iförme, ftaplförmig. 

santhömae, trodenfapfelige. 

iflörae, kelchblumige. 

cinum;, feldig. 

culätum gekelcht. 

tra, Moostelh, Mooshäude: 

pträtum, bebaubet. 

x, Reid. 

pänüla, Glocke. 

pänülätum, alodenförmig. 

ıpestre, auf Geldern flehend. 

äliculätum, rinnenförmig. 

cellätum, gegittert. 

escens, graulicd. 

‚illäre , haarförmig. 

yitätum, föpfig. 

jitalum, Köpfchen. 

ır8öli, Gabelchen, Schllugen. 

‚sula, Kapſel. 

»ũlãre, kapſelig. 

'ina, der Nachen, das Schiffhen, 

rinätum, nadenförmig. 

mösum, fleifchig. 

rtilägindum,, fnorpelig. 

ryöplyllätum , neltenartig. 

uda,; Schweif. 

udex, Stamm, 

‚ülascens, flängelig werdend, 

ülinum , ftängelig. 

wmlis, Stängel. 

äivam hohl. 

ernüuum , niedergebogen. 

espitösum, rafentorfig. 

iliatum, gebrämt, 

ircinälis vernätlo, winfelförmige Bläts 
terlage. 

ircumflexum ; umgebogen. 

'ircumsöpiens ; umzäunend. 


eirrätum, ranfig, 

cirriförum, vanfentragend. 

eirrus, Ranke, Gabel, Sclingfaden. 

classis, Claſſe. 

clävätum , feilförmig,, nägelförmig. 

clävus, Reil, Nagel. 

clomerüla , Knäulchen. 

clima , Klima. 

cöadnätum, vereinigt, verwachfen. 

cöadünätum, zufammiengefügt. 

cöalitum , verwachfen. 

cöarctätum , verefipet. 

coccon , föpfig. 

cölor, Farbe, 

cörollätum, blumenfronig. 

cölümella, Säulen. 

cölumna, Säule. 

cölumniftrae, fäufentragende. 

cöma, Zopf. 

commüne, allgemein. 

cömösum ,; jopfig , behaart. 

compactum, dicht, | 

complänätum,, zuſammengeflächet. 

coınplätum, vollftändig. 

complicätum, zufammengefaltet. 

compösitum, zufammengefegt. 

compressum , jufammengedrüdt. 

concävum, ausgeböhlt, hohl. 

conceptäcülum , Fruchtbalg. 

concha, Schale, Muſchel. 

conchätum , mufchelförmig. 

condüplicans, zufammenlegend, 

condüplicätum , zufammengelegt. 

confortum , gedrängt. 

conflüens , zufammenfließend. 

conförme, gleichförmig. 

congestum, zufammengehäuft. 

congrögätum, verfammelt. 

cönicum, fegelförmig. 

conjügätum, gepaarki. 

connätum, verwachſen. 

connexum, verbunden, 

connivens, ſchließend, bedeckend, ſich 
betührend. 

contigüum , zufammenftoßend, 

contortae,, jufammtengedrebtblumige. 

contortum , zuſammengedreht. 

conträrium, entgegen. 
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convexum , erheben. 
convölütum , zufanmmengerollt. 
cönus, Kegel. 

cöpiösum, viel, zahlreich. 
corcülum, Keim, Samenteim. 
cordätum, geherzt. 
cörläctum, lederartig. 
cornütum , gebörnt, 
cörolla, Blumenfrone. 
cöröna, Krone, 
cörönärlae, Fronförmige. 
edröniförme , Fronförmig. 
eortieäle, rindig. 
cörymbilörme , fronförmig. 
cörymbiferi ‚„. Frontragende. 
cörymbus, Krone. 

cortex , Rinde. 

costa , Rippe. 

cötyledun, Samenblatt. 
crassum, did, 

crenätum, geferbt, gejadt. 
er&pido, Spaltung. 
crispätum , gefrauft. 
erinitum , behaart. 
crispum, frauß. 
eristatum, fammförmig. 


eryptantherae,verborgenftaubbeutelige. 


crüciätum , gefreust. 
cerüdum, roh. 

crüentum, blutig. 

crusta, Rinde, 

eübitätio, ellengroß. 
cücullus, Kappe. 
cücullätum , gefappt. 
eücurbitäcdae , fürbisartige. 
culmus , Halm. 


cultum, gepflanzt, gebaut , gepfleget. 


cümülstum , in Haufen ftehend. 
cũntus, Keil. 

cũndiſſõrme, keilförmig. 
eürtipändülum „ turzhängend. 
cuspidätum, feinfpigig. . 
cüticula, Häutchen. 

cyäthus, Becher. 

eyäthilörme, bedyerförmig. 


cylindrantlörae , mwalzenförmig vers 


wachfen ftaubbentelige. 
eylindricum , walzenförmig. 


— 692 — 





eylindıTbasistemönes „ mit ma; 

mig verwahfenen Staubie 
cyma, unechte Dolde, Afterkeix 
cymbiförme, na&enförmia. | 
cymösum , unechtdoldia, afterio) 
cynäroc&phali, Artitſchokenlert 
cyrhus, Gabel, Kante, | 


D. 


Däedälfum, verworren. 
decändria, jebnmännige. 
döcäphyllum, jehnblättcrig. 
döcidüum , abfallend, 
döclinätum, niedergebeugt. 
döcompösitum, doppelt zufum=“ 
fest. 
döcumbens, niederliegend, 
döcurrens, ablaufend. 
decursive pinnätum , ablaufen? &4 
dert. 
döchrvum, abgefrümmt. 
döflexum , abaebogen. 
deföliätio, Abblatterung. 
döhiscöntio, Auffpring ung. 
deltöideum, deltaförmig. 
dämersum , niedergetaudt. 
dendröides, bäumdhenförmz. 
densum , dicht. 
dentäto-sinuätum, gezäahnt derach 
dentãtum, gezabnt. 
dönüdätae, entnadte. 
dependens, herabhängen?. 
depressum , niedergedrüdt. 
diädalphia, jwenbrüdrige, 
diändria, zweymännige. 
diängium, zwepfamengebäufist. 
dianthörae, zweyſtaubbeutelige. 
diäphänum , durdfichtig. 
dichötomum , zteenfädig. 
diclinum , gefchieden. 
dicoccum , zmwentöpfig. 
dieötyledönes, zwen famenblatterd‘ 
didymum , zweyköpfig. 
didynamia , ziwenmätig. 
difförme, unförmig ‚, ungieipferm*- 
difüsum, weitſchweifig. 
digestum, abgefondert. 
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taum „ gefingert. 

arm, zweyeckig. 

[a 3weyweibige. 

‚zımm, erweitert. 
r-ostemönes, zweymächtige. 
iAatum, gebalbet. 

ın, ganz getrennt. 

äAtum, zweymal gefußt. 

alae, ztvenblumenblätterige. 
"!kuım , ztwenblätterig. 
santhörae, doppelt fo viel ftaubs 
ädenbhaltige als Abfchnitte der 
3fumntenblätter. 

cei, diftelförmige. 

ıs „ Die Scheibe. 

‚adeae, fiheibenförmig. 
ärmum, jiwenfamig. 

:ctum , zerſchnitten. 

iminätio , Befamung. 
spimäntum, Querwand. 

ıns „ wegftebend, 108, 
»monopleanthörae,m. mehr Staub: 
beuteln ald Staubfäden verfehen. 
ichum , weyzeilig. 

incetum, unterfchieden, 
iricätum, auggefperrt. 
irgens, von einander ftehend. 
isum ,„ zertheilt. 

\öcändria, zjwölfmännige. 
\räntäle, drey Querhand hoch. 
äbriförme, hobelförmig. 
sale, am Rüden. 

ipa , Steinfrucht. 

mösae, mar kige. 


E, 


alycülätum, kelchlos. 
hinätum, geigelt. 
entülum, zahnlos. 
lörescöntia, Aufblühung. 
üsum, mweit ausgebreitet. 
atum, erhoben. 

lipticum, elliptiſch. 
näciatum, ausgemergelt. 
narginätum, ausgerändert. 
ninöns, hervorftehend. 
nerve , nervenlos. 
undandıla,, neunmännige. 


endöde, knopflos. 

ensatae , [hwertförmige. 
&piphyllum , anfagblätterig. 
&quitans, reitend. 
erectum, aufrechtſtehend. 
erösum, ausgefreffen. 
&vanidum, verfhwindend. 
exile , Fein. 
öxstipülätum, blattanfaglos. 
externum, däufierlich. 
extra, außerhalb. 


'F. 


Falcätum, fichelförmig. 
farctum, angefüllt, angepfropft. 


fäsclätum, bandförmig, fafhenförmig. 


fascicüläre, büſchelig. 
faselcũlatum, gebüfcyelt. 
fascicülus, Büfchel, 
fastigiätum, gleich Hoc ſtehend. 
faux, Schlund. 

femindum , weiblich. 
ferrüginöum , eifenroftfarb. 
fertile, fruchtbar. 

fibrilla Fäferhen, Zäſerchen. 
fibrösum , fäferig. 

filamöntösi, ftaubfädige. 
filämöntum , Staubfaden. 

filices , Sarrenfräuter. 

filum, Faden. u 
filiförme, fadenförmig. 
fimbriätum, gefranft. 

fimötum , Miftftätte, 

ſissum, gefpalten. 

fistulösum , Hfeifenförmia. 
fläbellätum, fächerförmig. 
fissüra, Spalt. . 
fläbellum, Fächer. 

llaccidum, fchlaff. 

flägellum,, Peitfche. 

flävum, gelb. 

flexile, biegfam, 

flexuösum, gebogen, 
Nörale, an den Blumen ftepend. 
Nlöribündi, bfüthige. 

llöris periäuthium , Bluurendede. 


Nöridum, bfumig, 
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flos , Blume. 

flöscülösi , röhrige, 

flültans , ſchwingelnd. 

föliäcdum „ blätterig. 

Söllätio , Blätterbildung. 

föliätum, geblättert. 

söliöla, Blättchen. 

jöliösum , blätterig. 

fölium, Blatt. 

{ölium flörale, dad nahe an der Blus 
me ftebende Blatt. 

follieülus , Frudtbälglein. 

fomentum, Zunder. 

förämen, Loc. 

fornlcätum , gemwölbet. 

fossa, Graben. 

frägrans , wohlriechend. 

frontescentia, Zweigbildung. 

frondösum , zmweigig. 

frons , der Zweig bey Barrenfräutern. 

fructificälio , die Befruchtung. 

fructiflörae, fruchtblumige. 

fructus, Frucht. 

fructus periänthlum , Fruchtdecke. 

frütescöntla, Fruchtbildung. 

frutöscens, Heinftaudig, 

frütex, Staude. 

früticans , fiaudig werdend. 

fıüticösum, faudig. 

früticulösum , Heinftaudig. 

fulcra , Stügen. 

fulcrätum,, geftüßt. 

fulvum, feuergelb. 

fungus, Schwamm. 

furca, Gabel. 

furcätum, gegabelt. 

furfur, Kleye. 

fuscum , braun. 

füsiförme , fpindelförmig. 


G. 


Gelätinssum, fulzig. 

gälda, Helm. 

gäldätae , gehelmte. 
göminätum , Doppelt gezwillingt. 
gemma, Rnofpe. | 
gemmätio , Knofpenbifdung. 


gemmi filamentösi, fnofpig 
genichlätum , gefniet, 
göminätio, Keimbildung. 
germen, $rudtfnoten, 

gibbum , höderig. 

gilvum, wadsgelb. 

glabum, fettglattig, 

glandüla, Drüfe. 

glandülösum, drüfig. | 
glaucum, eifengrau. 
glöbösum, kugelig. 
glöbüläre, fugelförmig, 
glochides, Widerhafen, 
glömer, Knauel. 
glömärätum , gefnauelt, 
glöma, Bälglein, 

glömösae, balglige, 
glötinösitas, Schleimigfeit. 
gräcile,, jart, 

grandiflörum, großblumig. 
gränülätum, geförnt. 
gränum, Korn. 

grossum, didbauchig. 
gymnöspermae, nadtfamize. 
gymnodispermae, nadt zwerſen 
gymnomönöspermae , nadt eilsı 
gymnopölyspermae, nadt vietlec 
gymnoteträspäörmae , nadt »ierkum! 
gynandri, eiferfüchtige. 

gummi, Gummi, 

gummi rösina, Gummibarj. 
gutlätum, gefledt. 


H. 


Häbitus, das äußerliche Anfchen 
hämüs, Angel, Hafer. 
hämösum, angelig. 
hämätum, angelförmig. 
hastätum, fpiefförmig. 
helvölum, bleichroth. 
höptändria, fiebenmännige. 
herbäcdum, frautartig. 
hermäphröditum, Zmitter. 
hexägönum, fech3edig. 
höxändria, fehsmännige. 
höxängium, fechsfamengebäufis, 


hexänthörae, ſechsſtaubbeutelige 


talne, fehöhlätteria. 

5irme, ſechs ſchalige. 

scluam, ſechs Fuß groß. 
offen. 

» Famennarbe. 

arm „ zottig. 

2 „ Bursbaarig. 

sum „ fteifborftig. 

‚rıtäle, wagrecht. 

wieäöum, fammtartig. 

lum, feucht. 

ıuazea „ waflerhbell, glashell. 

dum , Baſtard. 


srätärllörme, präfentirtellerförs 


ig. 
J. 


ra, zwanzigmannige. 
rbe ,„ ungebartet. 


icans, dadyziegelförmig über eins 


ander gelegt. 
„ unterf. 
ersum , eingetaucht. 


äripinnätum, ungleich gefiedert. 


erfectae, unvolltommene, 
licätum, eingefaltet. 
ressum, eingedrüdt, 
:quaäle, ungleich. 

ne, 108, leer, hohl. 
inum , beftäubt. 

isum, eingefchnitten. 
linätum , eingeneigt. 
lüdens, einf&ließend. 
ompletum, unvollftändig. 
'onspicüae, unfichtbare. 
rassätum , verdidet, 
:umbens, aufliegend, 
survätio, Einfrümmung. 
survätum, eingefrümmt. 
divisum, unzertheilt, 
erme, wehrlos. 

förum, unten. 

firmum, ſchwach. 

‚flätum , aufgebfafen. 
ıflexum, eingebogen. 
förescentia, Aufblühung. 
ıMrarämdöum, unterzweigig. 


infundibüliförme, tridterförmig. 

innätum , eingewadfen. 

implexum, vereint. 

insertum , eingefenft. 

insidens, auffigend. 

insitio, das Einpelzen. 

intögrum , ganj. 

intögerrimum , vollfommen ganz. 

interlöliäc&um , zwifchenblärterig. 

internum , innerlich. 

interruptum , unterbrochen. 

interrupte pinnätum, unterbrochen ges 
fiedert. 


'intertextum , eingemebet. 


intorsio, Einwendung, Eindrebung. 

intortum, eingedrebet. 

inumbilicätae , ungenabelte. 

inundätum, überfhwemmt. 

invertens, übermwendet. 

invölücrätum, eingehüllet. 

invölücrum , Hülle, 

involvens, einwidelnd. 

involütum, eingemidelt. 

irrögüläre, unregelmäßig. 

isostemönes, gleich viel ſtaubfädige 
und blumenblaͤtterige. 

jübätum , mähnig. 

jügätum, gepaart, 

jüliferae, fägchentragende. 

julus, Katzchen. 


L. 


Labellum , Lippchen. 

läbia corollae, Bfumenfrone. 
lablätum,, gelippt. 

lac, Mil. 

läcerum , jerriffen. 

laciniae, &inriffe. 


laciniätum, geriffen. 


lacinülätum, fein geriffen. 
lactescentia, Milchgebung. 
läcünösum , vertieft. 
läcüstre, Secort. 

laeve, eben. 

laevigätum, geglättet, polirt. 
lageniförme, flafhenförmig. 
lämellätum, geblättert. 
lämina, Platte, 


läna ‚,. Wolle. 


länötum, mwolfig, mit Wolle bededt. 


lanc&ölätum, fanzettförmig. 
länüginösum, wollig. 
lätus, Seite, 
lätöräle, an der Geite. 
lätirifölium, ſeitenblätterig. 
laxum, fchlapp. 

lögümen, Hülfe. 

löprösum , ausfäßig. 
leucöpheum , blafgelb. 
Hiliäcäum, lifienartig. 
liber, Eplint, Baft. 
liberum , frey. 

Jitöphytae, Gteinpflanzen. 
limbus, Rand der Blume. 
linöäre, gleichbreit, linienförnig. 
lineätum , geftrichet. 
lignum,, Hol. 

lingülätum,, gezüngelt. 
lingua, Zunge. 
linguaeförme, zungenförmig. 
littöräle, am Ufer fichend. 
lobätum , gelappt. 
löcülämentum, Fäder. 
löculäre, fächerig. 

löcus nätälis, ©eburtsort, 
locusta , Ähre.“ 

longum , lang, 

loröum, riemenartig, 
lörum, Riem. 

lücidum, bel, 

lünätum, mondförmig. 
lünulätum,, etwas mondförmig. 
lüridae, betäubende, 
lütöum, gelb. 

luxuriale, übertreibend. 
Iyrätum , leyerförmig. 


M. 


Mäcrorhizum, großmwurzelig. 
mäculätum, gefledt. 
magnitüdo, die Größe, 
marcescens, mwelfwerdend, 
märginätum, gerändert. 
ınargines, die Ränder. 
märinum, am Meere. 


märitimum, nteerfträndif 
marsüpium, ein Beutel. 
mascülae, männliche. 
mödiöcre, mittelmäßig. 
mödulla, Marf. 
mejöstemönes, mehr ſtaubfadee⸗ 
die Blumenblätter Mbfcbmitr 
ben. 
mälaläucum, ſchwarzweiß. 
membränäckum, bäutig. 
membränätum, gebäutet. 
mäsöntöriförme‘, gefrösförmig. 
miniatum , wenig rofb. 
molle, weich. 
mönadölphia , einbrüderig. 
mönantlhömum, i 
mönanthus, } — 
mönändria, einmännige. 
msnanglum, einſamengebäufig. 
mõnanthẽrae, einſtaubbeutelige. 
möniliförme, armbandförmig. 
mönoicae, halbgetrennte. 
mönogynia, ei nweibige. 
mönoicum, halbgetrennt. 
mönoclinum, verbunden, | 
mönocotyledönes, einſamenblatate 
blumenblatterige. 
mönoperianthae, embiumendedia, 
mönopetälum, einblumenplätteng. 
mönophyllum, einblätterig. 
inönophytänthae, baldgetreunts. 
mönospermum , einfamig. 
mönostächyum., einöbrig. 
mucrönätum, ftechend. 
multangüläre, vielwinfelig, 
multicäpsüläre , vielfapfelig. 
multidentätum , vielmal gezähnt. 
multifidum , vielfpattig. 
multiflörum , vieldiumig. 
multilöchläre, vielfäcyerig. 
multipartitum, vielmal getbeilt, 
multiplicätum, vielmal gefaltet. 
multivalve, vielfappig, 
müniens, befeftigend, 
mürlcalum, zackig. 
muscus, Moo$, 
müticum, wehrlos. 
nütilätum , verftümmelt. 
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N. 


15, fehwimmend. 

rIf@rum, honigtragend,, 

riuam , Honigbehaltniß, 

rösurm , in Hainen wachfend. 
sum , nervig, rippig. 

ans, niftend, 

i, Nett. 

um, glänzend. 

sum , fnöpfig, 

libus „ bey der Befruchtung, vor 
ser Aufblühung überhangend, 
‚mentäckae, jufammengefegt ap: 
felige. 

Zus, ern, 

um, nadt. 

ns, überbängend, hängend. 
erösum, jahlreid. 

‚ Nuß-. 


O. 


sordätum, verkehrt herzförmig. 

tẽratum, verſchwunden. 

quum, ſchief. 

ongum, länglich. 

Blöte, gering. 

ölete lobätum, gering gelappt. 

üse crenälum, ſtumpf geferbt. 

erse cordätuin, verfehrt herzför⸗ 
mig. 

rersum, umgefebrt, verfchrt. 

‚ölütum , eingewideit, 

ıra, Eiſenroſt. 

ıwroleucum, bleich eifenroftfärbig. 

ıllum , nebenaugförmiger Sfed. 

äAndria, achtmännige. 

‚önum , adhtedig. 

räckae, geballtblumige. : 

'racdum, gemuüsartig. 

ygantherae, gleich viel flaubfädens 
und blumenbtätterige. 

pösite pinnatum, eutgegengeſetzt 
gefiedert. 

pösitifölium, entgegengeſetzt blaͤtte⸗ 
rig. I 

põsitum, entgegengeſetzt. 

ercũlum, Dedel. 


peduncũlatum, 


orbicülätum, ſcheibenrundlich, rund. 
orchiddae, knabenkrautähnliche. 
orgya, Klafter. 

oriflelum, Mündung. 
ornithöpödium, Vogelfuß. 

osseum , beinartig. 

össificälum, verbeinert, 

övale , länglih rund. 

övärium, Enerftod. 

öväatum, eyrund, 


P. 


Pãgina, Fläche. 

palẽa, Spreu. 

pälsäcäum, ſpreuartig. 

pälus, Sumpf. 

palmäre, palmätum ‚.handförmig, 

pälüdösum, palüstre, moraftig. 

pandüraeförme, geigenförmig. 

pänlcülätum, gerifft. 

pänicüla, Riffe, Rifpe. 

päpilla, Fleiſchwarze. 

päpilionäceum,, fümetterfingförmig. 

päpillösum, warzig. 

päpigörum, haarfronetragend. 

papposae, haarfronige. 

pappus, Haarfrone. 

päpülösum, blatterig. 

paräbölicum , paraboliſch. 

päräsiticum, ſchmarotzeriſch. 

pars, Theit. 

partiäle, etwas, zum Theil. 

partitum, getheift. 

pascüa, Weide. 

pätens , abftehend. 

patentissimum, fehr.... 

pätülum, offen. 

pödäle, pedätum, fußförmig. 

pödätifidum, gefußt, in Querflüde 
gefpalten, " 

en h Blattſtielchen. 

pedĩcellatum, geſtielchet. 


—— gefruchtſtielet. 


peduncülus, Fruchtſtiel, Blumenſtiel. 
polta ’ Schild. 


— 
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peltätum, fchildförmig. 

penduncülus, Frucefliet. 

pennätum, federartig, gefledert. 

pentägönum, fünfedig. 

pentandrum, fünfmännig. 

pentangium, fünffamengehäufig. 

pentanthörae, fünfftaubbeutelige. 

pentäpätälum,, fünfblumenblätterige. 

pentäphorae, fünfſchalige. 

p?renne, ausdauernd. 

perföllätum, durchgeblättert. 

p?rförätae, durchgebohrte. 

pörianthium, Blumendede, 

p?ricarpium, Samengehäufe. 

perichaetium, Moosblatt. 

pörpöndicüläre, ſentrecht. 

persistens, bleibend. 

persölütum, aufgelöft, 

persönätae, larvenblumige- 

persönätum,, farvenförmig. 

pertüsum , Durchgeftochen. 

pervium, durdlödert, 

petälinum,, bfumenblätterig. 

pdtälum, Blumenblatt. 

petlöläre,, blattftielförmig. 

petiölätum, geblattflielet, 

petiölus, Blattfiel. 

phoenic&um, ſcharlachroth. 

phymatodes, warzig. 

pilöus, Hut. 

pllösum, haarig. 

pili, Haare, 

pinnätifidum, gefiedert in Querflüde 
gefpalten, 

pinnätum , gefiedert, 

pinnüla, Federchen. 

pistillum, Staubweg. 

pläcentätio, Augentage. 

plänip2tälum, flach blumenblatterig. 

plänun, flach. 

planta päräsitica, Schmarogerpflanze. 

plätyphyllum , breitbiätterig. 

plönum, vol. 

pleutheränthötae, nicht 
ftaubbeutelige. 

plicatum , gefaltet, 

plümätum , gefedert. 


verwadfen 


plämösum, federig. 
plümüla, Zederen. 
pollen, Blumenſtaub. 
pollicäre, 30Ugroß. 
polliniffrum, Blumenſtaus ve 
polyädelphia, vielfrüderige. 
pölyändria,, vielmännige. 
pölycötyledönes plantze, vie 
blätterige Pflanzen. 
pölyangium, vielfamengebäzis. 
pölyänthörae, viel aubsentiche 
pölyanthos, vielblumig. 
pölygämla, vermengte Pas 
pölygönum, vieledig. 
pölygynia, vielweibige. | 
pölymorphum, vielftattig. 
pölypetätae, vieibfumen bläftemge | 
pölyphorae, vielfchalige. 
pölyphyllae, vieibtätterige. 
pölyspermae, vıelfantige. | 
pölystächium, vielöhrig. 
pölystämones , vieltaubfädige. 
pölyvascüläre, vielgefäßig. 
pömäcdae, Kornfrücte. 
praemorsum, abgebiifen. 
precciae, Früblıngspflange, 
prismäticum , prismatife. 
probösciddum , rüffetförmig. 
pröcessus, Zortfag. 
pröcumbens , daniederfiegen, | 
firedt. 
pröductum, verlängert. 
prölitörum, ſproſſend. 
pröpägo, Brut. 
pröprium, eigen. 
prötansum , ausgeftredt. 
ptöris, Flügel. 
pübes, Überzug, Haare. 
pübescens, haarig. 
pübescentia, Haarigkeit, 
pulpa, Mart. 
pulpösum , marfig. 
pulvörülentum, ftaubig, 
punctätum, punctirer, 
pünictum, braunroth. 


'pütamindae, ſchalige. 


pyriferum, birnformig. 
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Q 


ıgülare „ viersoinfetig. 
entätum , viermal gezähnt, 
dum, vierfpaltig, 
ıgum, vierpaarig, 

»bum „ vierlappig. 
ocüläre, vierfächerig. 
yartitum , vierntal getheilt, 
juetrum , vierfeitig, 
‚asculäre, viergefäßig, 
um , vierfach, zu vieren fies 
ıd, 


2, ) füuffac. 


ıängüläre, fünfwinfelig. 
aefidum , fünffpattig. 
uclobum, fünflappig. 
uepärtitum, fünfmal getheilt. 
uequätrum, fünffeitig. 
uejügum, fünfpaarig. 


R. 


mösum, traubig. 

nus, Traube. 

s, Spindel. 

itum, ftrablig. 

:äle, an der AWurzef ſtehend. 
sans, wurzelnd. 

catum, gewurzelt, 

cüla, Würzelchen. 

us, Strahl, 

x, Wurzel. 

entäcäum, fplitterig, 

tum , aweigig äſtig. 

us, Zweig, Aft. 
1osissimum,, fehr zweigig. 
1ösum, zweigig. * 
lus, ſchütterer. 

epläcülum, Srudtboden, 
ipröcum, gegenfeitig. 
Ninätum, zurütfgeneigt. 

:tum, gerade, 

:urvatum 
— surüdgefrümmt. 
eũutum, beſchnitten. 

Aexum, zuruckgebogen. 
ſraetum, zurüdgebrochen. 


ı rögüläre, regelmäßig, 


römötissimum, fehr entferut, 
römötum, entfernt, 

rönes, Nieren. 

röniförme, nierenförmig. 
repandum, ausgefchweift. 
röpens , friechend. 
röplicätum, zurüdgefaltet. 
röptans, kriechend. 

rösina, Harz. 

rösüpinätum, umgemwandt, 
rötliculätum , geneßt. 
r&tortum, zurückgedreht. 
rötröflexum, znrüdgebogen. 


‚ rötröfrgetum, zurüdgebrocden. 


rötüsum, zugeftußt. 
röyölütum , zurückgerollt. 
rhizöphyllum, Wurzeibtatt. 
rhöeaddae, mohnartige. 
rictus , Rachen. 
rigidum, flarr, 

rigüa, wäſſerige Orte. 
rĩmõsum, ritzig. 
ringens, rachenförmig. 
ripacdum, an Vachen, 
rösäckum, rofenförmig. 
rostellum, Schnäbelden. 
rosträtum,, gefchnäbelt. 
— tadförmige. 
rötundätum, zugerundet. 
rötundum , rund. 
rübigo, Roſt. 

rüdöräle, an Landwegen. 
rüdimentum, Anfang. 
rüfum , haarroth. 
rügösum , runzlich. 
rupestre, Felſenorte. 
runcinätum , holyfägeförmig. 


8. 


Sägittätum‘, pfeilformig. 
säpor, Geſchmack. 
sarmentäcdae , rankige. 
sarmentösum, ranfig, 
saxum, Wade, 


scäbridum, raub, 
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scabrum, ſcharf. 

scäbrilies, Schärfe. 

scandens, fletternd. 

scäpus, Schaft. 

scarlösum, troden, ſchuppig troden, 

scütellatum, fchildförmig,. 

scitamindae , einfädige- 

scütellum, Schild. 

scyphyförum, bechertragend. 

söcundum , einfeitig. 

söjügum, ſechspaarig. 

sömen, Eamıe. 

sömiamplexicaule,, halb den Stängel 
umfaffend, 

sömifloscülösi, züngelige. 

seminäle, zum Samen gehören). 

seininätio, das Säen, Defamung. 

sempervireus, aljeit grünend, 

s@micylindricum, halb walzenförmig. 


sömiteres, halblänalihrund, halbrund, - 


seni, zu fechfen ſtehend. 
senticösae, dornige, 
scplariae,, bittere, 
seplicum, faufend. 
söriäle, reihenweife. 
serlesum, feidenartig. 
söricum, Geide, 

serpens, fchlängelnd, 
serralum, gefägt, 
scrrulätum,, fein gefägt. 
sessile, aufſitzend. 
sötacdum, borftenförmig. 
söta, Borfte, 

scillerum, borftentragend. 
selösum, borftig, 
scxängüläre, fechewinfelig. 
sexapödum, ſechs Fuß groß. 
sexjügum, ſechspaarig. 
siccum, trocken. 

sllicula, Schöttchen. * 
siliqua, Schotte. 
simplex, einfad). 
sinistrosum, 
sinistrum, } nes, 
sinicätum, vertieft, 
sinus, Vertiefung, 

sepes, Zaun, 

sölidum, dicht, feſt. 


sölitärium , einzeln. 

sölum, Standort, Boten, 

sölütum , abgelöft. 

somnus, Schlaf. 

spädicdus, fpatelfcheideförmiz. 

spädix, Spatelſcheide. 

sparsum, jerfireuet. 

spätha, Blumenſcheide. 

späthacdae, fiheidenfärmige. 

späthulätum, fpateiförmig. 

spicilla, Ährchen. 

spermophorus, ſamenbringend 

spica , Ähre. 

spicätum,, geäßrt. 

spina, Dorn, 

spinescens, dornig werden). 

spinösum , dornig. 

spiräle, ſchneckenförmig gemanı 

spithäm&um, fpannengrof. 

sponsälia, die Chen. 

squämösum, ſchuppig. 

squarrösum , fparrig. 

stagna, Pfützen. 

stämina, Staubgefäte. 

stellätum , gefternt. 

störilis, unfruchtbar. 

stigma, Narbe. 

stimülans, reizend. 

stimülus, Brennfpiß, 

stipes, Strunf, 

stipitätum,, geftrunft. 

stipüla, Blattanfag, Afterblait 

stipüläre, blätteranſatzförmig. 

stipülätum , blattanfäsıg. 

stölöniförum,, auslaufend, 

striätum, geftreift, 

strictum, ſenkrecht. 

striga, Striegel. 

strigösum, ftriegelig. 

ströbllus, Zapfen. 

stylus, Griffel. 

stylätum; mit dem Griffel bear 

sübamplexicäule, fat den Du 
umfalfend. 

sübaxilläre,, faft adıfelig. R 

sübcontigüum, fat zufammenk* 

sübcordätum, fait geberit. 

süberösum, Forfartig. 





inae, Meerpflanzen. 
surn, untergetaudht. 
turn „faflt eyrund 
ı‚5swm, faft zweigig, äftig. 
andum, faft rund, 

torn „ pfriemenförmig. 
-nturm, faftig. 

escens, faft ftraucig. 
icösum, faft flaudig. 

ım „ gefurdt. 

tas, ®ipfel. 

icies, Dberflähe. 

ımn„ oben. 

tun, gewendet, liegend, 
decompösitum , drenmal zufam 
engefest. a 
foliäcöum, oberblätterig. 
lus, Zmweigden. 

rn „ Jabt. 

ticum, im Walde, 
mesia, Mitbupler. 


T. 


um , bededt. 

e, dünn. 

icäule, länglih rund flängelig. 
'minum, drendoppelt. 
inäle, am Ende fiehend. 
sch } zu dreyen ftehend. 
atum , 

:lätum , gewürfelt, 

‚cum , mufcelartig, mufdelfchas 
tig. " 
cülus, Hoden. 

am, übelriehend, betäubend, 
idynamia, viermädhtige. 
igönum, vieredig. 
ämacrostömönes, viermächtige. 
ändria, viermännige. 

ängium, vierfamengehäufig. 
äpetälum,, vierbiumenblätterig. 
-äphöra, vierfchalige. 
ästemönes , vierftaubfädige. 
türa, Gewebe. 

rsus, Gtrauf. 

gentösum , filzig. 
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(omentum, Filz. 

törösum , knorrig. 

torsio, Drehung, Wendung. 
tortile , drehbar. 

tortüösum , gedreht. 

törulösum, fnorriga; 

transversum, querüber, 
träpzziförme , trapesförmig. 
tıfäcanthum, dreydornig, 

triändria , dreymännige, 
trianglum, drenfamengehäufig. 
triangüläre, dreywinkelig. 
triangülätum, dresmal gewinkelt. 
trianthärae, dreyftaubbeuteligen 
tricapsüläre , drenfapfelige. 
tricuspidätum, dreyſpitzig. 
trichophylium,. paarbfätterig. 
tridentätum, dreymal gezähnt. 
tricoccum, dreyföpfig , dreyknöpfig. 
trifidum, drenfpaltig. 

triföra, dreyfchalig. 

trigöminum , drendoppelt, 
triglochis, dreyfacher Widerhafen. 
trigönum, dreyeckig. 
trigynla, dreyweibige. 
trihiliätae , dreynarbige. 
uijügum, dreypaarig. 
trilöbum, dreylappig. 
trilocüläre, dreyfächerig. 
trinerve, dreynervig, dreylippig. 
trinervätum, dreymal gerippt. 
tripartitum , dreymal getheilet. 
tripetälum, dreyblumenblätterig 
triphyllum , drepblätterig. 
tripinnätum , dreymal gefiedert. 
triplicätum,, 
triplum, 
triplinerve, dreyfach nervig, 
triquötrum, drenfeitig. 
trispermum, dreyfamig. 
tristächyum , dreyöhrig, 
trisuleum, dreyfurchig. 
triternätum , dreymal gedreyt. 
trivascnläre , dreygefäßig. 
truncatum, abgeftumpft. 
truncus, Stumpf. 
tüberösum, fnollig. 
tüberchlum , Hügelchen. 


‘ 


} dreyfach. 


tüber, Knolle. 
mibülösum, röhrig, 
tübus, Köhre. 


tümidiuscülum, etwas aufgefchwollen. 


tünicätum , gehäutet, 
turbinätum,, bitnförmig. 


turgidum , aufgeſchwollen, ſtrotzend. 


turiönes, Wurtzelſproſſen. . 


U. 


Udäene, feuchte Drte, 
üliginösum, fumpfig. 
umbella, Schirm, Dolde. 
umbellätum, gef&irmt, 
umbellüla, Edirmden. 
umbtlicätum , genabelt. 
umbilicus, Nabel. 
umbrächlum, Schirm. 
uncinätum, hafenförmig. 
undätum , wogenförmig. 
undülätum, mwellenförmig. 
unguis, Nagel. 
unguicüläre, 
unguicülätum, 
üligo, Sumpf. 
ünlcapsüläre ‚ einfapfelig. 
ünicum, ein einziges. 
üniffrae, einfchalige, 
üniflörum , einblumig. 
üntlatöräle, einfeitig. 
ünllocüläre, einfäderig. 

‚ üiniversäle, allgemein. 
ũnlvalve, einflappig. 
üinivaseuläre , eıngefäßfig. 
urcdölätum , fannenförmig, 
ürens, brennend. 
urnigerum, urnehtragend, 
ustilägo‘, Brand, | 
ütrichlus, Schläuchchen. 
üvarlum, traubig. 


\ nagelförmig. 
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V. 


Vagina, Scheide. 
väginäles‘, ſcheidiqge. 
vaginans, ſcheidend. 
rãagĩuatum, geſcheidet. 
vagum, fbwärmend, bier un 
valva, Klappe. 

valvätum , geflappt. 
valvüla, Klappe. 

värlätio, Beränderung. 
vascülösum , gefäßie. 
velütinum , fammtartig. 
venösum, dderig. 
ventricösum , baudig. 
vepröcülae „ gefärbtfeiciat. 
vermicüläre,, wurmförmis. 
vernätio, die Blätterlageinderhr 
versätile, bemegend , faminım 
versüra, Rand der Ader. 
verticäle, 

verlicäliter,, ſenkredt. 
verticillätum , geauirlt. 
verticillus, Quirl. 
verrücösum, marjig. 
vösicärlum, blafig. 
vösicula, Bläschen. 
vösiculäre, blafig. 
vexillum, Fabne. 

vigens , lebend. 

villösum , mweidbaarig. 
villus, weiches Haar. 
viöläac&um , veildhenfarb. 
virgätum, rutbenförmid 
viscidum, ffebrig. 
viscösltas, Klebrigkeit. 
viticulösam , rebenartig. 
vittätum, fchlafhaubig. 
volva, Schwammentelch, Bu. 
volubile, windbar. 
vulgäre,, gemein. 
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II 


Alphabetiſches Verzeichniß 


lateiniſchen Benennungen ber vorzüglichſten die Garten⸗ 
ur intereſſirenden Gewächſe, mit beygefügter Betonung, 
zur Erleichterung einer richtigen Ausſprache. 


A. 


s, Tanne. 

‚f. robinja. 

Aborn. 

a, Scafgarbe. 

ıenes, Columnee. 

s, Sapotabaum. 

tum, Sturmput. 

as, Kalmus. 

a, Chriſtophkraut. 

is, Adonis. 
älus, Roßkaſtanie. 
ia, Afzelie. 

änthus, Schmucklilie 
icus, Blätterfhwamm, 
pignon, 

hosma , Zupiterduft. 
e, Agave, 

ıs castus, Keuſchlammbaum. 
monla, Ddermennig. 
stemma, Raden. 

stis, Straufigras, 

nia, Yitonie, 

a, Stodrofe. 

ma, Frofchfraut, 

manda, Allemande, 

luja, Sauerfiee, 

um, Lauch. 

us, Erle, 

€, Aloe, 

pecurus, Fuchsſchwanz. 
ysia, Alonfie. 

Iroemerla , Aıftrömerie. 


Cham⸗ 


althãea, Eibiſch. 

alyssum, Steinkraut. 
amaranthus, Tauſendſchön. 
amaryllis, Amaryllis. 
amethystöa, Amethyſtkraut. 
amorpha, Amorphe. 
amsonia, Amſonie. 
amygdälus, Mandelbaum. 
anacyclus, Schneckenblume. 
anagallis, Gauchheil. 
anchüsa, Ochſenzunge. 
andrewsta, Andrewſie. 
andröm&da, Andromede. 
androsace, Mannharniſch. 
andryala, Wollfatat. 
anemone, Unemone, 
anäthum, Dill. _ 
angalica, Engelwurz. 
änisum, Anis, 

anthömis, Kamille. 
anthölyza, Rachentilie. 
anthöxanthum , Ruchgyras. 
anthirrhinum , Löwenmaul. 
äplum, Pererfilie. 
äpöcynum , Hundefopl. 
aquilögia, Aderley. 
arachis, Erdnuf. 

aralia, Aralie, 

arbütus, Bärentraube. 
arctotis, Bärenobr. 
arenärla, Gandfraut, 
aristda, Ährenblume. 
aristölöchla, Ariſtolochie. 
artämisla, Beyfuf. 


* 


asclöpias, Schwalbenwurz. 
aspärägis, Spargel. 
asphödelus , Affodittitie. 
aster, Eternblume, After. 
asträgälus, Tragant. 
asträntia, Aftranzie, 
atriplex, Meide, 

äucüba, Aukube. 
auricüla, Aurikel. 

ävöna, Hafer. 

azalea, Azalee. 


B. 


Bälsämina, Balfamine, 
banistörlao, Banifterie. 
bänksia, Bantfie. 

basella, Bafelfraut, 
bauhinia, Baubinie, 
begönla, Begonie. 

- börböris, Berberitzenſtrauch. 
böta, Rübe, 

betönica, Betonie, 
betüla, Birte. 

bignönla, Trompetenbaum. 
blitum, Erdbeerfpinat, 
boltonila, Boltonie. 
borägo, Borätfd. 
brässica, Kohl. 
browallia, Bromwallie. 
buddlea, Buddleje. 
bünlas, Raufenrübe, 
buplıtalmum , Dchfenauge. 
bursarla, Burfarie. 
bütömus , Blumenbinfe. 
buxus, Buchsbaum. 


C. 


Cacalia, Gacalie, 

cactus, Cactus. 
calcööläria, Pantoffelbaunt. 
calendüla , Ringetblume. 
calla, Drachenwurz. 
camellla , Gamellie. 
cAmpänula, Glockenblume. 
canarina, @anarine. 
canna, Ölumenrohr. 
cannäbis, Hanf. 


104 — 


cappäris, Sapperaftrast. 
capsieum,, fpanıfcher Prenm. 
carpinus, Hainbuche. 
eärthämus, Saflor. 
carum carvi, Künimel. 
cassıa , Caſſie. 
castänea,, Kaſtanienbaum 
catalpa, Trompetendaum. 
celösia, Hahnenkamm. 
celtis , Zörgelbaum. 
centäurda, Hlodenblunte, 
cöphälänthus, Kogrölume. 
ceräsus, Kirſchbaum. 
ceralönia, Sobannicbasm. 
cercis, Judasbaum. 
chölränthus, Lad, Leokeije. 
chölidörium, Echölitraut, 
chönöpödium , Sanfefch. 
chiönäntlus, Schnecbaum. 
chrysanthemum , Wucherblact 
chrysocöma , Goldhbaar. 
eichörium , Hindiänfte, Eier, 
cinerärla, Afchenpflanie. 
cissus, Weincpheu, Klizum, 
cistus, Ciftenrofe. 
eitrus, Citronens, Drang 
meranzenbaum, 
clömätis, Waldrebe. 
elitoria, Kleebobne. 
eneörum, Kneſter. 
cochleäria , Löffetfraut. 
collea , Kaffebbaum. 
cölchicum , Zeittofe, nadte 5" 
colutea, Blaſeuſchote, Bleſecin 
convalläria, Mapblumchen. 
convolvũlus, Windling. 
conyza, Dürrwurz. 
corchörus, Kolmarpflange. 
cordia , Sebeſtenbaum. 
cortöpsis, Wanzenblume. 
corländrum , Corrander. 
coronilla, Kronwicke. 
cörylus, Hafelnußftraud. 
cratäegus, Weifdorn. 
crepis, Pippau. 
erinum ,„ Hafentilie, Schirm 
crocus, Safran. 
crotalaria, Klapperſchelle. 


is, G©urfe. 

bita ,„ Kürbis. 

ISUuSs , Enpreife. 

ıen ,„ Schweinbrod. 

ja, Quittenbaum. 

u „ WUreitfchofe, 

lossum, Hundszunge. 
us, Riedgras, Erdmandel. 
Ss, Bohnenbaum, Geißklee. 


D. 


lis „ Knaulgras. 

a, Stechapfel. 

ıs „ Möhre, gelbe Rübe. 
inTum, Ritterfporn. 

hus , Nelke, Srasbiume. 
mus, Diptam. 

alis, Fingerhut. 

iea, Sliegenfalle. 

na, Zupiterduft, Sötterduft. 
‚yros, Jupiterkorn, Goͤtterkorn. 
‚ers, Walkerkarden. 

:hos, Faſſeln. 

aäena, Drachenbaum. 
ecphalum, Drachenkopf. 


E. 


'nops, Kugeldiſtel. 
am, Natterkopf, Otternkopf. 
ignus, Oleaſter. 
scärpus, Öbinuf. 
ırysum, Strohblume. 
nus, Haargras. 

sdra , Roßſchweif. 
landrum, Banille, 
zäean, Landfraut. 
öblum, Weidenröschen, 
nädium, Biſchofmütze. 
a, Heide. 

us, Leberbalfam. 

um , £infe, 

ngium, Mannestreu, 
simum, Hederich. 
thrima, Roralfenpflanze, 
thronlum, Hundszahn. 
:ömis, Echopflilie, 


705 


&vönymus, Spindelbaum. 

&üupätörlum, Alpfraut. 

suphörbia, Wolfsmilch. 

&üphräsia, Augentroft. 
F. 

Faba, Puffbohne. 

ſagus, Buche. 

fagus castanea, Kaſtanienbaum. 

festüca, Schwingel. 

ficus ,„ Feige. 

fragaria, Erdbeere. 

fräaxinus, Eſche. 

fritillaria , Raiferfrone. 


fuchsta, Zuchfie. 
fumarla, Erdraud. 


G. «f 
Galanthus, Schneeglöckchen. 


.galöga, Geifiraute, Geißklee. 


genista, ®infter, Pfriemenfraut. 

gentiäna, Enzian. 

geörgina, Georgine. 

geranium, Storchſchnabel, Kranich⸗ 
ſchnabel. 

gesneria, Geßnerie. 

glädiölus, Schwertel, Siegwurz. 

glaucium, Mohnſchöllkraut. 

gleditsehſa, Gleditſchie. 

glöbuläria , Kugelblume. 

glyeine, Süßbohne. 

gnaphälium, Ruhrkraut, Ratenpföts 
hen. 

gnidia, Gnidie. : 

gomphrena, Kugel-Amaranth. 

gossyplum, Baumwolle. 

guäva, Quajavabaum. 

gymnödcladus , Brodakbaum— 

gypsöphila, Gnpstraut. 


H. 


; 


Haemänthus, Bfutblume, 
hamamelis, Zauberftraud). 
hödysärum, Gfparfette, 

hellöbörus, Niefewurs, ' 
heliänthus , Sonnenblume, | 


45 


=; 


helichrysum , Strobblumte. 
heliconia , Helitonie. 
heliötröpium,, Sonnenmwende. 
hiömöröcallis, Taglilie. 
himimäöris, Halbblume, 
hepätica , Leberblume. 
höspöris, Nachtviole. 
hibiscus, Eibiſch. 

hisratium. Habichtfraut, 
bippopha@, Pferdehorn. 
holcus, Moorbirfe, 
hordtum, ®erfte. 

hortensia , Hortenfie. 
humülus, Hopfen. 
hyäcinthus, Hyacinthe. 
hydrängda, Hndrangea, Hortenfie.! 
hyöscyämus, Bitfenfraut. 
hypöricum, Johanniskraut. 
hyssopus , Dfop. 


I. 


Iböris, Bauernfenf. 

jlex, Stechpalme. 

illieium, Fülbtume, Sternanis. 
impatiens, Balfamine, 
indigofera, Indigopflanges 
ipomäea , Trichterwinde. 

iris, Iris, Schwertlilie, 

isätis , Waid. 

ixia, Irie, Abendblume. 


J. 


Jacquinia, Jacquinie. 
jasminum,, Jasmin. ’ 
jüglans, Wallnuß, Nußbaum. 
jüncus, Binſe. 

juniperus, Wachholderſtrauch. 
justicia, Juſticie. 


L. | 


Laburnum, Bohnenbaum, Kleebaum. 
lachenalia, Lachenalie. 

lactüca, Salat, 

lärix, Lerchenbaum. 

lasiöpetälum , Kauchfronblatt. 
‚läthyrus, Platterbfe. 


laurophyllus, £orbeerbiatt. 
laurus Lorbeer. 

lavändüla, Lavendel. 

ledum , Kienpoft. 

lens, Linſe. 

lepidium , Kreſſe. 

leucöjum , Märıglödden, Se 
ligustrum , Hartriegel. 
lilium, Lilie. 

linäea , Linee. 

linum, Flachs, Lein. 
liriödendron, Tulpenbaum. 
lönicera , Seißblatt, Spedik. 
lötus, Schotenklee. 

lunarla, Mondkraut. 

lupinus, Feiabchne, Woelfkimr. 
Iychnis, Lichtnelke. 

Iycium , Bodsdorn, Teufejer 
Iythırum , Weiderich. 


M. 


Magnölla , Magnolie. 

mähäleb, Mahalebkirſche. 

malpighia, Malpigbie. 

mälus, Apfel. 

mälva, Malve, Parpel. 

mälvaviscus, Drebpappel, Eds 
pel. 

maränta, Febrafraut. 

m#dicägo , Lugerne. 

möläleuca, Schwarzweiß, Bei 

melanthium, Schwarzblume. 

mölastöma, Ecdhmwarjbeecre. 

melin , Zedarach. 

mäliänthus, Honigblume. 

möltilötas, Steinklee. 

mölissa, Meliffe. 

mölittis, Bienenfraut. 

mentha, Münze. | 

mönyanthes, Fieberklee, Zottendit 

mösömbriänthäemum, Mita 
Zaferblume, 

möspilus , Mifpelbaum. 

methonica, Prachtlilie. 

mimösa, Mimofe, Einnpflazjt, ® 
cie. 

mimülus, Gauklerblume. 

miräbllis, Wunderblume. 
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am , Machtblume, Mag dri⸗Jas— 
1. 
dica ,„ Balſamapfel. 
la, Monarde. 
IR aulbeerbaum. 
Udarnfeıge, Piſang. 
rum , Mausbeere. 
tis, Mäufeohr, Bergißmeinnict. 
;, Wiprte. 


N. 


ssus, Narciffe.® F 
tium, Brunnenkreſſe. 
n, Oleander. 

ana, Tabak. 

a, Schwarzkümmel. 


a, Schellenblume. 
hlhaea, Séeeblume, Seerofe. 


O. 


num , Baſilienkraut. 

thera , Nachtkerze. 
Ohlbaum, Dlivenbaum. 
is, Haubedel, 

'ys, Ragwurz. 

is, Knabentraut. 

Anum , Doften. 

ıhbögalum, Vogelmilch. 

‚us, Erve. 

ca, Reis. 

öspörmum, Beinfame. 

is, Sauerflee. 


Pr. 


önla, Päonie. 

ürus, Palturs Weadori. 
ıcratium, Kraftbiume, Machtlilie. 
Hcum, Zennichgras. 

paver, Mohn. 

serinn, Sperlingfopf. 

»sillöra, Paſſionblume. 

stinaca, Paitinaf, 
lärgönium, Storchſchnabel. 
ntäpddes, Flügelſamen. 

riploca, Schlingen. 

älangium, Spinnenkraut. 

‚alaris, Vandgras, ſpaniſches Gras. 


phaseölus, Bohne. 

phillyrea, Steinlinde. 

phleum , Lieſchgras. 

phlömis, Wollblume. 

phörmium tönax, 
Flachs. 

physalis, Judenlirſche. 

pinus , Fichte. 

pisum, Erbfe. 

plantägo, Wegerid. 

plätylobium, Breitſchote. 

plectranthus, Hahnenfporn. 

plumbägo, Bleywurz. 

põa, Rifpengras. 

polemönium, Kriegskraut, Kriegsblu⸗ 
me, Sperrkraut. 

pölyanthes, Tuberoſe. 

pölyzönätum, Salomonſiegel, Schmink⸗ 
wurz. 

pölygönum, Knöterig, Buchweizen 
Heidekorn. 

popülus, Pappelbaum. 

portuläca, Portulaf. 

potentilla, Zünffingerfraut, 

potörium, Becherblume, Bibernell 
Pimpernell. 

primüla, Primel, Schlüſſelblume. 

prünslla, Brunelle O0Braunheil. 

prũnus, Pflaumenbaum. 

psiadla, Dürrwurz. 

psidium, Guayabaum. 

psõralea, Pinnwurgel. 

ptelda, Kteebaum. 

pulmonaria, Lungenkraut. 

pünica , Öranatbaum. 

pyrus, Birnbaum. 


Q. 


Quercus, Eiche. 


neuſeelandiſcher 


R. 


Ranuncülus, Ranunkel. 
raphanus, Rettig. 

rösöda, Reſeda. 

rhamnus, Wegdorn. 

rhöum, Rhebarber. 
rhinanthus, Elephantenrüſſel. 
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rhödödendron, Rhododendron,, Als 


penrofen , Rofenpofz. 
rhodöra, Roſenholz. 
rhũs, Sumach. 
ribes, Johannisbeere. 
ricinus, Wunderbaum. 
robinia, Robinie, Schotendorn. 
rösa, Roſe. 
rosmärinus, Rosmarin, 
rübus idaeus, Himbeere. 
zudbeckla, Rudbeckie. 
rümex, Sauerampfer, 
ruscus, Mäufedorn. 
rüta, Raute, Weinraute. 
rütabaga , ſchwediſche Kohlrübe. 


Ss. 


Sägittärla,, Pfeilfraut, 
sälix, Weide, 

salvia, Salben, 
sambücus , Hohlunder. 
sangulnärla, Blutwurz. 
sangulsörba , Wiefenfopf. 
saponäria, Seifenfraut. 
sätüreja, Saturey. 
saxifräga, Steinbrech. 
scäbiösa , Scahide. 
scandix , Körbel, 
schinus, Mollebaum, 
scilla, Meerzwiebel. 
scörzönära, Skorzonere. 
scrophülärla, Braunmurz. 
scütelläria, Scildfraut. 
secäle, Korn, Roggen. 
stdum, $ette Henne. 
selägo , Zweyſame. 
‚ sempervivum, Hauswurz. 
sendcio, Kreuzfraut. 
serlöla, Neffelfalat. 
serrätüla, Scharte. 

sida, Sammtpappel. 
siderltis, Gliedkraut. 
siläne , Leimtraut. 
sinäpis, Senf. 
"sisymbrium, Brunnenfreffe. 
sium, Zudermwurzel. 
solänum , Nachtſchatten. 


soldanella, Alpenglödden. 
sölidägo,, Goldruthe. 
sonchus, Gänſediſtel. 
söphörae, Krurebaum. 
sorbus,, Speierlig, Eperberkum 
sparäxis, Srangenblume. 
spärtlium, Ginſter, Pfri 
spergüla, Spörgel. 
sphaerölöbium , Rugelbülfe. 
spilantus, Fleckenblume. 
spinacia, Spinat. 

spiraea, Spier de. 
stapälia,, Stapelie, 

stäphylöa, Pimpernuf. 
sterülia, Stinfbaum, 

slipa , Hedergras, Pfriemenges 
styrax, Storarbaum. 

syringa, lieder, Silberbläthe 


m 


Tagetes, Sammtblume, Tommi 
tämärix, Tamarisfe. 
tänäcätum, Reinfarrn. 

taxus, Taxusbaum. 

telöphium, Feiſtrich. 
Leträgönla,, Viered. 

teucrlum , amander, 
thalictrum , Geifraute, Biel 
thüya, Lebenbaum. 
thymus, Thymian. 
tigridia, Tygerlilie. 
tilia, £inde. 
trächeliam, Halgfraut. 
trägopögon, Haferwurzel. 
trapa, Stabelnuß, Wallırıri 
trichosanthes, Schlangen haar. 
trifölium , Rec, 

triticum, Weizen. 

tritönia, Dreyſchneide. 
tropäeölum, Kapuzine rblume 
tulĩpa, Tulpe. 

tussllago, Huflattig. 


UV. 


Ulex, Hedfame. 
ulmus, Rüſter, Ulme. 
uvularia , Zapfenkraut. 


» 


V. X. 
um, Heidelbeere. 
na, Baldrian. Xanthorhiza , Gelbwurz. 
> Banille, xöranthömum, Strobblume. 
am, Mieskraut. 


xımenösla, Zimenefie. 
cum , Königferge, Wollblume, : n 
a, &ifenfraut. 
ca, Ehrenpreis. 


am, Waſſerholder. Z. 

Wicke. 

... Zanthoxylum, Keuldaum, Zahnweh⸗ 
Weinrebe, Weinftod. baum. 


zen, May, türfifcher Weizen. 
W. 


zinnia, Zinnie, 
endorfla, Wachendorfie. zizyphus, Bruftbeere. 
ia, XBatfonie. 


zygöphyllum , Doppelbtatt. 


Berichtiguugen. 





geile von oben. anftatt, lies. 
1. Züglung, Zieglung. 
56. enthalte, enthält. 
5. und und, und. 
286. wird, werde. 
38% Samen züglung, Sam enziealung- 
19. anlimalifirter, .anlimatifirter. 
23. acclimalifirt, acelimatijirt. 
5. weniger, wenigen. 
28. Reihen, Reben. 
17. Reife, Reife. 
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Erklaͤrung 


der auf den beygefügten vier Kupfertafeln befindlichen 


"5 ou nm we 


14. 
17. 


ı8. 


19. 
20. 


21. 


22. 


23. 


Abbildungen. 


Tafel I 


Ein Sartenmeffer größerer Art. 


.. Gin Sartenmeffer Heinerer Art. 

. Gin Deulirmeffer. 

. Ein Gopulirmeffer. . 

. Ein Spaltmeffer zum Pfropfen, 

. @in Auaenabfchieber von der concaven Seite, 

. Der ftählerne Theil des Augenabſchiebers von der convepen Seite, 

. und g. Pfropffeile. 

. und ı2. Vfropfbeindhen zum Rindepfropfen,, von der concaven Seite. 


und 13. Die beinernen aa a ig der Pfropfbeinden von der converen 
Seite. 


Tafel I. 


15. und 16. Schaufeln oder Grabſcheite von verſchiedenen Formen. 

Profilanſicht der Schaufel Nr. 16. mit Darſtellung der ſchwach aufgebos 
genen Spike. 

Eine Walze, welche sur Ehnung der Wege von Stein, zur Benützung 
auf den Gartenbeeten von Holz verfertiget werden kann. 

Eine Pflanzkelle. 

Ein gewöhntiher Rechen , deffen Kopf mit eilernen oder hölzernen Zins 
fen verfehben werden Faun. 

Ein Setzholz. 

Gine Rrampe oder Pide. 

und 24. Spigbauen von zweyerley Formen. 


25. Gin Sartenbäunden und deſſen Vorderanficht in Nr. 26. 


27. 
28. 
30. 
32. 
33. 


Ein Weafraper. 

Ein Wegſcharrer mit der Profilanficht u. mit deflen Vorderanſicht in Nr. 29. 
und 3ı. Fine Sartenfhnur. 

Ein Verpflanger im gefhloffenen Zuftande, und 

Ein Verpflanzer im geöffneten Zuftande. 
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Tafel Im. 
34. Ein Sprigfrug oder Giefifanne. 
35. Die dazu gehörige Braufe mit der Vorderanſicht, und Nr. 36. mit der Cs 
tenanficht. 


37. Ein zu der Gießkanne gehöriged Berlängerungrohr, zum Begießen de 
in Töpfen hoch soder fonft wo entfernt fiehenden Gcewätt 

38. Eine Schiebtruhe. 

39. Ein Schiebkarren. 

40. Eine Handhade, Art oder Beil. 

41. Eine Zweigfäge. 

42. Eine Baumfäge. 

43. Eine Breterfäge. 

44. Ein Hammer. 

45. Ein Handfchlägel. 

46. Ein Drabtbefen. 

47. Eine Baumfprige. 

43. Eine Stangenſchere zum Abnehmen der — und der daran beſind 
lichen —— 

49. Ein Obſtbrecher. 

50. und 51. Gartenſcheren zum Stugen der Spalieren und Heden. 


. 





Tafel IV. 


. 52. Eine einfache Leiter mit einer Stüsftange 


53. Eine Doppel:Leiter. 

54. Eine gewöhnliche Wandrkeiter. 

55. Ein Drabtgitter oder Erdfieb. 

56. Ein Drabtaitter oder Sand-⸗-Durchwurf. 

57. Ein Sartenfübel für Drangeriebäume. 

58. Ein Sartentopf mit der Anfiht der Abzuglöcher. 

59. Ein Sartentopf in gerader-Ridhtung. 

60. Ein Unterfagteller oder Unternapf mit der Anfiht von Dben ; und ii 
das Waſſerabzugloch verfchliefenden Stopſels Nr. 6i. 

62. Ein Unternapf mit der Anſicht von Unten. 

63. und 64. Mäufefallen von zweyerley Formen. 

65. und 66. Ein tiefer und ein flacher Korb zu vefihiedenem Gebrauge. 


Inbhalt. 


» 
Finteitung 202 nr 


Erſte Abtheilung. 


Nothwendige miffenfhaftlihe Vorkenntniffe zur Begründung 
eined razionellen Betriebed des Gartenbaued. 


Erfter Abſchnitt. 


Dom Grund und Boden. 6 
Seite 
a) Eigenſchaften der Erdarten 3 
b) Behandlung des Grundes und Bodens } ... 29 
Zmwepter Abfhnitt. 
Theorie der Vegetation 
Srenährung und Wachsthum der Pflanzen ; FE  - 
Dritser Afanitt E 
Dflan enbef — — — a 





Vierter Aoſdonin. EN) 
Krankheiten der Gartengemwädhfe . Pr r j R . A 
ünfter Abfhnitt. — 


Gartenfeinde. .. . a — — 





Sechster Abſchnitt. 
Allgemeine Vorſchriften für die Gartenpflege . : ... 72 
Siebenter Abſqhnitt. | 
Über Gartenfhug und Gartenpug } j ; .. 208 
Achter Abfgnitt. 


Gartengeräthe - . eo. . 113 
Neunter Aſchnitt. | — 
Allgemeine Bemerkungen über die .. von Miftbeeten, Glass 
und Treibhäufern . . 5 Pe? ; | 
Zehnter Abſchnitt. 
Darſtellung der jährlichen Reſultate bey der Gartenwirthichaft - )132 
46 


Zweyte Abtheilung. 
Von der Erziehung der Gartengewächſe. 
Erſter Abſchnitt. 
Von den Küchengewächſen. 
Küchengewaͤchſe mit genießbaren Theilen unter der Ext. 


Knollengewächſe. 

Seite 
Kartoſſiie 137 Erdkaftmie - - — 
Erdbirne. - » » 2.140 Grömandel ; 
Erduuf -» 202.2. Afı Dee Kr zeE 

| Wurzelgewächſe. 
Rettigeg.... 24143 Zuckerwurzel— 
Meerrettig, Kren.1465 Kümmelwurzel 
Sellerie . .. 146 Möpre, gelbe Rübe. 
Rapunzelfellerie, Rapontit 147 Kohlrübe : 
Meterfilie. - 2. — 148. Stefhübe -» .- .» 
PDalindd . . 20.200.249 Runfelrübe 
Cichorie. — Notherübe 
Haferwurzel..180 Weißerůbe 


Skorzonere. v aı 


Bniebetgewiäfe a 
Rauch, Pore . „rw vı5ß Eee | 
Kuoblaud -» .».2 4689. bole - h 
Schuittlauch.. 24160 Zwiebel » .: . .. 7 
Sgalottenlaug . — 66 





Küchengewächſe mit "geniefbaren Theilen über der Erde. 
Salatgewädfe und Gemüfefräuter. 

Salat, Rattih » -» » » 166 Enpdivien:Gichorie . 
Aderfalat, REM: . 370 Brunnenkreſſe J 
Melde— . 2714 Gartenfeefe - - . 
Pimpinele - » » ...— Spinat —9 
Portulaee.. . 4172 Engliſcher Spinat ı 
Bord - » ne nn > ei i 


Zeipmadam » .. « 173 
— 


Kohl2478 Kohlrabii8 


Seite Seite 
reoccoli, Spargeltogl . . 280 Schnittkohl — — 


‚lazmenkohl, Garviol . . ıBı Meerkohl, Strandtoft.. — 
op fkohl er 28 Raukenkohl... - .-. +, 290 


wisntofl -» : 2.2. 187 Beißkohl. GEILE 
Gewürzpflanzen. 


Tajorran . 20. 191 PBöfelraut 2. 0. 0.7198 
sa ſilienkraut ” Kümmel . me 








ill u . . . u . * nd Münze | . . [) . . 202 





endel » » 2.0. .196 Gapuzinerkefe »- » — 
mid oe 00 en 197 Hopfen > . 0 2 





Sehe - neo ui +.’ Sofan -» » . ein 6 265: 
Huülſenfrüchte. oe) 
Erbfe- > une 208 Bohne2321 
Gurkengeſchlecht. 
urke et ce 24 Kürbis 218 
= r . e . a 216 " | - | 
Bade Gewächſe. A 
Spargel 220 Liebesapfel, BEREIT 229 
Irtitfhofe » > 2 000. 226 GBrdbere. . -» .—_ 


Sardone » rn. 228 Champiguon . . . - 231 
Zweyter Abſchnitt. 
Von den Obſtbäumen. und Fruchtſträuchern. 


| Ker nobft. ‚ 
Apfelbaum » » » . 0.2354 Duittendaum .» . . . 334 
Birndbaum » 2 20.202.288 
Steinobſt. 


Pfrihbaum . . » . 3356 Pflaumenbaum..349 
Aprikofenbaum - » . . 345 Kirſchbaum.36 
Schalenobſt. 


Nußbaum380 Kaſtanienbaum.3886 
Haſelnußſtrauch..364 Mandelbaum . . . . 538g 


- Beerenobit. 
Seite 
Maulbeerbaum.391 Gauerdorn . 
Miipelbaum . » .» . 395 Apzerolbaum . 
Hohlunderſtraucuch . . 397: Brombeerftraud 
Srausbere » » 2 2.2 Weinſtock 
Dimbeerftraud - » - .  4o1 


Dritter Abſchnitt. 


Bon der Erilehung der Ziergewächſe - . 


(Folgen in alphabetiſcher Ordnung nach den — 
Benennungen). 


Anhang. 


Kurze Anleitung zur Erziehung der Obſtbäume in Geſchitten, 
oder zur Behandlung der fogenannten Dbit» Drangerie : 





Gartenkalender , oder Zufammenftellung der vorzüglicftenin ex 
jeden Monate nach dem gewöhnligen Witrerungverlaut 
vorfallenden Beſchaͤftigungen. 


Küchengarten. 
Obſtgarten. - er 
Biergarten 
Alphabetifches Derzeichniß von lateiniſchen — der vor: 
zügliften botanifhen Kunftausdrüde, mit beygefügter Ber 
tonung, zur Erleichterung einer richtigen Ausſprache n 
Alphabetifches Verzeichniß von lateinifhen Benennungen der vor: 
züglichften die Garten » Eultur intereffirenden Gewächſe mit 
beygefügter Betonung, zur Grleihterung einer — 
Ausfprade » j 
Grflärung der auf den Bennefünten vier Rupfrtafeln fange 
— 
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Anzeige für Defonomen. 





Sey Mörfhner und Jasper, Buchhändler in Wien, 
am Kohlmarkt Nr. 257, 
ift erfhienen und au in allen Buchhandlungen zu haben: 


Ä Die 
Zi nkrautpflansen 


und deren 
Vertilgungsdart, 

als notbwendiges Mittel 

| sur 

Verbeiferung des Aderbaues und der Viehzucht. 
Rebſt einer botanifch »ölonomifchen Befchreibung derfelben. 

Praktifh dargeftellt 
von 


‘“ god MaAbald Teindl, 


Präferten an der k. Pf, Therefianifhen Ritter» Afademie, und Mitgliede der 
k. 8. Landwirthfchatts s Gefellfhaften in Steyermarf und Krain, 


gr. 8. Wien, 1827. 
Preis: ı fl.56 Fr. EM. (ı Rthlr. 6.gr.) 


Die Ausrottung jener Gewächſe, welche nicht nur dem 
bkonomiſchen Pflanzenbau hinderlich, fondern 
auch der Gefundheit ded Arbeits» und, Nutzviehes 
ſchädlich find, ift für den Landwirth von größter Wid)- 
tigkeit, und darum eine richtige Kenntniß derfelben von un- 
beftreitbarer Rothwendigkeit. Dem ungeadhtet ift dieſer wich⸗ 
tige Gegenſtand biöher faft in allen öfonomifchen Lehr⸗ und 


Hülfsbüchern entweder nur einzeln oder im allgemei 
nen, folglih nur oberflädhlich berührt worden. 

Wie willtommen maß daher dem Öfonomen da3 Gr- 
ſcheinen des hiemit angezeigten Werkes ſeyn, welches im 
Zuſammenhange die auf vieljährige Erfahrungen des Ver— 
faſſers begründeten Mittelzurunfeblbaren Erlan-: 
gung der größten Vortheile für Ackerbau un 
Viehzucht praktifh behandelt, und fomit Alles erfchörft, 
was über diefe äußerft wichtigen Zweige der Landwirthſchaft 
geſagt werden fann. 

Mehrere in- und audländifihe kritiſche Blätter haben 
diefed anerfannt, und bereitd dad günftigfte Urtheil über 
diefed höchſt nüglihe Werk gefällt. 
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